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Vorwort des Berausgebers. 


Jaurſt Bismarck begann die Aufzeichnungen ſeiner Gedanken und Erin⸗ 
nerungen“ bald nachdem ihm durch die Entlaſſung aus ſeinen ruhmreich 
geführten Aemtern — wie er ſelbſt wiederholt geſagt hat — das Spalier 
entzogen war, an dem ſich ſein Leben bisher emporgerankt hatte. Die erſte 
Anregung gab ihm eine von einem Verlagsangebote begleitete Anfrage des 
Cotta ſchen Hauſes; ſchon am 6. Juli 1890 wurde zwiſchen dem Fürſten 
und dem Vertreter der Cotta'ſchen Buchhandlung ein Abkommen getroffen, 
durch welches dieſem Hauſe für den Fall, daß der Fürſt Erinnerungen aus 
feinem Leben niederſchriebe, das Verlagsrecht übertragen wurde. Lothar Bucher, 
der geſchichtskundige Diplomat, der nach des Fürſten Entlaffung Jahre lang 
mit kurzen Unterbrechungen in Friedrichsruh oder Barzin als ftiller Hausgaft 
weilte, hat das Verdienſt, daß er den Fürſten Bismard in feinem Entichluffe 
zur NRiederfchrift feiner Erinnerungen und feiner politiſchen Gedanken beſtärkte 
und ihn in tägliden Geſprächen bei dem begonnenen Werte fefthielt. Bucher 
ftenographiihe Nachſchriften na dem Dictate des Yürften bildeten den Grund» 
ftod zu der erfien Ausarbeitung, mit der ſich der Yürft Jahre lang eifrig be⸗ 
Ichäftigte, indem er die in Kapitel eingetbeilten und ſyſtematiſch geordneten 
Aufzeihnungen immer von neuem durchſah und durch eigenhändige Nachträge 
ergänzte. Um ibm diefe Arbeit zu erleichtern, wurden die „Gedanken und Er⸗ 
innerungen“ ſchon im Jahre 1898 als Manuffript gebrudt mit allen Aenderun⸗ 
gen, die der Yürft an dem erften Entwurf angebracht hatte. Diejes neue 
Manuffript bat Fürſt Bismard dann noch zwei- bis dreimal Durdhgearbeitet 
und forgfältiger Nahprüfung unterzogen, in der ibn jein faft untrügliches 
Gedächtniß aufs befte unterflügte. Ganze Kapitel hat er noch in den letzten 
beiden Jahren in neue Formen umgegoflen. 

Die zunehmenden Leiden des Alter und eine gewifie Scheu vor ber 
Mühe des Schreibens ließen die Arbeit zuweilen ins Stoden gerathen, aber 
ein großer Theil ift fertig geworben und bildet ein Toftbares Erbe der deut- 
ſchen Nation. Aus diefer reichfließenden Quelle werden auch noch in künfti⸗ 
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gen Jahrhunderten unjere Staatgmänner und Gefchichtichreiber Belehrung 
Ihöpfen, unjer ganzes Volk aber wird fih noch bis in die fernften Zeiten, 
wie an den Werfen feiner Klaſſiker, an dem Buche erbauen, das fein Bismard 
ihm binterlafjen hat. 

Pfliht des Herausgebers, der hierin einem vom Fürſten Otto von 
Bismard ſelbſt Herrührenden Auftrage nachkam, mußte e3 fein, die einge» 
ftreuten Schriftitüde, die oft au8 mangelhaften Druden übernommen worden 
waren, nah den Urſchriften richtig zu ftellen, Kleine Irrihümer in der An= 
gabe von Daten oder der Schreibung von Namen, die der Mangel an amt— 
lihem Material verjchuldete, zu beilern und in Fußnoten auf ähnlihe Aeuße— 
rungen des Yüriten in feinen politifchen Reden aufmerffam zu machen, ſowie 
literariihe Nachmweife zu geben. Nirgends aber iſt der Text geändert oder 
gelürzt worden — die Pietät gebietet einem ſolchen Todten gegenüber doppelte 
Zurüdhaltung. 

Anmerkungen von der Hand des Fürlten find durch Sternden (*), 
ſolche des Herausgebers dur Ziffern kenntlich gemacht. 


Chemnitz, 17. Oktober 1898. 


Horſt Kohl. 


Inhaltsnerzeichnie. 


Bormort des Hernusgebers . 


1 Kapitel: Bis zum Dereinigten Kandtage . 


I, Die polttifgen Anſchauungen bes Aünglings Seite 1. Rüdr 
wirtung der Hambacher Feier und bes Frankfurter Putſcheß auf die 
deutfeh-nationale Befinnung und den Liheraligmuß Mismard’s R. 
Gedanken des Alinglings über auswärtige Politit 2, Neigung zur 
diplomatifchen Laufbahn B. Ancillon's Ideal eines Diplomaten 8. 
Mangel an geeignetem Material für die Diplomatie im preukiichen 
Sandadel und Urſache diefer Erfcheinung 3. Die Ausländer in ber 
damaligen preußifhen Diplomatie und im Heere 4., 5. Perſonen 
und @inrichtungen der damaligen preußifchen Juſtiz 5. WS Wupr 
eultator beim Rriminal: und Gtobtgeriht 6. „Ach ftimme wie bes 
Kollege Tempelhof? 6. Ein Siühnenerfuh des Seren Prätorius 7. 
Bedürfniß einer Berordnung über das Verfahren in Eheſcheidun— 
gen 7. 8. Beichäftigung in der Abtheilung für Bagateliprozefle 8. 
Uebergang zur Bermaltung 8. Die rheiniſchen Regierungscoljegien, 
- Berfönlicgleiten und Geſchüfte 8. 9, Fortſetzung Des Referendarists 
bei der Megierung au Potsdam 9. Abneigung gegen Zopf und Per: 
rüde der damaligen Bürokratie 9, Ungerechtigleit der damaligen Bes 
urtheilung gegenüber dem Bürofratiämus der heutigen Zeit 10, 
Der Landrath font und jetzt 11. Größere Unpartsilichleit der friiher 
ren Regiesungsbeamten, parteipnlitiiche Beeinfluſſung der Richter in 
unfrer Zeit 12. Verzicht auf die Beamtenlaufbahn, Eintritt in Die 
Bewirthſchaftung der pommerfchen Güter 12. II. Bismard’s angeb- 
liches „Yuntertfum” 13. Die unymfchränfte Autorität der alten 
preußifchen Königsmacht nicht das letzte Wort feiner Ueberzeugung 14. 
Bismard’8 Ideal einer monarhifchen Gewalt 15. Konflikte mit der 
Bürsfratie 15. Pißmard contra Bismard 15. Die Oppofition auf 
dem erften Bersinigten Landtag 16. Konflift Bismard’s mit her 
Oppofition 16, Friedrich Wilhelm IV, und Vigmard 17, 


118 


VM 


Inhaltsverzeichnit. 


2. Kapitel: Das Jahr 1848. . 2. 2 2 2 2 0 20. 


I. Erfter Eindrud der Ereigniffe des 18. und 19. März Seite 19. 
Vertreibung der Tangermünder Deputirten durch die Schönhaufer 
Bauern 19. Ihre Bereitichaft zum Zuge nah Berlin 20. Bismard 
in Potsdam: Unterredung mit Bodelfhwingh, Möllendorf, Pritts 
wig 20. 21. Bismard bei der Prinzeffin von Preußen 21, beim 
Bringen Friedrich Karl 22. Bismard verſucht in's Schloß zu Ber⸗ 
fin zu gelangen, wird abgewiefen 22. Bismarck's Brief an den König 
die erfte Syumpathielundgebung 3. In den Straßen von Berlin 23. 
Unterredung mit Prittwig und Möllendorf über die Möglichleit 
eines felbftftändigen militärtfchen Handelns 24. Bismard in Magde⸗ 
burg mit Verhaftung bedroht 4. Bismard mit einer Deputation 
Schönhaufer Bauern in Potsdam 24. 25. Anrede des Königs an 
die Offigtere des Gardecorps 24. Schreiben Bismard’s an General: 
lieutenant v. PBrittwig 25. Mittheilungen zur Gefchichte der März: 
bewegung aus Gefprächen mit Poligeipräfident v. Minutoli und Ges 
neral v. Prittwitz 27. 8. Fürſt Lichnomsti 29. II. Bismard’s 
Erflärung gegen die Adrefſe 29. Schreiben an eine Magdeburger 
Zeitung 31. Ein Zeitungsartitel: „Aus der Altmark« 32, Bismard 
gegen den Antrag v. Vincke, betr. die Abdankung des Königs und 
Berufung der Prinzeflin von Preußen zur Regentfhaft 34. Begeg⸗ 
nung mit dem Prinzen von Preußen bei defien Rüdiehr aus Eng: 
land 35. Erfte Begegnung mit dem Prinzen 36. Beim Prinzen in 
Babelsberg 36. Erfte Beziehungen zur Prinzefiin von Preußen und 
dem Prinzen Friedrich Wilhelm 97. III. Schutzbedürftigkeit ber 
deutfhen Fürften gegenüber der Revolution, von Friedrich Wilhelm 
IV. nit im unitarifhen Sinne ausgebeutet 38. Der Umzug vom 
21. Mär; 39. Würde ein Steg Friedrich Wilhelm’ IV über die 
Revolution dauernde Erfolge auf national-deutfchen Gebiete gehabt 
haben? 40. Erfter Befuh in Sansfouct 40. Geſpräch mit dem Kö: 
nige 41. Rechtsauffaſſung des Königs 42. Mögliche Hintergedanten 
bes Königs bei feinem Verhalten gegenüber der Rationalverfammlung 
42. Die Camarilla 43. Leopold und Ludwig v. Gerlad 44. Ge: 
neral v. Rauch 44. IV. Auf der Suche nad einem neuen Minifte- 
rium 46. Uebernabme des Präfiviums durch Graf Brandenburg 
47. Otto dv. Manteuffel wird von Bismard beivogen, in das Mini: 
fierium Brandenburg einzutreten 47. Die neuen Minifter vor ber 
Rationalverfammlung 48. Vorlehrungen zu ihrer Sicherung 48. 
Die militärifche Beſetzung der Wohnung des Grafen Kniphauſen 49. 
Kritik des Verhalten Wrangel’s 49. Hintergedanken bes Königs bei 
Verlegung der Nationalverfammlung 49. 


8. Kapitel: Erfurt, Olmüß, Dresden . . » 2 2 2... 


I, Der latente deutfche Gedanke Friedrich Wilhelm's IV. bat bie 
Mißerfolge der preußiſchen Politit nah 1848 verſchuldet 50. Die 
Phraſen von dem deutſchen Berufe Preukens und von moralifchen 


Selte 
19—49 


50-—71 


Inhalteverzeichnis. IX 


Groberungen 51. _ Die Dynaftien und die Barrifade 51. Selbſt⸗ 
täufchung der Frankfurter Berfammlung 51. Stärke des dDynaftifchen 
Gefühls in Preußen 52. Die Ablehnung der Kaiſerkrone durch 
Sriedrih Wilhelm IV. 53. Bismard's Urtheil über die damalige 
Lage jet und im Jahre 1849 53. Seine damalige Auffaflung ge⸗ 
gründet auf raktionsbeurtheilung 54. Fraktionsleben fonft und 
jept 54. Das Dreilönigsbündnik 55. Gunft der Lage für Preußen 
56. Xäufhung der leitenden Kreife in Preußen über die realen 
Machtverhältniſſe 57. Bedenken Triedrih Wilbelm’s IV. 57. II 
Die preußiſchen Truppen in Pfalz und Baden 59. Bismard's Ber: 
trauen auf Preußen's militärifhe Kraft im Kampfe gegen die Re: 
volution 58. Halbheit der damaligen preußifchen Politik 59. Ge: 
neral v. Radowitz, der Garderobier der mittelalterlihen Phantafıe 
des Königs 60. Das Erfurter Parlament: Graf Brandenburg ver⸗ 
fuht Bismard für die Erfurter Politik zu gewinnen 61. Bismard 
und Sagern 61. Die Familien Gagern und Auerswald 62. Kriegs: 
minifter Stodhaufen heißt Bismard abiwiegeln 63. Preußen’s mili⸗ 
tärifche Gebundenheit und ihre Urſachen 64. Bismard’s Rede vom 
3. Dezember 1850 66. Leitender Gedante der Rede 68, Ruhigere 
Auffoffung der deutſchen Revolution in St. Petersburg im Novem⸗ 
ber 1850 69. Baron v. Budberg 69. III. Geringer Ertrag der 
Dresdener Verhandlungen 70. Yürft v. Schwarzenberg und Herr 
v. Manteuffel in Dresden 71. Grundirrthum der damaligen preußi: 
fen Politik 71. 


4. Kapitel: Diplomat -. . » 2 2 2 ne nn 2 nn. 9-84 


Ernennung zum Bundestags:Gefandten 73. Verſtimmung des 
Herren v. Nochow 73. Erfte Studien über das Ordensweſen, gemadt 
am General v. Peuder 74. Bismard’3 Gleichgilltigleit gegen Dr: 
densdelorationen 75. Der monfieur décoré in Paris und Peters: 
burg 75. Das tanzluftige Frankfurt 76. Abneigung des Königs 
Wilhelm I. gegen tanzende Minifter 76. Sendung nah Wien auf 
die „hohe Schule der Diplomatie 77. Einführungsfchreiben vom 
5. Auni 1852 77. Aufnahme in Wien 79. Schwierigkeiten einer 
Zollgemeinihaft mit Defterreih 79. Klentze'ſche Verdächtigungen 80. 
Abneigung Bismard’8 gegen den Wiener Poften und den Minifter- 
poften 81. Schwierigkeiten einer Miniſterſtellung unter {Friedrich 
Wilhelm IV. 81. Bismard bei König Georg V. von Hannover 82. 
Verlafienheit Georg's V. 83. Ein preußifcher Eonful als öfterreicht- 
fer Agent? 84. 


5. Kapitel: Wocenblattspartei. Krimfrieg . . . . . 111 


I, Die Fraktion Bethmann-Holliweg und der Prinz v. Preußen 
85. Graf Karl v. d. Sol 85. Graf Robert v. d. Goltz als Im: 
prefiarto der Bethmann⸗Hollweg'ſchen Traktion 86. Das „Preußifche 
Wodendiatte 86. Rudolf v. Auerswald 87. Bismard lehnt es ab, 





x Mhalteverzeichnis. 


ber Wochenblattspartei beizutreten 87. Olmütz in den Empfindun⸗ 
gen des Prinzen v. Preußen 88. Manteuffel's Abneigung gegen 
einen Bruch mit Defterreih 89. Das preußiſch-öſterreichiſche Schutz⸗ 
und Trusgbündnik vom 20. April 1854 89. Bismard fchlägt dem 
Könige vor, die Gelegenheit des ruſſiſch-⸗weſtmächtlichen Kriegs zu einer 
Hebung des preußtfchen Unfehens in Europa zu benugen durch eine 
Truppenaufftellung in Oberfchlefien 90. Der deutfhe Bund unter dem 
Drude einer öfterreihifch-franzöfifhen Allianz 91. Yeußerung des 
Königs Wilhelm I. von Württemberg 91. „Liebeken, das 18 fehr 
fchöne, aber e8 is mic) zu theuer“ 92. II. Auszüge aus Briefen des 
Generals dv. Gerlad 93. Lin Brief des Cabinetsraths v. Niebuhr 95. 
Weitere Auszüge aus Briefen Gerlach's 96. Gewöhnlicher Verlauf 
der Eabinet3trifen 101. Graf Alvensleben als Minifterlandidat 101. 
III. Doppelfpiel der Wocenblattspartei 102. Ahr politifches Pro⸗ 
gramm 102 und defien Kritit 102. Gin gefälfchtes Memoire 103. 
Denkſchrift Bunſen's über die Neugeftaltung der Karte von Europa 
104. Unterrebung be8 Prinzen von Preußen mit Bismard Über 
Preußen’s Stellung im SKrimfriege, fpeziell zu Rußland 106. Was 
fpricht gegen einen Krieg Preußens gegen Rußland 106. Der De: 
pefhen: und Briefdiebftahl 107. Selbſtverrath Hindelden’s 107. 
IV. Ein Brief Bismard’8 an Gerlad Über die Abdikation Preußens 
von feiner europäifchen Stellung 108. 


6. Kapitel: Sansfouci und Eoblenz . -. -. » » 2». . 112-118 


Der Prinz von Preußen unter dem Einfluffe feiner Gemahlin 
Seite 112. Hinneigung der Brinzeflin (und Kalferin) uugufta für 
alles Wranzöfifhe und Englifhe 112. Ihre Abneigung gegen alles 
Ruffifhe 113. Kerr v. Scleinig 114. Frühſtücksvorträge der 
Prinzeffin (und Katferin) Augufta und ihre Einwirkungen 114. 
Gegnerfchaft der Höfe von Sansſouci und Coblenz 115. Königin 
Elifabetö 115. Hinneigung der Pringeffin (und SKaiferin) Augufta 
zum Katholictsmus 116. Ihre Differenzen mit dem Oberpräſiden⸗ 
ten v. Rleift:Regow 117. Der Generalftab des Hofes von Ganßs 
fouci 117. Guftan v. Alvensleben als Bertreter des ftaatlihen Anz 
terefies am Eoblenzer Hofe 117. 


7. Kapitel; Unterwegs zwifchen frankfurt und Berlin . 119-138 


I. Bismard zur „Zerrition« Manteuffel’8 entboten Seite 119. 
Marquis Mouftier fuht Bismard in weſtmächtlichem Sinne zu be: 
einfluffen 120. Golß und Portalous als gelegentliche Vertrauens: 
männer des Königs gegen Manteuffel 120. II. Manteuffel im 
Streite mit der Kreuzzeitungspartei über Mhino Quehl. 121. Briefe 
Gerlach's in Sachen dieſes Streites 122. Manteuffel fchmollt 127. 
Graf Albrecht v. Alvensleben als „Schredbilp«e. Bismard als fyrie- 

densbote 127. Bismard befreit Manteuffel von Quehl und den beim 








Inhalteverzeichnis. xI 
Geite 
Depeſchendiebſtahl benutzten Agenten 128. 129. Auffaſſung Friedrich 
Wilhelm's 1V. von der Stellung eines Miniſters 129. Ein Schrei⸗ 
ben Manteuffel's und ein Schreiben Friedrich Wilhelm's IV. über 
die Zuſammenſetzung der 1. Kammer 129. 130. Bismard als kö⸗ 
nigliher Bertrauensmann in den Verhandlungen mit der Tonferva= 
tiven Partei der 2. Kammer 131. Zorn des Königs über Bismard’3 
Säumen 131. Eine Internirung im Schloſſe zu Charlottenburg 131. 
Umftimmung der Ronferpativen Fraktion durch Bismard 133. Erſte 
Kammer oder Herrenhaus? 133. Bismard’s Vorſchlag für die Bil- 
dung des Herrenhaufes 134. IV. Widerfprudh Manteuffel's und der 
Gamarilla gegen eine Ernennung Bismard’8 zum Minifter 135. 
Bismard und die Führer der fonfervativen Syraltion 136. Bismard 
als Nedactor des Königs 136. Kleine Urſachen, große Wirkun⸗ 
gen 188, 


8. Kapitel: Befuh in Paris . . » 2 2 2.2.2.2. 139—178 


I. Graf Hatfeld ladet Bismard nah Paris ein 139. Umſchlag 
in der Stimmung des Königs 139. Königin Victoria und Prinz 
Albert in Paris 139. ingenommenheit des Prinzen Albert und der 
Kronprinzeflin Victoria gegen Bismard 139. 140. Gefpräch mit der 
Kronprinzefiin über die Zulunft der Monarchie 141. Haltung ber 
Königin Bietoria 141. Ein Souper in Verfallles, Bismard als 
Tifhlartenvertheiler 142. Plebejiſche Sitten der frangöfifhen Hof: 
‚geielichaft des zweiten Kaiferreichs 143. Begegnung mit Kaifer Na⸗ 
pofeon III. 143. Der Berliner Hof ift verftimmt gegen Bismard 
wegen feiner Parifer Reife 144. Aeußerung dieſer Verfiimmung 144. 
Bismard's Urtheil über Napoleon III. 144. Aufnahme dieſes Ur- 
theil® durch SFriedrid Wilhelm IV. 145. II. Der Legitimitätsbes 
griff 145. Mittheilungen aus der Korrefpondenz Bismard’B mit 
Gerlach über die Beziehungen Preußen’s zu Napoleon III. 146. 


9. Kapitel: Reifen. Regentfhaft -. -. » > 2 2.2... 179-202 


I. Neue Annäherung des Königs Seite 179. Herrn v. Bismard 
wird das Finanzminiſterium angeboten 179. Napoleon’ Gedante 
einer preußiſch-franzöſiſchen Intimität zur Sicherung der preußifchen 
Neutralität für den all des Krieges mit Defterreihh über Atalten 
181. Bismard's Antwort auf Rapoleon’s Vorſchlag 182. II. Jagb⸗ 
ausflug nad Dänemark und Schweden 183. Audienz bei König 
Friebrich VII. von Dänemark 183. Wbneigung der Echleswig-Hol- 
feiner gegen Bildung eines neuen Kleinſtaates 183. Sturz in 
Schweden, Rüdiehr nach Berlin, Neife zur Jagd nad) Kurland 183. 
Erſte Erkrankung des Königs 184. Schlaganfall 184. LUnterrebung 
mit dem Prinzen bon Preußen 184. Bismard räth dem Prinzen 
ab, feinen Regierungsantritt mit einer Ablehnung der Verfaffung 
zu eröffnen 185. Des Prinzen Stelivertretung 185. Intrigue gegen 
ben Prinzen 186. Grftellung bes Prinzen zum Megenten 186. 





xu Inhaltsverzeichnis. 


Manteuffel's Entlaſſung 189. III. Unterredung mit dem Prinzen 
von Preußen wegen der Ernennung zum Geſandten in Petersburg 
190. Uſedom und Frau 190. Epiſode: Das Entlafſungsgeſuch von 
1869 191. Briefe des Königs Wilhelm an Bismard 192. Beilegung 
ber Differenz 192. IV. Unterredung mit dem Prinzen von Preußen 
(Fortfegung): Das Minifterium der neuen Aera 197. Prinzeffin 
Yugufta 198. Graf Schwerin 198. V. Bantier Levinftein als öfter: 
reihifcher Agent 200 und als Vertrauensmann im Minifterium 
Manteuffel 201. Eorruption im auswärtigen Minifterium 201. 


10. Kapitel: Petersburg . » >» 2 2 2 2 2 20202. 208—221 


I, Sreundfhaft des Kaifers Nicolaus I. für Defterreih 1849 
und zu Olmüg ©. 203. Mißtrauen des Zaren gegen feine eigenen 
Unterthanen 203. Nicolaus und Friedrid Wilhelm IV. 204. Die 
damalige Petersburger Gefellihaft 204. Noch einmal der Monfleur 
decore in Paris und St. Petersburg 207 Petersburger Straßen: 
leben 207. Gejellfchaftlicher Ton der jlingeren Generation 208. Ihre 
antideutfhe Stimmung fühlbar auf dem Gebiete ber politifchen 
Beziehungen 209. Fürſt Gortſchakow als Gönner und als Gegner 
Bismards 209. Urſache der Verſtimmung Gortfhatoms 209. Hat 
Deutfchland einen Krieg mit Rußland nöthig ? 210. II. Gaftlihkeit 
auf den Taiferlihen Schlöffern 210. Ein großfürftlihes Enfant 
terrible 211. Unterfchleife der Hofdienerfchaft 211. Eine Tatferliche 
Talgrehnung 212. Ruſſiſche Beharrlihkeit: Der Poften aus der Zeit 
Ratharina’s II. 212. III. Einflußlofigleit Bismard’8 auf die Ent: 
fhließungen in Berlin 213. Die Genauigkeit feiner Berichte wird 
dem Regenten verdädtigt 213. Graf Münfter als Inſpicient Bis: 
mard’s in St. Petersburg 213. Politiſche Schachzüge der ruffifchen 
Diplomatie 214. Verlegung des Briefgeheimniffes ein monarchiſches 
Recht 214. Defterreichifche Praxis 214. Der einfache Poftbrief an den 
preußifchen Gefanbten in Wien oder Petersburg als Form der Anfinua- 
tion einer unangenehmen Mittheilung an die öfterreichifche oder 
ruffifhe Regierung 215. Das Briefgeheimniß in der Poſt von Thurn 
und Taxis 215. Mißbräuchliche Gerwohnheiten der preußiſchen Ge⸗ 
fandtfhaft in Wien bis zum Jahre 1852 215. Oeſterreichiſche Gewalt: 
thätigleiten gegen untreue Beamten des auswärtigen Dienftes 216. 
Ruſſiſches Mittel, unzufriedene Beamte zufrieden zu maden 216. IV. 
Erinnerungen an den Befudh in Mostau 216. Briefivechfel mit dem 
Fürſten Obolenstli 217. V. Erfrantung und Behandlung der Krank⸗ 
beit durch einen ruffifhen „Arzt* 219. Am Bade Nauheim 221. 
Zanges Krantenlager an Qungenentzündung in Hohendorf 221. 


11. Kapitel: Zwifchenzuftand . . 2 2 2 2020202. 222—252 


I. Bismard wird dem WRegenten zum DMinifter des Auswärtigen 
porgefhlagen S. 222. Bismard entwidelt fein Programm 222. Der 
Regent erklärt fich für die Schleinig’fche Auffafjung 224. Die Prin⸗ 





Smbaltsverzeichnis. XII 
Geits 


zeffin Augufta als Schugengel des Herrn v. Schleinig 224. II. R. v. 
Auerswald 225. WMinifterfrifis aus Anlaß der Huldigungsfrage 225. 
Noon's Brief vom 27. Auni 1861 225. Bismard’8 Antwort 227. 
Seine Reife nad) Berlin 229. Verlauf der Krifig nah Roon’s Brief 
vom 44. Auli 1861 230. Krönung Wilhelm’s I. 233. Geſpräch mit 
der Königin Augufta über die deutfche Politit Preußens 233. IIL 
Minifterielle Wechfelreiterei 234. Prinz Hohenlohe = Angelfingen als 
ftellivertretender Minifterpräfivent 234. Berufung Bismard’s von 
Betersburg nah Berlin, April 1862 234. Seine Ernennung nad 
Paris 235. Brief Bismard’3 an Roon 235. Brief Roon’3 an Bis⸗ 
mard 236. Antwort Bismard’s 237. Unterredung mit Napoleon 
III., Borfchlag eines preußifch-franzöfifchen Bündniffes 240. Oeſter⸗ 
reich! Anträge bei Napoleon III. 241. Reife in Südfrantreidh, Brtef- 
wechfel mit Noon 242. Berufungsdepefhe vom 18. September 249. 
Audienz beim Kronpringen 249. Audienz in Babelsberg 249. Er: 
nennung Bismard’3 zum Staatsminifter und interimiftifchen Vor⸗ 
figenden des Staatäminifteriums 252. 


12. Kapitel: Rückblick auf die preußifche Politif . . . 253—269 


Mangel an Selbftändigleit und Energie in der auswärtigen und 
deutfchen Politik Preußens feit der Zeit Friedrich's des Großen 253. 
Barticulariftifher Charakter der preußifchen Politik 253. Beftimmen: 
der Einfluß der polnifchen Frage 253. Die Reihenbacher Convention 
und ihre Bedeutung 254. Die verfäumten Gelegenheiten in der Ge⸗ 
fchichte Preußens 255. Die Fehler der Vermittlung von 1805 256. 
Preußen als Vajallenftaat Rußlands unter Nicolaus I. 257. Preußen 
im Vorſchuß gegen Rußland durch feine Haltung im Krimkriege und 
während des Bolenaufftandes von 1863 257. Urſachen des Abhängig: 
leitsgefühles am Berliner Hofe 257. Weberlegenheit Preußens gegen: 
über Rußland und Defterreich auf dem Gebiete militärifcher Rüftungen 
258. Preußen antihambrirt in Paris, um als Großmacht zur Unter: 
zeichnung augelaflen zu werden 259. Fehlerhaftigkeit der damaligen 
Bolitit 259. Das Erbe Friedrich's des Großen unter den Händen feiner 
Epigonen 260. Wer trägt in der abjoluten Monarchie die ftaatliche 
Berantwortlichteit ? 261. Die Minifterverantwortlichteit im Ber: 
fafjungsftaat 261. Wen trifft die Verantwortung für die preußifche 
Politik unter Friedrich Wilhelm IV. 262. Warum Bismard nicht 
Minifter Friedrich Wilhelm’s IV. werden mochte 262. Vorzug bes 
reinen Abſolutismus ohne Parlament vor dem durch gefügige Bar: 
lamente unterfiügten 263. Der italienifche Krieg 263. Planlofigteit 
der damaligen preußifchen Politik unter der dominirenden Herrſchaft 
der Pringeffin Augufta und des Herrn von Scleinig 263. Quer: 
treibereien gegen Bismard’3 Leitung der auswärtigen Politit 265. 
Eifen und Blut 266. Bismard richtet den muthlofen König auf Durch 
bie Erinnerung an das Portépée des preußiſchen Offizier 268. Ernft 
der Situation 268. 





xıv 


Snhaltsverzeichnts. 


Sette 


13. Kapitel: Dynaſtien und Stämme . . x . . . . 270—278 


14. Kapttel: Konflitts-Mintfterium 


15. Kapitel: Die Alvenslebenfhe Lonvention 


16. Kapitel: Danziger Epiſode. 22.2.0. 298-811 


Die Dynaftien in ihrem Verhalten zur deutfch-nationalen Frage 
970. Preußens Stellung im Bunde 271. Der Traum einer bualifti= 
fhen Politik im Einvernehmen Oeſterreichs und Preußens wird zerftört 
durh Schwarzenberg's Depeſche vom 7. Dezember 1850: ein Wende⸗ 
puntt in Bismard’s Unfhauungen 271. Preußen als Großmacht 271. 
Deutſcher Patriotismus bedarf der Vermittlung dynaſtiſcher Anhäng⸗ 
lichteit 272. Stärke des Nationalgefühls bei anderen Nationen 272. 
Deutſcher Stammes-Partikularismus 273. Die dynaſtiſche Anhäng⸗ 
lichteit der Welfen 275. Für Btsmard iſt das deutſche Nationalgefühl 
bie ſtärklere Kraft 276. Inwieweit haben dynaſtiſche Intereſſen in 
Deutſchland Berechtigung ? 276. Kämpfe Bismard's mit dem preußi⸗ 
fchen Partitularismus 276. Die unbefchräntte Staatsſouveränetät der 
Dpnaftien eine revolutionäre Grrungenfhaft auf KRoften der Nation 
und ihrer Ginheit 377. Unnatürlide Zerreibung des deutſchen Volkes 
durch dynaftifche Grenzen 277. 


I. Rarl v. Bodelſchwingh S. 279. Graf Itzenplitz 279. v. Jagow 
280. v. Selchow 281. Graf Fr. zu Eulenburg 281. v. NRoon 282. 
v. Mühler 288. Graf zur Lippe 284. II. Schreiben des Königs an 
v. Vincke⸗Olbendorf 287. 


Polonismus und Abſolutismus im Streite miteinander am ruſſi⸗ 
ſchen Hofe S. 288. Ruſſiſch-polniſche Verbrüderungbbeſtrebungen 289. 
Alexander II. über Die Unſicherheit des polnifchen Befites 290. 
Alexander II. fordert Bismard auf, in ruſſiſche Dienfte überzutreten 
290. Ruben der ruſſiſchen Freundſchaft für die deutſchen Einheitsbe⸗ 
ſtrebungen 291. Haltung Oeſterreichs während deß polniſchen Auf⸗ 
ſtandes 293. Napoleon's III. Haltung in der polniſchen Frage 294. 
Schwieriglkeit der polniſchen frage für Preußen 295. Bebeutung der 
Alvensleben’fhen Milttärconvention 295. Fürſt Bortihatom 296. 
Gifte Begegnung mit Herrn Hingtpeter 296. 


1, Blsmard und Kaiſer Friedrich ©. 298. Erlaß der Preßverord⸗ 
nung 298. Die Danziger Rede des Kronprinzen 299. Seine Be: 
ſchwerdeſchtift und bie Antwort des Königs 299. Bismard Hält den 
König von extremen Schritten gegen den Sohn zuriid 300. Die Ans 
piscretionen der „Time“ 301. Vermutungen über bie Urheber diefer 
Verötfentlihung 302. II. Unterrebung mit dem SKronpringen in 
Gaſtein 308. Neuer Proteſt bei Kronpringen 804. Spannung zwi⸗ 


. 279—287 


. 288-297 


Iuhali everzeichnis. xv 


Gette 
{hen dem König und dem Kronprinzen 804. Autſprache Bismard’s 
mit dem Kronprinzen 305. Dentihrift bes Kronprinzen und bie 
daran anſchließende Correſpondenz deB Königs mit Bismard. 
17. Kapitel: Der franffurter Sürftentag -. . - - . . 812830 


I, Graf Rechberg S. 312. Wie Bismard Rechberg's Vertrauen 
gewann 313. Berfuch zu einer gefommtdeutfchen Union quf der Bafis 
des Dualismus zu gelangen 313. Wahrfcheinliche Wirkung einer fol: 
hen Geftaltung 314. Welche Wirkung mwürbe die Begründung ber 
Öfterreichifchen Borherrfchaft gehabt haben 3 314. Das Einnernehmen 
Breußens und Defterreichs die Vorausfeßung gegen engliſch-europäi⸗ , 
fches Eingreifen in der dänifchen Frage 315, Erörterung ber preußiſch⸗ 
Öfterreichifchen Beziehungen zwiſchen Bismard und Graf Karolyi 316, 
Geringfhägung Preußens in Wien 316. Unterſchiede im Gharalter 
Friedrich Wilhelm’s IV, und Wilhelm’s I. 316. Weberfhägung der 
abſchwächenden Wirkung des Conflikts auf Preußens äußere Palitif 
und militärifche Leiftungsfähigleit 317. Der Glaube an bie militärifshe 
Ueberlegenheit Defterreihs 318. II. Abneigung Oeſterreich's gegen 
einen friedlichen Dualismus 318. Cinladung zum fFranıfyrter Für⸗— 
ftentag 319. SKaifer Franz Joſeph in Gaftein 320. Erſter Eindrud der 
Einladung auf den König 320. Bismard gegen den Befuch des Für: 
ſtentags 320. Rönig Johann von Sachſen in Baden 321. Wirkung 
bes preußifchen Fernbleibens auf die heutfhen Mittelftanten 32]. 
Rechberg nähert fih Preußen 322, III. Top Friedrich’ VII. von 
Dänemart 322. Glängender Anfang der dualiſtiſchen Politit 322, 
Gefährdung des Zufammengehens mit Defterreih durch militärifche 
Einflüffe 323. Kulmination und Wendepunkt des Verſuchs eines 
freundlichen Dualismus 324. Unterredung ber beiden Monarchen 
und ihrer Minifter in Schönbrunn 324. IV. Rechberg's Stellung er: 
[Hüttert 326. Verhandlungen über eine zufünftige Aufnahme Oefter- 
reichs in den Zollverein 326. Bismarck ift für ein pactura de con= 
trahendo auß politifhen Erwägungen, aber Gegner einer Zolleinigung 
326. Durchkreuzung der Bismardifchen Politik Durch Bodelſchwingh, 
Itzenplitz und Delbrüd 327. Mechberg wird entlaffen und durch Graf 
Mensdorff erfeht 327. Auszüge aus Briefen von Thile, Abeken, Golt 
328. V. Unſicherheit und Wandelbarkeit der Öfterreihifchen Freundſchaft. 


18. Kapitel: König £udmwig II. von Baiern. . . . . 381-855 
Am Mündener Hofe S. 331. Kronprinz Ludwig 331. Bur 


Charakteriſtil des Königs Ludwig IT, 331. Mittheilungen qus der 
Gorrefpondenz bed Königs Ludwig mit Bismard 332. 


19. Kapitel: Schleswig-Holftein . . - 2 22.2.2... 856-885 


I. Differenz mit Graf R. v. der Gola über die Behandlung ber 
fhleswig-holfteinifehen Frage ©. 356. Brief Bismard’? an Goltz 356. 


VI Inhaltsverzeichnis. 


II, Miniſterrath Uber die in der däniſchen Frage einzunehmende Halz 
tung 363. Möglichkeiten der Löfung 303. Ungangbarkeit bes bon 
der Öffentliden Meinung vorgefchlagenen Weges 364. Einfluß des 
Liberalismus auf die deutfchen Regierungen 364, auf König Wilhelm 
365. Die auguftenburgijche Gefinnung der Öffentlihen Meinung 366. 
Das letzte Vebenszeichen der Wochenblattspartei 367. III. Schwie⸗ 
rigkeit des Gafteiner Vertrags 369. Schreiben Bismard’8 an ben 
König 370. Piychologifcher Wandel in der Stimmung des Königs feit 
der Befisnahme von Lauenburg 371. Haltung der Fortichrittspartei 
in Hinfiht auf Kiel und die preußifche Flotte 372. Aus Bismard’s 
Rede vom 1. Auni 1865 372. Baterlandslofigkeit politifcher Parteien 
in Deutfchland unter der Einwirkung des Parteihaffes 374. Gin echt 

deutſcher Gedante 375. Deutjcher Parteigeift in Politit und Religion 
375. Erhebung Bismard’8 in den Grafenftand 376. IV. Verbands 
lungen mit Graf Platen über eine Bermählung der Prinzeflin Frie⸗ 
derite von Hannover mit Prinz Albreht Sohn 377. KHannöverfche 
Rüftungen 377. Unterredung mit dem Kurprinzen Friedrich Wilhelm 
von Heflen 378. Ablehnung der Februarbedingungen durch den Erb: 
pringen von Uuguftenburg 378. Welfifche Lügen 379. Ein Brief des 
Erbprinzgen an Bismard 379. Briefe des Königs an Bismard in 
Sachen des Auguftenburgers 380. Dentfchrift des Kronprinzen vom 
26. Februar 1864 381. Unterrebung mit dem Erbprinzen am 1. Juni 
1864 381. Der Wiener Friede 382. Die ebruarbedingungen von 
1865 382. V. Bedeutung des Nord⸗Oſtſee-Kanals 382. Widerſpruch 
Moltke's gegen den Kanalbau 383. Wichtigfeit der Kanalverbindung 
für die militärifche Sicherung der deutſchen Hüfte 383. Welchen Werth 
würde eine Fortſetzung des Kanals bis zur Wefermündung, ev. Jahde 
und Ems haben 3 384. Helgoland 384. 





20. Kapitel: Tütlolsbus . . . 2 2 2 2020202. 8B86—402 


I, Mit dem Hauptquartier in Neichenberg S. 386. Berftimmung 
der Militärs gegen Bismard wegen Einmifchung in Angelegenheiten 
ihres Refſorts 386. Franzöfiſche Einmiſchung nad der Schlacht bei 
Königgräg 386. Dilatoriſche Antwort des Königs 387. Moltke's 
Unfiht über einen eventuellen Krieg gegen Frankreich neben dem öfter: 
reichifchen 387. Bismard für Yrieden mit Oefterreih ohne territoria= 
len Gewinn an öfterreihifhem Staatsbefig 387. Gefahren einer Ber: 
bindung franzöfifher und ſüddeutſcher Truppen 388. Bismard räth 
dem König den Appell an die ungarifche Nationalität 388. II. Kriegs: 
rath in Czermhora 389. Bismard fchlägt anftatt eines Angriffs auf 
die Floridsdorfer Linien den Donauübergang bei Prekburg vor 390. 
Widerftrebender Gehorfam des Großen Generalftabs 390. Diploma- 
tifhe Erwägungen über daS Maß der Defterreih aufzuerlegenden 
Sriedensbedingungen 391. Weffortpolitif und Staatspolitik im Wider: 
ftreit mit einander 391. III. Erfte Skizze der Friedensbedingungen 
392. Steigerung der Begehrlichleit des Königs 392. Sein Wunſch 
nah Rückerwerbung der fränkiſchen Fürſtenthümer 392. Was ſprach 
gegen den Erwerb bapyrifcher und öfterreichifcher Gebiete 1 392. Ka⸗ 


21. Kapitel: Der Vorddeutſche Bund 


Inhaltoverzeichnit. 


rolyi verweigert jede Landabtretung und fordert auch die Integrität 
Sachſens als conditio fine qua non des Friedentſchluſſes 394. Waffen: 
ſtillſtand 395. Gefecht bei Blumenau 395. IV. Verhandlungen mit 
Karolyi und Benebeiti Über die Bedingungen des Präliminarfriedens. 
395. Schwierigkeit der Lage gegenüber den militärifchen Einflüſſen 
396. Berantwortlicgleit Bismard’s für die GBeftaltung der Zukunft 
396. Kriegsrath vom 23. Yuli 396. Weintrampf 396. Denkſchrift 
an den König 39%. Vortrag beim Könige 397. Meinung des Königs 
398. Geine Erregung liber Bismard’3 Widerfprud 399. Bismard’s 
Stimmung (Selbfimordgedanten) 400. Vermittelung des Kronpringen 
400. Marginal des Königs 400. V. Die füddeutſchen Bevollmächtig⸗ 
ten in Nilolsburg 401. Herr dv. Varnbüler 401. Die franzöfifchen 
Veziehungen des Stuttgarter Hofes, getragen durch die Vorliebe der 
Königin von Holland für Frankreich 401. Ihre antiöfterreichtiche Ges 
finnung 401. Barnbüler’8 Abweiſung in Nitolsburg, feine Unnahme 
in Berlin 402. 


I, Innere Lage Preußens nad dem Kriege ©. 403. Der fran- 
zöfifche Krieg eine Nothwendigkeit, wenn Preußen die Mainlinie über⸗ 
ſchritt 403. Rheinbundreminiscenzen Napoleon's III. 403. Sein 
Arrthum über die nationale Sefinnung in Süddeutichland 404. Gründe 
Bismard’s für Hinausfhiebung des Krieges mit Frankreich 404. Die 
Bellegung des Eonflicts durch das Indemnitätsgeſuch 405. Unficher- 
beit eines Bündniffes mit Atalten 405. Haltung der Italienifchen Po⸗ 
litit während des Öfterreichtichen Krieges 405. Wahrfcheinlichkeit eines 
Dreibundes Frankreich⸗Oeſterreich⸗ Italien 405. Beunruhigung Ruß: 
lands durch das Wachſthum Preußens 406. Platoniſche Haltung der 
englifchen Politit 407. II. Ergebniß der Erwägungen über die aus: 
wärtige Lage für Bismard’8 innere Politit 407. Bornirtbeit der 
Fortſchrittspolitiker 408. III. Das allgemeine Wahlrecht als Mittel 
zum nationalen Zived 409. Anſicht Bismard’s vom Werthe des allge: 
meinen Wahlrehts 409. Die Heimlichleit der Wahl begünftigt die 
Herrſchaft ehrgeiziger Führer über die Maffen und läßt den Einfluß 
ber Sebildeten nicht zu feinem Rechte kommen 410. Ein Uebergemwicht 
der Befigenden Über die Begehrlichen tft für die Sicherheit des Staates 
nüglih 411. Ein Ueberwiegen des begehrlichden Elements führt leicht 
nad dem Zuſammenſturze des alten Staates zur Dicetatur, Gewalt: 
berrfchaft und Wbfolutismus zurüd 411. Nothwendigkeit der Kritik 
im monardifhen Staate 412. Die freie Prefle und die Parlamente 
als Organe der Kritil 412. Aufgabe einer confervirenden Politik 412. 
IV. Reactionäre Beftrebungen innerhalb der confervativen Fraction 
und ihre Vertreter in Prag 413. Unträge auf eine Revifion der Ber: 
faffung 413. Als Epiſode: Vorfchlag eines preußiſch⸗rufſiſchen Bünb- 
niffes zur Söfung des Inneren Conflikts und der deutfchen Frage Im 
Jahre 1863 418. Beurtheilung des ruffifchen Antrags dur Bismard 
414. Wahrſcheinliche Entwidlung der Dinge bei einem flegreichen 
Kriege Preußens und Rußlands gegen Defterreich und Frankreich 415, 


Gette 


. 408—427 


xviım Inhaltepergeicähuts, 


Ablehnung des ruffiichen Antrags durch den Rünig 418. V, Baubern 
des Königs im Jahre 1866 gegenüber renetionären Vorſchlägen conſers 
vativer Heikfporne 418. Welche Folgen hätte ein Entihluk im Sinne 
der Reaction gehabt 3 418. Kritil ber preußiſchen Verfaſſung 419. 
Abneigung des Königs gegen daß Indemnitätsgefuch 420. Der König 
giebt den Erwägungen Bismard’s nah 421. VI. Die Annegionen, 
wenn aud nicht unbebingt geboten, fo doch um deß territoriglen Zu⸗ 
fammenhangs der preußiſchen Gebietstheile erwünſcht 42). Unperr 
einbarleit eines jelbftändigen Hannover mit der Durchführung beutfcher 
Einheit unter preußifeger Leitung 421. Zurüdmweilung des Briefes 
Georg'ß V. 422. Bismard bringt den König von dem Gebanten einer 
Serftüdelung von Hannober und ſturheſſen ab 422, Abneigung bei 
Königs gegen Nafau ein väterlichen Erbtheil 438, Friedenßverträge 
mit den füddeutfhen Staaten 423. Here pn. Barnbüler fchließt für 
Württemberg yrieden und Bündniß mit Preußen 428, Roggenbach's 
Anträge auf eine Bergrößerung Badens auf Koften Baierns 433. Uhr 
lehnung diefer Anträge durch Bismard 424. Ein verftünmeltes Baiern 
wäre ein Bundesgenoffe Oeſterrtichs und Frankreichs geweſen 425. 
VII. Die Welfenlegion, ihre Bildung und Auflöfung 425. VIII 
Bismard in Urlaub 427. Berhandlungen mit Sachſen 427. Loyale 
Haltung der Könige Johann und Albert von Sachſen 427. Concen⸗ 
trirender Drud des Bundes mit Defterreih auf Baiern und Sachſen 
427. Die parlamentarifchen Exceſſe des deutſchen Elements in Oeſter⸗ 
reich gefährden das Gewicht des beutichenationalen Elements 427. 


22. Kapitel: Die Emfer Depefhe-. -. . » 2 2.2.2. K2R-442 


Das fpantfche Miniſterium entſcheidet fi für die Thronbefteigung 
des Erbpringen Leopold von Hohenzollern ©. 428. Der Name Hohen⸗ 
zollerne ein völterrehtlih nicht haltbarer Vorwand zum Gingriffe 
Srantreihe in die freiheit der fpanifhen Königswahl 428. Cine 
Differenz Preußens mit Frankreich hat Bismard bei der Kandidatur 
des Hohenzollernſchen Prinzen nicht erwartet 428. Gin Beipräh Bis⸗ 
mard’s über die dem Prinzen nad feiner Wahl zum Könige von 
Spanien erwachſenden Pflichten gegenüber Frankreich 428. Auffaffung 
der fpanifchen Theonfrage duch Bismard 420. Bismard erivartete 
von der Wahl des Hohenzollern mehr wirthſchaftliche als politifche 
Erfolge 429. Frankreich macht die fpanifche Ungelegenbeit durch Fäl⸗ 
fung zu einer preußifchen 431. Paflivität Spaniens gegenüber her 
franzöfligen Einmiſchung 431. Die Candidatur bes Prinzen nur 
eine Kamilienangelegenheit des Hohenzollernſchen Haufe 483. Unter⸗ 
ſchätzung des ugtionalen Sinnes in Deutichland durch Die franzäfifchen 
Polititer 432. Ultramontane Tendenzen in der franzöfiſchen Volitit 
432. Preußens Bedrohung durch Frankreich au Anlaß der ſpaniſchen 
Königsmwahl eins internationale Unverſchämtheit 433. Nerichärfung 
des beleidigenden Charakters der franzöffhen Zumuthung durch die 
Haltung des Minifteriums Gramont-Ollivier 433. Sa Pruſſe cane 
433. Bismard verläßt Barzin 434. Gindrud der Nachrichten aus 
Ems 434. Entſchluß Bismard’s, auß dem Dienft zu ſcheiden, beftärkt 


SIuhaltsverzeichnie. 


durch die Mittheilung von der Entfagung bes Erbprinzen 434. Wuf: 
gabe der Reife nah Ems 435. Unterredung mit Roon 435. Die Ber: 
Handlungen des Königs mit Benedetti waren incorrect vom conftitutio- 
nellen Standpunft aus 435. Einwirkungen auf den König feitens der 
Königin im Sinne des Friedens mit Yrantreich 436. Roon und Moltke 
zu Tiſch bei Bismard (13. Juli 1870) 436. Gingang von Abelens De: 
peiche 436. Grörterung mit Moltte über die deutfche Kriegsbereitichaft 
437. Die Annahme der franzöfifhen Provokation eine Forderung des 
nationalen Gefühls, au den füddeutihen Staaten gegenüber 437. 
NRedaction der „Emfer Depefcher 439. Grund ihrer Wirtfamteit 440. 
Gindrud der gekürzten Redaction auf Moltte und Roon 440. Zur Cha: 
rakteriſtit Moltkes 441. Seine KRampfluf mitunter unbequem 441. 
Darf der Staatämann einen wahricheinlichen Krieg provociren? 441. 


I. Berftimmung der „Halbgdtter gegen Bismard 443. Bismard 
wird Ohrenzeuge eines Gefprähs des Generals vn. Podbielsti mit 
Roon über die zur Fernhaltung Bisſsmarck's von den militärtfchen Be⸗ 
rathungen getroffenen Vorkehrungen 443. Nachtheil dieſer Refiorts 
rivalttät für die Gefhäftsführung 444. Uufgaben der Heeresleitung 
und der Diplomatie im Kriege. Nothwendigkeit ihres Zuſammenwir⸗ 
tens 445. Militäriſcher Bohcott Bismard's in Verſailles 446. II, 
Situation vor Paris 447. Humanitäre Einwirkungen fürftlicher 
Franen zu Gunften der Parifer 447. Beforgnik Bismard’s vor einer 
Einmifchung der Reutralen 448. Graf Beuft’s Bemlihungen, eine col- 
lective Mediation der Reutralen zu Stande zu bringen 448. Welche 
Mahnung Bismard daraus entnahm 450. Freundſchaft des Königs 
von Italien für Napoleon und Frankreich, antifranzöfifche Gefinnung 
der republitanifchen Ataliener 451. Stimmung in Rußland 452. 
Gortſchakow's Uebelwollen gegen Bismarck und Preußen 453. Seine 
Eitelteit 453. Graf Kutufoff und Großherzog Alexander als Ber: 
mittler am ruſſiſchen Hofe 456. Stagnation der Belagerung 457. 
Bismard’3 Sorge vor ſchließlichem Mißerfolge 457. III. Mangel an 
fhiwerem Belagerungsgeihlig und an Transportmaterial 459. Be: 
denen wegen der Roften 460. Weibliche (englifche) Einwirkungen im 
Hauptquartier im Geifte der „Humanität« 461. IV. Die Annahme 
des Raijertitel8 duch den König bei Erweiterung des Norbdeutfchen 
Bundes ein politifches Bebürfnik 462. Widerftreben König Wilhelm’s 
I. und deſſen Urſache 462. Unfängliche Ubneigung des Kronprinzen 
gegen den Kaifertitel 463. Politiſche Phantafien des Kronprinzen 463. 
Das Tagebuch) des Kronprinzen und feine Veröffentlichung durch Geff: 
ten 464. Graf Holnftein ala Ueberbringer eines Schreibens Bisinard’s 
an den König von Baiern 465. Schreiben des Königs von Baiern an 
König Wilhelm 466. Schwierigkeiten der Formulirung des Kaiſer⸗ 
titels, Raifer von Deutihland oder deutfcher Kaiſer? 466. Bismard 
in Ungnade am Tage der Katferproclamation 469. 


Seite 


23. Kapitel: Verſailles... 2 2220002. 443—469 


xx Inhaltsverzeichnis. 
Geite 
24. Kapitel: Eulturlampf . - - . » 2 2 0 0. . 470486 


I. Graf Ledochowski und Earbinal Bonnechoſe in Verfailles ©. 
470. Der Papſt Ichnt feine Einwirkung auf die franzöſiſche Geiſtlich⸗ 
teit im Sinne des Friedens ab 470. Streitende Richtungen in Italien 
470. Wirkung einer Barteinahme der preußifhen Regierung für den 
Bapft 471. Verhandlungen Bismard’3 mit Bifchof v. Ketteler wegen 
Aufnahme der preußifchen Berfaffungsartifel über die Stellung ber 
Kirche im Staate in die Neichsverfaflung 472. Reubildung der latho⸗ 
liſchen Fraction (Eentrum) 473. Stärle des Gentrums gegenüber dem 
Papfte 473. II. Polniſche Seite des Eulturfampfes 474. Fortſchritt 
der polnifhen Rationalität unter der Wirkſamkeit der „tatholifchen 
Abtheilung- im Eultusminiftierium 474. Die Tatholifde Abtheilung 
ein Organ des Radziwilli'ſchen Haufes 475. Bismard ſucht den König 
für Erfegung der katholiſchen Abtheilung durch einen päpftliden Nun⸗ 
tius zu gewinnen 475. Aufhebung der tatholifhen Abtheilung 476. 
III. Antheil Bismard’s an den Maigeſetzen 476. Juriſtiſche Mißgriffe 
der FZalf’fhen Gefekgebung 476. Urſachen von Yal!’s Rüdtritt 477. 
IV. GEntbehrlies und Unentbehrlies an den Maigefegen 479. v. 
Buttlamer als Yalt’s Nachfolger 479. Die Beilegung des Culturkam⸗ 
pfes wird erſchwert durch den Zorn der fampfgewöhnten Minifterial: 
räthe 479. Widerftand des Kaifers gegen den Frieden mit Rom 480. 
Der Abfall der freifinnigen Partei ihr Uebergang in die Bundes: 
genoffenfchaft des Centrums macht den Culturkampf ausfihtslos 480. 
Definitive Ergebniffe für den Staat 481. Proviſoriſcher Charakter des 
Friedens zwifhen Staat und Kirche 481. V. Beſuch des Königs 
Victor Emanuel in Berlin 483. Die Dofe mit Brillanten 483. Bis: 
mard und Gortihatow 483. VI. M. v. Blanckenburg 484. Bismard 
und die Civilehe 486. 


25. Kapitel: Bruch mit den Confervativen . . . . . 487—504 


I. Debatten über den hanöverſchen Provinzialfonds 487. Ableh⸗ 
nende Haltung der confervativen Partei im Abgeordneten: und im 
Herrenhaus 487. Mittel zum Stimmenfang 488. Die Eonfervativen 
fordern Bismard’s Eintritt in die Fraction 488. Roon's Briefe vom 
19. und 25. Februar 1868 über die Rothivendigteit einer Reorganifa- 
tion der confervativen Partei 489. II. Die Gegner Bismard’s in der 
eonfervativen Partei und die Motive ihrer Gegnerfchaft 492. Der Neid 
der Standesgenoffen über die Verleihung des Fürftentitels 492. Wie 
Bismard felbft über den Fürſtentitel Dachte 492. Oppofition der Eon: 
fervativen gegen das Schulauffichtsgefe 493. Auszüge aus Bismard’s 
Reden 493. Bruch der confervativen Partei mit Bismard 495. Poli⸗ 
tifche Folgen des Bruchs 495. Gleichgültigkeit der Frage nach der Par: 
tet, wenn es fi um bauernde Sicherung des Ecrungenen gegenüber 
dem Auslande handelt 495. III. Gefteigerte Unimofität der Conſer⸗ 
vativen wegen ber Annäherung Bismard’s an die Rationafliberalen 
496. Aunterverfammlungen bei Roon 496. Graf H. Arnim 496. Herr 
v. Caprivi 496. Bismard’s angeblide Feindſchaft gegen die Armee, 


26. Kapitel: Intriguen 


Suhaltsverzeichnis. 


widerlegt durch die Thatfachen 497. IV. Die Kreugzeitung fagt Bis⸗ 
mard Fehde an 497. Gin Verleumdungsfeldzug 498. Richterliche Ent: 
fheidung unter der Einwirkung des Parteigeiftes 498. V. Rohheit 
im Parteilampfe wie im Streit über religiöfe Fragen 498. Die Ver⸗ 
leumdbungen der Kreuzgeitung, die Declaranten als ihre Eideshelfer 
500. Einwirtung des Bruchs mit alten Freunden auf Bismard’s 
Rerven 500. Berantwortlichleitsgefühl eines ehrliebenden Minifters 
501. VI. Theilnabmlofigteit der Rationalliberalen im Streite Bis⸗ 
mard’8 mit den Eonfervativen 502. ractionsbefhränttheit 503. Die 
parlamentorifhen Eondottieri und ihre Herrfchaft über die Fractions⸗ 
genofien 503. Größere Trägbeit der Conſervativen, Urbeitfamfeit der 
das Beftehende angreifenden Parteien 503. Die „Reichägloder am 
Hofe 504. 


I. Graf Harry Arnim 506. Seine Yugend 506. Ernennung zum 
Botfchafter in Paris 507. Sein Eintreten zu Gunften der Legitimität 
507. Sein Berfud, Bismard zu ftürzen, fcheitert 508. Prebangriffe 
der „Spencer’ihen Zeitung” auf Bismard 508. Des Grafen Arnim 
Vorſchläge zur Belämpfung des „unfehlbar“ gewordenen Papftes 509. 
Zweck und Motive des GerichtSverfahrens gegen Urnim 509. uf: 
faffung der diplomatiſchen Kreife 510. Beziehungen der „Reichsglocke⸗ 
zu Straf 9. Arnim 511. II. Hoffnungen der römifchen Eurie auf 
einen Sieg Frankreichs 512. Zufammenhang der Parteinahme ber 
Raiferin Eugenie für die Triegerifche Strömung der franzöfiihen Po⸗ 
litik mit ihrer Hingebung für den Papft 512. Die Reftauration des 
Königthums in Frankreich eine Gefahr für den Frieden 513. Arnim 
und Gontaut Biron als Verbündete gegen Bismard 513. Bewun⸗ 
derung für Latbolifches Weſen in evangelifhen Kreiſen 514. „Brote: 
Rantifch ift ja jeder Dumme Junge” 515. Vorliebe der Kaiferin Augufta 
für den Katholicismus 515. Ein geheimer franzöfiiher Polizeiagent 
(Gerard) als Privatjetretär der Katferin 515. Die Komödie Gontaut: 
Gortſchakow im Yahre 1875 516. Gortſchakow's Eitelkeit und fein 
Reid auf den ehemaligen „Schüler“ 516. Gortſchakow als angeblicher 
Friedensengel und Protector Frankreichs 517. Kaifer Alexander II. 
durhihaut Gortſchakow 518. Abneigung Bismard’8 gegen provo⸗ 
cirten Krieg 518. Friedlicher Charakter der deutſchen Reichsgründung 
519. Gortſchakow's Einfluß auf die Eorrefpondenz des Zaren Alexan⸗ 
der II. 519. Schreiben Bismard’s an den Kaifer vom 13. Auguft 1875 
520. III. Die Verwaltungsreform des Grafen Friedrich zu Eulenburg 
522. Bürotratifirung des Landrathspoſtens 522. Der Landrath fonft 
und jett 522. Verhandlungen mit Rudolf v. Bennigfen über feinen 
Eintritt ins Minifterium 523. Ueberfpannung der nattonalliberalen 
Forderungen auf Mitbefiß des Regiments 524. Abbrud der Verband: 
lungen mit Benningjen 526. Graf Eulenburg als Zwifchenträger 526. 
Zorn des Kaifers über Bismard’s „Eigenmächtigleit" 526. v. Bennig⸗ 
fen lehnt definitiv ab 527. Ungeſchicklichkeit der nationalliberalen 
Führer 527. „Re. 109, Regiment Stauffenberg“ 527. Urſachen der 


. 506—546 


XXM Inhalteverzeichnis. 


Abneigung des Kaiſers gegen Bennigſen 528. Die Verbündeten der 
Nationalliberalen im Miniſterium 528. Die Conſeilſttzung vom 5. 
Juni 1878 529. Urfprung der Redensart: „an die Wand drüden bis 
fie quietfchen“ 580. Verbindungen der Nationalliberalen am Hofe, 
General v. Stoſch ihr Bundesgenofie 530. IV. Graf Botho zu Eulen⸗ 
burg 581. Die Differenz XTiedemann = Eulenburg = Bismard 531. 
Schreiben Bismard’s an Tievemann 531. Schreiben des Grafen Eulen⸗ 
burg an Bismarck 538. Antwort Bismard’s 534. Gin Katferlicher 
Traum 535. Briefiwechfel des Katfers mit Bismard 535. Ueble folgen 
der Differenz Bismard:Eulenburg fir Bismard’s Geſundheit 537. 
Ausbruch der Neflelfucht 537. Das Aufreibende in der Stellung eines 
leitenden Minifterß 537. Rüdgang der Kräfte Bismard’s im Anfang 
der fiebziger Aahre 538. Uebergabe des Präfipiums im preußiſchen 
Miniftertum an Roon 538. Entmuthigung Bismard’8 durch die In⸗ > 
triguen des Meichsglodenringes 538. Mangel an Aufrichtigleit bei den 
amtlichen Mitarbeitern 538. Spftematifhe Abdrängung Bismard’s 
bon den Gefchäften der politifchen Leitung 538. Gedanlen an ein 
Minifterium Gladſtone 539. Ahre Unausführbarkeit bei der Geſinnung 
des Königs und bes Kronprinzen 539. Bruch mit Delbrüd 540. Ge⸗ 
fundheitsbanterott (Schwenninger) 540. V. Unterftaatsjecretär v. 
Gruner 540. Seine Berufung in das Hausminifterlum und Ernen: 
nung zum Wirklichen Geheimen Rathe ohne Gegenzeichnung eines ver⸗ 
antwortlihen Minifters 541. Schreiben Bismard’s an Geh. Rath 
Tiedemann 541. Schreiben Bismard’s an Minifter v. Bülow 545. Die 
Veröffentlihung ber Ernennung Gruner’s im StaatSanzeiger unter: 
bleibt 546. 


27. Kapitel: Die Aeflorts. . » > 2 20 547 -661 


Bismard’8 Zurüchhaltung gegenüber den Reſſorts 547. Sein 
Einſpruch nur zur Wahrnehmung eines großen Bffentlichen Intereſſeß 
gegenüber Sonderinterefien und zur Verhlitung übertriebener Regles 
mentirerei 547. Warum troß feiner Zurüdhaltung Bismard’6 Auss 
fcheiden al8 eine Erleichterung empfunden wurde 548. Widerftand des 
Gultusminifteriums gegen gefegliche Normirung des Beitrags jeder 
einzelnen Gemeinde zur Schule 548. Widerftand der Räthe des Finanz⸗ 
minifteriums gegen die von Bismard geforderten Grundlagen einer 
Steuerreform 549. Widerftand im landwirthſchaftlichen Minifterium 
gegen Viehfperre zur Fernhaltung von Seuchen 549. Gute Beziehun⸗ 
gen Bismard’s zum Reichsſchatzamte 549. Unterordnung des Reichs⸗ 
ſchatzamtes unter den preußifhen Finanzminiſter 549. Beziehungen 
Bismard’s zum Neichspoftamt 550. Herr v. Stephan 550. 


28. Kapitel: Berliner Congreß. - © 2 2 2202020. 552568 


I, Anfrage des Generals v. Werber im Auftrage Ulezgander’s II, 
über die Haltung Deutiälands im alle eines ruffifcgsöfterreichtfchen 
Rrieges 558. Ungemöhnlichteit ber gewählten Form 552. Stellung Des 


Inhaltseverzeichniß. XXI 


preußifchen Militärbenoflmäcdtigten am ruffiihen Hofe 558. Sein 
directer Verkehr mit dem Kalfer ohne Vermittlung des ausmwärtigen 
Amtes 553. Was Gortſchakow mit jener Anfrage hezwedte 559. Dila⸗ 
torifhe Rüdäugerung Bismard’s 554. Sein Untrag auf Mbberufung 
Werder’s wird vom Kaifer Wilhelm abgelehnt 554. Erneuerung ber 
Anfrage durch Die ruffifhe Botihaft 554. Untwort Bismard’s 555. 
Ihre Wirkung 555. Annäherung Ruplands an Defterreich 555. bs 
ſchluß der Convention in Reichſtadt 555. IL. Zweck des Balkanfeldzugs 
555. Serftellung eines von von Rußland abhängigen Bulgarien 556. 
Mißerfolg diefer Berehnung 556. Eine unchrliche Fietion 556. Der 
zuffifhe Antrag auf Berufung einer Eonferenz 556. Gortihalom’s 
Theilnahme an der Berliner Eonfereng wider den Wunſch des Zaren 
556. Schuwalow und Gortſchakow als Gegner 556. Verlogenheit ber 
ruffifgen und engliichen Politik 557. Leichtigkeit der Täufhung von 
Preſſe und Parlament 557. HAuffiihe NRörgelei über die Haltung 
Deutſchlands bei Ausführung des Berliner Vertrags 558. Berechnete 
Unehrlihteit der Haltung Gortſchakow's 558. Der Vorwurf „platonis 
ſcher⸗ Liebe Deutihlands zu Rußland 558. Rußland verlangt von den 
Deutſchen Commiſſaren generelle Zuftimmung zu allen ruſſiſchen Wun⸗ 
fhen 559. Krlegsdrohung des Zaren In einem Briefe an Ralfer Wil⸗ 
heim 559. Beweiſe für die Mitwirkung Gortſchakow's am Schreiben 
des Zaren 559. Kaiſer Wilhelm’8 Reife nah Ulerandromo von Biss 
mard nicht gebilligt 560. III. Graf Peter Schumalomw ſchlägt ein 
deutfch-ruffifhes Schuge und Trutz⸗Bündniß vor 560. Werfönlicher 
Gharalter jedes Bundes mit Rußland 565. Mögliche Verfiimmungen 
de8 Zaren durch übelmollende Berichte der Vertreter Rußlands am Ber: 
Iiner Hofe 565. Pilante Berichte diplomatiſcher Vertreter nügen nicht 
der Gefammtpolitit 567. Bismard lehnt eine „Option“ zwiſchen Ruß: 
land und Deftlerreih ab 568. 


29. Kapitel: Der Dreibund . . . : 2 2 2.2.2.2. 569-597 


I, Tendenz de8 Bundes der drei Kaifer: Uufrechterhaltung der 
Monardie ©. 569. Zufammentunft der drei Kaiſer in Berlin 1872 
570. Trübung der daran gefnüpften Hoffnungen durch Fürſt Gort- 
ſchakow 1875 570. Bismard als Gegner von Präventivkriegen 570. 
Wahrſcheinliche Wirkung eines Angriffes Deutfhlands auf Frankreich 
im Jahre 1875 570. Deutſchfeindlicher Charakter der Gortſchakow⸗ 
schen Polittt 572. II. Le caudemar des coalitions 572. Die Mög: 
Hichleit und Gefahr der Coalition von Frankreich, Defterreich und Ruß⸗ 
land 573. Unberechenbarleit der englifchen Haltung 573. Deutſch⸗ 
land vor der Alternative eines Bundes mit Rußland oder Defterreich 
573. Bedenken einer Verbindung mit Oefterreih 574. III. Der 
Brief des Zaren Alerander II. zwingt zur Entſcheidung 575. Popu⸗ 
larität eines beutfchöfterreihtihen Bündniffes in Deutfchland 575. 
Das BuUndniß mit Defterreih Im Lichte der völkerrechtlichen Traditios 
nen 576. IV. Begegnung Bismard’s mit Graf Undrafiy in Gaſtein 
und vorläufige Verfländigung über Abfchluß eines Defenfinbundes 
gegen einen zufftfhen Angriff 577. Brief Bismard’s an den König 


xxıv Inhalteverzeichniß. 


von Baiern 577. Antwort des Königs von Baiern und Bismard’s 
Replit 582. V. Empfang Bismard’3 auf der Reife von Gaftein nach 
Wien 583. Popularität des Bünbniffes bei den Deutfchen Defterreichs 
584. Ubneigung des Katjers Wilhelm gegen einen Bund mit Defter- 
reich 585. Unficderheit eines Bundes mit Rußland 585. Wirkſamkeit 
von Berträgen fonft und jest 586. Bismard beivegt den Raifer durch 
Stellung der Eabinetsfrage zur Genehmigung des Bündniffes 586. 
Nitterlichleit des Kaifers Wilhelm dem ruflifhen Kaifer gegenüber 
586. VI. Motive für Bismard’s Gedanken an eine Aufnahme des 
deutfch-öfterreihifhen Bündniffes in die Gefehgebung beider Länder 
587. Bedingte Haltbarkeit aller Verträge zivifchen Großftaaten 588. 
Deutſchland muß fi bei aller Freundſchaft für Defterreih doch den 
Weg nad Petersburg frei halten 589. Bermittlerrolle Deutfchlands 
zwiſchen ben concurrirenden Beftrebungen Defterreih! und Rußlands 
589. VIE. Das deutfh:öfterreichifche Bündnig läßt Deutſchland ohne 
Dedung gegen Frantreih 590. Mangel an Streitpuntten zwifchen 
Deutihland und Rußland 590. Fälſchung der öffentliden Meinung 
in Rußland 590. Gute Beziehungen Deutfchlands zu Rußland geben 
dem Bunde mit Defterreich eine größere Bürgſchaft 590. Eine Ent: 
fremdung zwiſchen Deutihland und Rußland fteigert Oeſterreichs An⸗ 
forderungen an den Bundesgenofien 591. Inoffenfiver Charakter des 

deutſch⸗öoſterreichiſchen Vertrags 591. Unficherheit der zukünftigen 
Entwidelung Defterreichg 592. Möglichleit einer Annäherung Defter: 
reiche an Frankreich bei Herftellung der franzöfifhen Monarchie 593. 
Aufgabe einer vorausfehenden Politit Deutichlands dem öſterreichi⸗ 
fhen Verbündeten gegenüber 594. Perſönliche Verſtimmung darf 
unfere Bolitif gegenüber Rußland nicht befimmen 595. Nationale 
Antereffen allein müſſen den Ausfchlag geben 595. VIII. Vertrauen 
Alexander's III. zu Bismard's friedliher Politif 596. Sein Zweifel 
an der Fortdauer der Kanzlerfihaft Bismard’8 im Jahre 1889 596. 
Die claufula rebus fic ftantibus bei Staatsverträgen 597. Toujours 
envenbette ! 597. 


30. Kapitel: Zufünftige Politit Rußlands . . . . . 598—608 


Urſachen für Rußlands gegenwärtige Zurüdhaltung S. 598. 
Mangel eines Kriegägrundes für Rußland Deutfchland gegenüber 598. 
Wahrſcheinlicher Zived der Truppenaufftelung im Weften 599. Ruß: 
lands Streben nah einem rufliihen Verſchluß des Bosporus unter 
Garantie des europäifchen Befibftandes der Türkei 599. Wahrſchein⸗ 
Itchteiten für den Erfolg diefes Strebens 599. Deutſchlands Antereffe 
an einer Feſtſetzung der Ruſſen in Konftantinopel 601. Aufgabe der 
Öfterreichtichen Politik in foldem alle 601. Welche Folgen würde eine 
Barteinahme Deutihlands für Defterreih haben im Falle eines ruffi= 
fen Vorftoßes nad) dem Bosporus 602. Die Aufgabe der deutfchen 
Politik darf nicht fein, Durch wirthichaftliche Trinkgelder die Begehr⸗ 
lichkeit befreundeter Mächte zu fleigern 602. Für Deutſchland ift in 
allen ragen, die kein unmittelbares Intereſſe der Nation betreffen, 
Zurüdhaltung geboten 603. Deutfchlands Vortheil: feine Freiheit 


Iuhalteverzeichnie. 


x 


von directen orientalifchen Intereſſen, fein Nachteil: die centrale 
Lage 604. Die Wahrung des Friedens bleibt Deutſchlands wichtigftes 
Anterefie 604. Bismard’s Ideal nach Herftellung der deutſchen Einheit 
605. Fiasco der ruffifchen „Befreiungspolitit« auf der Balkanhalbinſel 
606. Undankbarkeit „befreiter- Bölter 607. Nächſter Zielpuntt der 
rufjifhen Politik: ruffifcher Verſchluß des Schwarzen Meeres 607. 


31. Kapitel: Der Staatsrath -. -. - » 2 2 2.2.2. 609—613 


Zwed der Reactivirung des Staatsraths im Yahre 1852 S. 609. 
Unvolltsmmenbeit der durch das Staatsminifterium vorbereiteten Ge⸗ 
fegentwürfe 609. Partitularismus der Reffortminifter 609. Gegen: 
feitige Schonung der Reffortminifter in den Sigungen des Staats: 
minifteriumg 610. Die parlamentarifchen Beratbungen kein unbeding- 
ter Schuß gegen ungeihidte Geſetzentwürfe des Minifteriums 610. 
Urbeitsträgheit der meiften Parlamentarier und Parteiverblendung ber 
Sractionsführer 611. Ein Dentmal der Flüchtigkeit der Reichstags: 
verhandlungen 611. Staatsrath und Vollswirthidhaftsrath als Kor: 
rectiv 612. Eiferfucht der zünftigen Räthe und Parlamentarier gegen 
unzünftiges Mitreden andrer 612. Günftiger Eindrud der Staats: 
rathsfigungen von 1884 612. 


82. Kapitel: Kaifer Wilhelm LU. . . . 2. 2.2.2. 614-639 


I. Günftige Einwirkung des Nobiling’shhen Attentats auf das 
Wohlbefinden des Kaifers ©. 614. Letzte Krankheit und Tod des 
Kaiſers 614. II. Militärifche Vorbildung des Prinzen Wilhelm von 
Preußen 615. Seine Stellung zum General v. Gerlach 616. Was ift 
ein Bietift ? 616. Unbelanntfchaft des Prinzen mit den ftaatlichen 
Einrihtungen, fpeciell der Stellung des Gutsherrn zu den Bauern 
617. III. Fleiß und Gewiffenhaftigleit des „Regenten“ in Erledigung 
der Staatsgefchäfte 618. Sein Menſchenverſtand 619. Zähes Feft: 
halten an den Traditionen 619. Partikularismus Wilhelm’s I. 619. 
Seine Furdtlofigleit auf dem Wege der Pflicht und der Ehre 619. 
Urſache des Bruchs mit den Miniftern der neuen Aera 620. IV. 
Grundfäglide Oppofition der Prinzeflin und Königin Augufta gegen 
die Negierungspolitit 620. Herr dv. Schleinig als Gegenminifter der 
Königin 621. Amtliche Berichterftattung des KHausminifteriums in 
politicis 621. Seine Berbindung mit einem Agenten Drouyas de ’Huy8 
und der „Reichsgloden":Partei 621. „Unfer allergnüdigfter Reichs⸗ 
tanzler ift heut fehr ungnädig- 622. Der Kaifer unter dem Einfluß 
der Raiferin 623. Kaiferin Augufta als Kryftallifationspuntt aller 
Oppofition 63. Wilhelm I. unter dem Konflikt feines Königlichen 
Pflichtgefühls mit dem häuslichen Frieden 624. V. Die „Königliche 
Vornehmheit⸗ Wilhelm’s I. 625. Seine Freiheit von jeder Eitelteit 
625. Seine Furt vor berechtigter Kritik 625. Sein Gerechtigkeits⸗ 
gefühl gegen freunde wie Gegner 625. Wilhelm 1. ein Gentleman 
ins Königliche überfegt 625. HeftigleitSausbrüche während der Dis: 





XXVI Inhaltsverzeichnis. 


cuſſion 626. Perſonliches Verhaltniß Bismard's zu Wilhelm I. 627. 
VI. Wilhelm's J. Anſprachen und Proklamationen, die Wärme ihres 
Tons ein Ergebniß feiner Liebenswürdigkeit 627. Treue um Treue 
628. König und Minifter, Herr und Diener 68. Die Feier vom 1. 
April 1885 629. Bismard’s Royalismus 629. VII. Briefe Wil⸗ 
helm's I. an Bismard 630. Letter Brief der Kaiſerin Augufta an 
Bismard 688. 


33. Kapitel: Kaifer $riedrih IL. . . . 2 2 2.2. 640-647 


Beziehungen Bismard’s gu dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
©. 640, zur Kronprinzeffin 641. Die angebliche Verzichtleiftung des 
Kreonpringen im Jahre 1887 zu Gunften feines Sohnes 641. Bis⸗ 
mard’s Eingriff in die ärztliche Behandlung bes Dulders 641. Eine 
ſtaatsrechtliche Erörterung über das Recht des Kaiſers und des Königs 
don Preußen in Eoncurrenz mit dem Rechte der parlamentarifchen 
Eorporationen 642. Inwieweit ift der Reichskanzler verantwortlich 
für das gefammte Verhalten der Reichsregierung 643. Der Reicht: 
fanzler hat nur als Mitglied des Bundesraths das Recht, im Reichstag 
zu erfheinen 648. Ermägungen über die Nothwendigleit einer ander: 
weitigen Vertheilung des Schwergemichts 643. Weberfhätung des Pas 
triotismu8 des Reichstags, Unterfhähung der Treue der Dynaftien 
645. Schädigung unferer Zukunft dur den Fractionsgeift und Die 
Unfähigkeit der Fractionsführer 645. Heichsfeindlicher Charakter der 
Gentrumspartei 645. Ein Brief Kaiſer Friedrich's III an Bis: 
mard 647. 


Erfies Hapitel, 


Bis zum Erſten Vereinigten Sandtage. 


L 


{8 normales Product unfres ftaatlichen Unterrichts verlieh 
ih Oftern 1832 die Schule als Pantheift, und wenn 


nicht als Republikaner, doch mit der Weberzeugung, baf 
die Republik die vernünftigfte Staatsform fei, und mit 
Nachdenken über die Urfachen, welche Millionen von Menfchen 
beitimmen könnten, Einem dauernd zu gehordjen, während ich 
von Erwachſenen mande bittre ober geringfchägige Kritif über bie 
Herrfcher hören konnte. Dazu Hatte ich von der turnerifchen 
Borfchule nit Jahn'ſchen Traditionen (Plamann), in der ich vom 
fechsten bis zum zwölften Jahre gelebt, deutfch-nationale Eindrücke 
mitgebracht. Diefe blieben im Stadium theoretifcher Betrachtungen 
und waren nicht ſtark genug, um angeborne preußifch-monarchifche 
Gefühle auszutilgen. Meine gefchichtlihen Sympathien blieben auf 
Seiten der Autorität. Harmodius und Ariftogiton fowohl wie 
Brutus waren für mein Findliches Rechtsgefühl Verbrecher und Tell 
ein Rebell und Mörder. Jeder beutfche Fürft, der vor dem 30- 
jährigen Kriege dem Kaifer wiberftrebte, ärgerte mich, vom Großen 
Kurfürften an aber war ich parteiifch genug, antikaiferlih zu 
urtheilen und natürlich zu finden, daß der fiebenjährige Krieg fich 
vorbereitete. Doch blieb mein deutfches Nationalgefühl fo ftark, daß 
ih im Anfang der Univerfitätszeit zunächft zur Burſchenſchaft in 
Beziehung gerieth, welche die Pflege des nationalen Gefühle alg 
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ihren Zweck bezeichnete. Aber bei perfünlicher Bekanntſchaft mit 
ihren Mitgliedern mißfielen mir ihre Weigerung, Satisfaction zu 
geben, und ihr Mangel an äußerlicher Erziehung und an Formen 
der guten Gejellfchaft, bei näherer Bekanntſchaft auch die Ertra- 
vaganz ihrer politiichen Auffaffungen, die auf einen Mangel an 
Bildung und an Kenntniß der vorhandenen, hiſtoriſch gewordenen 
Lebensverhältniffe beruhte, von denen ich bei meinen fiebzehn Jahren 
mehr zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte als die meiften jener 
durchfchnittlich ältern Studenten. Ich hatte den Eindrud einer 
Berbindung von Utopie und Mangel an Erziehung. Gleichwohl 
bewahrte ich innerlih meine nationalen Empfindungen und ben 
Glauben, daß die Entwiclung der nächſten Zukunft uns zur beut- 
ſchen Einheit führen werde; ich ging mit meinem amerilanifchen 
Freunde Eoffin die Wette darauf ein, daß diefes Ziel in zwanzig 
Jahren erreicht fein werde. 

In mein erftes Semefter fiel die Hambacher Feier (27. Mai 
1832), deren Feſtgeſang mir in der Erinnerung geblieben ift, in 
mein drittes der Frankfurter Putſch (3. April 1833). Diefe 
Erjcheinungen ftießen mich ab, meiner preußifchen Schulung wiber- 
ftrebten tumultuarifche Eingriffe in die ftaatlihe Ordnung; ich kam 
nach Berlin mit meniger liberaler Gefinnung zurüd, als ih es 
verlaffen hatte, eine Reaction, die ſich wieder abſchwächte, nachdem 
ih mit dem ftaatlichen Räderwerke in unmittelbare Beziehung 
getreten war. Was id) etwa über auswärtige Politik dachte, mit 
der das Publikum fi) damals wenig bejchäftigte, war im Sinne 
ber Treiheitsfriege, vom preußischen Offizierftandpunft gefehn. Beim 
Blick auf die Landkarte ärgerte mich der franzöfifche Beſitz von 
Straßburg, und der Beſuch von Heidelberg, Speier und ber 
Pfalz ftimmte mid, rachſüchtig und kriegsluſtig. In der Zeit vor 
1848 war für einen Kanmmergerichts-Auscultator und Regirungs- 
Neferendar, dem jede. Beziehung zu minifteriellen und höheren 
amtlichen Kreifen fehlte, kaum eine Ausficht zu einer Betheiligung 
ar der preußifchen Politik vorhanden, fo lange er nicht den ein- 
förmigen Weg zurüdgelegt Hatte, der durch die Stufen der büro- 
Fratifchen Laufbahn nach Fahrzehnten dahin führen Tonnte, an ben 
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böhern Stellen bemerkt und herangezogen zu werden. Als muſter⸗ 
gültige Vordermänner auf diefem Wege wurden mir im Yamilien- 
freife damals Männer wie Pommer-Ejche und Delbrück vorgehalten, 
und als einzufchlagende Richtung die Arbeit an und in dem Zoll 
vereine empfohlen. Sch hatte, fo lange ich in dem damaligen Alter 
an eine Beamtenlaufbahn ernftlich dachte, die diplomatische im Auge, 
auch nachdem ich von Seiten des Minifters Ancillon bei meiner 
Meldung dazu wenig Ermuthigung gefunden Hatte, Derſelbe be- 
zeichrrete nicht mir, aber hohen Kreiſen gegenüber als Mufterbild 
deſſen, was ımfrer Diplomatie fehle, den Fürſten Felix Lichnowſti, 
obſchon man hätte vermuthen follen, daß diefe Perjönlichkeit, wie 
fie fi) damals in Berlin zur Anfchauung brachte, der anerkennen» 
den Würdigung eines der evangelifchen Geiftlichfeit entftammenden 
Meinifters nicht grade nahe ftände. 

Der Minifter hatte den Eindrud, daß die Kategorie unfres 
hausbacknen preußifchen Landadels für unfre Diplomatie den ihm 
wünſchenswerthen Erſatz nicht Tieferte und die Mängel, welche ex 
an der Gewandheit des Perfonalbeftandes dieſes Dienftzweiges 
fand, zu deden nicht geeignet war. Diefer Eindrud war nicht ganz 
ohne Berechtigung. Ich Habe als Minifter ftets ein landsmann⸗ 
ſchaftliches Wohlwollen für eingeborne preußifche Diplomaten gehabt, 
aber im dienftlihen BPflichtgefühle nur ſelten diefe Vorliebe be- 
thätigen können, in der Regel nur dann, wenn die Betheiligten 
aus einer militärifchen Stellung in die diplomatifche übergingen. 
Bei den rein preußifchen ivil-Diplomaten, welche der Wirkung 
militärischer Difciplin garnicht oder unzureichend unterlegen hatten, 
babe ich in der Regel eine zu ftarfe Neigung zur Kritik, zum 
Befferwiffen, zur Oppofition und zu perfönlichen Empfinblichfeiten 
gefunden, verftärkt durch die Unzufriedenheit, welche das Gleichheits- 
gefühl des alten preußifchen Edelmanns empfindet, wenn ein Standes- 
genoffe ihm über den Kopf wächft oder außerhalb der militärischen 
Berhältniffe fein Vorgefegter wird. In der Armee find diefe Kreife 
feit Jahrhunderten daran gewöhnt, daß das gejchieht, und geben 
den Bodenſatz ihrer Verftimmung gegen frühere Vorgefegte an ihre 
Ipätern Untergebenen weiter, fobald fie felbft in höhere Stellen ges 
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langt find. In der Diplomatie kommt dazu, daß diejenigen unter 
den Afpiranten, welche Vermögen oder die zufällige Kenntniß fremder 
Sprachen, namentlich der franzöfifchen, befigen, fchon darin einen 
Grund zur Bevorzugung fehn und deshalb der obern Leitung noch 
anspruchsvoller und zur Kritik geneigter gegenübertreten als Andre. 
Sprachkenntniſſe, wie auch Oberfellner fie befiten, bildeten bet uns 
leicht die Unterlage des eignen Glaubens an den Beruf zur Dip- 
lomatie, namentlich fo lange unfre gefandfhaftlichen Berichte, be= 
jonders die ad Regem franzöfifch fein mußten, wie es bie nidht 
immer befolgte, aber bis ich Meinifter wurde amtlich in Kraft 
ftehende Vorſchrift war. Ich Habe manche unter unfern ältern 
Geſandten gekannt, die, ohne Verſtändniß für Politik, Tediglich durch 
Sicherheit im Franzöſiſchen in bie höchſten Stellen aufrüdten; umb 
auch fie fagten in ihren Berichten doch nur das, was fie franzöfifch 
geläufig zur Verfügung hatten. Ich habe noch 1862 von Peters- 
burg franzöfifh amtlich zu berichten gehabt, und die Gefandten, 
welche auch ihre Privatbriefe an den Minifter franzöfifch fchrieben, 
empfahlen fich dadurch als befonders berufen zur Diplomatie, auch 
wenn fie politifch als uriheilslos befannt waren. 

Außerdem kann ich Ancillon nicht Unrecht geben, wenn er von 
ben meiften Aipiranten ans unferm Landadel den Eindrud hatte, 
daß fie fi) aus dem engen Gefichtsfreife ihrer damaligen Berliner, 
man fünnte jagen provinziellen Anfchauungen ſchwer Loslöfen Tießen, 
und daß es ihnen nicht leicht gelingen würde, den fpecififih preu- 
ßiſchen Bürokraten in der Diplomatie mit dem Firniß des 
europäifchen zu überfünden. Die Wirkung diefer Wahrneh- 
mungen zeigt fich deutlich, wenn man die Ranglifte unfrer Diplomaten 
aus damaliger Zeit durchgeht; man wird erflaunt fein, fo wenig 
geborne Preußen darin zu finden. Die Eigenfchaft, der Sohn eines 
in Berlin accreditirten fremden Gefandten zu fein, gab an ſich 
einen Vorzug. Die an den Heinen Höfen erwachſenen, in den 
preußischen Dienft übernommmen Diplomaten hatten nicht felten den 
Bortheil größrer assurance in höfiſchen Kreifen und eines größern 
Mangels an Blödigkeit vor den eingebornen. Ein Beifpiel Diefer 
Richtung war namentli Herr von Scleinig. Dann finden fi 
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in der Lifte Mitglieder ftanbesherrlicher Häufer, bei denen die Ab- 
ſtammung die Begabung erſetzte. Aus der Zeit, als ich nad) 
Frankfurt ernannt murde, ift mir außer mir, dem Freiherrn Karl 
von Werther, Canitz und dem franzöfifch verheiratheten Grafen Dar 
Hatzfeldt kaum der Chef einer anſehnlichen Miſſion preußifcher Ab- 
ſtammung erinnerlih. Ausländifche Namen ftanden höher im Kurfe: 
Braſſier, Perpondher, Savigny, Oriola. Man fette bei ihnen 
größere Geläufigkeit im Franzöfifchen voraus, und fie waren „weiter 
ber”, dazu trat der Mangel an Bereitwilligfeit zur Uebernahme 
eigner Berantwortlichleit bei fehlender Dedung durch zweifellofe In⸗ 
ftruction, ähnlich wie im Militär 1806 bei der alten Schule aus 
Triedericianifcher Zeit. Wir züchteten ſchon bamals das Offiziers- 
material bis zum Regiments⸗Commandeur in einer Vollkommenheit 
wie Fein andrer Staat, aber darüber hinaus war das eingeborne 
preußiſche Blut nicht mehr fruchtbar an Begabungen wie zur Zeit 
Friedrichs des Großen ſelbſt. Unfre erfolgreichiten Feldherrn, 
Blücher, Gneifenau, Moltke, Soeben, waren feine preußifchen Urs 
producte, ebenfowenig im Kivildienfte Stein, Hardenberg, Mot und 
Grolman. Es tft, als ob unfre Staatsmänner wie die Bäume in 
den Baumfchulen zu voller Wurzelbildung der Verſetzung bedürften. 

Ancillon riet mir, zunächſt das Eramen als Regierungs- 
Affeffor zu maden und dann auf dem Umtmege durch die Zoll» 
vereinsgefchäfte Eintritt in die de ut ſche Diplomatie Preußens 
zu fuchen ; einen Beruf für die europäifche erwartete er aljo bei 
einem Sprößlinge bes einheimiſchen Landadels nicht. Ich nahm 
mir feine Andeutung zu Derzen und beabfichtigte, zunächit das 
Eramen als Regierungs-Affelfor zu machen. 

Die Perfonen und Einrichtungen unfrer Yuftiz, in ber ich 
zumächit befchäftigt war, gaben wmeiner jugendlichen Auffafjung 
mehr Stoff zur Kritik als zur Anerkennung Die praftifche 
Ausbildung des Auscultators begann damit, daß man auf dem 
Eriminalgeriht das Protokoll zu führen hatte, wozu ich von dem 
Rathe, dem ich zugewiefen war, Herrn von Brauchitſch, über bie 
Gebühr herangezogen wurde, weil ich damals über den Durchſchnitt 
Schnell und lesbar fchrieb. Von den „Unterfuchungen*, wie bie 
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Criminalprogefje bei dem damals geltenden Inquifitionsverfahren 
genannt wurden, bat mir eine den nachhaltigften Eindrud binter- 
laſſen, welche eine in Berlin weit verzweigte Verbindung zum 
Zweck der unnatürlichen Laſter betraf. Die lubeinrihtungen der 
DBetheiligten, die Stammbücher, die gleichmachende Wirkung des 
gemeinfchaftlichen Betreibens des Verbotenen dur alle Stände 
hindurch — alles das bewies fchon 1835 eine Demoralifation, 
welche hinter den Ergebniffen des Prozeſſes gegen die Heinze’fchen 
Eheleute (Detober 1891) nicht zurüdftand, Die Verzweigungen 
diefer Gefellichaften reichten bis in hohe Kreife hinauf. Es wurde 
dem Einfluffe des Fürften Wittgenftein zugefchrieben, daß die Alten 
von dem Juſtizminiſterium eingefordert und, wenigftens während 
meiner Thätigkeit an dem Criminalgerichte, nicht zurüdgegeben 
wurden. 

Nachdem ich vier Monate protofollirt hatte, wurde ich zu dem 
Stabtgerichte, vor das die Civilfachen gehörten, verfett und aus 
der mechanischen Beichäftigung des Schreibens unter Dictat plöß- 
fih zu einer felbftändigen erhoben, der gegenüber meine Uner⸗ 
fabrenheit und mein Gefühl mir die Stellung erjchiverten. Das 
erfte Stadium, in welchem der juriftifche Neuling damals zu einer 
ſelbſtändigen Xhätigfeit berufen wurde, waren nämlich die Ehe— 
fcheidungen. Offenbar als das Unwichtigſte betrachtet, waren fie 
dem unfähigften Rathe, Namens Prätorius, übertragen, und unter 
ihm der Bearbeitung ber ganz grünen Auscultatoren überlaffen 
worden, die damit in corpore vili ihre erften Experimente in der 
Nichterrolle zu machen hatten, allerdings unter nomineller Verant⸗ 
wortlichfeit des Herrn Prätorius, der jedoch ihren Verhandlungen 
nicht beimohnte. Zur Charakterifirung diefes Herm wurde ung 
jungen Leuten erzählt, daß er in den Sigungen, wenn behufs ber 
Abftimmung aus einem leichten Schlummer gemwedt, zu jagen 
pflegte: „Ich ftimme wie der College Tempelhof”, und gelegentlich 
darauf aufmerkſam gemacht werden mußte, daß Herr Tempelhof 
nicht anweſend fei. 

Ich trug ihm einmal meine Verlegenheit vor, daß ich, tes 
nige Monate über 20 Jahre alt, mit einem aufgeregten Ehepaare 
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den Sühneverfucd vornehmen folle, der für meine Auffaffung einen 
gewiſſen Tirchlichen und fittlichen Nimbus Hatte, dem id) mich in 
meiner Seelenftimmung nicht adäquat fühlte. Ich fand Prätorius 
in ber verdrieflichen Stimmung eines zur Unzeit geweckten, ältern 
Herrn, der außerdem die Abneigung mancher alten Bürokraten 
gegen einen jungen Edelmann hegte. Er fagte mit geringfchägigem 
Lächeln: „Es ift verdrieglich, Herr Neferendarius, wenn man fich 
auch nicht ein bischen zu helfen weiß; ich werde Ihnen zeigen, 
wie man das macht.“ Ich kehrte mit ihn: in das Terminszimmer 
zurüd. Der Fall lag fo, daß der Mann gefchieden fein wollte, 
die Yrau nicht, der Mann fie des Ehebruchs befchuldigte, die Frau 
mit thränenreihen Declamationen ihre Unfchuld betheuerte und 
troß aller Mißhandlung von Seiten des Mannes bei ihm bleiben 
wollte. Mit feinem Tispelnden Zungenanfchlage ſprach Prätorius 
die Frau aljo an: „Aber Frau, fei fie doch nicht jo dumm ; was 
hat fie denn davon? Wenn fie nad) Haufe kommt, fchlägt ihr der 
Mann die Yade voll, bis fie e8 nicht mehr aushalten kann. Sage 
fie doch einfah Sa, dann ift fie mit dem Säufer Furzer Hand 
auseinander.” Darauf die Frau weinend und fchreiend : „Ich bin 
eine ehrliche Frau, Tann die Schande nicht auf mich nehmen, will 
nicht geſchieden fein.” Nach mehrfacher Replik und Duplik in 
diefer Tonart wandte fi Prätorius zu mir mit den Worten: „Da 
fie nicht Bernunft annehmen will, fo fchreiben Sie, Herr Referen- 
darius,” und bictirte mir die Worte, die ich wegen des tiefen Ein- 
drucks, welchen fie mir machten, noch heut auswendig weiß: „Nad)- 
bem der Sühneverfuch angeftellt und die dafür dem Gebiete der Mo⸗ 
tal und Religion entnommmen Gründe erfolglos geblieben waren, 
wurde wie folgt weiter verhandelt.” Mein Vorgefetster erhob fich 
und fagte: „Nun merken Sie fi, wie man das macht, und laffen 
Sie mich fünftig mit dergleichen in Ruhe” Ich begleitete ihn 
zur Thüre und feste die Verhandlung fort. Die Station ber 
Eheſcheidungen dauerte, fo viel ich mich erinnere, vier bis fechs 
Wochen, ein Sühneverjuh kam mir nicht wieder vor. Es war 
ein gewiſſes Bebürfnig vorhanden für die Verordnung über 
das Berfahren in Ehefcheidungen, auf welche Friedrih Wilhelm IV. 
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fich bejchränten mußte, nachdem fein Verfuch, ein Gefes über 
Aenderung des materiellen Eherechts zu Stande zu bringen, an 
dein Wiberftande bes Staatsrath8 gefcheitert war. Dabei mag er- 
wähnt werben, daß durch jene Verordnung zuerft in den Provinzen 
des Allgemeinen Landrechts der Staatsanwalt eingeführt worden ift, 
als defensor matrimonii und zur Verhütung von Collufionen 
der Parteien. 

Anfprechend war das folgende Stadium der Bagatellprozefle, 
wo der ungefchulte junge Juriſt wenigftens eine Uebung in Auf- 
nehmen von Klagen und Vernehmen von Zeugen gewann, wo man 
ihn im Ganzen aber doc mehr als Hülfsarbeiter ausnugte, als 
mit Belehrung förderte. Das Local und die Procedur hatten et- 
was von dem unruhigen Verfehre an einem Eifenbahnfchalter. Der 
Kaum, wo der leitende Rath und die drei oder vier Auscultatoren 
mit dem Rüden gegen das Publikum faßen, war von hölzernen 
Gittern umgeben, um die dadurch gebildete vieredfige Bucht war 
bon der wechjelnden und mehr oder weniger lärmenden Menge der 
Parteien rings umfluthet. 

Mein Eindruck von Inſtitutionen und Perſonen wurde nicht 
weſentlich modificirt, nachdem ich zur Verwaltung übergegangen war. 
Um den Umweg zur Diplomatie abzukürzen, wandte ich mich einer 
rheiniſchen Regierung, der Aachner, zu, deren Curſus ſich in zwei 
Fahren abmachen ließ, während bei den altländiſchen wenigſtens 
drei erforderlich waren?), 

Ih kann mir denken, daß bei Befegung der vheinifchen Re— 
gierungscollegien 1816 ähnlich verfahren worden war, wie 1871 
bei der Organifation von Elfaß-Lothringen. Die Behörden, welche 
einen Xheil ihres Perſonals abzugeben hatten, werden nicht auf 
das ftaatlihe Bedürfniß gehört haben, für die fchwierige Aufgabe 
der Affimilirung einer neu erworbenen Bevölkerung den beiten Fuß 
borzufegen, fondern diejenigen Mitglieder gewählt haben, deren Ab- 
gang von ihren Vorgeſetzten oder von ihnen felbit gewünjcht wurde; 


1) Vgl. die Akten des Aachner Aufenthalts in Bismarck-Jahrbuch M, die Probe 
arbeiten zum NReferendariats.Eramen in Bismard-Iahrbuch IL 
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in den Eollegien fanden ſich frühere Präfektur @efretäre und andre 
Refte der franzöfifchen Verwaltung. Die Berfönlichkeiten entfprachen 
nicht alle dein unberechtigten Ideale, das mir in bem Alter von 
21 Fahren vorſchwebte, und noch meniger that bies ber Inhalt ber 
faufenden Gefchäfte. Ich erinnere mid, daß ich bei vielen Mei- 
numgsverschiedenheiten zwifchen Beamten und Wegierten oder inner- 
Halb jeder diefer beiden Kategorien, Meinungsverfchiedenbeiten, deren 
polemifche Bertretumg jahrelang die Alten anfchwellen niachte, ge- 
woͤhnlich unter dem Eindrude ftand, „ja, fo Tantı man es auch 
machen,” und daß ragen, deren Entſcheidung in dem einen ober 
dem andern Sinne das verbraudite Papier nicht werth war, eine 
Geſchäftslaſt erzeugten, die ein einzelner Präfekt mit dem vierten 
Thelle der aufgewandten Arbeitskraft hätte erledigen können, Nichts⸗ 
beftowertiger war, abgefehn von den fubalternen Beamten, bag 
tägliche Arbeitspenfum ein geringes und befonders für die Abthei— 
Iungs- Dirigenten eitte reine Sinecure. Ich verließ Aachen mit einer, 
abgefehn von dem begabten Präfidenten Grafen Arnim⸗Boitzenburg, 
geringen Meinung von unferer Bürokratie im Einzelnen und in ber 
Geſammtheit. Im Einzelnen wurde meine Meinung günftiger durch 
meine denmächftige Erfahrung bei der Regierung in Potsdam, zu 
ber Ich mich Im Sabre 1887 verjegen Tieß, weil bort abweichend 
von den andern Provinzen bie indirecten Steuern zum Reſſort ber 
Regierung gehörten und grade diefe wichtig waren, menn ich bie 
Zollpotitif zur Baſis meiner Zukunft nehmen mollte, 

Die Mitglieder des Collegiums machten mir einen würdigern 
Eindruck als die Aachner, aber doch in ihrer Gefammtheit den Ein- 
drud von Zopf und Berrüde, in welche Sategorie meine jugend- 
fiche Weberhebung auch den väterlich-würdigen SOberpräfidenten von 
Boflewig ftellte, während der Aachner Negierungspräfident Graf 
Arnim zwar die generelle Staatsperrüde, aber doch Teinen geiftigen 
Zopf trug. Als ih dann aus dem Staatsdienfte in das Landleben 
überging, brachte ich in die Berührungen, welche ich als Guts- 
befiger mit den Behörden hatte, eine nach meinem heutigen Urtheil 
zu geringe Meinung von dem Werthe unfrer Bürokratie, eine 
vielleicht zu große Neigung zur Kritik mit. Ich erinnere mich, daß 
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ih als ftellvertretender Landrath über den Plan, die Wahl der 
Landräthe abzufchaffen, gutachtlich zu berichten Hatte und mich 
fo ausfpradh, die Bürokratie finfe in der Achtung vom Landrath 
aufwärts; fie habe diefelbe nur in der Perfon des Landraths be= 
wahrt, der einen Fanuskopf trage, ein Geficht in der Bürokratie, 
eins im Lande habe. 

Die Neigung zu befremdendem Eingreifen in die verſchieden⸗ 
ften Lebensverhältniffe war unter dem damaligen väterlichen Regi⸗ 
mente vielleicht größer als heut, aber die Organe zum Eingreifen 
waren weniger zahlreich und ftanden an Bildung und Erziehung 
höher als ein Theil der heutigen. Die Beamten der Königlichen 
hochlöblichen Regierung waren ehrliche, ftudirte und gut erzogne 
Beamte, aber ihre wohlmwollende X’hätigkeit fand nicht immer An 
erfennung, weil fie fi) ohne Iocale Sachkunde auf Details zer- 
jplitterte, in Betreff deren die Anfichten des gelehrten Stadtbewoh⸗ 
ner8 am grünen Zijche nicht immer der Kritif des bäuerlichen ge⸗ 
ſunden Menfchenverftandes überlegen waren. Die Mitglieder der 
Regierungs-Collegien hatten damals multa, nicht multum zu thun, 
und der Mangel an höhern Aufgaben brachte es mit fich, daß fie 
fein ausreichendes Quantum wichtiger Geſchäfte fanden und in 
ihrem Pflichteifer fich über das Bedürfniß der Regirten hinaus zu 
thun machten, in die Neigung zur Reglementirerei, zu dem, was 
der Schweizer „Befehlerle” nennt, geriethen. Man hatte, um einen 
vergleichenden Blick auf die Gegenwart zu werfen, gehofft, daß die 
Staatsbehörden durch die Einführung der heutigen localen Selbft- 
verwaltung an Geſchäſten und an Beamten würden entbürbet wer⸗ 
den; aber im Gegentheile, die Zahl der Beamten und ihre Ge- 
Schäftslaft find durch Eorrejpondenzen und Frictionen mit den Or- 
ganen der Selbftverwaltung von dem Provinzialrathe bis zu ber 
ländlichen Gemeindeverwaltung erheblich gefteigert worden. Es 
muß früher oder fpäter der wunde Punkt eintreten, wo wir von 
der Laft der Schreiberei und befonders der fubalternen Bürokratie 
erdrüdt werden. 

Daneben ift der bürofratifche Drud auf das Privatleben durch 
die Art der Ausführung der „Selbftverwaltung“ verftärkt worden 
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und greift in die ländlichen Gemeinden fchärfer als früher ein. 
Borber bildete der der Bevölkerung ebenfo nahe als dem Staate 
ftehende Landrath den Abſchluß der flaatlihen Bürokratie nad 
unten; unter ihm ftanden locale Verwaltungen, die wohl der Eontrolle, 
aber nicht in gleihem Maße wie heut der Difciplinargewalt der 
Bezirks⸗ oder Minifterial- Bürokratie ımterlagen. Die ländliche 
Bevölkerung erfreut ſich heut vermöge der ihr gewährten Selbft- 
regierung nicht etwa einer ähnlichen Autonomie wie feit lange die 
der Städte, fondern fie hat in Geftalt des Amtsvorſtehers einen 
Borftand erhalten, der durch Befehle von oben, vom Landrathe 
unter Androhung von Orbnungsftrafen dijciplinarifh angehalten 
wird, im Sinne ber ftaatlichen Hierarchie feine Mitbürger in feinem 
Bezirke mit Liften, Meldungen und Zummthungen zu beläftigen. 
Die regirte contribuens plebs hat in der landräthlichen Inſtanz 
ungeſchickten Eingriffen gegenüber nicht mehr die Garantie, welche 
früher in dem Berhältniß lag, daß die Kreiseingefeflenen, die Land» 
räthe wurden, bies in ihrem Kreife lebenslänglich zu bleiben in der 
Hegel entichloffen waren und die Leiden und Freuden des Kreiſes 
mitfühlten. Heut ift der Landrathspoften die unterfte Stufe ber 
höhern Berwaltungslaufbahn, gejucht von jungen Affefforen, bie 
den berechtigten Ehrgeiz haben, Earriere zu machen; dazu bebürfen 
fie der minifteriellen Gunft mehr als des Wohlmollens der Kreis⸗ 
bevölferung und fuchen erftre durch hervorragenden Eifer und An- 
ſpannung der Amtsvorfteher der angeblichen Selbftverwaltung bei 
Durchführung auch minderwerthiger bürofratifcher Verſuche zu ge- 
wirmen. Darin liegt zum großen Theil der Anlaß zur Ueber: 
faftung ihrer Untergebenen in der localen „Selbftverwaltung“. Die 
„Selbftverwaltung” ift alfo BVerfchärfung der Bürokratie, Ver⸗ 
mehrung der Beamten, ihrer Macht und ihrer Einmifchung ins 
Privatleben. 

Es Tiegt in der menfchlichen Natur, daß man von jeder Ein- 
richtung die Dornen ftärfer enıpfindet als die Rofen, und daß bie 
erftern gegen das zur Zeit Beftehende verftimmen. Die alten 
Regirungsbeamten zeigten fi, wenn fie mit der regirten Be. 
völferung in unmittelbare Berührung traten, pedantifch und durch 
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ihre Bejchäftigung amt grünen Tiſche den Verhältniſſen des prak⸗ 
tischen Lebens entfremdet, hinterließen aber den Eindruck, daß fie 
ehrlich und getviffenhoft bemüht waren, gerecht zu fein. Daffelbe 
läßt fi) von den Organen ber Heutigen &Selbftverwaltung in Land⸗ 
ſtrichen, wo die Parteien einander jchärfer gegenüberftehn, nicht in 
allen Stufen vorausfegen; dad Wohlmollen für politifche Yreunde, 
die Stimmung bezüglich des Gegners werden leicht ein Hinderniß 
unparteiifcher Handhabung der Einrichtungen. Nach meinen Er⸗ 
fahrungen aus jener und der fpäterri Zeit möchte ich übrigens den 
Borzug der Unparteilichfeit im Vergleiche zwifchen richterlichen und 
adminiſtrativen Entfcheidimgen nicht den erftern allein einräumen, 
wenigftens nicht durchgängig. Ich Habe im Gegentheil den Ein, 
drud behalten, daß Richter an den Meinen und Iocalen Gerichten 
den ſtarken PBarteiftrönungen leichter umd bHingebender unterliegert 
als Verwaltungsbeante; und es ift auch Fein pfuchologifcher Grund 
dafür erfindlich, daß bei gleicher Bildung die legtern a priori für 
weniger gerecht und gewiflenhaft in ihren amtlichen Entfcheidungen 
gehalten werden follten als die erſtern. Wohl aber nehme ich an, 
daß die amtlichen Entſchließungen an Ehrlichfeit und Angemeffen- 
heit dadurch nicht gewinnen, daß fie collegialifch gefaßt werden; 
abgefehn davon, daß Arithmetik und Zufall bei dem Majoritäts⸗ 
votum an die Stelle logiſcher Begründung treten, geht das Gefühl 
perfönlicher Verantwortlichkeit, in welcher die wejentliche Bürgichaft 
für die Gewiſſenhaftigkeit der Entſcheidung Liegt, fofort verloren, 
wenn diefe durch anonyme Majoritäten erfolgt. 

Der Gefchäftsgang in beiden Gollegien, in Potsdam wie in 
Aachen, war für meine Strebſamkeit nicht ermuthigend geweſen. 
IH fand die mir zugewieſene Beſchäftigung kleinlich und langweilig, 
und meine Arbeiten auf dem Gebiete der Mahlſteuerprozeſſe und 
der Beitragspflicht zum Bau des Dammes in Rogis bei Wufter- 
haufen haben mir Teint Heimweh nad) meiner damaligen X’hätigfeit 


hinterlaffen. Dem Ehrgeiz der Beamtenlaufbahn entfagend, erfüllte - 


ich gerne den Wunfch meiner Eltern, in die feitgefahrne Bewirth⸗ 
ſchaftung unfrer pommerſchen Güter einzutreten. Auf dem Lande 
bachte ich zu leben und zu flerben, nachdem ich Erfolge in der Land» 


— ——— — — — 
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wirtbfchaft erreicht haben würde, vieleicht auch im Kriege, wenn 
es einen gäbe. Soweit mir auf dent Rande Ehrgeiz verblieb, war 
es ber des Landwehr⸗Lieutenants. 


11. 


Die in meiner Kindheit empfangenen Eindrüde waren wenig 
dazu angethan, mich zu verjunfern. In ber nach Peſtalozzi'ſchen 
und Sahn’jchen Grundfägen eingerichteten Blamann’fchen Erziehunge- 
anftalt war das „von" vor meinem Namen ein Nachtheil fir mein 
kindliches Behagen im Verkehre mit Mitfchülern und Lehrern, 
Auch auf dem Gymnaſium zum grauen Kloſter babe ich einzelnen 
Lehrern gegenüber unter dem Adelshaſſe zu leiden gehabt, der ſich 
in einem großen Theile des gebildeten Bürgerthums als Reminis⸗ 
ecenz aus ben Zeiten vor 1806 erhalten hatte. Aber ſelbſt bie 
aggreffive Tendenz, die in bürgerlichen Kreiſen unter Umſtänden 
zum Vorſchein kam, bat mich niemals zu einem Borftoße in 
entgegengefetter Richtung veranlaßt. Mein Vater war vom arifto- 
Pratifchen Worurtheile frei, und fein inneres Gleichheitsgefühl war, 
wenn überhaupt, nur durch die Offizierseindrüde feiner Jugend, 
kelneswegs aber durch Weberfchägung des Geburtsftandes modi⸗ 
flirt. Meine Mutter war die Tochter des in ben damaligen 
Hofkreifen für Tiberal geltenden Cabinetsraths Friedrichs bes 
Großen, Friedrich Wilhelms II. und III. aus der Leipziger Bros 
fefforenfamilie Dienden, welche in ihren legten, mir vorhergehenden 
Generationen nad) Preußen in den auswärtigen und den Hofdienft 
geratben war. Der Freiherr von Stein hat meinen Großvater 
Menden als einen ehrlichen, ftark Liberalen Beamten bezeichnet. 
Unter biefen Umſtänden waren bie Auffaffungen, die ih mit der 
Muttermilch einjog, eher Tiberal als reactionär, und meine Mutter 
würde, wenn fle meine minifterielle X’hätigfeit erlebt hätte, mit der 
Richtung derfelben kaum einverftanden geweſen fein, wenn fie au) 
an den äußern Erfolgen meiner amtlichen Laufbahn große Freude 
empfunden haben würde. &ie war in bürofratifchen und Hoffreifen 
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groß geworden; Friedrich Wilhelm IV. fprad von ihr als „Mien⸗ 
chen” im Andenken an Kinderfpiele. Ich darf es darnach für eine 
ungerechte Einfhägung meiner Auffaffung in jüngern Jahren 
erflären, wenn mir „die Vorurtheile meines Standes” angeheftet 
werden und behauptet wird, daß Erinnerungen an Bevorrechtigung 
des Adels der Ausgangspunft meiner innern Politif gewefen wäre. 

Auch die unumſchränkte Autorität der alten preußifchen Königs- 
macht war und iſt nicht das Teste Wort meiner Weberzeugung. 
Für letztre war allerdings auf dem Erften Vereinigten Landtage 
diefe Autorität des Monarchen ſtaatsrechtlich vorhanden, aber mit 
dem Wunfche und dem Zufunftsgedanken, daß die unumfchränfte 
Macht des Königs felber ohne Weberftürzung das Maß ihrer Be 
ſchränkung zu beftimmen habe. Der Abjolutismus bedarf in erfter 
Linie Unparteilichfeit, Ehrlichkeit, Pflichttreue, Arbeitskraft und 
innere Demuth des Negivenden; find fie vorhanden, fo werden doch 
männliche oder weiblihe Günftlinge, im beften Falle die Tegitime 
Frau, die eigne Eitelkeit und Empfänglijfeit für Schmeicheleien 
dem Staate die Früchte des Königlichen Wohlwollens verkürzen, 
da der Monarch nicht allwiffend ift und nicht für alle Zweige 
feiner Aufgabe gleiches Berftändniß haben fann. Ich bin ſchon 
1847 dafür geweſen, daß die Möglichkeit öffentlicher Kritik der 
Regirung im Parlamente und in der Prefje erftrebt werde, um 
den Monarchen vor der Gefahr zu behüten, daß Weiber, Höflinge, 
Streber und Phantaften ihm Scheuflappen anlegten, die ihn hin- 
berten, feine monardhifchen Aufgaben zu überjehn und Mißgriffe 
zu vermeiden oder zu corrigiven. Diefe meine Auffaffung hat ſich 
um fo fchärfer ausgeprägt, je nachdem ich mit den Hoffreifen mehr 
vertraut wurde und gegen ihre Strömungen und gegen die Oppo- 
fition des Reffortpatriotismus das Staatsintereffe zu vertreten 
hatte. Letztres allein hat mich geleitet, und es ift eine Verleum- 
dung, wenn felbft wohlwollende Publiziften mich befchuldigen, daß 
ich je für ein Adelsregiment eingetreten fei. Die Geburt hat mir 
niemals als Erjag für Mangel an Tüchtigkeit gegolten; wenn ich 
für den Grundjag eingetreten bin, fo Habe ich das nicht im 
Intereſſe befigender Standesgenofjen gethan, fondern weil ich im 
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Berfall der Landwirthichaft eine ber größten Gefahren für unfern 
ftaatlihen Beftand fehe. Mir bat immer als Seal eine mo= 
narchifche Gewalt vorgefchwebt, welche durch eine unabhängige, nad) 
meiner Meinung fländifche oder berufsgenofjenfchaftliche Landes⸗ 
vertretung foweit controllirt wäre, daß Monarch oder Parlament 
den beftehenden gefetlichen Rechtszuftand nit einfeitig, fondern 
nur communi concensu ändern Tönnen, bei Deffentlichfeit und 
öffentlicher Kritit aller ſtaatlichen Borgänge durch Preffe und 
Landtag. 

Die Ueberzeugung, daß der uncontrollirte Abfolutismus, wie 
er durch Louis XIV. zuerft in Scene gejegt wurde, die richtigfte 
Kegierungsform für deutſche Unterthanen fei, verliert auch der, 
welcher fie hat, durch Specialftudien in ben Hofgefchichten und 
durch Fritifche Beobachtungen, wie ich fie am Hofe des von mir 
perfönlich geliebten und verehrten Königs Friedrich Wilhelm IV. 
zur Zeit Manteuffel's anftellen Fonnte. Der König war gläubiger, 
gottberufener Abjolutift, und die Miniſter nad) Brandenburg in ber 
Kegel zufrieden, wenn fie durch Königliche Unterfchrift gedeckt wa⸗ 
ren, auch wenn fie perjönfich den Inhalt des Unterfchriebenen nicht 
hätten verantworten mögen. Sch erlebte damals, daß ein hoher 
und abjolutiftifch gefinnter Hofbeamter in meiner und mehrer feiner 
Eollegen Gegenwart auf die Nachricht von dem Neufchäteler Auf- 
ftand der Royaliften in einer gewifjen Verblüffung fagte: „Das ift 
ein Royalismus, den man heut zu Tage doch nur noch fehr fern 
vom Hofe erlebt.” Sarkasmen lagen fonft nicht in der Gewohn⸗ 
beit diefes alten Herrn. 

Wahrnehmungen, welde ich auf bem Lande über Beftechlich- 
feit und Ehicane von Bezirksfeldwebeln und fubalternen Beamten 
machte, und Heine Eonflicte, in welche ich als Kreisdeputirter und 
Stellvertreter des Landraths mit der Regierung in Stettin gerieth, 
fteigerten meine Abneigung gegen die Herrſchaft der Bürokratie, 
Bon diefen Eonflicten mag der eine erwähnt fein. Während ich 
den beurlaubten Landrath vertrat, erhielt ich von ber Regierung ben 
Auftrag, den Patron von Killz, der ich felbft war, zur Uebernahme 
gewiſſer Laften zu bewegen. Ich ließ ben Auftrag liegen, um ihn 
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den Landrathe bei feiner Rückkehr zw übergeben, wurde wiederholt 
ezeitirt, und eine Drdnungsftrafe von einem Thaler wurde mir 
duch Poſtvorſchuß auferlegt. Ich fette nım ein Protokoll auf, in 
welchem ich erſtens ale flellvertretender Landrath, zweitens als 
Patron von Külz als erfihienen aufgeführt war, Comparent machte 
in feiner Eigenfchaft ad 1 ſich bie vorgefchriebene Vorbaltung; ent- 
widelte dagegen In der ad 2 die Gründe, aus denen er die Zu—⸗ 
muthung ablehnen müſſe; worauf das Protofoll von ihm doppelt 
genehmigt umd umterfchrieben wurde. Die Regierung verftand Scherz 
und ließ mir die Ordnungsſtrafe zurückzahlen. In andern Fällen 
kam es zu unangenehmeren GSchraubereien. Ich wurbe zur Kritik 
geneigt, alfo „liberal in dem Sinne, in welchem man das Wort 
damals in Kreifen bon Gutsbefigern anwandte zur Bezeichnung 
der Unzufriedenheit mit der Bürokratie, die ihverfeits in der 
Mehrzahl ihrer Glieder liberaler als ich war, aber in andrem 
Sinne, 

Aus meiner ſtändiſch liberalen Stimmung, für die ich in 
Pommern kaum Verſtändniß und Theilnahme, in Schönhaufen aber 
die Zuſtimmung von Kreisgenoſſen wie Graf Wartensleben⸗Karow, 
Schierſtädt⸗Dahlen und Andern fand, denfelben Elementen, die 
zum Theil zu den fpäter unter der neuen Meran gerichtlich verur- 
theilten Kirchen⸗Patronen gehörte, aus diefer Stimmung wurde ich 
wieder entgleift durch bie mir unſympathiſche Art der Oppofition 
des Erften Vereinigten Landtags, zu bem ich erit für die letzten 
ſechs Wochen der Seſſion wegen Erkrankung des Ubgeordneten von 
Brauchitſch als deifen Stellvertreter einberufen wurde, Die Reden 
der DOftpreußen Sauden-Tarputfchen, Alfred Auerswald, die Senti- 
mentalität von Beckerath, der rheintfchsfrangdfifche Liberalismus von 
Heydt und Meviffen und die polternde Heftigfeit der Binde’fchen 
Neben waren mir widerlich, und auch wenn Ich bie Verhandlungen 
heute Yeje, fo machen fle mir den Eindrud von importirter Phrajen« 
Schablone. Ich Hatte bas Gefühl, daß ber König auf dem richti« 
gen Wege ſei und den Anſpruch darauf habe, daß man ihm Zeit 
laſſe und Ihn in feiner eignen Entwicklung ſchone. 

Ich gerieth mit ber Oppoſition in Confliet, als ich das erite 
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Deal zu längerer Ausführung das Wort nahm, am17. Mai 1847, 
indem ih bie Legende befämpfte, daß die Preußen 1813 in ben 
Krieg gegangen wären, um eine Berfafjung zu erlangen, und meiner 
naturwüchſigen Entrüftung barüber Ausdruck gab, daß bie Fremd⸗ 
herrſchaft an fich Fein genügender Grund zum Kampfe geweſen fein 
ſolle ). Mir fchien es unwürdig, daß die Nation dafür, daß fie 
ich ſelbſt befreit habe, dem Könige eine in Berfaffungspara- 
graphen zahlbare Rechnung überreichen wolle. Meine Ausführung 
rief einen Sturm hervor. Sch blieb auf der Tribüne, blätterte in 
einer bort liegenden Zeitung und brachte, nachdem der Lärm fich aus- 
getobt hatte, meine Rede zu Ende, 

Bei den Hoffeftlichkeiten, die während des Vereinigten Land⸗ 
tags ftattfanden, wurde ich von dem Könige und der Prinzeſſin von 
Preußen in augenfälliger Weife gemieden, jedoch aus verfchiedenen 
Gründen, von der lestern, weil ich weder liberal noch populär war, 
von dem erflern aus einem Grunde, der mir erft fpäter Elar wurde. 
Wenn er bei Empfang der Mitglieder vermied, mit mir zu fprechen, 
werm er im Cercle, nachdem er der Reihe nach jeden angerebet 
hatte, abbrach, fobald er an mich kam, umfehrte oder quer durch 
den Saal abjchmwenkte : jo glaubte ich annehmen zu müſſen, daß 
meine Haltung als royaliftifcher Heißfporn die Grenzen überjchritt, 
die er fich geitedt Hatte Daß diefe Auslegung unrichtig, erfannte 
ih erjt einige Monate fpäter, als ich auf meiner SHochzeitsreife 
Benedig berührte. Der König, der mich im Theater erkannt hatte, 
befahl mich folgenden Tags zur Audienz und zur Tafel, mir fo 
unerwartet, daß mein leichtes Neifegepäd und die Unfähigkeit der 
Schneider des Ortes mir nicht die Möglichkeit gewährten, in Tor- 
rectent Anzuge zu erfcheinen. Mein Empfang war ein fo wohl: 
wollender und die Unterhaltung auch auf politifchem Gebiete derart, 
daß ich eine aufmunternde Billigung meiner Haltung im Landtage 
daraus entnehmen Fonnte. Der König befahl mir, mich im Laufe 
des Winters bei ihm zu melden, was geſchah. Bei diefer Gelegen- 
heit und bei Eleinern Diners im Schloſſe überzeugte ich mich, daß 
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ich bei beiden allerhöchften Herrfchaften in voller Gnade ftand, und 
daß der König, wenn er zur Zeit der Landtagsfigungen vermieden 
hatte, öffentlich mit mir zu reden, damit nicht eine Kritit meines 
politifchen Verhaltens geben, fondern nur feine Billigung den Andern 
zur Zeit nicht zeigen wollte. 


Zweites Kapitel, 


Das Dahr 1848. 
J. 


Die erſte Kunde von den Ereigniffen des 18. und 19. März 
1848 erhielt ich im Haufe meines Gutsnachbarn, bes Grafen von 
Wartensleben auf Karow, zu dem ſich Berliner Damen geflüchtet 
Hatten. Für die politiiche Tragweite der Vorgänge war ich im 
erften Augenblid nicht jo empfänglich wie für die Erbitterung über 
die Ermordung unfrer Soldaten in den Straßen. Politiſch, dachte 
ich, würde der König bald Herr der Sache werben, wenn er nur frei 
wäre ; ich fah die nächfte Aufgabe in der Befreiung bes Königs, ber 
in der Gewalt der Aufftändifchen fein ſollte. 

Am 20. meldeten mir die Bauern in Schönhaufen, e8 feien 
Deputirte aus dem dreiviertel Meilen entfernten Tangermünde an- 
gekommen, mit der Aufforderung, wie in der genannten Stadt ge- 
ſchehen war, auf dem Zhurme die fchwarz-roth-goldne Fahne aufzu- 
ziehn, und mit der Drohung, im Weigerungsfalle mit Berftärkung 
wiederzufommen. Ich fragte die Bauern, ob fie fich wehren wollten: 
fie antworteten mit einem einftimmigen und lebhaften „Sa“, und 
ich empfahl ihnen, die Städter aus dem Dorfe zu treiben, was 
unter eifriger Betheiligung der Weiber beforgt wurde. Ich ließ 
dann eine in der Kirche vorhandene weiße Fahne mit ſchwarzem 
Kreuz, in Form bes eifernen, auf dem Thurme aufziehn und er- 
mittelte, was an Gemwehren und Schießbedarf im Dorfe vorhanden 
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war, wobei etwa fünfzig bäuerliche Jagdgewehre zum Borfchein 
kamen. Ich ſelbſt befaß mit Einrechnung der alterthümlichen einige 
zwanzig und Tieß Pulver durch reitende Boten von Jerichow und 
Rathenow holen. 

Dann fuhr ih mit meiner Frau auf umliegende Dörfer und 
fand die Bauern eifrig bereit, dem Könige nach Berlin zu Hülfe 


zu ziehn, befonders begeiftert einen alten Deichſchulzen Kraufe in 


Neuermark, der in meines Vaters Regiment „Carabiniers“ Wacht⸗ 
meifter gewejen war. Nur mein nächſter Nachbar fyumpathilirte mit 
der Berliner Bewegung, warf mir vor, eine Brandfadel in das 
Land zu fchleudern, und erflärte; wenn bie Bauern fi) wirklich) 
zum Abmarfch anſchicken follten, fo werde er auftreten und ab- 
wiegeln. Sch erwiderte: „Sie kennen mich als einen ruhigen 
Mann, aber wenn Sie das thun, fo ſchieße ich Sie nieder.” — 
„Das werden Sie nicht,” meinte er. — „Ich gebe mein Chrenwort 
darauf,” verſetzte ich, „und Sie wiſſen, daß ich das halte, alſo 
lajien Site dag,” 

Ich fuhr zunächft allein nach Potsdam, wo ih am Bahnhofe 
Herrn von Bobelfchwingh fah, der bis zum 19. Minifter bes Innern 
gervejen mar. Es war ihm offenbar unerwünſcht, im Geſpräch 
mit mir, dem „Reactionär“, gefehn zu werben ; er eriwiberte meine 
Degrüßung mit den Worten: „Ne me parlez pas.‘ — „Les 
paysans se l&vent chez nous,‘ erwiberte ih. „Pour le Boi ? — 
„Oui.“ — „Dieſer Seiltänzer,” fagte er, die Hände auf die thrä- 
nenden Augen drüdend, Inder Stadt fand ich auf der Plantage 
an der Garnifonfirche ein Bivouaf der Garde» Infanterie; ich 
ſprach mit den Leuten und fand Erbitterung über den befohlenen 
Rückzug und Berlangen nad neuem Kampfe. Auf dem Rückwege 
längs bes Kanals folgten mir fpionartige Civiliften, welche Ber- 
kehr mit der Truppe gefucht Hatten und drohende Neben gegen mir 
führten. Ich hatte vier Schuß in der Zafche, bedurfte ihrer aber 
nicht. Ich ftieg bei meinem Freunde Roon ab, der als Mentor 
des Prinzen Friedrich Karl einige Zimmer in dem Stadtfchloffe 
bewohnte, und befuchte im „Deutichen Hauſe“ den General von 
Möllendorf, noch fteif von den Mißhandlungen, die er erlitten, als 
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er mit den Aufftändifchen unterhandelte, und Genetal von Prittwig, 
der in Berlin commandirt Batte. Ich fchilderte ihnen die Stim- 
mung bes Landvolks; fie gaben mir bagegen Einzelheiten über bie 
Borgänge bis zum 19. Morgens, Was fie zu berichten Hatten 
und was an fpätern Nachrichten aus Berlin bergelangt war, 
fonnte mid nur in dem Glauben beftärken, daß ber König nicht 
frei fei. 

Prittwig, der Alter als ich war und ruhiger urtheilte, fagte : 

„Schicken Sie uns Teine Bauern, wir brauchen fie mie paben 
Soldaten genug; fehiden Sie uns Tieber Kartoffeln und 
vielleicht auch Geld, denn ich weiß nit, ob für bie Verpflegung 
und Löhnung der Truppen ausreichend geforgt werben wird. 
Zuzug läme, würde ich aus Berlin ben Befehl erhalten und aus- 
führen müffen, denjelben zurückzuſchlagen.“ — „So holen Sie ben 
König heraus!“ fagte ih. Er erwiderte: „Das würbe Feine große 
Schwierigkeit haben ; ich bin ſtark genug, Berlin zu nehmen, aber 
dann haben wir wieder Gefecht; was können wir thun, nachdem 
der König uns befohlen hat, die Rolle des Beſiegten anzunehmen ? 
Ohne Befehl kann ich nicht angreifen.” 

Bei diefem Zuftand der Dinge kam ich auf den Gedanken, 
einen Defehl zum Handeln, der von dem unfreien Könige nicht zu 
erwarten war, von einer andern Seite zu befchaffen, und fuchte zu 
dem Prinzen von Preußen zu gelangen, Un bie PBrinzeffin ver- 
wiejen, deren Einwilligimg dazu nöthig fei, ließ ich mich bei ihr 
melden, um ben Aufenthalt ihres Gemals zu erfahren (dev, wie ich 
fpäter erfuhr, auf der Pfaueninfel war). Sie empfing mich in 
einem Dienerzimmer im Entrefol, auf einem fichtenen Stuhle figend, 
verweigerte die erbetene Auskunft und erflärte in lebhafter Erregung, 
daß es ihre Pflicht fei, die Rechte ihres Sohnes zu wahren. Was 
fle fagte, beruhte auf ber Vorausjegung, daß der König und ihr 
Gemal ſich nicht halten Könnten, und Tieß auf ben Gedanken 
fließen, während der Minderjährigkeit ihres Sohnes die Negent- 
haft zu führen. Um für diefen Zweck die Mitwirkung ber Rech 
ten in ben Kammern zu gewinnen, find mir formelle Exröffnungen 
durch Georg von Pinde gemacht worden. Da ich zum Prinzen 
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von Preußen nicht gelangen Tonnte, machte ich einen Verſuch mit 
dem Prinzen Friedrich Karl, ftellte ihm vor, wie nöthig es fei, 
daß das Königshaus Fühlung mit der Armee behalte, und wenn 
Se. Mojeftät umfrei fei, auch ohne Befehl des Königs für die 
Sache deſſelben handle. Er erwiberte in lebhafter Gemütheberveg- 
ung, fo ſehr ihm mein Gedanke zufage, fo fühle er ſich doch zu 
jung, ihn auszuführen, und Tönne dem Beiſpiel der Studenten, bie 
fi in die Politit miſchten, nicht folgen, er fei auch nicht älter 
als die. Ich entſchloß mich dann zu dem Verſuche, zu dem Könige 
zu gelangen. 

Prinz Karl gab mir im Potsdamer Schloffe als Legitimation 
und Paß das nachftehende offene Schreiben: 

Meberbringer — mir wohlbekannt — hat den Auftrag, fich bei 
St. Majeftät meinem Allergnäbigften Bruder perſönlich nad 
Höchftdeffen Gefundheit zu erkundigen und mir Nachricht zu bringen, 
aus welhem Grunde mir feit 30 Stunden auf meine wiederholten 
eigenh. Anfragen „ob ich nicht nach Berlin Eommen dürfe Feine 
Antwort ward. 

Potsdam 21. Maerz 1848 Earl Prinz v. Preußen. 
1 uhr N. M. 

Ich fuhr nach Berlin. Vom Vereinigten Landtage her vielen 
Leuten von Anſehn bekannt, hatte ich für rathſam gehalten, meinen 
Bart abzuſcheeren und einen breiten Hut mit bunter Kokarde auf 
zufegen. Wegen ber gehofften Aubienz war ih im rad. Am 
Ausgange des Bahnhofes war eine Schüffel mit einer Aufforderung 
zu Spenden für die Barrifadenkämpfer aufgeftellt, daneben ein baum: 
langer Bürgerwehrmann mit der Muskete auf der Schulter. Ein 
Better von mir, mit dem ich beim Ausfteigen zuſammengetroffen 

. „Du wirft doch für die Mörder nichts geben,“ 
f einen warnenden Blid, den er mir zuwarf, 
om Kuhfuß nicht fürchten?“ Ich hatte in dem 
mir befreundeten Sammergerichtsrath Meier er- 
den „Kubfuß“ zornig umwandte und dann aus 
od, Bismarck! wie fehr Sie aus! Schöne 
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Die Bürgerwache im Schloffe fragte mich, mas ich dort wolle, 
Auf meine Antwort, ich hätte einen Brief des Prinzen Karl an 
den König abzugeben, fagte der Poſten, mich mit mißtrauifchen 
Blicken betrachtend, das könne nicht fein; der Prinz befinde fich 
eben beim Könige. Erſtrer mußte alfe noch vor mir von Pote- 
dam abgereift fein. Die Wache verlangte den Brief zu fehn, den 
ich hätte; ich zeigte ihn, da er offen und der Inhalt unverfänglic) 
war, und man ließ mich gehn, aber nicht in’s Schloß. Im Gaft- 
hof Meinhard, parterre, lag ein mir bekannter Arzt im Fenſter, zu 
den ich eintrat. Dort fchrieb ich dem Könige, was ich ihm zu 
fagen beabfichtigt Hatte. Ich ging mit dem Briefe zum Fürſten 
Boguslaw Radziwill, der freien Verkehr hatte und ihn dem Könige 
übergeben Tonnte. Es ftand darin u. U., die Revolution befchränfe 
fih auf die großen Städte, und der König fei Herr im Lande, 
fobald er Berlin verlaffe. Der König antwortete nicht, hat mir 
aber fpäter gejagt, er habe den auf fchlechtem Papier fchlecht ge- 
fchriebenen Brief als das erfte Zeichen von Sympathie, das er da- 
mals erhalten, forgfältig aufbewahrt. 

Auf meinen Gängen dur die Straßen, um bie Spuren bes 
Kampfes anzujehn, raunte ein Unbelannter mir zu: „Wiffen Sie, 
daß Sie verfolgt werden ?“ Ein andrer Unbekannter flüfterte mir 
unter den Linden zu: „Kommen Sie mit”; ich folgte ihm in bie 
Kleine Mauerftraße, wo er fagte: „Reifen Sie ab, oder Sie werben 
verhaftet.” „Rennen Sie mich?” fragte ih. „Sa,“ antwortete er, 
„Sie find Herr von Bismard." Bon welcher Seite mir die Gefahr 
drohen follte, von welcher die Warnung fam, habe ich nie erfahren. 
Der Unbelannte verließ mich ſchnell. Ein Straßenjunge rief mir 
nad: „Kiek, det is och en Franzos,“ eine Aeußerung, an die ich 
durch manche fpätere Ermittlung erinnert worden bin. Mein allein 
unrafirter langer Kinnbart, der Schlapphut und rad Hatten dem 
Jungen einen erotifchen Eindrud gemacht. Die Straßen waren 
feer, Tein Wagen fihtbar; zu Fuß nur einige Trupps in Blufen 
und mit Fahnen, deren einer in der Friedrichſtraße einen lorbeer⸗ 
bekränzten Barriladenhelden zu irgend welcher Ovation geleitete. 

Nicht wegen der Warnung, fondern weil ich in Berlin feinen 
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Boden file eine Thätigkeit fand, kehrte ich an demſelben Tage nach 
Potsdam zurück und befprad; mit den beiden Generalen Möllendorf 
und Prittwitz noch einmal die Möglichtelt eines felbftändigen Han- 
deine. „Wie follen wir das anfangen?“ fagte Prittwig. Sch 
Elimperte auf dem gedfftneten SM lavier, neben dem Ich ſaß, ben 
Infantetiemarſch zum Angriffe, Möllendorf fiel mir in Thränen 
und dor Wundſchmerzen fteif um den Hals und rief: „Wenn Sie 
uns das beforgen Könnten" „Kann ich nicht,” ertoiberte ih; „aber 
wenn Sie es ohne Befehl thun, was Tann Ihnen denn gefchehn? 
Das Land wird Ihnen danken und der König ſchließlich auch.“ 
Prittroig: „Können Sie mir Gewißheit fchaffen, ob Wrangel und 
Hedemann mitgehn werden? toir können zur Infuborbination nicht 
noch Zwiſt in die Armee bringen.” Ich verfprac das zu ermitteln, 
ſelbſt nach Magdeburg zu gehn und einen Vertrauten nad) Stettin 
zu fehiden, um die beiden commandirenden Generale zu fondiren. 
Bon Stettin kam der Beſcheid des Generals von Wrangel: „Was 
Prittwitz thut, thue ich auch.“ Ich felbft war in Magdeburg 
weniger glücklich. Ich gelangte zunächft nur an ben Adjutanten 
bes Generals von Hedemann, einen jungen Major, dem id; mich 
eröffnete und der mir feine Sympathle awsdrüdte. Nach kurzer 
Zeit aber Fam er zu mir in den Gafthof und bat mich, ſofort 
abzurelfen, um mir eine Unannehmlichleit und dem alten General 
eine Lacherlichkeit zu erfparen; derſelbe beabfichtige, mich als Hoch- 
verräther feftnehmen zu laſſen. Der damalige Oberpräfident von 
Ponin, die Höcjfte politifche Uutorität der Provinz, hatte eine 
Proclamation erlaffen des Inhalts: „In Berlin ift eine Revolution 
ausgebrochen; ich werbe eine Stellung Über ben Parteien nehmen.“ 
Diefe „Stüge des Thrones” war fpäter Minifter und Inhaber 
hoher und einflußreicher Uemter. General Hedemann gehörte dem 
Humboldtfchen Kreife ar. 

Nach Schönhaufen zurückgekehrt, ſuchte ich den Bauern begreif- 
lich zu machen, daß der bewaffnete Zug nach Berlin nicht thunlich 
fei, gerieth aber dadurch in den Verdacht, in Berlin von dem 
revolutionären Schwindel angeſteckt zu fein. Ich machte ihnen daher 
den Vorſchlag, der angenommen wurde, daß Deputirte aus Gchön- 
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haufen und andern Dörfern mit mir nad) Potsdam reifen follten, 
um ſelbſt zu fehn, und den General von Prittwig, vielleicht ben 
Prinzen von Preußen zu ſprechen. Als wir am 25. den Bahnhof 
von Potsdam erreichten, war der König eben dort eingetroffen und 
von einer großen Menfchenmenge in mwohlwollender Stimmung 
empfangen worden. Sch fagte meinen bäuerlichen Begleitern: „Da 
ift der König, ich werde Euch ihm vorftellen, fprecht mit ihm.“ 
Das lehnten fie aber ängftlih ab und verzogen fich fchnell in die 
binterften Reihen. Ich begrüßte den König ehrfurchtsvoll, er dankte, 
ohne mich zu erfennen, und fuhr nad dem Schloſſe. Ich folgte 
ihn und hörte dort die Anrede, welche er in Marmorſaale an die 
Offiziere des Gardecorps richtete‘). Bei den Worten: „Ich bin 
niemal8 freier und fichrer gewefen als unter dem Schute meiner 
Bürger” erhob fi ein Murren und Aufſtoßen von Säbeljcheiden, 
wie es ein König von Preußen in Mitten feiner Offiziere nie 
gehört haben wird und Hoffentlich nie wieder hören wird *). 

Mit verwundetem Gefühl Tehrte ich nad Schönhaufen zurüd, 

Die Erinnerung an das Gefpräch, welches ich in Potsdam 
mit dem General-Pieutenant von Prittwig gehabt hatte, veranlafte 
mic, im Mai folgendes, von meinen Freunden in der Schönhaufer 
Gegend mitunterzeichnetes Schreiben an ihn zu richten: 

„Jeder, dem ein preußifches Herz in der Bruft fchlägt, Hat 
gewiß gleich uns Unterzeichneten mit Entrüftung die Angriffe ber 
Preſſe gelefen, welchen in den erften Wochen nach dem 19. März 
die Königlichen Truppen zum Lohn dafür ausgefegt waren, daß 
fie ihre Pflicht im Rampfe treu erfüllt und auf ihrem befohlenen 
Rüdzuge ein unübertroffenes Beiſpiel militärifcher Difeiplin und 
Selbftverleugnung gegeben hatten, Wenn die Preſſe feit einiger Zeit 
eine ſchicklichere Haltung beobachtet, fo Liegt der Grund davon bei 
der diefelbe beherrjchenden Partei weniger in einer ihr feither 


%) Die meiner Erinnerung und fi) unter einander widerſprechenden Berichte der 
Allgemeinen Preußiichen, der Voſſiſchen und der Schlefiihen Zeitung liegen mir vor. 
(Wolff, Berliner Revolutions-Chronit Band I 424.) 


Sie findet fih nach den Aufzeichnungen eines Offiziers in Gerlach's Denkwür⸗ 
digkeiten I 148 f. 
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gewordenen richtigen Erfenntnig des Sachverhältnifjes, als darin, 
daß die fchnelle Bewegung der neuen Creigniffe den Eindrud ber 
ältern in den Hintergrund drängt, und man fih das Anfehn 
giebt, den Truppen wegen ihrer neueften Thaten“*) die frühern 
verzeihn zu wollen. Sogar bei dem Landvolk, welches bie erften 
Nachrichten von den Berliner Ereigniffen mit kaum zu zügelnder 
Erbitterung aufnahm, fangen die Entftellungen an Eonfiftenz zu 
gewinnen, welche von allen Seiten und ohne irgend erheblichen 
Widerſpruch, theils durch die Preffe, theils durch die bei Gelegen- 
heit der Wahlen das Volk bearbeitenden Emifjäre verbreitet worben 
find, jo daß die wohlgefinnten Leute unter dem Landvolf bereits 
glauben, es Tönne doch nit ohne allen Grund fein, daß ber 
Berliner Straßenfampf von den Truppen, mit oder ohne Willen 
und Willen des vielverleumbeten Thronerben, vorbedacdhter Weiſe 
herbeigeführt fei, um dem Volke die Conceſſionen, welche der König 
gemacht hatte, zu entreißen. An eine Vorbereitung auf der andern 
Geite, an eine fyftematifche Bearbeitung des Volkes, will kaum 
einer mehr glauben. Wir fürchten, daß dieſe Lüge, wenigftens im 
Bewußtfein der untern Volksſchichten, auf lange Zeit Hin zu 
Gefchichte werde, wenn ihr nicht durch ausführliche, mit Beweiſen 
belegte Darftellungen des wahren Hergangs der Sache entgegen- 
getreten wird, und zwar fobald als möglih, da bei dem außer 
aller Berechnung liegenden Lauf der Zeit heut und morgen neue 
Ereigniſſe eintreten fönnten, welche die Aufmerkſamkeit des Publikums 
durch ihre Wichtigkeit dergeftalt in Anſpruch nähmen, daß Erklä- 
rungen über die Vergangenheit Teinen Anklang mehr fänden, 

Es würde unferer Meinung nach von dem erheblichiten Ein- 
fluß auf die politifchen Anfichten der Bevölkerung fein, wenn fie 
über die unlautere Duelle der Berliner Bewegung einigermaßen 
aufgeflärt werden könnte, ſowie darüber, daß der Kampf der März- 
helden zur Erreichung des vorgefhüsten Zweckes, nämlich der 
Bertheidigung der von Sr. Majeftät verjprochenen conftitutionellen 
Inftitutionen, ein unnöthiger war. Ew. Excellenz als Befehlshaber 


%*) Am 23. April hatten fie Schleswig befekt. 
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ber ruhmmürbigen Truppen, welche bei jenen Ereigniſſen thätig 
waren, find unſres Erachtens vorzugsweije berufen und im Stande, 
die Wahrheit über diefelben auf überzeugende Weife ans Licht zu 
bringen. Die Meberzeugung, wie wichtig bies für unfer Vaterland 
fein und wie fehr der Ruhm der Armee dabei gewinnen würde, 
muß uns zur Entjchuldigung dienen, wenn wir Em. Excellenz fo 
dringend als ehrerbietig bitten, eine, infoweit die dienftlichen Rüd- 
ſichten es geftatten, genaue und mit Beweisftüden verfehene Dar- 
ftellung der Berliner Ereigniffe vom militärtfchen Standpunkt fo 
bald als möglich der Deffentlichkeit übergeben zu laffen!).“ 

Der General von Prittwig ift auf diefe Anregung nicht eins 
gegangen. Erſt am 18. März 1891 bat der GeneralsLieutenant 
3. D. von Meyerind in dem Beiheft des „Militär-Wochenblatts“ 
eine Darftellung zu dem von mir bezeichneten Zwecke geliefert, 
leider fo fpät, daß grade die wichtigften Zeugen, namentlich die 
Flügeladjutanten Edwin von Manteuffel und Graf Oriola, inzwifchen 
verftorben waren. 

Als Beitrag zu der Gefchichte der Märztage feien bier Ge- 
fpräche aufgezeichnet, welche ich einige Wochen danach mit Perfonen 
hatte, die mich, den fie als Vertrauensmann der Confervativen be- 
trachteten, aufjuchten, die einen, um ſich über ihr Verhalten vor 
und an dem 18. März rechtfertigend auszufprechen, die andern, um 
nr die gemachten Wahrnehmungen mitzutheilen. Der Bolizei- 
präfident von Minutoli beflagte fich dabei, daß ihm der Vorwurf 
gemacht werbe, er habe den Aufftand vorausgefehn und nichts zur 
Berhinderung befjelben gethan, und beftritt, daß irgend welche auf- 
fallende Symptome zu feiner Kenntniß gefommen wären. Auf 
meine Entgegnung, mir fei in Genthin von Augenzeugen gejagt 
worden, daß während der Tage vor dem 18. März fremdländiſch 
ausfehende Männer, meiftens polnisch fprechend, einige offen Waf- 
fen mit fich führend, die andern mit ſchweren Gepädjtüden, in ber 
Richtung nach Berlin paffirt wären, erzählte Minutoli, der Mi- 
nifter von Bodelfhwingh habe ihn Mitte März kommen laſſen 


ı) Bismord-Jahrbudh VI 8 fi. 
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und Beforgniß über die herrjchende Gährung geäußert; darauf habe 
er denjelben in eine Verſammlung vor den Zelten geführt. Nacd- 
dem Bodelſchwingh die dort gehaltenen Reden angehört, habe er 
gefagt: „Die Leute fprechen ja ganz verftändig, ich danke Ihnen, 
Sie haben nich vor einer Thorheit bewahrt.“ Bedenklich für bie 
DBeurtheilung Minutoli’8 war feine Popularität in den nächften 
Tagen nad) dein Straßenfampfe. Sie war für einen Bolizeiprä- 
fidenten als Ergebniß eines Aufruhrs unnatürlich. 

Auch der General von Prittwig, der die Truppen um ba8 
Schloß befehligt Hatte, juchte mich auf und erzählte mix, mit ihrem 
Abzuge fei e8 ſo zugegangen: Nachden ihm die Proclamation „An 
meine lieben Berliner” befannt geworden, habe er das Gefecht ab- 
gebrochen, aber den Schloßplag, das Zeughaus und bie einmün- 
denden Straßen zum Schuge des Schlofjes bejegt gehalten. Da 
jei Bodelſchwingh an ihn mit der Forderung herangetreten: „Der 
Schloßplag muß geräumt werden.” „Das ift unmöglich,” habe er 
geantwortet, „damit gebe ich den König preis.” Darauf Bodel- 
Ihwingh: „Der König bat in feiner Proclamation befohlen, daß 
alle öffentlichen Plätze*) geräumt werden follen; ift der Schloß⸗ 
platz ein öffentlicher Platz oder niht? Noch bin ih Minifter, 
und ich babe es wohl auswendig gelernt, was ich als folcher zu 
thun habe. Sch fordere Sie auf, den Scloßplag zu räumen.“ 

„Was,“ fo ſchloß Prittwig feine Mittheilung, „was hätte ich 
darauf anders thun follen, als abmarjchiren?“ „Ich würde,” ant- 
wortete ich, „es für das Zweckmäßigſte gehalten haben, einem Un- 
teroffizier zu befehlen: ‚Nehmen Sie diefen Civiliften in Verwah— 
rung.” Brittwig erwiderte: „Wenn man vom NRathhaufe Fommt, 
ift man immer klüger. Sie urtheilen als Politifer; ich handelte 
ausschließlich als Soldat auf Weifung des auf eine unterjchriebene 
allerhöchſte Proclamation fich ftütenden dirigirenden Miniſters.“ — 
Bon andrer Seite habe ich gehört, Prittwig habe dieje feine letzte 
im Freien fattfindende Unterredung mit Bodelſchwingh damit ab⸗ 
gebrochen, daß er blamoth vor Zorn den Degen in die Scheibe 


#) Die Broclamatton fagt: „alle Straßen und Pläge”. 
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geftoßen und die Aufforderung gemurmelt habe, bie Götz von Ber- 
lichingen dem Reichscommifjfar durch das Fenſter zuruft. Dann 
babe er fein Pferd links gedreht und ſei durch die Schloßfreiheit 
ſchweigend und im Schritt abgeritten. Durch einen vom Schloffe 
gefendeten Offizier nach dem Verbleib ber Truppen gefragt, habe 
er biffig geantwortet: „Die find mir durch die Finger gegangen, 
wo Alle mitreden *).” 

Bon Offizieren aus der nächften Umgebung Sr. Majeftät habe 
ich Trolgendes gehört. Sie fuchten den König auf, der momentan 
nicht zu finden war, weil er aus natürlichen Gründen ſich zurüd» 
gezogen hatte. Als er wieder zum Borjchein Fam und gefragt wurde: 
„Haben Em. Majeftät befohlen, daß die Truppen abmarfchiren ?“ 
erwiderte der König: „Nein.” — „Sie find aber fchon auf dem 
Abmarfch,” fagte der Adjutant und führte den König au ein Fen⸗ 
fir. Der Schloßplatz war ſchwarz von Civiliſten, Hinter denen 
noch die legten Bajonette der abziehenden Soldaten zu fehn waren. 
„Das habe ich nicht befohlen, das Tann nicht fein,” rief der König 
aus und hatte den Ausdrud der Beſtürzung und Entrüftimg. 

Ueber den Fürften Lichnowſki wurde mir erzählt, daß er ab- 
wechfelnd oben im Schloffe einſchüchternde Nachrichten über Schwäche 
der Truppen, Mangel an Lebensmitteln und Munition verbreitet 
und unten auf dem Plate den Aufftändifchen deutfch und polnisch 
zugerebet habe auszuhalten, oben habe man den Muth verloren. 


II. 


In der kurzen Seffion des Zweiten Vereinigten Landtags 
fagte ih am 2. April‘): 

„Ich bin einer der wenigen, welche gegen die Adreſſe ftimmen 
werben, und id) habe um das Wort nur deshalb gebeten, um dieſe 
Abftimmung zu motiviren und Ihnen zu erflären, daß ich die 
Adreſſe, inſoweit fie ein Programm der Zukunft ift, ohne Weiteres 

%) Das Schreiben des Paftors von Bodelſchwingh vom 8. November 1891 (Kreuzs 
eitung vom 18. November 1891, Nr. 539) und die Denkwürdigkeiten aus dem Leben 
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acceptire, aber aus dem alleinigen Grunde, weil ich mir nicht ans 
ders helfen Tann. — Nicht freiwillig, fondern durch den Drang ber 
Umftände getrieben, thue ich e8; denn ich habe meine Anficht feit 
ben fechs Monaten nicht gewechfelt; ich glaube, daß dies Minifte- 
rium das einzige ift, welches uns aus der gegenwärtigen Tage einem 
geordneten umd gejegmäßigen Zuftande zuführen Tann, und aus Dies 
fem Grunde werde ich demfelben meine geringe Unterftügung überall 
widmen, wo es mir möglich if. Was mich aber veranlaft, gegen 
die Adreffe zu ftimmen, find die Yeußerungen von Yreude und Dank 
für das, was in den legten Tagen gefchehn ift. Die Vergangen- 
heit ift begraben, und ich bedaure es fchmerzlicher als Viele von 
Ihnen, daß Feine menfchlihe Macht im Stande ift, fie wieder zu 
erweden, nachdem bie Krone felbft die Erde auf ihren Sarg gewor⸗ 
fen hat. Aber wenn ich dies, durch die Gewalt der Umftände ge- 
ziwungen, acceptire, fo fann ich doch nicht aus meiner Wirkfamfeit auf 
dem Vereinigten Landtage mit der Lüge fcheiden, daß ich für das 
danken und mich freuen foll über das, was ich mindeftens für einen 
irrthümlihen Weg halten muß. Wenn e8 wirklich gelingt, auf 
dem neuen Wege, ber jegt eingefchlagen ift, ein einiges deut- 
ſches Baterland, einen glüdfichen oder auch nur gefegmäßig 
geordneten Zuftand zu erlangen, dann wird der Augenblid gelom- 
men fein, wo ich dem Urheber der neuen Ordnung ber Dinge mei- 
nen Dank ausſprechen Tann, jett aber ift es mir nicht möglich.“ 

Ich wollte mehr fagen, war aber durch innere Bewegung in 
die Unmöglichkeit verjegt, weiter zu fprechen, und verfiel in einen 
Weinkrampf, der mid) zwang, die Tribüne zu verlaffen. 

Wenige Tage zuvor hatte mir ein Angriff einer Magdeburger 
Zeitung Anlaß gegeben, an die Redaction das nachftehende Schrei« 
ben zu richten, in welchem ich eine der Errungenfchaften, das ftür- 
mifch geforderte und durch die Aufhebung der Cenfur gemährte 
„Recht der freien Meinungsäußerung”, auch für mich in Anſpruch 
nahm, nicht ahnend, daß mir daffelbe 42 gahre fpäter 1) würde 
beftritten werben. 


ı) Durch den Erlaß Caprivi's vom 23. Mat 1890, 
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„Sure Woblgeboren 
haben in die heutige Nummer Ihrer Zeitung einen ‚Aus der Alt- 
mark“ datirten Artifel aufgenommen, der einzelne Perjönlichkeiten 
verdächtigt, indirect auch mich, und ich ftelle daher Ihrem Gerech⸗ 
tigfeitsgefühl anheim, ob Sie nachſtehende Erwiderung aufnehmen 
wollen. Ich bin zwar nicht der in jenem Artikel bezeichnete Herr, 
welcher von Potsdam nad Stendal gelommen fein foll, aber ich 
habe ebenfalls in der vorigen Woche den mir benachbarten Gemeinden 
erflärt, daß ich den König in Berlin nicht für frei hielte, und bie- 
felben zur Abfendung einer Deputation an die geeignete Stelle aufs 
gefordert, ohne daß ich mir deßhalb die felbftfüchtigen Motive, welche 
Ihr Eorrefpondent anführt, unterfchieben laſſen möchte. Es ift 1) 
ſehr erklärlich, daß jemand, bein alle mit der Perfon des Königs 
nad dem Abzug der Truppen vorgegangenen Creigniffe befannt 
waren, bie Meinung faffen Tonnte, der König fei nicht Herr, zu 
thun und zu laffen, was er wollte ; 2) halte ich jeden Bürger eines 
freien Staates für berechtigt, feine Meinung gegen feine Mitbürger 
jelbft dann zu äußern, wenn fie der augenbliclichen öffentlichen 
Meinung widerfpricht : ja nach den neueften Vorgängen möchte es 
fchwer fein, jemand das Necht zu beftreiten, feine politifchen Ans 
fichten durch Boflsaufregung zu unterftügen ; 3) wenn alle Hand⸗ 
lungen St. Majeftät in den legten 14 Tagen durchaus freiwillig 
gewejen find, was weder Ihr Eorrefponbent noch ich mit Sicherheit 
wiſſen Tönnen, was hätten dann die Berliner erkämpft? Dann 
wäre der Kampf am 18. und 19. mindeftens ein überflüffiger und 
zwedlofer gemwejen und alles Blutvergießen ohne‘ Veranlaffung und 
ohne Erfolg; 4) glaube ich die Gefinnung der großen Mehrzahl ber 
Ritterfchaft dahin ausfprechen zu Tönnen, daß in einer Zeit, wo es 
fih um das fociale und politifhe Wortbeftehn Preußens Hanbelt, 
wo Deutjchland von Spaltungen in mehr als einer Richtung bedroht 
ift, wir weder Zeit nod) Neigung haben, unfre Kräfte an reactionäre 
Berfuche, oder an Bertheidigung der unbedeutenden uns bisher ver- 
bliebenen gutsherrlichen Rechte zu vergeuden, fondern gern bereit find, 
diefe auf Würdigere zu übertragen, indem wir diefes als unterge- 
orbnete Frage, die Herftellung rechtlicher Ordnung in Deutjchland, 
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die Erhaltung der Ehre und Unverleglichfeit unfres Vaterlandes aber 
als die für jest alleinige Aufgabe eines jeden betrachten, deſſen 
Did auf unſre politifche Lage nicht durch Parteianfichten getrübt ift. 
Gegen die Beröffentlichung meines Namens habe ich, falls Sie 
Borftehendes aufnehmen wollen, nichts einzuwenden. Genehmigen 
Sie die Berficherung der größten Hochachtung, mit der ich bin 
Schönhaufen bei Jerichow, 30. März 1848 
Eurer Wohlgeboren 
ergebenjter 
Bismard.“ 


Ich bemerfe dazu, daß ich mich von Jugend auf ohne „vu“ 
unterfchrieben und meine heutige Unterzeichnung v. B. erft aus 
Widerfpruch gegen die Anträge auf Abjchaffung des Adels 1848 an- 
genommen habe. 

Der nachftehende Artikel, deffen Concept in meiner Handfchrift 
fich erhalten Hat, ift, wie der Inhalt ergiebt, in der Zeit zwifchen 
dem Zweiten Bereinigten Landtage und den Wahlen zur National: 
verſanmlung gefchrieben.. In welcher Zeitung er erfchienen ift, Hat 
fih nicht ermitteln Tafjen'). 


„Aus der Altmark, 

Ein Theil unfrer Mitbürger, welcher fi) unter dem Syftem 
der ftändifchen Sonderung einer ftarfen Vertretung erfreute, näm- 
fich die Bewohner der Städte, fangen an zu fühlen, daß bei dem 
neuen Wahlmodus, nach welchem in faft allen Kreifen die ftädtifche 
Bevölkerung mit einer der Zahl nad fehr überwiegenden ländlichen 
zu concurriren haben wird, ihre Intereſſen gegen die der großen 
Maſſen der Landbewohner werden zurüdftchn müſſen. Wir leben 
in der Zeit der materiellen Intereffen, und nad) Feftftellung der 
neuen Berfafjung, nach Beruhigung der jegigen Gährung, wird 
fih der Kampf der Parteien darum drehn, ob die Staatslaften 
gleichmäßig nach dem Vermögen getragen, oder ob fie überwiegend 


ı) Bismard-Iahrbud VI 10 ff. 
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dem ummer fteuerbereiten Grund und Boden aufgelegt merben 
folfen, der die bequemfte und ficherfte Erhebung geftattet und von 
deffen Umfang nie etwas verheimlicht werden Tann. Es ift natür- 
lich, daß die Städter dahin ftreben, den Steuererheber von der 
Habrikinduftrie, von dem ftädtifchen Häuferwerth, von dem Rentier 
und Capitaliften fo fern als möglich zu halten, und ihn lieber auf 
Ader und Wiejen und beren Producte anzumeifen. Ein Anfang 
ift damit gemacht, daß in den bisher mahlfteuerpflichtigen Städten 
die unterften Stufen von der neuen birecten Steuer frei bleiben, 
während fie auf dem Lande nah wie vor Klaſſenſteuer zahlen. 
Wir hören ferner von Maßregeln zur Unterflügung der Induſtrie 
auf Koften der Staatsfaffen, aber wir hören nicht davon, daß man 
dem Landinanne zu Hülfe fommen wolle, der wegen der Triegerifchen 
Ausfichten auf der Seefeite feine Producte nicht vermwerthen Tann, 
aber der durch Kündigung von Eapitalien in diefer geldarmen Zeit 
feinen Hof zu verlaufen genöthigt wird. Ebenſo hören wir mit 
Bezug auf indirecte Beſteuerung mehr von dem Schußzolliyiten zu 
Sunften inländifcher Yabrifation und Gewerbe fprechen, als von 
dem für die aderbautreibende Bevölkerung nöthigen freien Handel, 
Es ift wie gejagt natürlich, daß ein Theil der ftädtifchen Bevölkerung 
mit Rückſicht auf die beregten Streitpunfte Fein Mittel fcheut, bei 
den bevorftehenden Wahlen das eigne Intereſſe zur Geltung zu 
bringen und die Vertretung der Landbewohner zu ſchwächen. Ein 
ſehr wirkſamer Hebel zu letzterem Zweck liegt in den Beftrebungen, 
ber ländlichen Bevölkerung diejenigen ihrer Mitglieder zu verbächtigen, 
deren Bildung und Imtelligenz fie befähigen könnte, die Intereſſen 
bes Grumd und Bodens auf der Nationalverfammlung mit Erfolg 
zu vertreten; man bemüht fich daher, eine Mißſtimmung gegen bie 
Nittergutsbefiger künſtlich zu befürdern, indem man meint, wenn 
man diefe Klaſſe unfchädlich macht, jo müſſen die Landbewohner 
entweder Advokaten oder andre Städter wählen, die nach den länds 
lichen Intereſſen nicht viel fragen, oder es kommen meist fchlichte 
Zandleute, und die deuft man durch die Beredſamkeit umd Kluge 
Politik der Parteiführer in der Nationalverfammlung ſchon unver> 


merkt zu leiten. Man fucht daher die bißherige Ritterſcheft als 
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ſolche Leute zu bezeichnen, die den alten Zuftand erhalten und zurüd- 
führen wollen, während die Rittergutsbefiger wie jeder andre ver- 
nünftige Menſch fich felbft jagen, daß es unfinnig und unmöglich 
wäre, den Strom der Zeit aufhalten oder zurüddämmen zu wollen. — 
Man fucht ferner auf den Dörfern die Vorftellung zu weden und 
zu beftärfen, daß jegt die Zeit gekommen fei, ſich von allen den 
Zahlungen, die nach den Separationsreceffien an Nittergüter zu 
feiften find, ohne Entſchädigung loszumachen; aber man verfchmweigt 
dabei, daß eine Regirung, die Recht und Ordnung will, nidt 
damit anfangen kann, eine Klaffe von Staatsbürgern zu plündern, 
um eine andre zu befchenten, daß alle Rechte, die auf Geſetz, Er- 
kenntniß oder Vertrag beruhn, alle Forderungen, die Einer an den 
Andern haben mag, alle Anſprüche auf hypothekariſche Zinfen und 
Capitalien denen, die fie haben, mit demfelben Nechtstitel genommen 
werben können, mit welchem man den Rittergütern ihre Renten 
ohne volle Entfhädigung nehmen möchte. Man täufcht den Land⸗ 
mann darüber, daß er mit dem Rittergutsbeſitzer das gleiche Intereſſe 
des Landwirthes und den gleichen Gegner in dem außjchließlichen 
Induſtrieſyſteme bat, welches feine Hand nad) der Herrſchaft in dem 
preußifchen Staate ausftredt; gelingt dieſe Täufchung, fo wollen 
wir hoffen, daß fie nicht ange dauert, daß man ihr durch eine fchnelle, 
gefetzliche Abjchaffung der bisherigen politifchen Rechte der Ritter: 
güter ein Ende mache, und daß der ländlichen Bevölkerung nicht 
erft dann, wenn es an's Bezahlen geht, dann aber zu fpät, die 
Augen darüber aufgehn, wie fein fie von den Eugen Städtern 
überliftet iſt.“ 

Während der Zweite Vereinigte Landtag zufammentrat, nahm 
Georg von Binde im Namen feiner Parteigenoffen und angeblich 
in höherem Auftrage meine Mitwirkung für den Plan in An- 
Ipruch, den König durch den Landtag zur Abdanfung zu bewegen 
und mit Webergehung, aber im angeblichen Einverftändniß des 
Prinzen von Preußen, eine Regentſchaſt der Prinzefjin für ihren 
minderjährigen Sohn Herzuftellen. Ich lehnte fofort ab und er» 
Härte, daß ich einen Antrag des Inhalts mit dem Antrage auf 
gerichtliches Verfahren wegen Hochverraths beantworten würde, 
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Binde vertheidigte feine Anregung als eine politifch gebotene, 
durchdachte und vorbereitete Maßregel. Er hielt den Prinzen wegen 
der von ihm leider nicht verdienten Bezeichnung „Kartätfchenprinz“ 
für unmöglich und behauptete, daß deſſen Einverftändniß fchriftlich 
vorliege. Damit Hatte er eine Erklärung im Sinne, welche ber 
ritterliche Herr ausgeftellt haben fol, daß er, wenn fein König 
dadurch vor Gefahr gefchügt werden könne, bereit fei auf fein 
Erbrecht zu verzichten. Ich habe die Erflärung nie gefehn, und 
der bohe Herr hat mir nie davon gefprochen. Herr von Binde 
gab feinen Berfuh, mich für die Negentfchaft der Prinzeffin zu 
gewinnen, ſchließlich kühl und leicht mit der Erflärung auf, ohne 
Mitwirkung der äußerften Rechten, die er als durch mich vertreten 
anſah, werde der König nicht zum Rücktritt zu beftimmen fein. 
Die Berhandlung fand bei mir im Hötel des Princes, parterre 
rechts, ftatt und enthielt beiderfeits mehr, als fich niederjchreiben läßt. 

Bon diefem Vorgange und von der Ausfprache, welche ich von 
feiner Gemalin während der Märztage in dem Potsdamer Stadt- 
Ichloffe zu hören bekommen hatte, habe ich dem Kaifer Wilhelm 
niemals gefprochen und weiß nicht, ob Andre es gethan haben. 
Ich habe ihm dieje Erlebniſſe verfchwiegen auch in Zeiten wie bie 
des vierjährigen Conflicts, des öftreichifchen Krieges und des Eultur- 
fampfs, wo ich in der Königin Augufta den Gegner erkennen mußte, 
welcher meine Fähigkeit, zu vertreten was ich für meine Pflicht hielt, 
und meine Nerven auf die ſchwerſte Probe im Leben geftellt hat. 

Dagegen muß fie ihrem Gemal nach England gefchrieben 
haben, daß ich verfucht hatte, zu ihm zu gelangen, um feine Unter- 
ſtützung für eine contrarevolutionäre Bewegung zur Befreiung bes 
Königs zu gewinnen; denn als er auf der Rückkehr am 7. Juni 
einige Minuten auf dem Genthiner Bahnhof verweilte und id; 
mich in den Hintergrund gezogen hatte, weil ich nicht wußte, ob 
er in feiner Eigenſchaft als „Abgeordneter für Wirfig” mit mir 
gejehn fein wollte, erkannte er mich in den Hinterften Reihen des 
Publikums, bahnte fi den Weg durch bie vor mir Stehenden, 
reichte mir die Hand und fagte: „Ich weiß, daß Sie für mid 
thätig gewejen find, und werde Ihnen das nie vergeffen.“ 
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Meine erfte Begegnung mit ihm war im Winter 1834-35 
auf einem Hofballe geweſen. Sch fand neben einem Herrn von 
Schad aus Medlenburg, der, wie ich, lang gewachſen und auch 
in Zuftiz-Referendarien-Uniform war, was den Prinzen zu dem 
Scherz veranlaßte, die Suftiz fuche fich jetzt die Leute wohl nach dem 
Gardemaße aus. Dann zu mir gewandt, fragte er mid), weshalb 
ich nicht Soldat geworden ſei. „Sch hatte den Wunfch,” erwiberte 
ich, „aber" die Eltern waren dagegen, weil die Ausfichten zu 
ungünftig ſeien.“ Worauf der Prinz fagte: „Brillant ift Die 
Carriere allerdings nicht, aber bei der Juſtiz auch nicht." Während 
bes Erſten Vereinigten Landtags, dem er als Mitglied der Herren⸗ 
curie angehörte, redete er mich in den vereinigten Sigungen wieder» 
holt in einer Weife an, die fein Wohlgefallen an der damals von 
mir angenommnen politifchen Haltung bezeugte, 

Bald nad) der Begegnung in Genthin lud er mid) nad) 
Babelsberg ein. Ich erzählte ihm mancherlei aus den Märztagen, 
was ich theils erlebt, theils von Offizieren gehört Hatte, namentlich 
über die Stimmung, in der die Truppen den Rüdzug aus Berlin 
angetreten und die fich in fehr bittern, auf dem Marſch gefungenen 
Berjen Luft gemacht hatte. Ich war hart genug, ihm das Gedicht 
vorzulefen, welches für die Stimmung der Truppen auf dem 
befohlenen Rüdzuge aus Berlin hiſtoriſch bezeichnend ift: 


1. Das waren Preußen, ſchwarz und weiß bie Farben, 
So ſchwebt' die Fahne einmal nody voran, 
Als für den König feine Treuen ftarben, 
Für ihren König, jubelnd Manı für Mann. 
Wir fahen ohne Zagen 
Hort die Gefall'nen tragen, 
Da ſchnitt ein Ruf in's treue Herz hinein, 
„Ihr ſollt nicht Preußen mehr, ſollt Deutſche fein.“ 


2. Doch wir mit Liebe nahten uns dem Throne, 
Feſt no im Glauben und voll Zuverficht, 
Da zeigt er ung, wie man die Treue lohne, 
Uns, feine Preußen, hört ihr König nicht. 
Da löften fi die Bande, 
eh’ meinem PVaterlande! 

Seit er verftoßen feine Bielgetren’n 
Brady unfer Herz und feine Stüße ein, 





Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismarck. 37 


3, Da, mie der Sturm fein thenres Haupt umbraufet 
Berwünfdt, verläftert von des Pobels Wuth, 
Der jetzt auf unſrem Giegesfelde haufet, 
Das, was Ihn ſchültzte, war der Truppen Muth. 
Sie ftanden ohne Beben 
Und festen Blut und Leben 
Für ihren Herrn, für ihren König ein, 
Ihr Tod war füß, und ihre Ehre rein. 


4, Unb wo fie fielen, Deine Tapfern, Treuen, 
Bernimm die Schandthat, heil’ges Baterland: 
Sieht man des Pöbels ſchmutz'ge Schlächterreihen 
Um jenen König ſtehen Hand in Hand. 

Da ſchwören fie auf's Neue 

Sich Liebe ba! und Treue, 

Trug ift ihr Schwur 

Und ihre Freiheit Schein, 

Heil uns, fie wollen nicht mehr Preußen fein. 


5. Schwarz, Roth und Gold glüht nun im Sonnenliähte, 
Der ſchwarze Adler finkt herab entweiht; 
Hier endet, Zollern, Deines Ruhms Geſchichte, 
Hier fiel ein König, aber nicht im Streit. 
Wir ſehen nicht mehr gerne 
Nach dem gefall’nen Sterne. 
Was Du bier thateft, Fürft, wird Dich geren’n, 
So treu wird Keiner, wie die Preußen fein. 


Er brach darüber in fo beftiges Weinen aus, wie ich es nur 
noch einmal erlebt habe, als ich ihm in Nikolsburg wegen Fort- 
fegung des Krieges Widerftand leitete (ſ. Kap. 20). 

Bei der Prinzeffin, feiner Gemalin, fand ich bis zu meiner 
Ernennung nad Frankfurt foweit in Gnade, daß ich gelegentlich 
nad Babelsberg befohlen wurde, um ihre politifchen Auffaffungen 
und Wünfche zu vernehmen, deren Darlegung mit den Worten zu 
Schließen pflegte: „Es freut mich, Ihre Meinung gehört zu haben,” 
obſchon ich nicht in die Lage gelommmen war, mich zu äußern. Der da- 
mal8 18- und 19jährige, aber jünger ausfehende spätere Kaifer 
Friedrich pflegte in ſolchen Fällen feine politifche Sympathie mir 
dadurch zu erkennen zu geben, daß er mich im Dunkel der abend: 
lichen Abfahrt beim Einfteigen in den Wagen mit lebhaften Hänbe- 
brud freundlich begrüßte in einer Art, ale ob ihm eine offene Be⸗ 
kundung feiner Gefinnung bei Licht nicht geftattet wäre, 
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IM. 

Die Frage der deutfchen Einheit war in den letzten beiden 
Jahrzehnten unter Friedrich Wilheln III. nur in Geftalt der bur- 
Ihenfchaftlichen Strebungen und deren ftrafrechtlicher Repreſſion in 
die äußere Erfcheinung getreten. Friedrich Wilhelm’s VI. deutfches 
oder, wie er jchrieb, „teutſches“ Nationalgefühl war gemüthlich leb- 
bafter wie das feines Vaters, aber durch mittelalterlie Berbrö- 
mung und durch Abneigung gegen Klare und feſte Entjchlüffe in 
der praftifchen Bethätigung gehemmt. Daher verfäumte er die Ge 
legenbeit, die im März 1848 günftig war ; und es follte das nicht 
die einzige verfäune bleiben. In den Zagen zwijchen den füb- 
deutfchen Revolutionen, einjchlieglih der Wiener, und dem 18. 
März, fo lange e8 vor Augen lag, daß von allen deutfchen Staaten, 
Oeſtreich inbegriffen, Preußen der einzig feitftehende geblieben war, 
waren bie deutjchen Fürſten bereit, nach Berlin zu kommen und 
- Schuß zu ſuchen unter Bedingungen, die in unitarifcher Rich— 
tung über das Binausgingen, was heut verwirklicht ift; auch das 
bairifche Selbftbewußtfein war erſchüttert. Wenn e8 zu dem, nad) 
einer Erklärung der preußifchen und der öftreichifchen Regierung vom 
10. März auf den 20. März nad) Dresden berufenen Fürſten⸗ 
congreß gekommen wäre, fo wäre nach der Stimmung der bethei- 
ligten Höfe eine Opferwilligfeit auf dein Altar des VBaterlandes wie 
die franzöfifche von: 4. Auguft 1789 zu erwarten geweſen. Diele 
Auffaſſung entjprach den thatfächlichen Verhältniſſen; das milttärifche 
Preußen war ftarf und intact genug, um die revolutionäre Welle 
zum Stehn zu bringen und den übrigen deutfchen Staaten für Ges 
jeg und Ordnung in Zukunft Garantien zu bieten, welche den ans 
dern Dynaftien damals annehmbar erfchienen. 

Der 18. März war ein Beifpiel, wie ſchädlich das Eingreifen 
rober Kräfte auch den Zweden werden kann, die dadurd erreicht 
werben follen. Indeſſen war am 19. Morgens noch nichts ver- 
Ioren. Der Aufitand war niedergefchlagen. Führer deffelben, dar⸗ 
unter der mir von der Univerfität ber bekannte Aſſeſſor Rudolf 
Schramm, hatten fih nach Deffau geflüchtet, hielten die erfte Nad)- 
richt von dem Rüdzuge der Truppen für eine polizeiliche Falle und 
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kehrten erft nad) Berlin zurüd, nachdem fie die Zeitungen erhalten 
hatten. Ich glaube, daß mit fefter und kluger Ausnugung des 
Sieges, des einzigen, der damals von einer Regirung in Europa 
gegen Aufftände erfochten war, die deutjche Einheit in firengerer 
Form zu erreichen war, al8 zur Zeit meiner Betheiligung an der 
Regirung ſchließlich gefchehn if. Ob das nüslicher und dauer⸗ 
bafter gewefen wäre, lafje ich dahingeftellt fein. 

Wenn ber König im März die Empörung in Berlin definitiv 
niederwarf und auch nachher nicht wieder auflommen Tieß, fo wür⸗ 
den wir von dem Kaiſer Nicolaus nah dem Zuſammenbruch Oeft- 
reich Teine Schwierigkeiten in der Neubildung einer haltbaren 
Drganifation Deutfchlands erfahren haben. Seine Sympathien 
waren urfprünglich mehr nad) Berlin als nach Wien gerichtet, wenn 
auch Friedrich Wilhelm IV. perfönlih diefe nicht befaß und bei 
der Berfchiedenheit der Charaktere nicht befigen Tonnte. 

Der Umzug dur die Straßen in den Yarben der Burfchen- 
fchaft am 21. März war am wenigften geeignet, das wicber ein- 
zubringen, was im Innern und nad) Außen verloren war. Die 
Situation wurde dadurch dergeftalt umgedreht, daß der König nun 
an der Spite nicht mehr feiner Truppen, fondern ber Barrifaden- 
kämpfer, derfelben unlenkbaren Maffen, ftand, vor deren Bedrohung 
die Fürften einige Tage zuvor bei ihm Schuß gefucht hatten. Der 
Gedanke, eine Verlegung des geplanten Fürftencongrefjes von Dres- 
den nach Potsdam als einziges Ergebniß der Märztage zu behan- 
bein, verlor durch den würbdelofen Umzug jede Haltbarkeit. 

Die Weichlichkeit, mit der Friedrich Wilhelm IV. unter dem 
Drude unberufener, vielleicht verrätherifcher Nathgeber, gedrängt 
durch weibliche Thränen, das blutige Ergebniß in Berlin, nachdem 
es fiegreich durchgeführt war, dadurch abfchließen wollte, daß er 
feinen Truppen befahl, auf den gewonnenen Sieg zu verzichten, 
hat für die weitere Entwidlung unfrer Politik zunächft den 
Schaden einer verfäumten Gelegenheit gebracht. Ob der Fortſchritt 
ein dauernder geweſen jein würde, wenn der König den Sieg 
feiner Truppen feitgehalten und ausgenugt hätte, ift eine andre 
Frage. Der König würde dann allerdings nicht in der gebrochenen 
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Stimmung gewefen fein, in der ich ihn während bes Zweiten Ber- 
einigten Landtags gefunden habe, fondern in dem durch den Sieg 
geftärkten Schwunge der Beredſamkeit, die er bei Gelegenheit der 
Huldigung 1840, in Köln 1842 und fonft entwidelt hatte. Ich 
wage feine Vermuthung darüber, welche Einwirkung auf die Hal- 
tung des Königs, die Romantik mittelalterlicher Reichserinnerungen 
Deftreih und den Fürſten gegenüber umd das vorher und fpäter 
jo ftarfe fürftliche Selbftgefühl im Inlande das Bewußtfein geübt 
haben würde, den Aufruhr definitiv niedergefchlagen zu haben, der 
ihm gegenüber allein fiegreich blieb im außerruffifchen Continent. 
Eine auf dem Straßenpflafter erfämpfte Errungenſchaft wäre von 
andrer Art und von minderer Tragweite gewefen als die fpäter auf 
dem Schlachtfeld gewonnene. Es iſt vielleicht für unfre Zukunft beffer 
gewejen, daß wir die Irrwege in der Wüſte innerer Kämpfe von 
1848 bis 1866 wie die ‚Juden, bevor fie das gelobte Land er- 
reichten, noch haben durchmachen müfjen. Die Kriege von 1866 
und 1870 wären uns doch fchwerlich erjpart worden, nachdent 
unfre 1848 zufammengebrochenen Nachbarn in Anlehnung an Pa— 
ris, Wien und anderswo ſich wieder ermuthigt und gefräftigt haben 
würden. Es ift fraglich, ob auf dem Fürzeren und rafcheren Wege 
des Märzfieges von 1848 die Wirkung der gefchichtlichen Ereigniffe 
auf die Deutſchen diefelbe geweſen fein würde, wie die heut vor- 
handene, die den Eindrud macht, daß die Dynaftien, und grabe Die 
früher hervorragend particulariftifchen, reichöfreundlicher find als bie 
Fractionen und Barteien. 

Mein erfter Beſuch in Sansfouci fam unter ungünftigen Afpecten 
zu Stande. In den erften Tagen des Juni, wenige Tage vor dem 
Abgange des Minifterpräfidenten Ludolf Camphauſen, befand ich 
mid in Potsdam, als ein Leibjäger mich in dem Gafthofe auf- 
juchte, um mir zu melden, daß der König mich zu fprechen wünſche. 
Ich fagte unter dem Eindrud meiner frondirenden Gemüthsftim- 
mung, daß ich bedauerte, dem Befehle Sr. Majeſtät nicht Folge 
leiften zu können, da ich im Begriffe fei, nad) Haufe zu reifen 
und meine Frau, deren Gefundheit befondrer Schonung bebürfe, 
ſich ängſtigen würde, wenn ich länger als verabrebet ausbliebe. 
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Nach einiger Zeit erfchien ber Ylügeladiutant Edwin von Man- 
teuffel, wiederholte die Aufforderung in Form einer Einladung zur 
Tafel und fagte, ber König ftelle mir einen Feldjäger zur Ver⸗ 
fügung, um meine trau zu benachrichtigen. Es blieb mir nichts 
übrig, als mich nach Sansfouct zu begeben. Die Tifchgefellichaft 
war ſehr Hein, enthielt, wenn ich mich recht erinnere, außer den Da- 
men und Herrn vom Dienfte nur Camphaufen und mid. Nach 
ber Tafel führte der König mich auf die Terraffe und fragte 
freundlich: „Wie geht es bei Ihnen?“ In der Gereiztheit, bie 
ich feit den Märztagen in mir trug, antwortete ih: „Schlecht.“ 
Darauf der König: „Ich denke, die Stimmung ift gut bei Ahnen.“ 
Darauf ih, unter dem Eindrude von Anordnungen, deren Inhalt 
mir nicht erinnerlich ift: „Die Stimmung war fehr gut, aber feit 
die Revolution uns von den Töniglichen Behörden unter königlichem 
Stempel eingeimpft worden, ift fie jchlecht geworden. Das Pers 
trauen zu dem Beiftande des Königs fehlt." Im dem Augenblicke 
trat bie Königin hinter einem Gebüfche hervor und fagte: „Wie 
können Sie fo zu dem Könige fprechen 7” — „Lak mich nur, Efife,* 
verfette ber König, „ich werde ſchon mit ihm fertig werden;“ und 
dann zu mir gewandt: „Was werfen Sie mir denn eigentlich 
vor?" — „Die Räumung Berlins,” — „Die habe ich nicht ge 
wollt,“ ermwiderte der König. Und die Königin, die noch in Ge- 
börsweite geblieben war, feste hinzu: „Daran ift der König ganz 
unſchuldig, er hatte feit drei Tagen nicht gefchlafen.” — „Ein 
König muß fehlafen können,” verfegte ih. Unbeirrt burch diefe 
fchroffe Aeußerung fagte der König: „Man ift immer klüger, 
wenn man von dem KRathhaufe kommt; was wäre denn bamit 
gewonnen, daß ich zugäbe, ‚wie ein Ejel‘ gehandelt zu haben ? 
Borwürfe find nicht das Mittel, einen umgeftürzten Thron wieder 
aufzurichten ; dazu bedarf ich bes Beiſtandes und thätiger Hin- 
gebung, nicht der Kritik.“ Die Güte, mit ber er dies und Aehn⸗ 
fiches fagte, übermwältigte mid. Ich war gelommen in der Stim⸗ 
mung eines Frondeurs, dem es ganz recht fein würde, ungnädig 
weggeſchickt zu werden, und ging, vollfländig entwaffnet und ge 
wonnen. 
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Auf meine Vorftellungen, daß er Herr im Lande fei und bie 
Macht befize, die bedrohte Ordnung überall herzuftellen, fagte er, 
er müſſe fich hüten, den Weg des formellen Rechtes zu verlaffen ; 
wenn er mit ber Berliner Verſammlung, dem Tagelöhnerparlamente, 
wie man fie damals in gewiſſen Kreifen nannte, brechen wolle, fo 
müſſe er dazu das formelle Recht auf feiner Seite haben, ſonſt 
ftehe feine Sache auf ſchwachen Füßen, und bie ganze Monarchie 
laufe Gefahr, nicht blos von innern Bewegungen, fondern aud) 
von außen her. Vielleicht bat er dabei an einen franzöfiichen Krieg 
unter Betheiligung deutjcher Aufftände gedacht. Wahrfcheinlicher 
aber ift mir, daß er grade mir die Beſorgniß, feine deutſchen 
Ausfichten Preußens zu fchädigen, in dem Moment, wo er meine 
Dienfte gewinnen wollte, nicht ausſprach. Ich erwiderte, daß das 
formale Recht und feine Grenzen in der vorliegenden Situation 
verwifcht erjchienen und von den Gegnern, fobald fie die Macht 
hätten, ebenfo wenig rejpectirt werden würden, wie am 18. März, 
ich fähe die Situation mehr in dem Lichte von Krieg und Noth- 
wehr, als von rechtlichen Argumentationen. Der König beharrte 
jedoch dabei, daß feine Stellung zu ſchwach werde, wenn er von 
dem NRechtsboden abmeiche, und der Eindrud ift mir geblieben, daß 
er dem von Radowitz bei ihm gepflegten Gedankengange, dem 
jchwarzsroth-goldenen, wie man damals fagte, die Möglichkeit der 
Herftellung der Ordnung in Preußen zunächſt unterorbnete. 

Aus den zahlreichen Gefprächen, die auf jenes erfte folgten, 
ift mir das Wort des Königs erinnerlih: „Ich will den Kampf 
gegen die Tendenzen der Nationalverfanmlung durchführen, aber wie 
die Sache heut liegt, fo mag ich zwar von meinen echte voll 
ftändig überzeugt fein, es ift aber nicht gewiß, daß Andre, und daß 
Ichlieglich die großen Maſſen e8 auch fein werden: damit ich deffen 
gewiß werde, muß die Verfammlung fich noch mehr und in folchen 
Fragen ins Unrecht fegen, in denen mein Recht, mich mit Gewalt 
zu wehren, nicht nur für mich, fondern allgemein einleuchtend ift.“ 

Meine Meberzeugung, daß die Zweifel des Königs an feiner 
Macht unbegründet feien, und daß es deshalb nur darauf ankomme, 
ob er an fein Recht glaube, wenn er fich gegen die Uebergriffe der 
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Verſammlung wehren molle, fonnte ich bei ihm nicht zur Anerfen- 
nung bringen. Daß fie richtig war, ift bemnächft dadurch beftätigt 
worden, daß den großen und Heinen Aufftänden gegenüber jebe 
militärifhe Anordnung unbebenflih und mit Eifer durchgeführt 
wurde, und zwar unter Umftänden, wo die Bethätigung des mili- 
tärifchen Gehorfams ſchon von Haufe aus mit dem Niederwerfen 
bereit8 vorhandenen bewaffneten Widerftandes verbunden mar, wäh- 
rend eine Auflöfung der Verſammlung, fobald man ihre Rirffam- 
feit als ftaatsgefährlich erkannte, in den Reihen der Truppen bie 
Trage des Gehorfams gegen militärische Befehle nicht berührt haben 
würde, Auch das Einrüden größerer Truppenmaſſen in Berlin nad 
dem Zeughausfturme und ähnlichen Vorgängen würde nicht blos von 
ben Soldaten, jondern aud von der Mehrheit der Bevölkerung als 
danfenswerthe Ausübung eines zweifellofen Töniglichen Rechts auf- 
gefaßt worden fein, wenn auch nicht von der Minderheit, welche 
die Leitung übte; und auch wenn die Bürgerwehr fich Hätte wiber- 
jegen wollen, fo würde fie bei den Truppen nur den berechtigten 
Kampfeszorn gefteigert haben. Sch Tann mir kaum denfen, daß ber 
König im Sommer an feiner materiellen Macht, der Revolution in 
Berlin ein Ende zu machen, Zweifel gehabt haben follte, vermuthe 
vielmehr, daß Hintergedanfen rege waren, ob nicht die Berliner Ver⸗ 
fammlung und der Yriede mit ihr und ihrem Rechtsboden unter 
irgend welchen Conftellationen direct ober indirect nüßlich werben 
fönne, jei es in Eombinationen mit dem Frankfurter Parlamente 
ober gegen daſſelbe, fei es, um nad andern Seiten hin in ber 
deutfchen Frage einen Drud auszuüben, und ob der formale Bruch 
mit der preußiſchen Bollsvertretung die deutfchen Ausſichten com⸗ 
promittiren könne. — Den Umzug in den deutſchen Farben ſetze 
ich allerdings nicht auf Rechnung ſolcher Neigungen des Königs; 
er war damals körperlich und geiftig jo angegriffen, daß er Zus 
muthungen, die ihm mit Entfchiedenheit gemacht wurden, wenig 
Widerſtand entgegenfitte. 

Dei meinem Verkehr in Sansfouci lernte ich die Perfonen 
fennen, die das Bertrauen des Königs auch in politifchen Dingen 
befaßen, und traf zuweilen in dem Cabinet mit ihnen zufammen. 
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Es waren das beſonders die Generale Leopold von Gerlad und 
von Rauch, ſpäter Niebuhr, der Cabinetsrath. 

Rauch mar praftifcher, Gerlach in der Entſchließung über 
actuelle Vorkommniſſe mehr durch geiftreihe Geſammtauffaſſung 
angekräntelt, eine edle Natur von hohem Schwung, doch frei von 
dem Fanatismus feines Bruders, des Präfidenten Lubiwig vor 
Gerlad, im gemöhnlichen Leben befcheiden und hilflos wie ein 
Kind, in ber Politit tapfer und Hochfliegend, aber durch Förper- 
liches Phlegma gehemmt. Ich erinnere mich, daß ich in Gegenwart 
beider Brüder, des Präfidenten und des Generale, veranlaßt wurbe, 
mich über den ihnen gemachten Vorwurf des Unpraktiſchen zu erflä- 
ren und das in folgender Weife that: „Wenn wir drei bier aus 
dem Wenfter einen Unfall auf der Straße gefchehn fehn, fo wird 
dee Herr Präſident daran eine geiftreihe Betrachtung über unfern 
Mangel an Glauben und die Unvollfommenheit unfrer Einrichtungen 
fnüpfen ; der General wird genau das Richtige angeben, was unten 
gejchehn müſſe, um zu helfen, aber fiten bleiben ; ich würde ber 
Einzige fein, der hinunter ginge oder Leute riefe, um zu helfen.” 
So war ber General der einflußreichite Bolitifer in der Camarilla 
Friedrich Wilhelms IV., ein vornehmer und felbftlofer Charakter, 
ein treuer Diener des Königs, aber geiftig vielleicht ebenfo wie 
körperlich durch das Schwergewicht feiner Perſon an ber prompten 
Ausführung feiner richtigen Gedanken behindert. An Tagen, wo 
der König ungerecht oder ungnädig für ihn geivefen war, wurde 
in der Abendandacht im Haufe des Generals wohl das alte Kir 
chenlied gejungen : 

Berlaffe Dich auf Fürſten nicht, 
Sie find wie eine Wiege. 


Wer heute Hoſianna fpridht, 
Ruft morgen crucifige. 


Aber feine Hingebung für den König erlitt unter dieſem chriſt⸗ 
lichen Erguß feiner Verſtimmung nicht die mindefte Abſchwächung. 
Auh für den feiner Meinung nach irrenden König fegte er fich 
voll mit Leib und Leben ein, wie er fehließfich feinen Tod dadurch 
faft eigenwillig Herbeiführte, daß er hinter der Leiche feines Könige 
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bei Wind und ſehr hoher Kälte ftundenlang in bloßem Kopfe, den 
Helm in der Hand, folgte. Dieſer legten formalen Dingebung 
des alten Dieners für die Leiche feines Herrn unterlag feine ſchon 
länger angegriffene Gefundheit; er kam mit ber Kopfrofe nad) 
Haufe und ftarb nad) wenigen Tagen. Durch fein Ende erinnert 
ex an das Gefolge eines altgermanifchen Fürſten, das freimillig 
mit ihm ſtirbt. 

Neben Gerlach und vielleicht in höherem Grade war Rauch 
ſeit 1848 von Einfluß auf den Könige. Sehr begabt, der fleiſch⸗ 
geworbene gefunde Menfcenveritand, tapfer und ehrlich, ohne 
Schulbildung, wit den Tendenzen eines preußiichen Generals von 
der beiten Sorte, war er wiederholt als Milttärbevollmächtigter in 
Petersburg in der Diplomatie thätig geweien. Einmal war Rauch 
von Berlin in Sansfouci erfchienen mit bem mündlichen Auftrage 
des Minifterpräfidenten Grafen Brandenburg, von dem Könige die 
Entſcheidung über eine Frage von Wichtigkeit zu erbitten. Als der 
König, dem die Entfcheibung ſchwer wurde, nicht zum Entſchluß 
konunen Lonnte, zog endlich Rauch die Uhr aus der Taſche und 
ſagte mit einem Blid auf das Zifferblatt: „Jetzt find noch zwanzig 
Minuten, bie mein Zug abgeht; da werden Em. Majeſtät doch nun 
befeblen müßten, ob ich den Grafen Brandenburg Fa fagen foll 
oder Nee, oder ob ich ihm melden foll, daß Em. Mojeftät nich Ja 
und nich Nee fagen wollen? Dieſe Yeußerung kam heraus in 
den Tone ber Gereiztheit, gebämpft burch die militäriiche Disciplin, 
ale Ausdruck der Berftimmung, die bei dem Elaren, entichiedenen 
und durch bie Tange fruchtlofe Diseuffion ermübeten General erflär- 
lich war. Der König fagte: „Ra, denn meinetwegen In”, worauf 
Rauch fich fofort entfernte, un in befchleunigtee Gangart durch die 
Stadt zum Bahnhof zu fahren. Nachdem ber König eine Weile 
chweigend bageftanden Hatte, wie wenn er die Folgen ber wider 
willig getroffenen Entſcheidung noch erwöge, wandte er fich gegen 
Gerlach und mich und ſagte: „Diefer Rauch! Er kann nicht richtig 
Deutſch ſprechen, aber er hat mehr gefunden Menſchenverſtand ale 
wir Alle,” und darauf gegen Gerlach gewandt und das Zimmer 
verlaftend: „Rlüger wie Sie ift er immer fchon geweſen.“ Ob der 
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König darin Recht Hatte, laſſe ich dahingeftellt ; geiftreicher war 
Gerlach, praktiſcher Rauch. 


IV. 


Die Entwicklung der Dinge bot keine Gelegenheit, die Berliner 
Verſammlung für die deutſche Sache nutzbar zu machen, während 
ihre Uebergriffe wuchſen; es reifte daher der Gedanke, ſie nach 
einem andern Orte zu verlegen, um ihre Mitglieder dem Drucke 
der Einſchüchterung zu entziehn, eventuell fie aufzulöfen. Damit 
fteigerte fich die Schwierigkeit, ein Minifterium zu Stande zu bringen, 
welches diefe Maßregel durchzuführen übernehmen würde. Schon 
jeit der Eröffnung der PVerfammlung war e8 dem Könige nicht 
leicht geworden, überhaupt Minifter zu finden, befonders aber folche, 
welche auf feine fich nicht immer gleichbleibenden Anſichten gefügig 
eingingen, umd deren furchtlofe Feftigkeit zugleih die Bürgfchaft 
gewährte, daß fie bei einer entfcheidenden Wenbung nicht verfagen 
würden. Es find mir aus dem Frühjahre mehre verfehlte Ber- 
juche erinnerlich: Georg von Binde antwortete auf meine Sondirung, 
er ſei ein Mann der rothen Erde, zu Kritif und Oppofition und 
nicht zu einer Minifterrolle veranlagt. Bederath wollte die Bildung 
eines Minifteriums nur übernehmen, wenn die äußerfte Rechte fich 
ihm unbedingt hingebe und ihm den König ficher mache. Dlänner, 
welche in der Nationalverfammlung Einfluß Hatten, wollten ſich 
die Ausfiht nicht verderben, Fünftig, nach Herſtellung geordneter 
Zuftände, conftitutionelle Majoritätsminifter zu werden und zu 
bleiben. Ich begegnete unter Andern bei Harkort, der als Handels⸗ 
miniſter in das Auge gefaßt war, der Meinung, daß die Herftellung 
der Ordnung durch ein Fachminifterium von Beanıten und Militärs 
bewirkt werden müſſe, ehe verfaffungstreue Minifter die Gefchäfte 
übernehmen Tönnten; jpäter fei man bereit. 

Die Abneigung, Minifter zu werden, wurde verftärft durch 
die Borftellung, daß perfönliche Gefahr damit . verbunden fein könne, 
wie das Borkommen Förperlicher Mißhandlung confervativer Ab⸗ 
georbneter auf der Straße fchon gezeigt Habe. Nach den Gewöh- 
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nungen, welche die Straßenbevölferung angenommen Habe, und 
bei dem Einfluffe, den Abgeordnete der äußerſten Linken auf fie 
befäßen, müſſe man auf größere Ausfchreitungeu gefaßt fein, wenn 
die NRegirung dem demokratiſchen Andringen Widerftand zu leiften 
und in feftere Wege einzulenken verjuche. 

Als der Graf Brandenburg, gleichgültig gegen folche Beforg- 
niffe, fich bereit erklärt hatte, dag Präfidium zu übernehmen, kam 
e8 darauf an, ihm geeignete und genehme Collegen zu gewinnen. 
In einer Lifte, welche dem Könige vorgelegt wurde, fand ſich auch 
mein Name; wie mir der General Gerlach erzählte, hatte der König 
dazu an den Rand gefchrieben: „Nur zu gebrauchen, wenn bas 
Bayonett fchrantenlos waltet”*). Der Graf Brandenburg jelbft 
fagte mir in Potsdam: „Sch Habe die Sache übernommen, babe 
aber kaum die Zeitungen gelefen, bin mit ftaatsrechtlichen ragen 
unbekannt und Tann nichts weiter thun, al8 meinen Kopf zu Markte 
tragen. Ich brauche einen ‚Kornaf‘, einen Dann, bem ich traue 
und der mir fagt, was ich thun Tann. Ich gehe in die Sache wie 
ein Kind in's Dunkel, und weiß Niemanden, ale Otto Manteuffel 
(Direktor im Minifterium des Innern), der die Vorbildung und zu- 
gleich mein perfönliches Vertrauen befigt, der aber noch Bedenken hat. 
Wenn er will, fo gehe ich morgen in die Verſammlung; wenn er nicht 
will, fo müfjen wir warten und einen Andern finden. Fahren Sie 
nad Berlin hinüber und beivegen Sie Manteuffel.” Dies gelang, 
nachdem ich von 9 Uhr bis Mitternacht in ihn eingerebet und es 
übernommen hatte, feine Yrau in Potsdam zu benachrichtigen, und 
die für die perfönliche Sicherheit der Minifter im Schaufpielhaufe 
und in deſſen Umgebung getroffenen Maßregeln dargelegt Hatte. 

Am 9. November früh Morgens kam der zum Kriegsminifter 
ernannte General v. Strotha zu mir, weil ihn Brandenburg an mich 
gewiejen Hatte, um fich die Situation Mar machen zu laffen. Ich 
that das nad) Möglichkeit und fragte: „Sind Sie bereit” Er ant- 
wortete mit der Gegenfrage: „Welcher Anzug ift beſtimmt?“ — 

#) Gerlach ift zuverläffiger als die Duelle, aus welcher der Graf Vitzthum von 


Eckſtädt geichöpft haben muß, wenn er — ‚Berlin und Wien‘ ©. 247 — bie Rand- 
bemertung fo giebt: „Rother Reactionär, riecht nad Blut, fpäter zu gebrauchen.“ 
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„Civil,“ erwiderte ich, — „Das habe ich nicht,” fagte er. Ich be- 
forgte ihm einen Lohndiener, und es wurde glüdlich noch vor ber 
feſtgeſezten Stunde ein Anzug aus einer Kleiderhandlung beſchafft. 
Für die Sicherheit der Minifter wurden mannigfache Vorfihtsmaß- 
regeln getroffen. Zunächſt waren im Schaufpielhaufe felbft außer 
einer ſtarken Polizeitruppe ungefähr dreißig der beiten Schügen bes 
Garde⸗gäger⸗Bataillons fo umtergebracht, daß fie auf ein beſtimmtes 
Signal im Saale und auf den Galerien erfcheinen und mit ihren 
ber größten Genauigkeit fihern Schüffen die Miniſter deden konnten, 
wenn fte thätlich bedroht wurden, Es ließ fich annehmen, dag auf 
bie erften Schüffe die Infaffen den Saal fchnell räumen würden. 
Entſprechende Vorkehrungen waren an den Fenſtern des Schaufpiel- 
haufes und in verfchiebenen Gebäuden am Gensdarmenmarkt getroffen, 
in der Abficht, den Rückzug der Minifter aus dem Scaufpielhaufe 
gegen etwaige feindliche Angriffe zu deden; man nahın an, daß auch 
größere etwa dort verfammelte Maſſen fich zerftreuen würden, jobald 
aus verfchtedenen Richtungen Schüfje fielen, 

Herr von Manteuffel machte noch darauf aufmerkſam, daß der 
Eingang zum Schaufpielhaufe in der dort engen Charlottenftraße 
nicht gedeckt ſei; ich erbot mich, zu bewirken, daß die ihm gegen- 
über liegende Wohnung bes beurlaubten hanöverſchen Gefandten, 
Grafen Sniephaufen, von Militär bejett würde. Ich begab mich 
noch in ber Naht zu dem Oberften von Griesheim im $riegs- 
miniſterium, ber mit den militärischen Anordnungen hetraut war, 
ftieß aber bei ihm auf Bedenken, ob man eine Geſandſchaft zu 
ſolchem Zwecke benugen dürfe. Ich fuchte nun den hanöverfchen 
Gefchäftsträger, Grafen Platen, auf, der das dem Könige von 
Hanover gehörige Haus unter den Linden bewohnte. Derjelbe war 
der Anficht, daß das amtliche Domizil der Gejandfchaft zur Zeit in 
feiner Wohnung unter den Linden fei, und ermächtigte mich, dem 
Dberftien von Griesheim zu jchreiben, daß er die Wohnung „ſeines 
abwefenden Freundes“, des Grafen Kniephaufen, für polizeiliche 
Zwecke zur Berfügung ftelle. Spät zu Bett gegangen, wurde ich 
um 7 Uhr Morgens durch einen Boten Platens mit der Bitte, ihn 
zu befuchen, gewedt. Ich fand ihn jehr erregt darüber, daß eine 
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Abtheilung von etwa 100 Mann im Hofe feiner Wohnung, alfo 
grabe dort, wo er den Sitz der Gefandichaft bezeichnet hatte, aufs 
marſchirt war. Griesheim hatte wahrjcheinlih den durch meine 
Mittheilung veranlaften Befehl irgend einem Beamten ertheilt, der 
das Mifverftändniß angerichtet hatte Ich ging zu ihm und er- 
wirkte den Befehl an den Führer der Abtheilung, die Kniephaufen- 
fche Wohnung zu bejegen, was denn auch geſchah, nachdem es ſchon 
Tag geworden, während die Befegung der übrigen gewählten Häufer 
in der Nacht heimlich erfolgt war. Wielleicht bewirkte grade ber 
zufällige Anfchein offner Entfchloffenheit, daß der Gensdarmenmarft, 
als die Minifter fi in das Schaufpielhaus begaben, ganz leer war. 
Als Wrangel an ber Spite ber Truppen eingezogen war (10, 
November), verhandelte er mit der Bürgerwehr und beivog fie zum 
freiwilligen Abzuge. Ich hielt das für einen politifchen Fehler; wenn 
es zum kleinſten Gefecht gekommen wäre, fo wäre Berlin nicht durch 
Sapitulation, fondern gewaltfam eingenommen, und dann wäre die 
politifche Stellung ber Regirung eine andre gewefen. Daß ber 
König die Nationalverfammlung nicht gleich auflöfte, fondern auf 
einige Zeit vertagte und nad) Brandenburg verlegte und den Ver⸗ 
fuch machte, ob fi) dort eine Majorität finden würde, mit der ein 
befriedigender Abſchluß zu erreichen war, beweift, daß in der poli- 
tischen Entwidlung, die dem Könige vorjchweben mochte, die Holle 
der Berfammlung auch damals noch nicht ausgefpielt war. Daß 
diefe Rolle auf dem Gebiete der deutſchen Frage gedacht war, dafür 
find mir einige Symptome erinnerlid. In Privatgefprächen der 
maßgebenden Bolitifer während der Bertagung der Berfammlung 
trat die deutfche Yrage mehr in den Vordergrund als vorher, und 
innerhalb des Miniſteriums wurden in diefer Beziehung große Hoff- 
nungen auf den Sadjen von Earlowig gejegt, deſſen anerkannte 
Beredſamkeit in deutfch-nationalem Sinne wirken würde. Wie der 
Graf Brandenburg über die beutfche Sache dachte, darüber habe ich 
damals von ihn unmittelbare Mitteilungen nicht erhalten. Er gab 
nur feine DBereitwilligkeit zu erkennen, mit foldatifchen Gehorfam 
zu thun, was der König befehlen würde. Später in Erfurt ſprach 
er fich offner zu mir darüber aus. 
Dito Kür von Bismard, Gedanklen und Erinnerungen. L 4 


Drittes Kapitel. 


Frfurt, Olmüß, Dresden. 
1. | 


Der latente deutfche Gedanke Friedrih Wilhelm’s IV. trägt 
mehr als feine Schwäche die Schuld an den Mißerfolgen unfrer 
Politif nad) 1848. Der König hoffte, das Wünfchensmwertbe 
würde fommen, ohne daß er feine legitimiftifchen Xraditionen zu 
verlegen brauchte. Wenn Preußen und der König garkeinen Wunſch 
nad) irgend etwas gehabt hätten, was fie vor 1848 nicht befaßen, fei 
e8 auch nur nach einer hiftorifchen mention honorable, wie es die 
Reden von 1840 und 1842 vermuthen ließen; wenn der König 
feine Ziele und Neigungen gehabt hätte, für deren Verfolgung eine 
gewiffe Popularität nügli war: mas hätte ihn dann abgehalten, 
nachdem das Miniftertum Brandenburg feiten Fuß gefaßt, den 
revolutionären Errungenfchaften im Innern Preußens in ähnlicher 
Weiſe entgegenzutreten, wie dem badijchen Aufftande und dem 
Widerftande einzelner preußifcher Provinzialftädte? Der Verlauf 
diefer Erhebungen hatte auch denen, die es nicht wußten, gezeigt, 
daß die militärischen Kräfte zuverläffig waren; in Baden hatte 
fogar die Landwehr aus Diftricten, bie für unficher galten, ihre 
Schuldigkeit nach Kräften gethan. Die Möglichkeit einer militärifchen 
Reaction, die Möglichkeit, wenn man einmal eine Berfaffung 
octroyirte, da8 zu Grunde gelegte belgijche Formular ſchärfer, als 
gefchehn ift, im monarchiſchen Sinne zu amendiren, lag ohne Zweifel 
vor. Die Neigung, diefe Möglichfeit auszunugen, muß im Ge 
müthe des Königs zurüdgetreten fein vor der Beſorgniß, dasjenige 
Maß von Wohlmwollen in nationaler und liberaler Richtung zu 
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verlieren, auf dem die Hoffnung berubte, daß Preußen ohne Krieg 
und in einer mit Tegitimiftifchen Borftellungen verträglichen Weife 
das Borgewicht in Deutjchland zufallen würde. 

Diefe Hoffnung oder Erwartung, die bis in die „Neue YAera“ 
hinein in Bhrafen von dem deutſchen Berufe Preußens und von 
moraliſchen Eroberungen einen fchüchternen Ausdruck fand, berubte 
auf dem doppelten Irrthum, der vom März 1848 bis zum Früh: 
jahr des folgenden Jahres in Sansfouci wie in der PBaulsfirche 
beftimmend war: einer Unterfhägung der Lebenskraft der deutfchen 
Dynaftien und ihrer Staaten, und einer Meberfchägung ber Kräfte, 
die man unter dem Wort Barrifade zufammenfaffen Tann, fo daf 
darunter alle die Barrikade vorbereitenden Momente, Agitation und 
Drohung mit dem Straßenkampfe, begriffen find. Nicht in 
dieſem jelbft lag die Gefahr des Umfturzes, fondern in der Furcht 
davor. Die mehr oder weniger phäakiſchen Regirungen waren im 
März, ehe fie den Degen gezogen Hatten, gefchlagen, theils durch 
die Furcht vor dem Feinde, theil® durch die innere Sympathie 
ihrer Beamten mit demfelben. Immerhin wäre e8 für den König 
von Preußen an der Spige der Fürften leichter geweſen, durch Aus- 
nugung des Sieges der Truppen in Berlin ein deutfches Einheits- 
gebilde herzuftellen, als es nachher ber Paulskirche geworben ift; ob 
die Eigenthünnlichkeit des Königs nicht eine folche Herftellung auch) 
bei Feſthalten dieſes Sieges gehindert ober das hergeftellte, wie 
Bodelſchwingh im März fürchtete, wieder unficher gemacht haben 
würde, ift allerdings ſchwer zu beurtheilen. In den Stunmungen 
feiner letzten Lebensjahre, wie fie auch aus ben Aufzeichnungen 
Leopolds v. Gerlach und aus andern Quellen erfichtlich find, fteht 
die urfprüngliche Abneigung gegen conftitutionelfe Einrichtungen, die 
Üeberzeugung von ber Nothwendigfeit eines größern Maßes freier 
Bewegung der Königlichen Gewalt, als das in der preußifchen 
Berfaffung gegebene, wieder im Vordergrunde. Der Gedanke, die 
Berfaffung durch einen „Königlichen Freibrief“ zu erfegen, war in 
der letzten Krankheit noch lebendig. 

Die Frankfurter Berfammlung, in demfelben doppelten Irr⸗ 
thum befangen, behandelte die dynaſtiſchen Fragen als über» 
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wunbenen Stanbpunft, und mit ber theoretifchen Energie, welche 
dem Deutfchen eigen ift, auch in Betreff Preußens und Oeſtreichs. 
Diejenigen Abgeordneten, welche in Frankfurt über die Stimmung 
der preußtfchen Provinzen und ber beutfch » öftreihifchen Länder 
kundige Auskunft geben Tonnten, waren zum Xheil intereffirt bei 
ber Verſchweigung ber Wahrheit; die Berfammlung täufchte ſich, 
ehrlich ober unehrlich, über die Thatſache, daß im fyalle eines Wider⸗ 
ſpruchs zwifchen einen: Frankfurter Reichstagsbefhlug und einem 
preußifchen Königsbefehl der erftere bei fieben Achtel der preußiſchen 
Bevölkerung leichter oder garnicht in's Gewicht fill. Wer bamafs 
in unfern Oftprovinzen gelebt bat, wird heut noch die Erinnerung 
baben, daß die Yrankfurter Verhandlungen bei allen ben Elementen, 
in deren Hand die materielle Macht lag, bei allen denen, welche 
in Conflictsfällen Waffen zu führen oder zu befehlen Hatten, nicht 
jo ernfthaft aufgefaßt wurben, wie e8 nad) der Würbe der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und parlamentarifchen Größen, bie dort verfammelt 
waren, hätte erwartet werden können. Unb nicht nur in Preußen, 
fondern auch in den großen Mittelftaaten hätte damals ein mon- 
archiicher Befehl, der bie Maffe ber Fäuſte dem Fürſten zu Hülfe 
aufrief, falls er erfolgte, eine ausreichende Wirfung gehabt; nicht 
überall in dem Maße, wie e8 in Preußen der all war, aber doch 
in einem Maße, welches überall dem Bedürfniß materieller Polizei⸗ 
gewalt genügt haben wiürbe, wenn die Fürſten den Muth gehabt 
hätten, Miniſter anzuftellen, die ihre Sache feſt und offen ver⸗ 
traten. Es war dies im Sommer 1848 in Preußen nicht der Fall 
gewejen; fobalb aber im November ber König ſich entſchloß, Mi« 
nifter zu eınennen, welche bereit waren, die Kronrechte ohne Rüd- 
ficht auf PBarlamentsbeichlüffe zu vertreten, war der ganze Spuk 
verfchruunden und nur noch die Gefahr vorhanden, daß ber Rück— 
ſchlag über das vernünftige Maß hinausgehn werde. Sm ben 
übrigen norbdeutfchen Staaten kam es nicht einmal zu ſolchen Con⸗ 
flicten, wie fie das Minifterium Brandenburg in einzelnen Bros 
vinziafftüidten zu bekämpfen Hatte. Auch in Batern und Würtem⸗ 
berg erwies fich das Königthum trog antiköniglicher Minifter ſchließ⸗ 
{ich ſtärker als die Revolution. 
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Als der König am 83. April 1849 die Kaiferkrone abfehnte, 
aber aus dem Beſchluße der Frankfurter Verfammlung „ein Ans 
recht” entnahm, deffen Werth er zu fchägen wiſſe, war er dazu 
hauptfächlich bewogen durch ben revolutionären oder doch parlamen⸗ 
tariichen Urſprung des Anerbieten® und durch ben Mangel eines 
ftantsrechtlichen Mandats des Frankfurter Barlamente bei mangeln⸗ 
der Zuftimmung der Dynaftien. Uber auch wenn alle diefe Män⸗ 
gel nicht, oder doch in den Augen des Königs nicht, vorhanden 
getvefen wären, fo würde unter ihm eine Yortbilbung und Kräfti 
gung der Reich: Inſtitutionen, wie fie unter Kaiſer Wilhelm ſtatt⸗ 
gefunden Hat, kaum zu erwarten gemwefen fein. Die Kriege, welche 
ber Rebtere geführt bat, würden nicht ausgeblieben fein, nur wür⸗ 
den fie nach ber Eonftitutrung des Kaiſerthums, als folge der⸗ 
felben, und nicht vorher, das Kaiſerthum vorbereitend und her» 
ftellend, zu führen geweſen fein. Ob Friedrich Wilhelm IV. zur 
rechtzeitigen führung berfelben hätte beivogen werden Tünnen, weiß 
ich nicht; e8 war das fchon ſchwierig bei feinen Herrn Bruder, in 
dem die milttärifche Aber und das preußiiche Offiztersgefühl vor 
wiegend waren. 

Wenn ich die damaligen preußifchen Zuftände, perſönliche und 
ſachliche, als nicht reif zur Uebernahme der Führung in Deutich- 
land in Krieg und Frieden bezeichne, fo will ich bamit nicht gefagt 
haben, daß ich damals die Vorausficht davon mit derfelben Klare 
beit gehabt habe, wie heut im Rüdbli auf eine 40jährige ſeitdem 
verflofiene Entwicklung. Meine damalige Befriedigung über Die 
Ablehnung der Kaiferkrone durch den König lag nicht in der vor- 
ftehenden Beurtheilung feiner PBerfon, eher in einer ſtärkern Em⸗ 
pfängfichkeit für das Preftige der Preußiſchen Krone und ihres 
Trägers, noch mehr aber in dem inftinctiven Mißtrauen gegen bie 
Entwicklung feit den Barrilaben von 1848 unb ihren parlanten- 
tarifchen Conſequnenzen. Den Iegtern gegenüber war ich mit meis 
nen politischen Freunden unter dem Cindrud, daß bie leitenden 
Männer in Parlament und Preffe das Programm „es muß alles 
ruinirt werden“ zum Theil bervußt, zum größern Theile unbewußt 
fürderten und ausführten, und daß die vorhandenen Minifter nicht 
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die Männer waren, welche die Bewegung leiten ober hemmen konn⸗ 
ten. Mein Standpunft dazu unterfchied ſich damals nicht wefent- 
lich von dem noch heut in Kraft ftehenden eines parlamentarifchen 
Bractionsmitgliedes, begründet auf Anhänglichkeit an Freunde und 
Mißtrauen oder Feindfchaft gegen Gegner. Die Ueberzeugung, daß 
der Gegner in Allem, was er vornimmt, im beiten Falle befchränft, 
wahrfcheinlich aber böswillig und gewiſſenlos ift, und die Abneigung, 
mit den eignen Sractionsgenoffen zu diffentiren und zu brechen, be- 
herrſcht noch heut das Fractionsleben; und damals waren die Ueber- 
zeugumgen, auf den dieje dem Staatsleben gefährlihen Erfcheinungen 
beruhn, fehr viel Tebhafter und ehrlicher, als fie heut find. Die 
Gegner kannten fi) damals wenig, fie haben ſeitdem 40 Jahre lang 
Gelegenheit gehabt, fich Tennen zu lernen, da ber Berfonalbeftand 
der im Bordergrunde ftehenden Parteimänner fi) nur langfaın und 
wenig zu ändern pflegt. Man hielt fich damals wirklich gegenfeitig 
für entweder dumm oder fchlecht, man hatte wirklich die Gefühle und 
Meberzeugungen, die man heutzutage behufs Einwirkung auf die Wäh- 
ler und auf den Monarchen zu haben vorgiebt, weil fie zu dem Pro- 
gramm gehören, auf welches hin man in einer beftimmten Fraction 
Dienft genommen bat, „eingefprungen“ ift, inden man an deren 
Berechtigung geglaubt und ihren Führern vertraut hat. Das 
politiihe Streberthum hat heut mehr Antheil an dem Beftehn 
und Berhalten ber Wractionen als vor 40 Jahren; die Weberzeu- 
gungen waren damals aufrichtiger und ungefchulter, wenn auch die 
Leidenschaften, der Haß und die gegenfeitige Mifgunft der Frac⸗ 
tionen und ihrer Wührer, die Neigung, die Lanbesintereffen den 
Fractionsintereffen zu opfern, heut vielleicht ſtärker entwidelt find. 
En tout cas le diable n’y perd rien. Byzantinismus und 
verlogene Speculation auf Liebhabereien des Königs wurden wohl 
in Heinen höhern Kreifen betrieben, aber bei den parlamentarifchen 
Sractionen war der Wettlauf um die Gunft des Hofes noch nicht 
im Gange; der Glaube an die Macht des Königthums war irr- 
thümficher Weife meift geringer als der an die eigne Bedeutung; 
man fürchtete nichts mehr, als für fervil oder für minifteriell zu 
gelten. Die Einen ftrebten nad) eigner Weberzeugung das König- 
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thum zu flärfen und zu ftügen, die Andern glaubten, ihre und bes 
Landes Wohl in Belämpfung und Schwähung des Königs zu 
finden; es Tiegt darin ein Beweis, daß, wenn nicht die Macht, 
doch der Glaube an die Macht des preußischen Königthums damals 
ſchwächer war al8 heutzutage, Die Unterfchägung ber Macht der 
Krone erlitt auch durch die Thatſache Teine Aenderung, daß der 
perfönliche Wille eines nicht ſehr willensftarten Monarchen wie 
Friedrich Wilhelm’s IV. binreichte, der ganzen deutfchen Bewegung 
durch Ablehnung der Kaiferkrone die Spitze abzubrechen, und daß 
bie ſporadiſchen Aufftände, die demnädhft für die Durchführung 
nationaler Wünfche ausbrachen, von der Königlichen Gewalt mit 
Leichtigkeit unterdrüdt wurden. 

Die günftige Situation, welche für Preußen in der Turzen 
Zeit von der Niederlage des Fürſten Metternich in Wien bis zum 
Rückzuge der Truppen aus Berlin beftanden Hatte, erneuerte fich, 
wenn auch in ſchwächern Umriffen, dank der Wahrnehmung, daß 
der König und fein Heer nad allen Mifgriffen noch ftark genug 
waren, den Aufftand in Dresden niederzumerfen und das Dreis 
Königsbündnig zu Stande zu bringen. Eine ſchnelle Ausnugung 
der Lage im nationalen Sinne war vielleicht möglich, fette aber 
klare und praftifche Ziele und entfchloffenes Handeln voraus. Beides 
fehlte. Die günftige Zeit ging verloren mit Erwägungen von 
Einzelheiten der künftigen Verfaffung, unter denen eine der breiteften 
Stellen die Frage von dem Gefandfchaftsrecht der deutfchen Fürſten 
neben dem des deutſchen Reiches einnahm'). Ich habe damals in 
den mir zugänglichen Kreifen am Hofe und unter den Abgeordneten 
die Anficht vertreten, daß das Gefandjchaftsrecht nicht die Wichtigkeit 
babe, die man ihm beilegte, fondern der Yrage von dem influffe 
der einzelnen Bundesfürften im Reiche oder im Auslande unter- 
geordnet fei. Wäre der Einfluß eines foldhen auf die Politik 
gering, fo würden feine Gefandfchaften im Auslande den einheit- 
lihen Eindrud des Reiches nicht abjchwächen Tönnen; bliebe fein 
Einflug auf Krieg und Frieden, auf die politifche und finanzielle 


1) Bgl. Bismarck's Aeußerung in der Reichstagsrebe vom 8, März 1878, Politiſche 
"den VIL, 184 f. 
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Leitung des Reiches oder auf die Entfchließungen fremder Höfe ſtark 
genug, jo gebe es Tein Mittel, zu verhindern, daß fürſtliche Cor⸗ 
refpondenzen oder irgend welche mehr oder weniger biftinguirte 
Privatleute, bis in die Kategorie der internationalen Zahnärzte Hite 
ein, die Träger politifcher Verhandlungen würden. 

Mir fchien e8 damals nilglicher, anftatt der theoretifchen Er⸗ 
Örterungen über VBerfaffungsparagraphen die vorhandene lebenskräf⸗ 
tige preußiſche Militärmacht in den Vordergrund zu ftellen, wie es 
gegen ben Aufftand in Dresden gefchehn war und in ben übrigen 
aufßerpreußifchen Staaten hätte gejchehn können. Die Dresédner 
Borgänge hatten gezeigt, daß in der ſächſiſchen Truppe Difciplin und 
Treue unerfhüttert waren, fobald die preußifche Verftärfung bie 
militärifche Lage haltbar machte. Ebenſo erwieſen fich bei den 
Kämpfen in Wrankfurt die heſſiſche, in Baden bie medlenburgifche 
Truppe zuverläffig, fobald fie überzeugt waren, daß eine bewußte 
Leitung ftattfand und einheitliche Befehle gegeben wurden, und jobald 
man ihnen nicht zumuthete, fich angreifen zu laffen und fi) nicht zu 
wehren. Hätte ınan damals von Berlin aus die eigne Armee recht» 
zeitig und hinreichend verftärft und mit ihr die Führung auf mili- 
tärifchem Gebiete ohne Hintergedanfen übernommen, fo weiß ich 
nicht, was zu zweifeln an einem günftigen Erfolge bätte berech- 
tigen können. Die Situation war nicht fo Har in allen Rechts» 
und Gemiffensfragen wie Anfangs Mär; 1848, aber politiſch 
immerhin nicht ungünftig. 

Wenn ich von Hintergedanten fpreche, fo meine ich damit ben 
Berzicht auf Beifall und Popularität bei verwandten Fürſtenhäu⸗ 
jern, bei Parlamenten, Hiftorifern und in der Tagespreffe. Als öffent- 
liche Meinung imponirte damals die tägliche Strömung, bie in 
ber Preffe und den Parlamenten am lauteften raufcht, aber nicht 
maßgebend ift für die Vollsftimmung, von der es abhängt, ob bie 
Maſſe den auf regelmäßigem Wege von oben ergebenden Unforbes 
rungen noch Wolge leiſtet. Die geiftige Potenz der obern Zehn⸗ 
taufend in ber Preffe und auf der Tribüne ift von einer zu 
großen Mannigfaltigfeit ſich Treuzender Beftrebungen und Kräfte 
getragen und geleitet, als daß die Regirungen aus ihr die Michts 
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Ichnur für ihr Verhalten entnehmen könnten, fo lange nicht die 
Evangelien der Redner und Schriftfteller vermöge des Glaubens, 
den fie bei den Maflen finden, die materiellen Kräfte, die fich 
„hart im Raume“ ftoßen, zur Verfügunz haben. Iſt dies der 
Fall, fo tritt vis major ein, mit der die Politif rechnen muß. 
So lange biefe, in der Regel nicht ſchnell eintretende Wirkung 
nicht vorliegt, fo lange nur das Gefchrei ber rerum novarum cupidi 
in größern Centren, das Emotionsbedürfniß der Preffe und des 
parlamentarifchen Lebens den Lärm machen, tritt für den Neal- 
politifer die Betrachtung Coriolans über populäre Kundgebungen 
in Kraft, wenn auch in ihr bie Druderfchwärze noch feine Er- 
wähnung findet. Die leitenden Kreife in Preußen Tiefen fich aber 
bamals durch den Lärm ber großen und kleinen PBarlamente be- 
täuben, ohne deren Gewicht an dem Barometer zu meffen, ben 
ihnen die Haltung der Mannfchaft in Reih und Glied oder der Ein- 
berufung gegenüber an die Hand gab. Zu der Täuſchung über 
die realen Machtverhältniffe, die ich damals bei Hofe und bei dem 
Könige ſelbſt habe conftatiren können, haben die Sympathien ber 
böhern Beamtenſchichten theils für die liberale, tHeils für die natio- 
nale Seite der Bewegung viel beigetragen — ein Element, das 
ohne einen Impuls von oben wohl hemmend, aber nicht thatſächlich 
entjcheidend in's Gewicht fallen Tonnte. 

Gegenüber der Berfuchung, die in der Situation lag, hatte 
der König ein Gefühl, welches ich dem Unbehagen vergleichen 
möchte, von dem ich, obwohl ein großer Liebhaber des Schwimmens, 
ergriffen murde, wenn ich an einem Falten ftürnifchen Tage den 
erften Schritt in das Waffer thun wollte Seine Bedenken, ob bie 
Dinge reif feien, wurden unter anderm genährt durch die gefchicht- 
fihen Erörterungen, die er mit Rabowig pflog, nicht nur über 
das fächfifche und hanöverſche Gefandichafsrecht, fondern auch über 
die Bertheilung der Site im „Reichstage” zwifchen Regirenden und 
Mediatifirten, zwifchen Landesherrn und Perfonaliften, recipirten 
und nicht recipirten Grafen unter den verfchiedenen SKategorien der 
Reichstagsmaſſe, wobei die Specialität des Freien Stanbesheren 
von Grote-Schauen zu unterfuchen war. 
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Den militärifchen Vorgängen ftand ich damals weniger nahe 
als fpäter, glaube aber nicht zu irren, wenn ich annehme, daß für 
die Trnppenbewegungen zur Unterdrüdung der Aufftände in der 
Pfalz und in Baden mehr Cadres und Stämme verwendet wurden 
al8 rathſam und als erforderlich gewefen wäre, wenn man feld- 
mäßig mobile Truppen hätte marjchiren laſſen. Thatſache ift, 
daß mir der Kriegsminifter zur Zeit der Ofmüger Begegnung als 
einen der zwingenden Gründe für den Frieden oder doch Aufſchub 
des Krieges die Unmöglichkeit angab, den großen Theil der Armee 
rechtzeitig oder überhaupt zu mobilifiren, defien Stänme fich in 
Baden oder fonft außerhalb ihrer Stand- und Mobilmadhungs- 
Bezirke unvollzählig befanden. Wenn wir im Frühjahr 1849 die 
Möglichkeit einer Triegerifchen Löſung im Auge behalten und unſre 
Mobilmakhungsfähigfeit Durch Verwendung feiner andern als Frieg8- 
bereiter Truppen intact erhalten hätten, fo wäre bie militärische 
Kraft, über welche Friedrich Wilhelm IV. verfügte, ausreichend 
gewefen, nicht nur jede auffländige Bewegung in und außer 
Preußen niederzufchlagen, jondern die aufgeftellten Streitkräfte 
hätten zugleich das Mittel gewährt, uns 1850 auf die Löſung der 
damaligen Hauptfragen in unverdächtiger Weife vorzubereiten, falls 
fie fich zu einer militärifchen Machtfrage zufpigten. Es fehlte dem 
geiftreichen Könige nicht an politifcher Vorausſicht, aber an Ent: 
ſchluß, und fein im Prinzip ftarfer Glaube an die eigne Macht— 
vollkommenheit hielt in concreten Fällen wohl gegen politifche 
Rathgeber ftand, aber nicht gegen finangminifterielle Bedenken. 

Sch hatte fchon damals das Vertrauen, daß die militärifche 
Kraft Preußens genügen werde, um alle Aufftände zu überwältigen, 
und daß die Ergebniffe der Ueberwältigung zu Gunften der Mon- 
archie und der nationalen Sache um fo erheblicher fein würden, je 
größer der zu überwindende Widerfiand geweſen wäre, und voll: 
ftändig befriedigend, wenn alle Kräfte, von denen Wiberftand zu 
erwarten war, in einem und demfelben Feldzuge überwunden wer: 


Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 59 


ben FTonnten. Während der Aufftände in Baden und der Pfalz 
war es eine Zeit lang zweifelhaft, wohin ein Theil ber bairifchen 
Armee gravitiren würde. Sch erinnere mich, daß ich dem bairifchen 
Gefandten, Grafen Lerchenfeld, als er grade in diefen Fritifchen 
Tagen von mir Abſchied nahm, un nad) München zu reifen, fagte: 
„Gott gebe, daß auch Ihre Armee, fo weit fie unficher ift, offen 
abfällt; dann wird der Kampf groß, aber ein entfcheidender werben, 
der das Geſchwür Heil. Machen Sie mit dem unfichern Theil 
Ihrer Truppen Frieden, fo bleibt das Geſchwür unterkötig.” Lerchen- 
feld, beforgt und beftürzt, nannte much leichtfinnig. Sch Schloß 
das Geipräh mit den Worten: „Seien Sie ficher, wir reißen 
Ihre und unfre Sache durch; je toller je beſſer“. Er glaubte mir 
nicht, aber meine Zuverficht erınuthigte ihn doch, und ich glaube 
noch heut, daß die Chancen für eine wünfchenswerthe Löſung ber 
damaligen Krifis noch befjer geworden wären, wenn vorber die 
badische Revolution dur den damals befürchteten Abfall auch 
eines Theils der bairifchen und würtembergifchen Truppen ver- 
flärft worden wäre. Freilich würden Sie aud) dann vielleicht un- 
benugt geblieben fein. 

Sch laſſe unentjchieden, ob an der Halbheit und Schüchternheit 
der damals den ernften Gefahren gegenüber ergriffenen Mafregeln 
nur finanzielle Minifter-Acngftlichleiten oder dynaftifche Gewiffens- 
bedenfen und Unentjchloffenheit an höchſter Schuld waren, ober 
ob in amtlichen Kreifen eine ähnliche Sorge mitwirkte wie die, 
welche in den Märztagen bei Bodelihwingh und Andern bie 
richtige Löſung verhinderte, nämlich die Befürchtung, daß der König 
in dem Maße, in dem er fich wieder mächtig und forgenfrei fühlen 
würde, auch eine abfolutiftifche Richtung einfchlagen könnte. Ich 
erinnere mich, diefe Beſorgniß bei höheren Beamten und in 
Liberalen Hofkreifen wahrgenommen zu haben, 

Unbeantwortet ift die Frage geblieben, ob der Einfluß des 
Generals von Radowig aus Tatholifirenden Gründen in einer auf 
den König wirkſamen Geftalt verwendet worden ift, um das 
evangelifche Preußen an der Wahrnehinung der günftigen Gelegen- 
beit zu Hindern und den König über diefelbe hinweg zu täufchen. 
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Sch weiß Heut noch nicht, ob er ein Tatholifirender Gegner Preu⸗ 
ßens war oder nur beftrebt, feine Stellung bei dem Könige zu 
balten*). Gewiß ift, daß er den gefchidten Garderobier der 
mittelalterlichen Phantafie des Königs machte und dazu beitrug, 
daß der König über Hiftorifche Yormfragen und reichögefchichtliche 
Erinnerungen die Gelegenheiten zu praftifchen Cingreifen in die 
Entwidlung der Gegenwart verfäumte. Das tempus utile für 
Einrichtung des Dreilönigsbundes wurde dilatoriſch mit nebenfäch- 
lichen Yormfragen ausgefüllt, bis Oeſtreich wieder ftarf genug war, 
um Sachſen und Hanover zum Rücktritt zu vermögen, fo daß 
beide Mitbegründer diefes Dreibundes in Erfurt ausfielen. Wäh- 
rend des Erfurter Parlaments, in einer von dem General von 
Pfuel geladenen Gefellfchaft, Tamen vertrauliche Nachrichten einiger 
Abgeordneten zur Sprache über die Stärke der öftreichifchen Armee, 
die fi) in Böhmen ſammelte und dem Parlament als Gegen- 
gewicht und Correctiv dienen ſollte. Es wurden verfchiedene Zah- 
len, 80,000 und 130,000 Mann angegeben. Radowitz hörte eine 
Zeit lang ruhig zu und fagte dann mit dem ihn: eigenen Ausdrud 
unmiderleglicher Gewißheit auf feinen regelmäßigen Zügen in ent- 
fcheidendem Tone: „Deftreih hat in Böhnen 28,254 Mann und 
7132 Pferde.” Die Tauſende, die er angab, find mir obiter in 
Erinnerung, die übrigen Ziffern fege ich nach Gutdünken Hinzu, 
nur um die erdrüdende Genauigkeit der Angaben des Generals 
anschaulich zu machen. Natürlich brachten diefe Zahlen aus den 


*) Der General von Gerlach hat im Auguft 1850 niedergefchrieben (Denfwürbig- 
feiten I, 514): 

„Die Verehrung des Könige für Radowitz beruht auf zwei Dingen: 1) feinem 
fheinbar fcharf logtjch-mathematifchen Ratfonnement, bei dem feine gedankenloſe In⸗ 
differenz es ihm möglich madıt, jeden Widerjpruch mit dem Könige zu vermeiden. 
Nun fieht der König in diejer feinem Ideengange ganz entgegengeſetzten Denlart die 
Brobe für das Erempel, was er ſich zuiammengerechret, und hält fich fo feiner Sache 
gewiß. 2) Der König hält feine Minifter und auch mich für Rindvieh, fchon darum, 
weil jene mit ihm currente und praktiſche Gefchäfte abmachen mäüflen, weldye nie 
feinen Ideen entſprechen. Er traut ſich nicht die Fähigkeit zu, diefe Minifter fich folg- 
fam zu machen, auch nicht bie, andre zu finden, er giebt alſo biefen Weg auf und 
glaubt, in Radowitz einen gefunden zu haben, von Deutichland aus Preußen zu reflau- 
riren, wie das Radowitz in „Deutihland und Friedrich Wilhelm IV.” geradezu ein- 
geſteht. 
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Munde des amtlichen und competenten Vertreters der preußiſchen 
Regirung emftweilen jede abweichende Meinung zum Schweigen. 
Wie ſtark die öftreichifche Armee im Frühjahr 1850 in Böhmen 
gewefen ift, wird Heut wohl feftftehn; daß fie zur Olmüter Zeit er- 
bebfih mehr als 100,000 Mann betrug, habe ich annehmen müffen 
nah den vertraulihen Mittheilungen, die mir der Kriegsminiſter 
im November befielben Jahres machte. 

Die nähere Berührung, in welche ih in Erfurt mit dem 
Grafen Brandenburg trat, Tieß mich erfennen, daß fein preußifcher 
Patriotismus vorwiegend von den Erinnerungen an 1812 und 1813 
zehrte und fchon deshalb von deutfchem Nationalgefühl durchſetzt 
war. Entſcheidend blieb indeß das dynaſtiſche und boruſſiſche Ges 
fühl umd der Gedanke einer Mlachtvergrößerung Preußens. Er hatte 
ton dem Könige, der fchon damals auf feine Weife an meiner 
politifcden Erziehung arbeitete, den Auftrag erhalten, meinen 
etwaigen Einfluß in ber Fraction der äußerſten Nechten für die 
Erfurter Politit zu gewinnen, und verfuchte das, indem er mir auf 
einem einfamen Spaziergange zwifchen ber Stadt und dem Steiger- 
walde fagte: „Was Tann bei der ganzen Sache Preußen für Ge- 
fahr laufen? Wir nehmen ruhig an, was uns an Berftärkung 
geboten wird, ‚Biel oder Wenig‘, unter einftweiligem Berzichte auf 
das, was uns nicht geboten wird. Ob wir uns die Verfaffungs- 
beftimmungen, die der König mit in den Kauf zu nehmen hat, auf 
die Dauer gefallen laſſen können, das Tann nur die Erfahrung 
lehren. Geht es nicht, ‚fo ziehn wir den Degen und jagen bie 
Kerle zum Teufel." Ich Tann nicht leugnen, daß dieſer mili- 
täriſche Schluß feiner Auseinanderfegung mir einen jehr gewinnen- 
den Eindrud machte, hatte aber meine Zweifel, ob die Allerhöchfte 
Entſchließung im entfcheidenden Augenblide nicht mehr von andern 
Einflüffen abhängen würde als von diefem ritterlichen Generale, 
Sein tragifches Ende hat meine Zweifel beftätigt ?). 


) Nach Sybel II 3 f. ift die Erzählung, Brandenburg jet an „gebrocdhenem Her⸗ 
gen” über die ihm in Warſchau zu Theil gewordene übermütbhige Behandlung und die 
ihm aufgezwungene friedliche Politik geftorben, gegenüber den altenmäßigen Feſtſtel⸗ 
tungen als legendär zu bezeichnen. 
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Auch Herr von Manteuffel war von dem Könige zu dem Ber- 
juche veranlaßt worden, bie preußifche äußerſte Rechte für Unter- 
ftügung der Regierungspolitif zu gewinnen und in diefem Sinne 
eine Berftändigung zwiſchen uns und der Gagern’fchen Partei 
anzubahnen, Er that das in ber Weife, daß er Gngern und mid) 
allein zu Tiſch einlud und uns beide, während wir noch bei ber 
Flaſche faßen, allein Tieß, ohne uns eine vermittelnde oder ein- 
leitende Andeutung zu binterlaffen. Gagern wiederholte mir, nur 
minder genau und verftändlich, was uns als Programm feiner 
Bartei und etwas abgemindert als NRegierungsporlage befannt war. 
Er ſprach, ohne mich anzubliden, fehräg weg gegen den Himmel 
jehend. Auf meine Aeußerung, wir royaliftifche Preußen befürd- 
teten in erfter Linie, daß mit diefer Verfaffung die monarchiſche 
Gewalt nicht ſtark genug bleiben werde, verfank er nach der langen 
und declamatorifchen Darlegung in ein geringihägiges Schweigen, 
was den Eindrud machte, den man mit Roma locuta est über- 
jegen kann. Als Manteuffel wieder eintrat, hatten wir mehre 
Minuten fehmweigend gefeflen, ich, weil ich Gagern’s Erwiderung 
erwartete, er, weil er in der Erinnerung an feine Frankfurter 
Stellung e8 unter feiner Würde hielt, mit einem preußifchen Land⸗ 
junfer anders als maßgebend zu verhandeln. Er war eben mehr 
zum parlamentarifchen Redner und Präfidenten als zum politifchen 
Geſchäftsmann veranlagt und hatte fih in das Bewußtſein eines 
Jupiter tonans hineingelebt. Nachdem er fich entfernt hatte, fragte 
Manteuffel mich, was er gefagt habe. „Er hat mir eine Rebe 
gehalten, als ob ich eine Volfsverfammlung wäre,” antwortete id). 

Es ift merkwürdig, daß in den beiden Familien, welche da- 
mals in Deutjchland und in Preußen den nationalen Liberalismus 
vertraten, Gagern und Auerswald, je brei Brüder vorhanden 
waren, unter denen je ein General, daß diefe beiden Generale die 
praftifcheren Politifer unter ihren Brüdern waren und beide in 
Folge der revolutionären Bewegungen ermordet wurden, beren 
Entwidlung jeder von ihnen in feinem Wirkungskreife in gutem 
patriotifchen Glauben gefördert hatte. Der General von Auers- 
wald, der am 18. September 1848 bei Frankfurt ermordet wurde, 
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wie man fagt, weil er für Radowitz gehalten wurbe, hatte fich zur 
Zeit des Erften Vereinigten Landtags gerühmt, daß er als Oberft 
eines Kavallerie-Regiments hunderte von Mleilen zu Pferde zurüd. 
gelegt babe, um oppofitionelle Wahlen der Bauern zu fördern?). 

Im November 1850 wurde ich gleichzeitig als Landwehr- 
Dffizier zu meinem Regimente und als Abgeordneter zu der be- 
vorftehenden Kammerſeſſion einberufen‘)... Auf dem Wege über 
Berlin zu dem Marfchquartier des Regiments meldete ich mich 
bei dem Kriegsminifter von Stodhaufen, der mir perjönlich be» 
freundet und für Heine perfünliche Dienfte dankbar war. Nad- 
dem ich den Widerftand des alten Bortiers überwunden und vor- 
gelaffen war, gab ich meiner durch die Einberufung und den Ton 
der Deftreicher etwas erregten kriegeriſchen Stimmung Ausdruck. 
Der Minifter, ein alter, fchneidiger Soldat, deffen moralifcher und 
phofifcher Tapferkeit ich ficher war, fagte mir in der Hauptſache 
Folgendes: 

„Wir müſſen für den Augenblick den Bruch nach Möglichkeit 
vermeiden. Wir haben keine Macht, welche hinreichte, die Deft- 
reicher, auch wenn fie ohne fächfifche Unterftügung bei uns ein- 
brechen, aufzuhalten. Wir müfjen ihnen Berlin preisgeben und 
in zwei Eentren außerhalb der Hauptitadt, etwa in Danzig und in 
Weſtfalen, mobilifiren; vorwärts Berlin können wir erft in 14 Tagen 
etwa 70,000 Mann haben, und auch die würden nicht reichen gegen 


ı) General Friedri von Gagern wurbe befanntlid am 20. April 1848 von ben 
Kugeln badiſcher Freifchärler bei Kandern getödtet, ale er von einer erfolglofen Unter- 
redung mit Heder zu feiner Truppe zurüdritt. 

2) Nach einer Randbemertung im Manuffripte beabfichtigte Fürft Btemard an diefer 
Stelle ein Erlebniß einzufchalten, deflen er wiederholt in feinen Tiſchgeſprächen gedadıt 
bat. Ich gebe die Erzählung, wie fie mir im Gedächtniß haftet. Als Bismard ſich mit 
der Einberufungsordre in ber Tafche auf dem Wege nach Berlin befand, ſtieg ein pom- 
merfcher Schulze, des Namens Stranzke, zu ihm in den Poſtwagen. Das Geſpräch lenkte 
ſich ſelbſtverſtändlich bald auf die politifchen Ereigniffe. Als Stranzke von der Ein- 
beruf ngsordre hörte, fragte er ganz naiv: „Wo fteiht de Franzos?“ und war ſichtlich 
enttäufcht, als ihm Herr v. Bismard mittheilte, daß es diesmal nicht gegen die Fran- 
zofen, fondern gegen die Deftriicher gehn werde. „Das follte mir doch leid thun, wenn 
wir auf die ‚weißen Eollets‘ ſchießen follten,“ meinte er, „und nicht gegen bie Hunds⸗ 
fütter von Franzofen.” So lebendig lebte in ihm die Erinnerung an bie Leidenszeit 
Prenßens nach der Niederlage von Iena und an die preußifch-öftreichtiche Waffenbrüber- 
haft von 1813-14, 
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bie Streitfräfte, die Deftreich jetzt ſchon gegen uns in Bereitichaft 
bat.” Es fei, fuhr er fort, vor Allem nöthig, wenn wir jchlagen 
wollten, Zeit zu gewinnen, und deshalb zu wünſchen, daß die be- 
vorftehenden Verhandlungen im Abgeordnetenhaufe nicht den Bruch 
bejchleunigten durch Erörterungen und Befchlüffe, wie man fih deren 
nad den herrfchenden Stimmen in der Prefje verjehn müſſe. Er 
bäte nich daher, in Berlin zu bleiben und auf die bereits anwefenden 
und nächftens eintreffenden befreundeten Abgeordneten vertraulich im 
Sinne der Mäßigung einzuwirken. Er klagte über die Nerzette- 
lung der Stämme, die in ihrer Yriedensformation ausgerüdt und 
verwendet wären und fi) nun fern von ihren Erfagbezirken und 
Zeughäuſern befänden, theils im Inlande, zum großen Theil aber 
im Südweſten Deutfchlands, alfo in Oertlichfeiten, wo eine fchleu- 
nige Mobilmahung auf Kriegsfuß fich ſchwer ausführen laffe'). 

Die badifhen Truppen Hatte man damals auf wenig gangs 
baren Wegen mit Benugung des braunjchweigifchen Weſerdiſtrikts 
nach Preußen kommen laſſen — ein Beweis von der Aengftlichkeit, 
mit welcher man damals die Gebietögrenzen der Bundesfürften 
refpectirte, während fonftige Attribute ihrer Landeshoheit in den Ver⸗ 
faffungsentwürfen für das Reich und den Dreikönigsbund mit Leich- 
tigfeit ignorirt oder abgefchafft wurden. Man ging in den Entwürfen 
bis nahe an die Mediatifirung, aber man wagte nicht, ein Marfch- 
quartier außerhalb der vertragsmäßig vorhandenen Etappenftraßen 
zu beanſpruchen. Erft bei Ausbruch des dänifchen Krieges 1864 
wurde in Schwartau mit biefer fhüchternen Tradition gebrochen 
und der niedergelafjene oldenburgifche Schlagbaum von ben preußifchen 
Truppen befeitigt. 

Die Erwägungen eines ſachkundigen und ehrliebenden Generals, 
wie Stodhaufen, Tonnte ich einer Kritif nicht ımterziehn und ver- 
mag das auch heut noch nit. Die Schuld an unfrer militärischen 
Gebundenheit, die er mir fchilderte, lag nicht an ihm, fondern an 
ber Planlofigfeit, mit ber unfre Politik auf militärifchem Gebiete 


ı) Bgl. die Reichstagerede Bismarck's vom 24. Januar 1882, PVolitifche Reben IX 
234; diefe Mittheilungen geben den Schlüffel zum richtigen Verſtändniß der Rede vom 
8. December 1850, 
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ſowohl wie auf diplomatifhem in und feit den Märztagen mit einer 
Miſchung von Peichtfertigfeit und Knauſerei geleitet worden war. 
Auf militärischen namentlich war fie von der Art, daß man nad) 
den getroffenen Maßregeln vorausjegen muß, daß eine Friegerifche 
oder auch nur militärifche Löſung der ſchwebenden Fragen in legter 
Inftanz in Berlin überhaupt nicht in Erwäguug gezogen wurde. 
Man war zu fehr mit öffentlicher Meinung, Reden, Zeitungen und 
Berfaffungsmacherei präoccupirt, um auf dem Gebiete ber auswär- 
tigen, felbft nur der außerpreußifchen deutſchen Politit zu feiten 
Abfichten und praftiichen Zielen gelangen zu können. Stodhaufen 
war nicht im Stande, die Unterlaffungsfünden und die Planlofigkeit 
unſrer Politik durch plötzliche militärifche Leiftungen wieder gut zu 
machen, und gerieth fo in eine Situation, die felbit der politifche 
Leiter des Minifteriums, Graf Brandenburg, nicht für möglich ge- 
dalten Hatte. Denn bderfelbe erlag der Enttäufchung, welche fein 
hohes patriotifches Ehrgefühl in den legten Tagen feines Lebens 
erlitten batte!). Es ift Unrecht, Stodhaufen der Kleinmüthigkeit 
anzuklagen, und ic habe Grund zu glauben, daß auch König 
Wilhelm I. zu der Zeit, da ich fein Minifter wurde, meine Auf- 
faffung bezüglich der militärifchen Situation im November 1850 
teilte. Wie dem auch fei, mir fehlte damals jede Unterlage zu 
einer Kritik, die ich als confervativer Abgeordneter einem Minifter 
auf mililärifchem Gebiete, als Landmwehr-Lieutenant dem General 
gegenüber hätte ausüben können. 

Stodhaufen übernahm e8, mein in der Laufit Tiegendes Regi- 
ment zu benachrichtigen, daß er dem Lieutenant von Bismard be- 
fohlen habe, in Berlin zu bleiben... Sc begab mich zunächſt zu 
meinem Landtagscollegen Juſtizrath Geppert, der damals an der 


Spite ziwar nicht meiner Fraction, aber doch derjenigen Zahlreichen . 


fand, welche man das rechte Centrum hätte nennen Tünnen, und 
die zur Unterftügung der Regirung geneigt waren, aber die ener- 
giiche Wahrnehmung der nationalen Aufgabe Preußens nicht nur 
prinzipiell, fondern auch durd) fofortige militärifche Bethätigung für 
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angezeigt hielten. Ich ftieß bei ihm in erfter Linie auf parla⸗ 
mentarifche Anfichten, die mit dem Programme des SKriegsminiftere 
nicht übereinftimmten, mußte mid) alfo bemühn, ihn von einer Auf- 
faffung abzubringen, die ich felbft vor meiner Unterredung mit 
Stockhauſen in der Hauptfache getheilt Hatte, und die man als 
natürliches Erzeugniß eines verlegten nationalen oder preußild- 
militärifchen Ehrgefühls bezeichnen Tann. Sch erinnere mich, daß 
unfre Befprecjungen von langer Dauer waren und wiederholt werden 
mußten. Ihre Wirkung auf die Fractionen der Rechten läßt fid 
aus der Adrefbebatte entnehmen. Sch felbft habe am 3. December 
meine damalige Meberzeugung in einer Rede auögefprochen, der bie 
nachftehenden Sätze entnommen find‘): 

„Das preußifche Volk hat fi, wie uns Allen befannt ift, auf 
den Ruf feines Königs einmüthig erhoben, es hat fi) in vertrauens- 
vollem Gehorfam erhoben, es Hat fich erhoben, um gleich feinen 
Bätern die Schlachten der Könige von Preußen zu ſchlagen, ehe es 
wußte, und, meine Herrn, merken Sie das wohl, ehe es mußte, 
was in diefen Schlachten erkämpft werben follte; das wußte viel- 
leicht Niemand, der zur Landwehr abging. 

Sch hatte gehofft, daß ich diefes Gefühl der Einmüthigkeit 
und des Vertrauens wiederfinden würde in den Kreifen der Landes⸗ 
vertretung, in den engern Sreifen, in denen die Zügel ber Re 
girung auslaufen. Ein furzer Aufenthalt in Berlin, ein flüchtiger 
Blick in das hiefige Treiben hat mir gezeigt, daß ich mich geirrt 
habe. Der Adreßentwurf nennt diefe Zeit eine große; ich habe 
bier nichts Großes gefunden als perfönliche Ehrfucht, nichts Großes 
als Miftrauen, nichts Großes als Parteihaß. Das find drei 
Größen, die in meinem Urtheile diefe Zeit zu einer kleinlichen 
ftempeln und dem Baterlandsfreunde einen trüben Blick in unſre 
Zukunft gewähren. Der Mangel an Einigkeit in den Kreifen, bie 
ich andeutete, wird in dem Adreßentwurfe locker verdeckt durch große 
Worte, bei denen ich Jeder das Seine denkt. Von dem Per- 
trauen, da8 das Land befeelt, von dem Hingebenden Vertrauen, 
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gegründet auf die Anhänglichkeit an Seine Majeftät den König, 
gegründet auf die Erfahrung, daß das Land mit dem Minifterium, 
welches ihm zwei Jahre lang vorfteht, gut gefahren ift, habe ich 
in der Adreſſe und in ihren Amendements nichts gefpürt. Sch 
hätte dies um jo nöthiger gefunden, als es mir Bedürfniß fchien, 
daß der Eindrud, den die einmüthige Erhebung des Landes in 
Europa gemacht hat, gehoben und gefräftigt werde durch die Ein- 
heit derer, die nicht der Wehrfraft angehören, in dem Augenblide, 
wo uns unſre Nachbarn in Waffen gegenüberftehn, wo wir in 
Waffen nach unſern Grenzen eilen, in einem Augenblide, wo ein 
Geift des Vertrauens felbft in folchen berrfcht, denen er fonft nicht 
angebracht fchien; in einem Augenblide, wo jede Frage der Adreffe, 
welche die auswärtige Politik berührt, Krieg oder Frieden in ihrem 
Schoße birgt; und, meine Herm, welchen Krieg? Keinen Feldzug 
einzelner Regimenter nad) Schleswig oder Baden, Feine militärische 
Bromenade durch unruhige Provinzen, fondern einen Krieg in großem 
Mafftabe gegen zwei unter den drei großen Continentalmächten, 
während die dritte beuteluftig an unfern Grenzen rüftet und fehr 
wohl weiß, daR im Dome zu Köln das Kleinod zu finden ift, 
welches geeignet wäre, die franzöfifche Revolution zu fchließen und 
die dortigen Machthaber zu befeftigen, nämlich die franzöſiſche 
Raiferkrone. .. . | 

Es ift leicht für einen Staatsmann, fei e8 in dem Cabinete 
oder in der Kammer, mit dem populären Winde in die Kriegstrom- 
pete zu ftoßen und fich dabei an feinem Kaminfeuer zu wärmen 
oder von dieſer Tribüne donnernde Reden zu halten, und e8 dem 
Mustetier, der auf dem Schnee verblutet, zu überlaffen, ob fein 
Syſtem Sieg und Ruhm erwirbt oder nicht. Es ift nichts Leichter 
als das, aber wehe dem Staatsmann, der fich in diefer Zeit nicht 
nad) einem Grunde zum Kriege umfieht, der auch nach dem Kriege 
noch ftichhaltig iſt. ... 

Die preußifche Ehre befteht nach meiner Weberzeugung nicht 
darin, daß Preußen überall in Deutfchland den Don Quixote fpiele 
für gefränfte Rammer-Eelebritäten, welche ihre locale Berfaffung 
für gefährdet halten. Ich fuche die preußifche Ehre darin, daß 
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Preußen vor Allem ſich von jeder ſchmachvollen Verbindung mit 
der Demokratie entfernt halte, daß Preußen in ber vorliegenden: 
wie in allen andern Fragen nicht zugebe, daß in Deutfchland etwas 
gefchehe, ohne Preußens Einwilligung, daß dasjenige, was Preußen 
und Oeſtreich nach geneinfchaftlicher unabhängiger Erwägung für 
vernünftig und politifch richtig halten, durch bie beiden gleichbe> 
rechtigten Schutzmächte Deutfchlands gemeinfhaftlih ausgeführt 
werde... . 

Die Hauptfrage, die Krieg und Frieden birgt, die Geftaltung 
Deutfchlands, die Negelung der Verhältniffe zwifchen Preußen und 
Deftreih und der Verhältniffe von Preußen und Oeſtreich zu den 
Heinern Staaten, fol in wenigen Tagen ber Gegenftand der 
freien Conferenzen werden, Tann alfo jett nicht Gegenftand eines 
Krieges fein, Wer den Krieg durchaus will, den vertröfte id) darauf, 
daß er in den freien Conferenzen jederzeit zu finden if: 
in vier oder ſechs Wochen, wenn man ihn haben will. Ich bin 
weit davon entfernt, in einem jo wichtigen Augenblide, wie dieſer 
ift, die Handlungsweife der Regirung durch Rathgeben hemmen zu 
wollen. Wenn ich dem Minifterimm gegenüber einen Wunſch aus- 
Iprechen wollte, jo wäre e8 der, daß wir nit eher entwaff- 
nen, als bis die freien Konferenzen ein pofitives Refultat gegeben 
haben; dann bleibt esnodh immer Zeit, einen Krieg 
zu führen, wenn wir ihn wirklich mit Ehren nicht vermeiden 
fönnen oder nicht vermeiden wollen. 

Wie in der Union die deutfche Einheit gefucht werden fol, 
vermag ich nicht zu verftehen ; es ift eine fonderbare Einheit, bie 
von Haufe aus verlangt, int Imtereffe dieſes Sonderbundes einft- 
weilen ımjre deutjchen Landsleute im Süden zu erjchießen und zu 
erftechen ; die die beutfche Ehre darin findet, daß der Schwerpunft 
aller deutfchen Fragen nothwendig nach Warſchau und Paris fällt. 
Denken Sie fich zwei Theile Deutfchlande einander in Waffen 
gegenüber, deren Machtverfchiedenheit nicht in dem Grade bedeutend 
ift, daß nicht eine ‘Parteinahme auf einer Seite, au) von einer 
geringern Macht als Rußland und Frankreich, ein entfcheidendes 
Gewicht in die Wagſchale legen könnte, und ich begreife nicht, mit 
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welchem Recht Jemand, der ein folches Verhältniß felbft herbeifüh- 
ren will, fich darüber beklagen darf, daß der Schwerpunkt der Ent- 
ſcheidung unter ſolchen Umftänden nach dem Auslande fällt.“ 

Mein leitender Gedanke bei meiner Rede war, im Sinne der 
Ueberzeugung des Kriegsminifters für den Aufſchub des Krieges zu 
wirken, bis wir gerüftet fein witrden. In feiner Klarheit Tonnte 
ih aber den Gedanken nicht öffentlich ausſprechen, ich konnte ihn 
nur andeuten. Es wäre fein übermäßiger Anſpruch an Gejchid- 
lichkeit unſrer Diplomatie gewejen, von ihr zu verlangen, daß fie 
den Krieg nach Bedürfniß verfchieben, verhüten oder zum Ausbruch) 
bringen folle, 

Zu jener Zeit, November 1850, war die ruffifche Auffaffung 
ber revolutionären Bewegung in Deutjchland fchon eine viel ruhigere 
als bei dem erften Ausbruche im März 1848. Ich war befreundet 
mit dem ruffifchen Milttär-Attache Grafen Benkendorf und erhielt 
1850 im vertrauten Gefpräche mit ihm den Eindrud, daß die 
deutſche einjchlieglich der polnischen Bewegung im Petersburger 
Cabinete nicht mehr in demſelben Maße wie bei ihrem Ausbruche 
in Betersburg beunruhigte und als eine militärifche Gefahr im 
Kriegsfalle aufgefaßt wurde. Im März 1848 erſchien den Ruffen 
die Entwidlung der Revolution in Deutſchland und Polen noch 
als etwas Unberechenbares und Gefährliches. Der erfte ruffifche 
Diplomat, der in Petersburg durch feine Berichte eine andre An- 
fiht vertrat, war der damalige Gejchäftsträger in Frankfurt am 
Main, fpätre Gefandte in Berlin, Baron von Budberg. Seine 
Berichte über die Berhandlungen und die Bedeutung ber Paulsfirche 
waren von Haufe aus fatirifch gefärbt, und die Geringfchägung, 
mit welcher diefer junge Diplomat von den Reden der deutfchen 
Profefforen und von der Machtſtellung der Nationalverfammlung 
in feinen Berichten ſprach, Hatte den Kaifer Nicolaus dergeftalt 
befriedigt, daß Budberg's Carriere dadurd gemacht und er ehr 
nel zum Gefandten und Botjchafter befördert wurde. Er hatte 
in ihnen vom antideutichen Standpunkte eine analoge politische 
Schägung zum Ausdrud gebracht, wie fie in den altpreußifchen 
Kreiſen in Berlin, in denen er früher gelebt Hatte, in landsmanns- 
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Ihaftliher und beforgter Weife herrichend war, und man kann 
lagen, daß die Auffaffung, als deren erfter Erfinder er in PBeters- 
burg Carriere machte, dem Berliner „Cafino” entfprungen war. 
Seitdem hatte man in Rußland nicht nur die militärifche Stellung 
an der Weichfel wefentlich verftärkt, fondern auch einen geringern Ein- 
druck von der damaligen militärifchen Leiftungsfähigkeit der Revolution 
ſowohl der deutfchen Regirungen gewonnen, und die Sprache, welde 
ih im November 1850 bei dem mir befreundeten ruffifhen Ge 
fandten Baron Meyendorff und feinen Tandsleuten hörte, war eine 
im ruffiihen Sinne vollkommen zuverfichtliche, von einer perjönlid) 
wohlwollenden, aber für mich verlegenden Theilnahme für die Zus 
funft des befreundeten Preußens durchſetzt. Sie machte mir den 
Eindrud, dag man Oeſtreich für den ftärfern und zuverläffigern 
Theil und Rußland felbft für ſtark genug hielt, um die Ent- 
ſcheidung zwifchen beiden in die Hand zu nehmen. 


II. 


Mit den Mitteln und Gewohnheiten des auswärtigen Dienftes 
noch nicht fo vertraut wie fpäter, war ich doch als Laie nicht 
zweifelhaft, daß der Krieg, wenn er für uns überhaupt geboten, 
oder annehmbar erſchien, auch nah Olmütz in den Dresdner Ber: 
handlungen jederzeit gefunden und durch Abbruch derjelben herbei- 
geführt werden konnte. Stodhaufen Hatte mir gelegentlich fech® 
Wochen als die Frift bezeichnet, deren er bedürfte, um fechten zu 
fönnen, und e8 wäre nach meiner Anficht nicht ſchwer gewefen, 
das Doppelte derfelben durch gefchidte Leitung der Verhandlungen 
in Dresden zu gewinnen, wenn bei uns die momentane Unfertigfeit 
der militärifchen Rüftungen der einzige Grund gewefen wäre, uns 
eine Triegerifche fung zu verfagen. Wenn die Dresdner Ber- 
handlungen nicht dazu benußt worden find, im preußifchen Sinne 
entweder ein höheres Rejultat oder einen berechtigt erfcheinenden 
Anla zum Kriege zu gewinnen, fo ift mir niemals Flar geiworden, 
ob die auffällige Beichränkung unfrer Ziele in Dresden von bem 
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Könige oder von Herrn von Manteuffel, dem neuen auswärtigen 
Minifter, ausgegangen ift. Sch Habe damals nur den Eindrud 
gehabt, daR letztrer nach feinem Vorleben als Landrath, Re⸗ 
girungs-Präfident und Director im Minifterium des Innern ſich in 
der Sicherheit feines Auftretens durch die renommirenden vornehmen 
Berfehrsformen des Fürſten Schwarzenberg genirt fühlte Schon 
die Häusliche Erfcheinung Beider in Dresden — Yürft Schwarzenberg 
mit Livreen, Silbergefchirr und Champagner im erften Stod, der 
preußiſche Minifter mit Kanzleidienern und Waflergläfern eine Treppe 
höher — war geeignet, auf das Selbſtgefühl der betheiligten Vertreter 
beider Großmächte und auf ihre Einfhägung durch die übrigen 
beutfchen Vertreter nachtheilig für uns zu wirken. Die alte preußifche 
Einfachheit, die Friedrich der Große feinem Vertreter in London 
mit der Redensart empfahl: „Sage Er, wenn Er zu Fuß geht, 
daß 100,000 Mann Hinter ihm gehn,” bezeugt eine Renommage, 
bie man dem geiftreichen Könige nur in einer der Anmwandlungen 
von übertriebener Sparſamkeit zutrauen Tann. Heut bat jeder 
100,000 Mann, nur wir hatten fie, wie e8 fcheint, zur Dresdner 
- Zeit nicht verfügbar. Der Grundirrthum der damaligen preußifchen 
Politit war der, daß man glaubte, Erfolge, die nur durch Kampf 
oder durch Bereitichaft dazu gewonnen werden Tonnten, würden 
N durch publiciftifche, parlamentarifche und biplomatifche Heuche⸗ 
leien in der Geftalt erreichen laffen, daß fie als umfrer tugend- 
baften Beſcheidenheit zum Lohn oratorifcher Bethätigung unfrer 
„veutichen Gefinnung” aufgezwungen erfchienen. Man nannte bas 
Ipäter „moralifche” Eroberungen; e8 war die Hoffnung, daß Andre 
für uns thun würden, was wir felbft nicht wagten. 


Diertes Kapitel, 
Diplomat. 


Nachdem die preußifche Regirung fich entfchloffen hatte, den 
von Oeſtreich reactivirten Bundestag zu beſchicken und dadurch 
vollzählig zu machen, wurde der General von Nochow, der im 
Petersburg acereditirt war und blieb, proviforifch zum Bundestag9- 
Gefandten ernannt. Gleichzeitig wurden zwei Legationsräthe für 
die Gefandfchaft auf den Etat gebracht, ich felbft und Herr von 
Gruner. Mir wurde durch Se. Majeftät und den Minifter von 
Manteuffel vor meiner Ernennung zum Legationsrath die dem 
nächftige Ernennung zum Bundestags-Gefandten in Ausficht geftellt. 
Rochow follte mich einführen und anlernen, konnte aber felbft 
nicht gefchäftsmäßig arbeiten und benuste mid) als Redacteur, 
ohne mich politiih au fait zu Halten. 

Das meiner Ernennung vorhergehende Gejpräh mit dem 
Könige, kurz gegeben in einem Briefe meines verftorbenen Yreundes 
3 8 Motley an feine Braut), verlief folgendermaßen. Nachdem 
ich auf die plötzliche Frage des Miniſters Manteuffel, ob ich bie 
Stelle eines Bundesgefandten annehmen wolle, einfah mit Ja 
geantwortet hatte, Tieß der König mich zu fich bejcheiden und ſagte: 
„Sie haben viel Muth, daß Sie fo ohne Weitres ein Ihnen fremdes 
Amt übernehmen.” Ich erwiderte: „Der Muth ift ganz auf Seiten 
Eurer Majeftät, wern Sie mir eine ſolche Stellung anvertrauen, 
indeifen find Eure Majeftät ja nicht gebunden, die Ernennung auf- 
recht zu erhalten, jobald fie fich nicht bewährt. Sch jelbft kann 


ı) ©. Motley’8 Brief vom 27. Juli 1855, Briefwechſel von 3. L. Motley, über 
jeßt von Eltze (Berlin 1890) I 175, 
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feine Gewißheit barüber Haben, ob die Aufgabe meine Fähigkeit 
überfteigt, ehe ich ihr näher getreten bin. Wenn ich mid) derfelben 
nicht gewachſen finde, fo werde ich der erite fein, meine Abberufung 
zu erbitten. Ich habe den Muth, zu gehorchen, wenn Eure Majeftät 
den haben zu befehlen.“ Worauf der König: „Dann wollen wir 
die Sache verfuchen.” 

Am 11. Mai 1851 traf ich in Frankfurt ein. Herr von 
Rochow mit weniger Ehrgeiz als Liebe zum Behagen, des Klimas 
und des anftrengenden Hoflebens in Petersburg müde, hätte lieber 
den Frankfurter Boften, in dem er alle feine Wünſche befriedigt 
fand, dauernd behalten, arbeitete in Berlin dafür, daß ich zum 
Gefandten in Darmftadt mit gleichzeitiger Accreditirung bei dem 
Herzog von Naffau und der Stadt Frankfurt ernannt werde, und 
wäre vielleicht auch nicht abgeneigt gewefen, mir den Petersburger 
Poften im Tauſch zu überlaffen. Er liebte das Leben am Rhein 
und den Verkehr mit den deutfchen Höfen. Seine Bemühungen 
hatten indeflen feinen Erfolg. Unter dem 11. Juli fehrieb mir Herr 
von Manteuffel, daß der König meine Ernennung zum Bundes» 
tagsgefandten genehmigt habe, „Es verfteht fich dabei von jelbft,“ 
ichrieb der Minifter, „daß man Herrn von Rochow nicht brusque- 
ment wegſchicken Tann; ich beabfichtige daher, ihn heut noch einige 
Worte darüber zu fchreiben, und glaube Ihres Einverftändniffes ge- 
wiß zu fein, wenn ich in diefer Sache mit aller Rüdficht auf 
Herrn von. Rochow's Wünfche verfahre, dem ich es in der That 
nur Dank willen kann, daß er die ſchwierige und undankbare Mif- 
fion angenommen hat im Gegenfag zu manchen andren Leuten, 
bie immer mit ber Kritik bei der Hand find, wenn es aber auf 
das Handeln ankommt, fich zurückziehn. Daß ich Sie damit nicht 
meine, brauche ich nicht zu verfichern, denn Sie find ja auch mit 
uns in die Brefche getreten und werden fie, fo denke ich, auch allein 
vertheidigen.“ 

Unter dem 15. Juli erfolgte meine Ernennung zum Bundes⸗ 
tagsgefandten. Ungeachtet der Rückſicht, mit welcher er behandelt 
wurde, war Herr von Rochow verſtimmt und Tieß mich die DVer- 
eitelung feines Wunfches entgelten, indem er Frankfurt eines Mor- 
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gens früh verließ, ohne mich von feiner Abreife unterrichtet und 
mir die Gejchäfte und die Akten übergeben zu haben. Von andrer 
Seite benachrichtigt, Fam ich zur rechten Zeit nad) dem Bahnbofe, 
um ihm meinen Dank für das mir bewiejene Wohlwollen aus- 
zubrücden. — Ueber meine Thätigkeit und meine Wahrnehmungen 
am Bundestage ift foniel Amtliches und Privates veröffentlicht wor: 
den !), daß mir nur eine Nachlefe übrig bleibt. 

Ih fand in Frankfurt zwei preußische Commiffarien aus ber 
Zeit des Interim, den Oberpräfidenten von Boetticher, deſſen Sohn 
fpäter als Staatsfetretär und Miniſter mein Beiftand fein follte, 
und den General von Peuder, der mir Gelegenheit zu meinen erften 
Studien über da8 Ordensweſen gab. Er war ein gejcheibter, 
tapferer Offizier von hoher wifjenfchaftlicher Bildung, die er fpäter 
als Generalinfpecteur des Militär-Erziehungs- und Bildungswefens 
verwerthen konnte. Im Jahre 1812 in dem York'ſchen Corps 
dienend, Hatte er durch Diebftahl feinen Mantel eingebüßt, den 
Rückzug in der knappen Uniform machen müffen, fich die Zehen 
erfroren und durch die Kälte anderweitige Schäden erlitten. Trotz 
feiner äußerlichen Unjchönheit gewann diefer kluge und tapfere 
Offizier die Hand einer hübſchen Gräfin Schulenburg, durch welche 
ſpäter das reiche Erbe des Haufes Schend von Flechtingen in ber 
Altmark an feinen Sohn gelangte. In merkwürdigem Contraft 
mit feiner geiftigen Bedeutung ftand feine Schwäche für Aeußer⸗ 
lichkeiten, die den Berliner Jargon um einen Ausdrud bereicherte. 
Bon Jemand, der viele Orden gleichzeitig trug, fagte man, „er 
peudert”. 

Bei einem Morgenbefuhe fand ich ihn vor einem Tiſche 
ftehend, auf welchem feine wohlverdienten, zuerft auf dem Schladht- 
felde gewonnenen Orden ausgebreitet lagen, deren herkömmliche 
Ordnung auf der Bruft durch die eben erfolgte Verleihung eines 
neuen Sternes geftört war. Nach der Begrüßung ſprach er mir 


1) Preußen im Bundestage 1851-1859. Documente der K. Preuß. Bımdestags 
Sefandichaft. Herausgegeben von Dr. Ritter v. Poſchinger. 4 Bde. Xpz. 1882-1884, 
— Bismard’s Briefe an den General Leopold v. Gerlach. Herausgegeben von H. Kohl 
Berlin 1896, — Bismardbriefe. Herausgegeben von H. Kohl. 7. Auflage. Bielefelb 
1898 S. 106 ff. 
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nicht etwa von Oeſtreich und Preußen, fondern verlangte mein 
Urtheil von dem Standpunkte Fünftlerifchen Geſchmacks über bie 
Stelle, wo der neue Stern einzufchieben fei. Die Gefühle anhäng- 
ficher Achtung, die ich aus meinen Kinderjahren für ben hoch— 
verdienten General überfommen hatte, beftimmten mid, in volle 
Ernſthaftigkeit auf das Thema einzugehn und feine Erledigung her- 
beizuführen, ehe wir auf Gejchäfte zu fprechen kamen. 

Ich geitebe, daß ich mich, als ich (1842) meine erfte Auszeich- 
nung, die Rettungsmebaille, erhielt, erfreut und gehoben fühlte, weil 
ich damals ein in diefer Beziehung nicht blafirter Landjunker war. 
Im Staatsdienfte habe ich diefe Urfprünglichkeit der Empfindung 
fchnell verloren; ich erinnere mich nicht, bei fpätern Decorirungen 
ein objectives Vergnügen empfunden zu haben, fondern mur die 
fnbjective Freude über die äußerliche Bethätigung des Wohlwollens, 
mit welchem mein König meine Anhänglichfeit erwiderte, ober 
andre Monarchen mir den Erfolg meiner politifchen Werbung um 
ihr Bertrauen und ihr Wohlwollen bejtätigten. Unſer Gefandter 
von Jordan in Dresden antwortete auf ben fcherzhaften Vorfchlag, 
eine feiner vielen Decorationen abzutreten: „Je vous les c&de 
toutes, pourvu que vous m’en laisserez une pour couvrir mes 
nudit&s diplomatiques.” In der That gehört ein grand cordon 
zur Toilette eines Gefandten, und wenn e8 nicht das des eignen 
Hofes ift, jo bleibt die Möglichkeit, wechjeln zu können, für elegante 
Diplomaten ebenfo erwünſcht, wie für Damen bezüglich der Kleider. 
In Baris habe ich erlebt, daß umverftändige Gemaltthaten gegen 
Menfchenmaffen plöglich ftodten, weil fie auf „un monsieur decore” 
fließen. Orden zu tragen ift für mich, außer in Petersburg und 
Baris, niemals ein Bedürfniß gewejen; an beiden Orten ınuß man 
auf der Straße irgend ein Band am Rod zeigen, wenn man 
polizeilich und bürgerlich mit der wünfchenswerthen Höflichkeit be- 
Bandelt werden will, Sonft habe ich in jedem Falle nur die durch 
die Gelegenheit gebotenen Decorationen angelegt; e8 ift mir immer 
al8 eine Chinoiſerie erfchienen, wenn ich wahrnahm, wie krankhaft 
der Sammlertrieb in Bezug auf Orden bei meinen Collegen und 
Mitarbeitern in der Bürokratie entwicelt war, wie Geheime Näthe, 
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welche fchon die ihnen aus der Bruft quellende Ordenskaskade nicht 
mehr gut beherrfchen Eonnten, den Abſchluß irgend eines kleinen 
Bertrages anbahnten, weil fie zur Vervollftändigung ihrer Sammts 
Img noch des Ordens des mitcontrahirenden Staates bedurften. 
Die Mitglieder der Kammern, welche 1849-50 bie octroyirte 
Berfaffung zu revidiren hatten, entwidelten eine ſehr anftrengende 
Thätigfeit; e8 gab von 8 bis 10 Uhr Kommiffionsfigungen, von 
10 bis 4 Plenarfigungen, die zumeilen aud) noch in fpäter Abend- 
ftunde wiederholt wurden und mit den langdauernden Yractions- 
figungen abmechfelten. Ich Tonnte daher mein Bewegungsbedürf- 
niß nur des Nachts befriedigen und erinnere mich, manche Nacht 
zwifchen dem Opernhaufe und den Brandenburger Thore in der 
Mitte der Linden auf- und abgewandelt zu fein. Durch einen Zufall 
wurbe ich damals auf den gefundbeitlichen Nuten des Tanzens auf: 
merkſam, das ich mit 27 Fahren aufgegeben hatte in den Gefühle, 
daß diefes Vergnügen nur der „Jugend“ anftehe. Auf einen der 
Hofbälle bat mich eine mir befreundete Dame, ihren abhanden 
gekommenen Zänzer für den Cotillon zu fuchen und, da ich ihn nicht 
fand, zu erfegen. Nachdent ich die erfte Schwindelbeforgniß auf dem 
glatten Parket des Weißen Saales überwunden hatte, tanzte id mit 
Bergnügen und fand nachher einen fo gefunden Schlaf, wie ich ihn 
lange nicht genofjen hatte. Im Frankfurt tanzte alle Welt, voran 
der 65jährige franzöfifche Gefandte Monfieur Marquis de Tallenay, 
nad Proclamirung des Kaiſerthums in Frankreich: Monfteur Te 
Marquis de ZTallenay, und ich fand mich leicht in diefe Gewohn- 
heit, obfchon e8 mir am Bunde nit an Zeit zum Gehn und 
Reiten fehlte Auch in Berlin, als ich Minifter geworden war, 
verfagte ich mich nicht, wenn ich von befreundeten Damen aufge- 
fordert oder von Prinzeffinnen zu einem Tanze befohlen wurde, 
befam aber ſtets farkaftiiche Bemerfimgen des Königs darüber zu 
hören, der mir zum Beijpiel fagte: „Man macht e8 mir zum Bor- 
wurf, einen leichtfinnigen Dlinifter gewählt zu haben. Sie follten 
ben Eindrud nicht dadurch verftärfen, daß Sie tanzen.“ Den 
Prinzeffinnen wurde dann umterfagt, mich zum Tänzer zu wählen. 
Auch die andauernde Zanzfähigkeit des Herrn von Keudell hat mir, 
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wenn es fi um feine Beförderung handelte, bei Seiner Majeftät 
Schwierigkeit gemacht. Es entſprach das der bejcheidenen Natur 
des Kaiſers, der ſeine Würde auch durch Vermeiden umöthiger 
Aeußerlichkeiten, welche die Kritik herausfordern könnten, zu wahren 
gewöhnt war. Ein tanzender Staatsmann fand in feinen Vor⸗ 
ftellungen nur in fürftlichen Chrenquadrillen Plag; im rafchen 
Walzer verlor er bei ihm an Bertrauen auf die Weisheit feiner 
Rathichläge. 

Nachdem ich mich auf dem Frankfurter Terrain zu Haufe 
gemacht hatte, nicht ohne harte Zuſammenſtöße mit dem öſtreichi⸗ 
ſchen Bertreter, zunächſt in der Wlottenangelegenheit, in welcher er 
Preußen autoritativ und finanziell zu verfürzen und für die Zu- 
funft lahm zu legen fuchte, bejchied der König mich nad) Potsdam 
und eröffnete mir am 28. Mai 1852, daß er fich entjchloffen habe, 
mich nunmehr auf die hohe Schule der Diplomatie nad) Wien zu 
ſchicken, zunächſt als Vertreter, demnächſt als Nachfolger des ſchwer 
erfrantten Grafen Arnim‘). Zu dem Zwecke übergab er mir das 
nachftehende Einführungsfchreiben an Se. Majeftät den Kaifer Franz 
Joſeph vom 5. Iumi: Ä 

„Eure Raiferlihe Majeftät wollen e8 mir gütig geftatten, daß 
ich den Weberbringer diefes Blattes mit einigen eigenhändigen Schrift- 
zügen an Ihrem Hoflager introduzire. Es ift der Herr von Bie- 
mard-Schönhaufen. Er gehört einem Rittergefchleht an, welches 
länger als mein Haus in unfern Marken feßhaft, von jeher und 
befonder8 in ihm feine alten Xugenden bewährt hat. Die Erbal- 
tung und Stärfung der erfreulichen Zuftände unfres platten Landes 
verdanken wir mit feinem furchtloſen und energifchen Mühen in 
den böfen Tagen der jüngft verfloffenen Sabre. Em. Majeftät wiſſen, 
daß Herr von Bismard die Stellung meines Bundesgefandten be- 
kleidet. Da jett der Gejumdheitszuftand meines Gefandten an 
Em. Majeftät Taiferlichem Hofe, des Grafen von Arnim, deſſen zeit- 
weilige Abweſenheit nöthig gemacht hat, das Verhältniß unfrer 
Höfe aber eine fubalterne Vertretung nicht zuläßt (meiner Auf- 


1) Heinrich Friedrich Graf von Arnim-Heinricheborf-Werbelom, geb. 1791, geft. 1859. 
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faffung zufolge), fo habe ich Herm von Bismard auserſehen, bie 
Vices für Graf Arnim während defjen Abweſenheit zu verfehen. Es 
ift mir ein befriedigender Gedanke, daß Ew. Majeftät einen Mann 
fennen lernen, der bei uns im Lande wegen feines ritterlich-freien 
Gehorfans und feiner Unverföhnlichkeit gegen die Revolution bis 
in ihre Wurzeln hinein von Vielen verehrt, von Manchen gehaßt 
wird. Er ift mein Freund und treuer Diener und kommt mit 
dem frifchen Tebendigen fyınpathifchen Eindrud meiner Grundfäge, 
meiner Handlungsweife, meines Willens und ich fege Hinzu meiner 
Liebe zu Oeftreih und zu Ew. Majeſtät nah Wien. Er Tann, 
wenn e8 der Mühe werth gefunden wird, Ew. Majeftät und Ihren 
höchſten Räthen über viele Gegenftände Rede und Antwort geben, 
wie e8 wohl Wenige im Stande find; denn wenn nicht unerhörte, 
fangvorbereitete Mißverftändniffe zu tief eingewurzelt find, was 
Gott in Gnaden verhüte, kann die Furze Zeit feiner Amtsführung 
in Wien wahrhaft fegensreich werden. Herr von Bismard kommt 
aus Frankfurt, wo das, was die rheinbundſchwangeren Mittel- 
ftaaten mit Entzüden die Differenzen Oeftreihs und Preußens 
nennen, jederzeit feinen ftärfften Wiederhall und oft feine Duelle 
gehabt hat, und er hat diefe Dinge und das Treiben daſelbſt mit 
fcharfem und richtigem Blick betrachtet. Ich habe ihm befohlen, 
jede darauf gerichtete Frage Em. Meajeftät und Ihrer Minifter fo 
zu beantworten, als hätte ich fie felbft an ihn gerichtet. Sollte 
es Ew. Majeftät gefallen, von ihm Aufklärung über meine Auffaffung 
und meine Behandlung der Zollvereins-Angelegenheit zu verlangen, 
jo lebe ich der Gewißheit, daß mein Betragen in diefen Dingen, 
wenn auch vielleicht nicht das Glück Ihres Beifalls, doch ficher 
Ihrer Achtung erringen wird. Die Anweſenheit des theuren herr- 
lichen Kaifers Nicolaus ift mir eine wahre Herzftärfung gewefen. 
Die gewiſſe Betätigung meiner alten und ftarfen Hoffnung, daß 
Em. Majeftät und ich vollfommen einig in der Wahrheit find: daß 
unfre dreifache, unerjchütterliche, gläubige und thatkräftige Ein- 
traht allein Europa und das unartige und boch fo geliebte 
Teutſche Baterland aus der jegigen Krife retten könne, erfüllt mich 
mit Dank gegen Gott und fleigert meine alte treue Liebe zu 
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Em. Majeftät. Bewahren auch Sie, mein theuerfter Yreund, mir 
Ihre Liebe aus den fabelhaften Tagen von Zegernfee, und ftärken 
Sie Ihr Bertrauen und Ihre fo wichtige und fo mächtige, dem 
gemeinjamen Baterlande jo unentbehrliche Freundfchaft zu mir! 
Diefer Freundſchaft empfehle ich mich aus der Tiefe meines Herzens, 
affertheuerfter Freund, als Em. Kaiferlihen Majeſtät treu und 
innigft ergebenfter Onkel, Bruder und Freund.” 

Ich fand in Wien das „einfylbige” Minifterium Buol, Bad), 
Brud ꝛc., feine Preußenfreunde, aber. liebenswürdig für mich, in 
den Glauben an meine Empfänglichkeit für hohes Wohlwollen 
und meine Gegenleiftung dafür auf gefchäftlichem Gebiete. Ich 
wurde äußerlich ehrenvoller, als ich erwarten konnte, aufgenommen ; 
aber geichäftfih, d. h. bezüglich der Zollfachen, blieb meine Mif- 
fion erfolglos. Oeſtreich hatte fchon damals die Zolleinigung mit 
uns im Auge, und ich hielt e8 weder damals noch fpäter für 
rathſam, diefem Streben entgegenzufommen. Zu den nothwen- 
digen Unterlagen einer Zollgemeinfchaft gehört ein gewiſſer Grad 
von Gleichartigkeit des Verbrauchs ; ſchon die Unterfchiede der 
Intereſſen innerhalb des deutjchen Zollvereins zwifchen Nord unb 
Süd, Oft und Welt, find ſchwer und nur mit dem guten Willen 
zu überwinden, der der nationalen Zuſammengehörigkeit entfpringt ; 
zwifchen Ungarn und Galizien einerfeitS und dem Zollverein andrer- 
feits ift die Verfchiedenheit des Verbrauchs zollpflichtiger Waaren 
zu ftarf, um eine Zollgemeinjchaft durchführbar erfcheinen zu laffen. 
Der Bertheilungsmaßitab für die Zollverträge würde ftets für 
Deutfchland nachtheilig bleiben, auch wenn die Ziffern es für 
Oeſtreich zu fein ſchienen. Letzres Iebt in Cis- und mehr noch 
in Zrans-Leithanien vorwiegend von eignen, nicht von importirten 
Erzeugniffen. Außerdem hatte ich damals allgemein und habe ich 
auch heute noch ſporadiſch nicht das nöthige Vertrauen zu undeut- 
fen Unterbeamten im Often. | 

Unfer einziger Legationsſekretär in Wien empfing mich mit 
Berftimmung darüber, daß er nicht Gefchäftsträger wurde, und 
fuchte in Berlin Urlaub nah. Derfelbe wurde von den Minifter 
verweigert, von mir aber demmächft bewilligt. So kam es, daß 
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ih mich auf den mir von früher ber befreundeten hanöverſchen 
Gefandten Graf Adolf Platen behufs der Borftellung bei den 
Miniftern und der Einführung in die diplomatische Gefellfchaft an- 
gemwiejen fand, 

In vertraulichem Geſpräch fragte er mich gelegentlich, ob audh 
ich glaubte, daß ich zu Manteuffel’s Nachfolger beftimmt fer. 
Ich erwiderte, das läge einftweilen nicht in meinen Wünſchen. 
Ich glaubte allerdings, daß der König mich in fpätrer Zeit ein- 
mal zu feinem Miniſter zu machen gedenfe und mich dazu er- 
ziehn wolle, in diefer Mbficht auch mir die mission extra- 
ordinaire nad) Oeſtreich übertragen habe. Mein Wunſch aber 
wäre, noch etwa zehn Jahre lang in Frankfurt oder an verjchiebnen 
Höfen als Gefandter die Welt zu fehn und dann gern etwa zehn 
Jahre lang, womöglich mit Ruhm, Minifter zu fein, dann auf 
dem Lande über das Erlebte nachzudenken und wie mein alter Onkel 
in Zemplin bei Potsdam Obſtbäume zu pfropfen?). Dieſes fcher- 
zende Geſpräch war von Platen nach Hanover berichtet worden und 
dort zur Kenntniß des General-Steuerdirectors Klentze gekommen, 
der mit Manteuffel über Zollfachen verhandelte und in mir den 
Junker im Sinne der Tiberalen Bürofraten haßte. Er hatte nichts 
Eiligeres zu thun, als entftellte Angaben aus Platen's Bericht 
an Manteuffel mitzutheilen in dem Sinne, als ob id an defien 
Sturze arbeitete. Ber meiner Rückkehr von Wien nad Berlin 
(8. Juli) Hatte ich an Aeußerlichem die Wirkung diefer Einbläferei 
wahrzunehmen. Sie beftand in einer Abkühlung meiner Be- 
ziehungen zu meinen Chef, und ich wurde nicht mehr wie bis da- 
bin gebeten, bei ihm zu wohnen, wenn ich nach Berlin kam. Bers 
dacht wurden mir dabei auch meine freundfchaftlichen Beziehungen 
zu dem General von Gerlad). 

Die Genefung des Grafen Arnim geftattete mir, meinem 
Wiener Aufenthalte ein Ende zu machen, und vereitelte einftweilen 
die Abſicht des Königs, mich zum Nachfolger Arnim's zu ernennen. 





') Bol. den Brief Bismard’s an Danteuffel vom 23, Juli 1852 tn Prenben | im 
Bundestage IV 99 ff. 
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Aber auch wenn diefe Genefung nicht eingetreten wäre, würde ich 
den dortigen Poften nicht gern übernommen haben, weil ich ſchon 
damals das Gefühl Hatte, durch mein Auftreten in Frankfurt 
persona ingrata in Wien geworben zu fein. Ich hatte die DBe- 
fürdtung, daß man bort fortfahren würde, mich als gegnerifches 
Element zu behandeln, mir den Dienft zu erfchweren und mi am 
Berliner Hofe zu discrebitiren, was durch Hofcorrefpondenz, wenn 
ich in Wien fungirte, noch leichter gewefen wäre als über Frankfurt. 

Aus fpätrer Zeit find mir Unterredungen erinnerlich, welche 
ich auf langen Eifenbahnfahrten unter vier Augen mit dem Könige 
über Wien hatte. Ich nahm dann die Stellung, zu fagen: „Wenn 
Eure Majeſtät befehlen, fo gehe ich dahin, aber freiwillig nicht, 
ich habe mir die Abneigung des üftreichifchen Hofes in Frankfurt 
im Dienfte Eurer Majeftät zugezogen, und ich werde bas Gefühl 
haben, meinen Gegnern ausgeliefert zu fein, wenn ich Gefanbter 
in Wien werden ſollte. Jede Kegirung kann jeden Gefandten, 
ber bei ihr beglaubigt ift, mit Leichtigkeit fchädigen und durch 
Mittel, wie fie die öftreichifche Politik in Deutfchland anmenbet, 
feine Stellung verderben.” Die Erwiderung des Königs pflegte 
zu fein: „Befehlen will ich nicht, Sie follen freiwillig hingehn und 
mich darum bitten; es ift das eine hohe Schule für ihre diplo- 
matifche Ausbildung, und Sie follten mir dankbar fein, wenn ich 
diefe Ausbildung, weil e8 bei Ihnen. der Mühe Iohnt, übernehme.“ 

Auch die Minifterftellung lag damals außerhalb _ meiner 
Wünſche. Sch war überzeugt, daß ich dem Könige gegenüber als 
Minifter eine für mich Haltbare Stellung nicht erlangen würde. 
Er ſah in mir ein Ei, was er ſelbſt gelegt Hatte und ausbritete, 
und würde bei Meinungsverfchiedenheiten immer die Vorftellung 
gehabt haben, daß das Ei klüger fein wolle als die Henme, Daß 
die Ziele der preußifchen auswärtigen Politit, welche mir vor- 
fchmebten, fich mit denen des Königs nicht vollftändig deckten, war 
mir Far, ebenjo die Schwierigkeit, welche ein verantwortlicher Mi- 
nifter diefes Herrn zu überwinden hatte bei deſſen felbitherrlichen 
Anwandlungen mit oft jähem MWechjel der Anfichten, bei der Un- 
tegelmäßigkeit in Geſchäften und bei der Zugänglichkeit für un- 
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berufene Hintertreppen-Einflüffe von politifchen Intriganten, wie 
lie von den Adepten unfrer Kurfürften bis auf neuere Zeiten in 
dem regivenden Haufe, jogar bei dem ftrengen und bausbadnen 
Sriedrih Wilhelm I. Zutritt gefunden haben — pharmacopolae, 
balatrones, hoc genus omne!). Die Schwierigkeit, gleichzeitig 
gehorfamer und verantwortlicher Minifter zu fein, war damals 
größer als unter Wilhelm 1. 

Im September 1853 wutde mir in Hanover die Ausficht, 
Miniſter zu werden, eröffnet. Nach Beendigung meiner Badekur in 
Norderney wurde ich von dem eben aus dem Miniſterium Schele 
ausgetretenen Minifter Bacmeifter fondirt, ob ih Minifter des 
Königs Georg werden wolle. Sch fprach mich dahin aus, daß ich 
in der auswärtigen Politik Hanover nur dienen fünne, wenn der 
König vollftändig Hand in Hand mit Preußen gehn wolle; ich könnte 
mein Preußenthum nicht ausziehn wie einen Rod. Auf dem Wege 
zu den Meinigen nach Billeneuve am Genfer See, den ich von 
Norderney Über Hanover nahm, hatte ich mehre Konferenzen mit 
dem Könige. Cine derjelben fand ftatt in einem, zwifchen feinem 
Schlafzimmer und dem der Königin gelegenen Cabinet im Erbd- 
geichoß des Schloffes. Der König wollte, daß die Thatſache unfrer 
Beſprechung nicht befannt werde, hatte mich aber um fünf Uhr zur 
Tafel befohlen. Er kam auf die Frage, ob ich fein Minifter werden 
wolle, nicht zurüd, jondern ‚verlangte nur von mir als Sad; 
fundigem in bundestäglichen Gefchäften einen Vortrag über die Art 
und Weife, wie die Verfaſſung von 1848 mit Hülfe von Yundes- 
bejchlüffen revidirt werden könne. Nachdem ich meine Anficht ent- 
widelt hatte, verlangte er eine fchriftliche Redaction derfelben und 
zwar auf der Stelle. Ich fchrieb aljo in der ungebuldigen Nadh- 
barfchaft des an demjelben Tiſche figenden Königs die Hauptzüge 
des Operationsplans nieder unter ben erſchwerenden Umftänden, 
die ein felten gebrauchtes Schreibzeug bereitete: Tinte did, Feder 
Ichlecht, Papier rauh, Löfchblatt nicht vorhanden; die von mir ges 
lieferte vier Seiten lange Staatsjchrift mit ihren Tintenfleden war 
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nicht als ein Fanzleimäßiges Mundum anzufehn. Der König fchrieb 
überhaupt nur feine Unterfchrift, und auch diefe fehwerlich in dem 
Gemach, in welchen er des Geheimniffes wegen mich empfangen 
hatte. Das Geheimniß wurde freilich dadurch durchbrochen, daß 
e8 darüber jech® Uhr geworden war und der auf fünf befohlenen 
Zifchgefellichaft die Urſache der Verſpätung nicht entgehn Tonnte, 
Als die hinter dem Könige ftehende Uhr fchlug, fprang er auf und 
ging wortlos und mit einer bei feiner Blindheit überrafchenden 
Schnelligkeit und Sicherheit durch das mit Möbeln beſetzte Gemach 
in das benachbarte Schlaf- oder Ankleidezimmer. Sch blieb allein, 
ohne Direction, ohne Kenntniß der Localität des Schlofjes, nur 
durch eine Aeußerung des Königs unterrichtet, daß die eine ber 
drei Thüren in das Schlafzimmer der an den Mafern Trank lie⸗ 
genden Königin führte. Nachdem ich mir hatte jagen müflen, daß 
Niemand kommen werde, mich zu geleiten, trat ich durch die dritte 
Thür hinaus und fand mic) einem Lakaien gegenüber, der mich nicht 
fannte und über mein Erfcheinen in dieſem Theile des Schloffes 
erichroden und aufgeregt war, fich jedoch berubigte, als ich dem 
Accente feiner mißtrauifchen Frage entjprechend englifch antwortete 
und zu der Töniglihen Zafel geführt zu werden verlangte. 

Am Abende, ich weiß nicht, ob deſſelben oder des folgenden 
Tages, hatte ich wieder eine lange Audienz ohne Zeugen. Wäh—⸗ 
rend berjelben nahm ich mit Erftaunen wahr, wie nachläffig ber 
blinde Herr bedient war, Die ganze Beleuchtung des großen 
Zimmers beftand in einem Doppelleuchter mit zwei Wachskerzen, 
an denen ſchwere, metallene Lichtſchirme angellemmt waren. Der 
eine fiel in Folge Niederbrennens der Kerze mit einem Geräuſch, 
wie der Schlag auf ein Gong, zu Boden; e8 erſchien aber Niemand, 
befand fih aud Niemand im Nebenzimmer, und ich mußte mir von 
den hohen Herrn die Stelle der Klingel bezeichnen laſſen, die ich 
zu ziehen hatte. Dieſe Verlaffenheit des Königs war mir um jo 
auffälliger, als der Tiſch, an dem wir faßen, mit allen möglichen 
amtlichen oder privaten Papieren fo bedeckt war, daß einzelne bei 
Bewegungen bes Königs Herunterfielen und von mir aufgehoben 
werben mußten. Nicht weniger auffällig war es, daß der blinde 
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Herr mit einem fremden Diplomaten, wie ich, ohne jede miniſterielle 
Kenntnißnahme Stunden lang verhandelte, 

Die Erwähnung meines damaligen Aufenthalts in Hanover 
erinnert mich an einen Borgang, der mir nie Flar geiworden ift. 
Dem preußiichen Commiffarius, der in Hanover über die ſchweben⸗ 
den BZollangelegenbeiten zu verhandeln hatte, war von Berlin aus 
ein Conſul Spiegelthal zur Aushülfe beigeordnet worden. Als ich 
deſſelben als eines preußischen Beamten im Geſpräche mit den mir 
befreundeten Minifter von Schele erwähnte, gab diefer lachend fein 
Erftaunen zu erkennen: „Er hätte den Mann nad) feiner Thätigkeit 
für einen öftreihifchen Agenten gehalten.“ Ich telegraphirte chiffrirt 
an den Minifter von Manteuffel und rieth, das Gepäd des Spiegel- 
thal, der in den näcdjten Tagen nach Berlin zurüdreijen wollte, 
bei der Zollrevifion an der Grenze unterfuchen und feine Papiere 
in Beichlag nehmen zu laffen. Meine Erwartung, in den folgenden 
Tagen davon zu leſen oder zu hören, erfüllte fich nicht. Während 
ich die letzten Octobertage in Berlin und Potsdam zubrachte, erzählte 
der General von Gerlah mir u. WU: „Meanteuffel habe zuweilen 
ganz fonderbare Einfälle; fo babe er vor Kurzem verlangt, daß der 
Conſul Spiegelthal zur Töniglichen Tafel gezogen werde, und unter 
Stellung der Cabinetsfrage fein Verlangen durchgefegt.“ 


Sünftes Kapitel. 
Bohenblaftspartei. Krimkrieg 
I. 


Für die deutſche Sache behielt man in den dem Königthum 
widerftrebenden Kreiſen eine Heine Hoffnung auf Hebelkräfte im 
Sinne des Herzogs von Coburg, auf englifchen und felbft franzö- 
ſiſchen Beiftand, in erfter Linie aber auf liberale Sympathien bes beut- 
ſchen Volks. Die praftiih wirkſame Bethätigung biefer Hoff- 
nungen beſchränkte fih auf den Fleinen Kreis der Hof-Oppofition, 
die unter dem Namen der Fraction Bethmann-Hollmeg ben 
Prinzen von Preußen für fi und ihre Beftrebungen zu gewinnen 
ſuchte. Es war dies eine Fraction, die an dem Volle gar feinen 
und an ber damals als „Gothaer“ bezeichneten nationalliberalen 
Richtung geringen Anhalt Hatte. Ich habe diefe Herren nicht grabe 
für nationaldeutfche Schwärmer gehalten, im Gegentheil. Der 
einflußreiche, noch heute (1891) lebende Tangjährige Adjutant des 
Kaiſers Wilhelm, Graf Karl von der Goltz, der einen ftets offnen 
Zugang für feinen Bruder und deffen Freunde abgab, war ur- 
ſprünglich ein eleganter und gefcheidter Garde-Offizier, Stodpreuße 
und Hofmann, der an dem auferpreußifchen Deutfchland nur foviel 
Intereſſe nahm, als feine Hofftellung es mit fich brachte, Er war 
ein Lebemann, Jagdreiter, ſah gut aus, Hatte Glück bei Damen 
und wußte fi auf dem Hofparket geſchickt zu benehmen; aber bie 
Politik ftand bei ihm nicht in erfter Linie, fondern galt ihm erft, 
wenn er ihrer bei Hofe bedurfte. Daß die Erinnerung an Olmütz 
das Mittel war, den Prinzen zum YBundesgenoffen für ben Kampf 
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gegen Meanteuffel zu gewinnen, das fonnte Niemand beſſer wiffen 
als er, und diefen Stachel für die Empfindung des Prinzen in 
Wirkſamkeit zu erhalten, hatte er auf Reifen und zu Haufe ftets 
gute Gelegenheit. 

Die fpäter nach Bethmann-Hollweg benannte ‘Partei, richtiger 
Coterie, ſtützte fich urjprünglich auf den Grafen Robert von der Golß, 
einen Mann von ungewöhnlicher Befähigung und Thätigkeit. Herr 
von Manteuffel hatte das Ungefchid gehabt, diefe ftrebfame Eapa- 
cität ſchlecht zu behandeln; der dadurd) ftellungslos gewordene Graf 
wurde der Impreſario für die Truppe, welche zuerft als höfiſche 
Fraction und fpäter als Minifterium des Negenten auf der Bühne 
erſchien. Sie begann in der Preſſe, befonders durch das von ihr 
gegründete „Preußiſche Wochenblatt”, und durch perfünlicde Wer— 
bungen in politifchen vnd Hofkreifen fich Geltung zu fchaffen. Die 
„Finanzirung“, wie die Börfe fi) ausdrückt, wurde durch die gro- 
Ken Vermögen Bethmann- Hollweg’s und der Grafen Fürſtenberg⸗ 
Stammheim und Albert Pourtalds, und die politifche Aufgabe, als 
deren Ziel zunächft der Sturz Manteuffel’8 geftellt war, von den 
geichicten Händen der Grafen Goltz und Pourtalès beforgt. Beide 
fchriben ein elegantes Franzöſiſch in gejchidter Diction, während 
Herr von Manteuffel in der Herſtellung diplomatifcher Aktenſtücke 
hauptfählih auf die Hausbadne Tradition feiner Beamten von der 
franzöfiichen Kolonie in Berlin angewiefen war, Auch Graf Pour- 
talds war von dem Minifterpräfidenten im Dienfte verftimmt und 
von den Könige als Rival Manteuffel’8 ermuthigt worden. 

Goltz wollte ohne Zweifel, wenn nicht der unmittelbare Nach- 
folger Manteuffel’8, doch früher oder fpäter Minifter werden. Er 
hatte auch) das Zeug dazu, viel mehr als Harıy von Arnim, weil 
er weniger Eitelfeit und mehr Patriotismus und Charakter beſaß; 
freilich auch mehr Zorn und Galle, die fich vermöge der ihm inne= 
wohnenden Energie al8 Subtrahenda von feiner praftifchen Leiftung 
geltend machten. ch Habe zu feiner Ernennung nad) Petersburg, 
fpäter nad) Paris mitgewirft und Harry von Arnim aus der un⸗ 
wichtigen Stellung, in welcher ich ihn fand, ſchnell und nicht ohne 
Miberfpruch in dem Cabinete befördert, aber an dieſen beiden be- 


Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt von Bismard. 87 


fähigtften unter meinen biplomatifchen Dlitarbeitern daffelbe erlebt, 
wie Iglano an Anfelmo in den Chamiſſo'ſchen Gedichte). 

Auch Rudolf von Auerswald Hatte fich der Fraction zurüds 
baltend angefchloffen, kam aber im Juni 1854 zu mir nach Frank 
fürt, um mir zu fagen, daß er feinen Feldzug der legten Jahre 
für verloren Halte, fich berauszuziehen wünſche und, wenn er den 
Gefandten-Poften in Brafilien erhielte, verfprechen wolle, fih um 
innere Politik nicht mehr zu Fümmern?), Obwohl ich Manteuffel 
empfahl, in feinem Intereſſe darauf einzugehn und einen fo feinen 
Kopf, erfahtnen und achtbaren Dann und Freund des Prinzen 
von Preußen auf diefe ehrliche Weife zu neutraliftren, fo war fein 
und des Generals von Gerlah Miftrauen oder Abneigung gegen 
Auerswald doch fo ftark, daß der Minifter feine Ernennung ab» 
lehnte. Meanteuffel und Gerlach waren überhaupt, objchon nicht 
untereinander, doch gegen die Partei Bethmann-Hollmeg einig. 
Auerswald blieb im Lande und einer der Haupträger der Be- 
ziehungen zwifchen diefen anti-Manteuffel’fchen Elementen und dem 
Prinzen. 

Graf Robert Golg, mit dem ich aus der Jugend her befreundet 
war, verfuchte in Frankfurt auch nıid für die Fraction zu gewinnen. 
Ich lehnte den Beitritt, joweit Mitwirkung zum Sturze Manteuffel’s 
von mir gefordert würde, mit der Motivirung ab, daß ich, wie 
damals der Yall war, mit vollem Vertrauen Manteuffel’8 den Poften 
in Frankfurt angetreten hätte und es nicht für ehrlich Halten würde, 
meine Stellung zum Könige zum Sturze Mauteuffel’8 zu benugen, 
folange Leßtrer mich nicht in die Nothwendigfeit verfegte, mit ihm 
zu brechen, und daß ich in dem alle ihm die Fehde und ben 
Grund derfelben vorher offen anfagen würde. Graf Goltz wollte 
ſich damals verheirathen und bezeichnete mir als fein nächftes Ver- 
langen den Gejandfchaftspoften in Athen. „Man foll mir,” ſetzte 
er mit Bitterkeit Hinzu, „ſchon einen Poſten geben und einen guten; 
davor ift mir nicht bange.“ 


1) Better Anfelmo. 
2) ©. Brief an Leopold v. Gerlah vom 6, Juni 1854, Ausgabe von H. Kohl, 
©. 156. 
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Die ſcharſe Kriti der Politif Olmütz, die in der That nicht 
jo fehr die Schuld des preußifchen Unterhändlers als der, um das 
Wenigſte zu fagen, ungefchieten Leitung der preußifchen Politik bis 
zu feiner Zuſammenkunft mit dem Fürften Schwarzenberg war, 
und bie Schilderung ihrer Folgen, das war bie erfte Waffe, mit 
welcher Manteuffel von Goltz angegriffen und die Sympathie des 
Prinzen von Preußen gewonnen wurde. In dem foldatifchen Ge⸗ 
fühle des Leßtern war Olmüt ein wunder Punkt, in Bezug auf 
welchen nur die militärifche und royaliftifche Difeiplin dem Könige 
gegenüber die Empfindung der Kränfung und des Schmerzes bes 
herrſchte. Trotz feiner großen Liebe zu feinen rujfiichen Verwandten, 
die zulegt in der innigen Freundſchaft mit Alexander II. zum 
Ausdrude Tam, behielt er das Gefühl einer Demüthigung, bie 
Preußen durch den Kaifer Nicolaus erlitten Hatte, und diefe Em⸗ 
pfindung wurde um fo ftärfer, je mehr feine Mißbilligung der 
Manteuffel’ichen Politik und der öftreichifchen Einflüffe ihn der ihm 
früher ferner Tiegenden deutjchen Aufgabe Preußens näher rückte. 

Im Sommer 1853 ſchien e8, daß Goltz fich feinem Ziele 
nähern, zwar nit Manteuffel verdrängen, aber doch Minifter 
werden werde. Der General Gerlach fchrieb mir am 6. Juli: 

„Bon Manteuffel hörte ich, daß Golg ihm erklärt hat, nur 
dann. in das Minifterium eintreten zu können, wenn die Umgebung 
des Königs geändert, d. h. ich fortgeſchickt würde. Ich glaube 
übrigens, ja ich könnte fagen, ich weiß es, daß Manteuffel Golg 
als Rath in das Auswärtige Minifterium hat haben wollen, um 
gegen andre Perfonen dort, wie Le Cog (wohl eher gegen Gerlach 
und defjen freunde am Hofe) u. ſ. w. ein Gegengewicht zu haben, 
was nun, Gott fei Dank, durch Golgens Trotz vereitelt ift. — Ich 
benfe mir, daß ein Plan im Werke ift — ob in allen zum Mit- 
handeln beftimmten Berfonen bewußt oder unbewußt, halb oder 
ganz, laſſe ich dahingeftellt fein — ein Minifterium unter den 
Aufpicien des Prinzen von Preußen zu formiren, in dem — nad 
Entfernung von Raumer, Weſtphalen, Bodelſchwingh — Manteuffel 
als Präſes, Ladenberg als Eultus, Golg als Auswärtiger functio- 
niren ſoll und welches ſich die Kammermajorität verjchafft, was 
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ih nicht für ſehr fchwierig halte. Damit figt der arme König 
zwifchen der Kammermajorität und feinem Nachfolger und Tann 
fih nicht rühren. Alles was Weftphalen und Raumer zu Stande 
gebracht, und fie find die einzigen Menfchen, die etwas gethan, 
würde wieder verloren gehn, von den übrigen Folgen zu ſchweigen. 
Manteuffel als doppelter Novembermann wäre wie fehon jeßt 
inEvitable.” 

Der Gegenfag der verfchiedenen Elemente, welche die Ent- 
fchließungen des Königs zu beſtimmen juchten, fteigerte fich, ber 
Angriff der Bethmann-Hollweg’fchen Fraction auf Manteuffel be- 
lebte fich während des Krimkrieges. Der Minifterpräfident Hat 
feine Abneigung gegen den Bruch mit Deftreich und gegen eine 
Politik, wie fie nach den böhmischen Schlachtfeldern führte, am 
nachdrücklichſten in allen für unfre Freundfchaft mit Oeſtreich Fri- 
tiſchen Momenten bethätigt. In der Zeit des Yürften Schwarzen- 
berg, demnächſt des Krimfrieges und der Ausbeutung Preußens 
für die öftreichifche Orientpolitif erinnerte unfer Verhältnig zu 
Deftreih an das zwifchen Leporello und Don Yuan. In Frank—⸗ 
furt, wo zur Zeit bes Krimfriegs die übrigen Bundesftaaten 
außer Deftreich verfuchsweife verlangten, daß Preußen fie der dft- 
reichifch-weitmächtlichen Vergewaltigung gegenüber vertrete, Tonnte 
ich als Zräger der preußifchen Politik mich einer Beſchämung und 
Erbitterung nicht erwehren, wenn ich fah, wie wir gegenüber den 
nicht einmal in höflichen Formen vorgebrachten Zumuthungen DOeft- 
reich8 jede eigne Politik und jede felbftändige Anficht opferten, von 
Poſten zu Poften zurüchwichen, und unter dem Drud der In⸗ 
feriorität, in Furcht vor Yrankreich und in Demuth vor England, 
im Schlepptau Oeſtreichs Dedung ſuchten. Der König war nicht 
unempfänglich für diefen meinen Eindrud, aber nit geneigt, ihn 
durch eine Politik im großen Stile abzujchütteln. 

Nachdem England und Frankreich am 28. März 1854 Ruß—⸗ 
fand ben Krieg erklärt hatten, waren wir mit Deftreich das Schup- 
und Trugbündnig vom 20. April eingegangen, daß Preußen ver- 
pflichtete, unter Umftänden 100,000 Mann in Zeit von 36 Tagen 
zu concentriren, ein Drittel in Oftpreußen, die beiden andern zu 
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Pofen oder zu Breslau, und fein Heer, wenn die Umftände es er- 
beifchten, auf 200,000 Mann zu bringen und fich behufs alles deſſen 
mit Deftreich zu verftändigen. 

Unter dem 3. Mai fchrieb mir Manteuffel folgenden pikirten 
Brief: 

„General von Gerlach theilt mir foeben mit, daß des Königs 
Majeftät Euer Hochmohlgeboren behufs Beſprechung über die Bes 
handlung des öftreichifch-preußifchen Bündniſſes am Bunde hier an- 
wefend zu fehen befohlen und daß der Herr General in dieſem 
Sinne Euer Hochwohlgeboren bereitS gefchrieben habe). In Ge- 
mäßheit biefes Allerhöchiten Befehls, von dem mir übrigens vorher 
nichts befannt gewefen, darf ich feinen Anftand nehmen, Euer Hoch— 
wohlgeboren ganz ergebenft zu veranlaffen, fich unverzüglich Hierher 
zu verfügen. Mit Rüdficht auf die beim Bundestage bevorftehen- 
den Verhandlungen dürfte Ihr Aufenthalt hierfelbft nicht von langer 
Dauer fein können.“ 


Bei Beiprehung des Vertrages vom 20. April ſchlug ich 
dem Könige vor, diefe Gelegenheit zu benugen, um und und bie 
preußifche Politit aus der fecundären und, wie mir fehlen, unwür- 
digen Lage herauszuheben und eine Stellung einzunehmen, welche 
uns die Sympathie und die Leitung der deutſchen Staaten ge- 
wonnen hätte, die mit uns und dur) uns in unabhängiger Neu- 
tralität zu verbleiben wünfchten. Ich hielte dies für erreichbar, 
wenn wir, fobald Deftreich die Truppenaufftellung verlangte, freund» 
fih und bereitwillig darauf eingingen, aber die Aufftellung der 
66,000 und factifch mehr Dann nicht bei Liſſa, fondern in Ober- 
ichlefien machten, fo daß unfre Truppen in der Lage feien, die 
ruſſiſche oder die öſtreichiſche Grenze mit gleicher Leichtigkeit zu 
überfchreiten, namentlich) wenn wir uns nicht genirten, die Ziffer 
100,000 uneingeflanden zu überfchreiten. Mit 200,000 Mann 
würde Se. Majeftät in diefem Augenblid Herr der gefammten 
europäischen Situation werden, ben Frieden dictiren und in Deutſch⸗ 


1) Diefer Brief ift veröffentlicht im Briefwechſel des Generals Leopold v. Gerlach 
mit dem Bundestagsgejandten Otto v. Bismard, ©. 166. 
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fand eine Preußens würdige Stellung gewinnen fönnen!). Frank—⸗ 
reich war nicht im Stande, neben ber Leiftung, mit der e8 in der 
Krim befchäftigt war, bedrohlich an unfrer Weſtgrenze aufzutreten, 
Deftreich hatte feine disponiblen Kräfte in Oft-Galizien ftehn, wo 
fie von Krankheiten mehr Berlufte erlitten als auf den Scladt- 
felden. Sie waren feitgenagelt durch die, auf dem Papier wenig- 
ftens, 200,000 Mann ftarke ruffifhe Armee in Polen, deren 
Marih nah der Krim die dortige Situation entfchieden haben 
würde, wenn die öftreichifche Grenzaufftellung ihn Hätte zuläffig 
erfcheinen laſſen. Es gab ſchon damals Diplomaten, welche bie 
Herftellung Polens unter öftreihijchem Patronat in ihr Programm 
aufgenommen hatten. Jene beiden Armeen ftanden einander gegen- 
über feft, umd es war für Preußen möglich, durch feinen Beiftand 
einer von ihnen die Oberhand zu gewähren. Die Wirkung einer 
englifhen Blockade, welche unjre Küfte hätte treffen können, würde 
nicht gefährlicher gewejen fein als die wenige Jahre früher mehr- 
mals ausgeftandene, uns ebenjo vollitändig abſchließende dänifche, 
und aufgervogen worden fein durch die Erlangung unfrer und ber 
deutfchen Unabhängigkeit von den Drude und der Drohung einer 
Öftreichifch = franzöfifchen Allianz und Vergewaltigung der zwiſchen⸗ 
liegenden Mittelftanten. Während des Krimkrieges fagte mir ber 
alte König Wilhelm von Würtemberg in vertraulicher Audienz am 
Kamin in Stuttgart: „Wir deutſchen Südſtaaten können nicht 
gleichzeitig die Feindſchaft Deftreichs und Frankreichs auf uns nehmen, 
wir find zu nahe unter der Ausfallspforte Straßburg und vom 
Weiten her occupirt, bevor uns von Berlin Hülfe kommen Tann. 
Würtemberg wird überfallen, und wenn id ehrlih mich in das 
preußifche Lager zurüdziehe, jo werden die Klagen meiner vom 
Feinde bedrückten Unterthanen mich zurüdrufen; das würtember⸗ 
giſche Hemd iſt mir näher als der Rod des Bundes.“ ?) 

Die nicht unbegründete Hoffnungsfofigkeit, welche in biefer 


) Bgl. die Aeußerung Bismard’S in der Neichdtagsrede vom 6, Februar 1888, 
Polttifche Reden XII 459. 

2) Bgl. die Aeußerungen Bismard’s in der Neben vom 22, Januar 1864 und 
% Mai 1871, Bolitifche Reden II 276, V 62, 
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Heußerung des gefcheidten alten Herrn lag, und die mehr oder 
weniger zornige Empfindung in andern Bundesſtaaten — nur 
nicht in Darmfladt, wo Herr von Dalwigk-Coehorn fiher auf 
Frankreich baute — diefe Stimmungen würden fi) wohl geändert 
haben, wenn ein nachbrücliches Auftreten Preußens in Oberjchlefien 
den Beweis Tieferte, daß weder Deftreih noch Frankreich uns 
damals überlegnen Widerftand zu leiften vermochten, ‘wenn wir 
ihre entblößte und gefährdete Situation entjchloffen benugten. Der 
König war nicht unempfänglic für die überzeugte Stimmung, in 
welcher ich ihm die Sachlage und die Eventualitäten darftellie ; er 
lächelte wohlgefällig und fagte im Berliner Dialekt: „Liebefen, 
das 18 fehr fchöne, aber e8 i8 mich zu theuer. Solche Gewalt- 
ftreihe Tann ein Mann von der Sorte Napoleon wohl machen, 
ich aber nicht.“ 


11. 


Der zögernde Beitritt der beutfchen Mittelftaaten, die fich in 
Bamberg berathen hatten, zu den Vertrage vom 20, April, die 
Bemühungen des Grafen Buol, einen Kriegsfall zu ſchaffen, bie 
durch die Räumung der Wallachei und Moldau feitens der Rufen 
vereitelt wurden, die von ihm beantragte und in Geheimniß vor 
Preußen abgejchloffene Allianz mit den Weftmächten von 2. December, 
bie vier Punkte der Wiener Conferenz und der meitre Verlauf 
bis zu dem Pariſer rieden vom 30. März 1856 find von Sybel 
aus den Archiven dargeftellt, und meine amtliche Stellungnahme 
zu allen biefen ragen ergiebt fid) aus dem Werke „Breußen im 
Bundestage”. Leber das, was in dem Cabinet vorging, über bie 
Erwägungen und Einflüffe, die den König in den wechjelnden 
Phafen beftimmten, erhielt id) von dem General von Gerlad) Mit- 
theilungen, von denen ich die intereffanteren einflechte. Wir hatten 
für diefe Correfpondenz feit Herbft 1855 eine Art von Chiffre ver- 
abredet, in weldem die Staaten durd) die Namen uns befannter 
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Dörfer, die Perfonen nicht ohne Humor durch Figuren aus Shafe- 
fpeare bezeichnet waren'). 
„Berlin, den 24. April 1854. 

Manteuffel Hat feinen Abflug mit (dem Yeldzeugmeifter) 
Heß zu Stande gebracht und zivar auf eine Art, die ich nicht 
anders als eine verlorne Bataille bezeichnen Tann. Alle meine 
militärifchen Berechnungen, alle Ihre Briefe, die entjchieden be- 
wiefen, daß Deftreich nie wagen würde, ohne uns zu einem be- 
ftimmten Abſchluß mit den Weftinächten zu kommen, haben nichts 
geholfen; man hat ſich von den Furchtſamen furchtfam machen 
faffen, und jo weit muß ich Manteuffel Recht geben, daß e8 gar 
nit unmöglich ift, daß eben aus Furcht Oefterreich den Tühnen 
Sprung nad) Weften hätte machen Fönnen. 

Doch dem fei wie ihm molle, dieſer Abſchluß iſt ein fait 
accompli, und man muß jett wie nad). einer verlorenen Schlacht 
die zerftreuten Kräfte fammeln, um dem Gegner fich wieder entgegen 
ftellen zu können, und da ift denn das Nächite, daß in dein Vertrage 
alles auf gegenfeitiges Einverftändnig geftellt iſt. Aber eben bes- 
halb wird die nächfte und auch fehr üble Folge fein, daß wir, fo» 
bald wir die uns richtig fcheinende Auslegung geltend machen, der 
Doppelzüngigkeit und Wortbrüchigkeit angeflagt werden. Dagegen 
müfjen wir uns zunächſt didfellig machen, dann aber dergleichen 
zuvorkommen, indem wir unjre Auslegung des Vertrages fofort 
ausfprechen, ſowohl in Wien als in Frankfurt, noch bevor eine 
Colliſion eingetreten if. Denn die Dinge ftehen fo, daß nod) immer 
einem Träftigen, muthigen auswärtigen Minifter die Hände nicht 
gebunden find. Wir machen alle Schritte in Petersburg felbftftän- 
dig, können alfo in der Conſequenz bleiben und können ſtets noch 
die Einigung erlangen und bei derjelben Reciprocität und Alles, 
was in dem Vertrage fehlt, geltend machen. Budberg habe ich nach 
Kräften zu befchwichtigen geſucht; Niebuhr ift ſehr thätig und eifrig 


) S. den Schlüffel in den Briefen Bismard’s an General 2. v. Gerlach, herausg. 
von 9. Kohl ©. 351 f. (doch iſt S. 352 3. 4 zu leſen: Fortinbras, 3. 8: Trinkulo). 
— Zum erften Male bedient fich der Chiffre Bismard im Briefe vom 21. December 
1856, Gerlach im Briefe vom 15. Januar 1866 (Bismarck-Jahrbuch II 212 ff.). 
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auf diefem Felde und hat fi wie immer gefchidt und vortrefflich 
benommen. Was Hilft aber diefe Flickerei, die zulegt doch eine un⸗ 
dankbare Arbeit iſt. Es Liegt in der Natur des Menfchen, alfo 
auch unfres Herrn, daß wenn er mit einem Diener einen Bod ober 
vielmehr eine Ride gefchoffen hat, er die ſen zunächſt hält und Die 
befonnenen und treuen Freunde fchlecht behandelt. In der age 
bin ich jest und fie ift wahrlich nicht beneidenswerth')... . . 


Sansfouci, den 1. Juli 1854. 


... Die Dinge haben ſich einmal wieder furchtbar verwidelt, 
ftehen aber doch wieder fo, daß man, wenn alles Tlappt, ein gutes 
Ende fie möglich Halten kann. .. Wenn wir Oefterreich nicht 
jo lange als möglich feithalten, jo laden wir eine ſchwere Schuld 
auf uns, rufen die Trias ins Leben, welche der Anfang des Rhein- 
bundes ift und den franzöfifchen Einfluß bis unter die Thore von 
Berlin bringt. Jetzt haben die Bamberger e8 verfucht, fich unter 
dem Protectorate von Rußland als Trias zu conftituiren, wohl 
wiſſend, daß es ein leichtes iſt, ein Protectorat zu wechfeln, urı fo 
mehr, da die rufjifch-franzöfifche Allianz doc das Ende vom Liede 
ift, wenn England nicht bald die Augen aufgehen über die Thor- 
heit des Krieges und des Bündnifjes mit Frankreich?).... 


Sansfouci, den 22. Juli 1854. 

Für bie deutfche Diplomatie, in fo weit fie jegt von Preußen 
ausgeht, öffnet fich ein glänzendes Schlachtfeld, denn Leider fcheint 
e8, daß Prokeſch nicht Unrecht hat, wenn er für feinen Kaifer die 
Kriegstrompete bläft. Die Wiener Nachrichten find gar nicht be- 
fonders, obſchon ich e8 doch noch nicht aufgebe, daß in ber elften 
Stunde Buol und der Kaifer auseinander gehen werden... . Es 
wäre ber größefte Tyehler, den man machen Tönnte, wenn man den 
mir noch nicht ganz verftändfichen antifranzöfifchen Enthufiasmus 
von Bayern, Würtemberg, Sachſen und Hannover, fo ganz unge 


1) Bgl. Briefwechſel Gerlad-Bismard S. 163 f. 
) Vgl. a. a. O. ©. 174 f. 
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nützt vorübergehen Tiefe. Sobald man mit Defterreih im Klaren 
ift, d. 5. ſowie deffen weitmächtliche Sympathien klar hervortreten, 
müffen die lebhafteften Verhandlungen mit den deutſchen Mächten 
beginnen und wir müſſen einen Fürftenbund fchließen, ganz anders 
und fefter als der von Friedrich II. war!).... 


Charlottenburg, den 9. Auguft 1854. 

... Manteuffel ift bis jest .ganz vernünftig, aber wie Gie 
wiſſen, unzuverläffig. Ich glaube, daß Sie die Aufgabe haben, nad) 
zwei Seiten hin für den richtigen Weg zu wirken. inmal, daß Sie 
Ihrem Freunde Prokeſch die richtige Politik über dem Kopfe weg- 
nehmen und ihm zu verftehen geben, daß jegt jeder Vorwand weg— 
fällt, Oefterreih in feinem Kriegsgelüfte gegen Rußland nachzu⸗ 
gehen, und dann, daß Sie den deutſchen Mächten den Weg weifen, 
den fie zu gehen haben... ... Es ift ein eigen Unglüd, daß ber 
Aufenthalt (des Königs Friedrich Wilhelm) in Münden wieder an 
gewifjer Stelle germanomanifchen Enthufiasmus erregt hat. Eine 
deutfche Reſervearmee, er an der Spike, ift der confufe Gedanke, 
ber eine nicht gute Einwirkung auf die Bolitif macht. Ludwig XIV. 
fagte l’etat c'est moi. Mit viel mehr Recht Tann Se. Majeftät 
fagen l’Allemagne c’est moi. 

L. v. G.“) 

Daneben gewährte der nachſtehende Brief des Cabinetsraths 
Niebuhr an mich einen weiteren Einblick in die Stimmungen am 
Hofe. 

„Puttbus, den 22. Auguſt 1854. 

Ich verkenne gewiß nicht gute Intentionen, wenn fie auch 
meiner Weberzeugung nach nicht an der (richtigen) Stelle und noch 
weniger richtig ausgeführt find, und ebenfowenig da8 Recht von 
Interefjen, wenn fie auch demjenigen, was ich für richtig halten muß, 
ſchnurſtracks widerfprechen. Uber ich verlange Wahrheit und Klar⸗ 
heit, und deren Mangel Tann mich zur Defperation bringen. Mangel 


iyj a. a. O. 178 f 
2) Briefwechſel ©. 181 f. 
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an Wahrheit nah außen Tann id unfrer Politik nun nidt 
zum Vorwurf machen: wohl aber Unwahrheit gegen uns felbft. 
Wir würden ganz anders baftehen, und Vieles unterlaffen haben, 
wenn wir uns die eigentlichen Motive dazu eingeftanden hätten, 
ftatt uns beftändig vorzufpiegeln, daß die einzelnen Acte unfrer 
Politik Confequenzen der richtigen Grundgedanfen derjelben feien. 
Die fortgefegte Theilnahme an den Wiener EConferenzen nad) dem 
Einlaufen der englifch-franzöftfchen Flotte in die Dardanellen und 
jest zulegt die Unterftügung der weftmächtlich-öfterreichifchen For⸗ 
derungen in Petersburg, haben ihren wahren Grund in ber Fin- 
difchen Yurcht, „aus dem Concert europeen Hinausgedrängt zu 
werden” und „die Stellung als Großmacht zu verlieren“. Die 
größten Albernheiten, die zu denken find: denn von einem Concert 
europeen zu ſprechen, wenn zwei Mächte mit einer dritten im 
Kriege find, ift doch geradezu ein hölgernes Eifen, und unjre Stel- 
lung als Großmacht verdanken wir doch wahrhaftig nicht der 
Gefälligfeit von London, Paris und Wien, fondern unſrem guten 
Schwerte. Ueberdem aber fpielt überall eine Empfindlichfeit gegen 
Rußland mit, die ich vollfommen begreife, und auch theile, der man 
aber jet nicht nachgeben kann, ohne zugleich uns felbft zu züchtigen. 

Wo man nicht wahr gegen fich felbit ift, iſt man allemal aud) 
nicht Far. Und fo leben und handeln wir zwar nicht in folcher 
Unklarheit, wie in Wien, wo man wie ein Schlaftrunfener alle 
Augenblide handelt, als ob man ſchon im Kriege mit Rußland 
wäre: aber wie man neutral und Wriedensvermittler fein, und zus 
gleich Propofitionen, wie die legten der Seemächte empfehlen Tann, 
verftehe ich mit meinen ſchwachen Verſtandeskräften nicht.“ 

Die folgenden Brieffragmente find wieder von Gerlach. 


„Sansjouci, 13. October 1854. 
.... Seitdem id) alles gelefen und nad) Kräften gegen ein- 
ander abgewogen habe, halte ich es für fehr wahrfcheinlich, daß die 
zwei Drittel Stimmen Oefterreich nicht entgehen werden. Hannover 
jpielt ein faljches Spiel, Braunſchweig ift weitmächtlich, die Thü- 
ringer ebenfo, Bayern ift in allen Zuftänden und des Königs 
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Mazeftät ift ein ſchwankendes Rohr. Selbft über Beuft gehen zwei- 
felhafte Nachrichten ein, Hierzu Tommt, daß man in Wien zum 
Kriege entſchloſſen ſcheint. Man fieht ein, daß bie erpectative bewaff- 
nete Stellung nicht länger durchzuführen ift, fchon finanziell nicht, 
und bält das Umkehren für gefährlicher als das Vorwärtsgehen. 
Leicht iſt das Umkehren auch wirklich nicht, und ich ſehe auch nicht 
ein, woher dem Raifer dazu die Entfchloffenheit fommen foll. Deſter⸗ 
eich Tann fih für das Erfte und oberflächlich leichter mit den 
revolutionären Plänen der Weſtmächte verftändigen als Preußen, 
z. B. mit einer Reſtauration von Polen, einen rückſichtsloſen Ver⸗ 
fahren gegen Rußland u, |. w., ſowie e8 feinem Zweifel unter 
fiegt, daß Frankreich und England ihm auf der andern Seite noch 
leichter als uns DVerlegenheiten bereiten Fönnen, fowohl in Ungarn 
als in Italien. Der Raifer ift in den Händen feiner Polizei und 
was das beißt, habe ich in den legten Jahren gelemt*), Hat fich 
vorlügen laſſen, Rußland habe Kofjuth aufgehekt u. |. w. Er hat 
damit fein Gewiſſen befchwichtigt und was die Polizei nicht ver⸗ 
mag, das leiſtet der Ultramontanismus, die Wuth gegen bie orthos 
doge Kirche und gegen das proteftantifche Preußen, Daher ift auch 
ſchon jest von einem Königreich Polen unter einem öfterreichifchen 
Erzberzoge die Rede, ... . Aus allem biefem folgt, daß man ſehr 
auf feiner Hut fein umd auf alles, ſelbſt auf einen Krieg gegen 
die mit Defterreich verbündeten Weſtmächte gefaßt fein muß, daß 
den deutjchen Fürſten nicht zu trauen ift u. |. mw. Der Here möge 
ung geben, daß wir nicht ſchwach befunden werden, aber ich müßte 
eine Unwahrheit jagen, wenn ich den Leitern unfrer Gefchide feft 
vertraute. Halten wir daher eng zujammen. Anno 1850 hatte 
Radowitz uns etwa auf benjelben Punkt gebracht wie Buol jetzt 
paffiv von drüben ber... .') 

*) Gerlach bat babet wohl an Ohm und Hantge gebacdht, auch an die Verichte, 
melde der phantafiereiche und gut bezahlte Deftreicher Taufenau aus Lonbon über ge- 
fährliche Anichläge der deutichen Flüchtlinge erftattete, Der König muß über die Zu- 
verläffigfeit dieſer Meldungen gmeifelhaft geworden fein; er beauftragte direct aus 
feinem Cabinet den Gejandten Bunjen, von der englifchen Polizei Erkundigung einzu- 
ziehn, die dahin ausfiel, daß die deutjchen Flüchtlinge in London zu viel mit dem 
Erwerb ihres Lebensunterhaltes zu thun hätten, um an Attentate zu denken. 


1) Briefwechſel ©. 191 ff. 
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Sansfouci, den 15. November 1854. 

... Was Defterreich anbetrifft, fo ift mir durch die legten Ver⸗ 
handlungen endlich die dortige Politif Elar geworden, In meinem 
Alter ift man von fchweren Begriffen. Die öfterreihifche Politik 
ift feine ultramontane der Hauptjache nad), wie e8 fih Se. Majeftät 
conftruirt, objehon fie den Ultramontanismus nach den Umftänden 
gebraucht; fie hat Feine großen Pläne von Eroberungen im Orient, 
obſchon fie auch davon etwas mitnimmt; fie denkt auch nicht an 
die deutfche Kaiferfrone. Alles das ift viel zu erhaben und wird nur 
bin und wieder als Mittelchen zum Zweck benutzt. Die öfter- 
reichifche Politik ift eine Politik der Furcht, bafırt auf die ſchwie— 
rige innere und äußere Lage in Stalien, Ungarn, in den Yinanzen, 
in dem zerftörten Recht, in der Furcht vor Bonaparte, in der Angft 
vor ruffifcher Rache, auch in der Furcht vor Preußen, dem man 
viel mehr Böſes zutraut, als irgend Jemand je hier gedacht Bat. 
Meyendorff jagt: ‚Mein Schwager Buol ift ein politifcher Hunds⸗ 
fott; er fürchtet jeden Krieg, aber allerdings mehr einen Krieg mit 
Frankreich als mit Rußland.‘ Diefes Urtheil ift ganz richtig, und 
diefe Furcht ift das, was Oefterreich beſtimmt. ... 

Ich glaube, wenn man betrachtet, daß e8 immer ein gefähr- 
fihes Ding ift, allein zu ftehen, daß die Dinge bier im Lande fo 
find, daß es auch gefährlich ift, fie auf die Spie zu treiben; da 
weder Manteuffel noch — zuverläffig find, jo ſcheint e8 mir der 
Klugheit angemefjen, Defterreich jo weit als irgend möglid nad 
zugehen. Weber diefe Möglichkeit hinaus Tiegt aber jede Allianz mit 
Frankreich, die wir weder moraliſch, noch finanziell, noch militäriſch 
vertragen Tönnen. Sie wäre unſer Tod, wir verlören unfern Ruhm 
von 1813-1815, von dem wir leben, wir würden den mit Recht 
mißtrauifchen Alliirten Feſtungen einräumen, wir würden fie er⸗ 
nähren müffen. Bonaparte l'élu de sept millions würde bald 
einen König von Polen finden, der auf demfelben KRechtstitel ftände 
und dem man mit Leichtigkeit die Wähler in beliebiger Anzahl 
finden würde. . . .) 


ı) a. 0. O. 203 ff. 
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Potsdam, den 4. Januar 1855. 

... Ich glaube, daß wir einig fein würden, wenn Sie bier 
wären, da8 heißt in dem was zu thun ift, wenn auch nicht im 
Brincip, denn ich halte mich an die heilige Schrift, daß man nit 
Böſes thun darf, daß Gutes daraus werde, weil berer, die das 
tun, Verdammniß ganz recht if. Mit Bonaparte und dem 
Liberalismus buhlen ift aber böfe, im gegebenen Yalle aber außer- 
dem auch meines Erachtens unweiſe. Sie vergeffen (ein Fehler, 
in den Jeder fällt, der eine Weile von bier fort ift) die Perſönlich— 
Teiten, welche doch das Entjcheidende find. Wie können Sie foldhe 
indirecten Finaſſerien mit einem völlig principienlofen, unzuver- 
läffigen Miniſter, der in den falfchen Weg unwillkürlich hinein- 
gezogen wird, und mit einem, um nicht mehr zu fagen, unberechen- 
bar eigenthümlichen Herrn machen. Bedenken Sie doc, daß 
Manteuffel principaliter Bonapartift ift, denken Sie an fein Be- 
nehmen bei dem coup d’etat, an die von ihm damals patronifirte 
Quehl'ſche Schrift, und wenn Sie etwas Neueres haben wollen, 
fo Tann ich Ihnen fagen, daß er jest an Werther (damals Ge- 
fandter in Petersburg) die thörichte Anſicht gefchrieben bat, 
dag wenn man Rußland nügen wolle, man dem Bertrage vom 
2. December beitreten müſſe, um bei den Berhandlimgen mit- 
zufprechen. | 

Nehmen die Verhandlungen in Wien einen Charakter an, fo 
daß man auf einen Erfolg rechnen Tönnte, fo wird man uns ſchon 
zuziehen und uns mit unferen 300,000 Mann nicht ignoriren. 
Schon jest wäre das nicht möglich, wenn man fich nicht durch 
Hinten, nicht wie das oft gejchehen nach zwei, fondern, was felten 
gejchehen, nach drei Seiten, um alles Vertrauen und alle Ein- 
flößung von Furcht gebracht hätte. 

Ich wünſche fehr, daß Sie, wenn auch nur auf einige Tage, 
berfämen, um fich zu orientiren. ch weiß aus eigner Erfahrung, 
wie jchnell man bei einer irgend längeren Abwefenheit besorientirt 
if. Denn eben wegen ihrer personalissimen Eigenſchaft ift es 
fo ſchwer, unfre Zuftände durch Schreiben verftändlic zu machen, 
befonders wenn unzuverläffige principienlofe Charaktere im Spiele 
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find. Mir ift immer fehr unheimlich, wenn Se. Majeftät mit 
Manteuffel Geheimniſſe haben, benn wenn ber König feiner Sadıe 
vor Gott und feinen Gewiſſen gewiß ift, fo ift er gegen Viele, 
nicht etwa blos gegen mich, offener als gegen Manteuffel. Bei 
jenen Heimlichkeite aber entfteht ein Gebräu von Schwäche und 
Finnafferie auf der einen und von animoſem Servilismus auf der 
andern Seite, was in der Regel etwas fehr Unglückliches zur 
Welt bringt, ij. 
Berlin, den 23. Januar 1855. 


... Was mich ganz niederſchlägt, iſt der allgemein verbreitete 
Bonapartismus und die Indifferenz und der Leichtſinn, womit man 
dieſe größte aller Gefahren auf ſich zukommen ſieht. Iſt es denn 
ſo ſchwer zu erkennen, wohin dieſer Menſch will?... Und wie 
ſtehen hier die Sachen? The king can do no wrong. Bon 
dem ſchweige ich; Manteuffel ift völlig Bonapartift. Bunfen mit- 
ſammt Ufedon find Feine Preußen. Hatzfeld in Paris bat eine 
bonapartiftifche Frau und ift fo eingefeift, daß fein hiefiger Schwa- 
ger den alten Bonaparte im Vergleich mit dem jegigen für einen 
Ejel hält. Was foll daraus werden, und wie darf man dem 
‚Könige Vorwürſe machen, wenn er fo bedient if. Bon den irtes 
gulären Rathgebern zu ſchweigen. L. v. G.“*) 


Bei Manteuffel Hatte eine active und unternehmende anti- 
öftreichifche Politit noch weniger Ausficht auf Anklang als bei dem 
Könige. Mein damaliger Chef machte mir in der Difcuffion der 
Trage unter vier Augen wohl den Eindrud, als theile er meine 
boruffifche Entrüftung über die geringfchägige und verlegende 
Art der Behandlung, die wir von der Politik Buol-Prokeſch er- 
fuhren. War aber die Situation bis zum Handeln gediehn, Fam 
e8 darauf an, einen wirkſamen diplomatifchen Schritt In anti« 
öftreichifcher Richtung zu thun oder auch nur die Yühlung mit 


1) Vg!. Briefwechſel 216 fi. 
2) a. a. O. 222 ff. — Die weiteren Briefe Gerlach's aus den Jahren 1855-1860 
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Rußland fo weit feitzuhalten, daß wir diefem bis dahin befreundeten 
Nachbar gegenüber nicht direct feindlich auftraten, dann fpikte fich 
die Sache in der Kegel dahin zu, daß eine Kabinetsfrifis zwifchen 
dem Könige und dem Minifterpräfidenten entftand und der erftre 
bern letztern gelegentlich mit mir oder auch mit dem Grafen Alvens- . 
leben drohte, in einem Kalle auch, im Winter 1854, mit bem 
Grafen Albert Pourtales aus der Bethmann⸗-Hollweg'ſchen Koterie, 
obſchon deſſen Auffaffung der auswärtigen Bolitif die entgegengejeßte 
von ber meinigen und auch mit der des Grafen Mlvensleben ſchwerlich 
verträglich war, 

Das Ende der Krifis führte den König und den Minifter ftets 
wieder zufammen. Bon den brei Gegenkandidaten Hatte Graf 
Alvensleben ziemlich öffentlich erklärt, er würde unter biefen Mon⸗ 
archen nie wieder ein Ant annehmen. Der König wollte nich zu 
ihm nach Errleben fchiden; ich rieth davon ab, weil Alvensieben 
mir vor kurzen obige Erklärung mit Bitterfeit in Frankfurt wieder⸗ 
holt hatte. Als wir uns fpäter wiederfahen, war feine Verſtimmung 
gehoben, er war geneigt, einer Aufforderung Sr. Majeftät entgegen 
zu Tommen, und wünſchte, daß ich in dem alle mit ihm eintreten 
‚ möge. Der König ift aber mir gegenüber nicht auf Alpensleben 
zurüd gefommen, vielleicht weil in der Zeit nach meinen Befuche 
in Paris (Auguft 1855) eine Erkältung am Hofe, und namentlich 
bei Ihrer Majeftät der Königin mir gegenüber eingetreten war. 
Graf Pourtales war dem Könige wegen feines Reichthums „zu 
unabhängig”. Der König war der Meinung, daß arme und auf 
Gehalt angewiefene Miniſter gehorfaner wären, Sch ſelbſt entzog 
mich ber verantwortlichen Stellung unter diefem Herrn, wie ich 
fonnte, und fühnte ihn immer wieder mit Manteuffel aus, den ich 
zu dieſem. Zwecke auf dem Lande (Drahnsdorf) befuchtet). 


V Vgl. die Aenferung in der Meichtagerebe vom 6, Febr. 1888, Politiſche Beben 
ZI 448 f. 
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II. 


In diefer Situation trieb die Wochenblattspartei, wie fie aud 
genannt wurde, ein merfwürdiges Doppelfpiel. Ich erinnere mich 
der umfangreichen Denkichriften, welche die Herrn unter ſich aus- 
tauchten und durch deren Mittheilung fie mitunter auch mich für 
ihre Sache zu gewinnen ſuchten. Darin war als ein Ziel auf- 
geftellt, nach dem Preußen als Vorkämpfer Europas zu ftreben 
hätte, die Zerftüdelung Rußlands, der Verluft der Oſtſeeprovinzen 
mit Einfluß von Petersburg an Preußen und Schweden, bes 
Gefammtgebiets der Nepublit Polen in ihrer größten Ausdehnung 
und bie Zerfegung bes Ueberreſtes durch Theilung zwifchen Groß- 
und Klein⸗Ruſſen, abgefehn davon, daß faft die Mehrheit der 
Klein-Ruffen ſchon dem Marimalgebiet der Republif Polen gehört 
hatte. Zur Rechtfertigung diejes Programmes wurde mit Vorliebe 
die Theorie des Freiherrn von Harthaufen-Abbenburg (Studien 
über die inneren Zuftände, das Volksleben und insbefondere bie 
ländlichen Einrichtungen Ruflands) benugt, daß die drei Zonen 
mit ihren einander ergänzenden Producten den hundert Millionen 
Ruſſen, wenn fie vereinigt blieben, da8 Webergewicht über Europa 
fihern müßten. 

Aus diefer Theorie wurde die Nothwendigleit der Pflege des 
natürlichen Bilndniffes mit England entwidelt, mit dunklen An- 
deutungen, daß England, wenn Preußen ihm mit feiner Armee 
gegen Rußland diene, feinerfeits die preußische Politif in dem 
Sinne, den man damals den „Gothaer“ nannte, fördern wiürbe. 
Bon der angeblichen öffentlichen Meinung des englifchen Volkes 
im Bunde bald mit dem Prinzen Albert, welcher dem Könige und 
dem Prinzen von Preußen ımerbetene Lectionen ertheilte, bald mit 
Lord Palmerfton, der im November 1851 gegen eine Deputation 
radicalee Vorſtädter England als den einfichtigen Sefundanten 
(iudicious bottleholder) jedes für feine Freiheit Tämpfenden Volkes 
bezeichnete und fpäter in Flugſchriften den Prinzen Albert als ben 
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gefährlichften Gegner feiner befreienden Anftrengungen denunciren 
fieß, von dieſen Hülfen wurde die Geftaltung der beutjchen Zu- 
fände mit Sicherheit vorhergefagt, welche fpäter von der Armee 
des Königs Wilhelm auf den Schlacdhtfeldern erfämpft worden ift. 
Die Yrage, ob Palmerfton oder ein andrer englifcher Minifter ge- 
neigt jein würde, Arm in Arm mit dem gothaifirenden Fiberalis- 
mus und mit der Fronde am preußifchen Hofe Europa zu einem 
ungleichen Kampfe herauszufordern und englifche Intereſſen auf 
dem Altar ber deutfchen Einheitsbeftrebungen zu opfern, — bie 
weitere Frage, ob England dazu ohne andern continentalen Bei- 
fand als den einer in coburgifche Wege geleiteten preußifchen Politik 
im Stande fein würde — diefe ragen bis an's Ende durchzu⸗ 
denfen, fühlte Niemand den Beruf, am allerwenigften die Fürſpre⸗ 
cher derartiger Experimente. Die Phrafe und die Bereitwilligkeit, 
im Partei-Interefje jede Dummheit binzunehmen, deckten alle Rüden 
in dem windigen Bau der damaligen weftnächtlichen Hofnebenpoli- 
tik. Mit diefen kindiſchen Utopien fpielten fich die zweifellos klu— 
gen Köpfe der Bethmann-Hollweg'ſchen Partei als Staatsmänner 
aus, hielten es für möglich, den Körper von ſechzig Millionen 
Groß-Ruffen in der europäifchen Zukunft als ein caput mortuum 
zu behandeln, da8 man nad Belieben mißhandeln Tönne, ohne 
daraus einen fichern Bundesgenoffen jedes zufünftigen Feindes von 
Preußen zu machen und ohne Preußen in jedem franzöftfchen Kriege 
zur Rüdendedung gegen Polen zu nötbigen, da eine Polen befrie- 
digende Auseinanderfegung in den Provinzen Preußen und Poſen 
und felbit noch in Schleſien unmöglich ift, ohne den Beſtand 
Preußens aufzulöſen. Dieſe Politiker bielten fi) damals nicht 
nur für weife, fondern wurden in der liberalen Preſſe als folche 
verehrt. 

Bon den Leiftungen des Preußischen Wochenblatts ift mir 
unter andern eine in Erinnerung geblieben, ein Memoire, das an- 
geblich unter dem Kaifer Nicolaus in dem Auswärtigen Amte in 
Petersburg behufs Unterweifung des Thronfolgers ausgearbeitet 
war, die in dem apokryphen, ungefähr um das Jahr 1810 in 
Paris entitandenen, Teſtamente Peters des Großen niedergelegten 
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Grundzüge der ruffifchen Politit auf die Gegenwart anwendet umd 
Rußland mit einer gegen alle Staaten gerichteten Dlinirarbeit zum 
Zwecke der Weltherrfchaft befchäftigt erfcheinen läßt. Es ift mir 
jpäter mitgetheilt worden, daß biefes in die ausländifche, naments 
lich die englifche Preſſe übergegangene Elaborat von Eonfltantin 
Frantz geliefert war. 


Während Goly und feine Berliner Genoffen ihre Sache mit 
einem gewiſſen Gefchid betrieben, von welchem der erwähnte Artikel 
eine Probe ift, war Bunfen, Gefandter in London, fo unvorfichtig, 
im April 1854 dem Minifter Manteuffel eine lange Denkſchrift 
einzufenden, welche die Herftellung Polens, die Ausdehnung Deft- 
reich® bis In die Krim, die Verſetzung der Erneftinifchen Linie auf 
den fächfiichen Königsthron und dergleichen mehr forderte und bie 
Mitwirkung Preußens für diefes Programm empfahl. Gleichzeitig 
hatte er nach Berlin gemeldet, die englifche Regirung würde mit 
der Erwerbung der Elbherzogthümer durch Preußen einverftanden 
fein, wenn lettres fi den MWeftmächten anfchließen wolle, und in 
London hatte er zu verftehn gegeben, daß die preußiſche Regirung 
dazu unter der bezeichneten Gegenleiftung bereit ſei)). Zu beiden 
Erflärungen war er nicht ermäditigt. Das war denn Doch dem 
Könige, als er babinter Tam, zu viel, fo fehr er Bunfen liebte. 
Er Tieß ihn durch Mlanteuffel anmeifen, einen langen Urlaub zu 
nehmen, der dann in den Ruheſtand überging. In der von ber 
Familie herausgegebenen Biographie Bunfen’s ift jene Denkſchrift, 
mit Weglaffung der ärgiten Stellen, aber ohne Andeutung von Rüden, 
abgedrudt und bie amtliche Correfpondenz, bie mit der Beurlaubung en- 
digte, in einfeitiger Färbung wiedergegeben. Ein im Fahr 1882 in die 
Preſſe gelangter Brief des Prinzen Albert an den Freiherrn von Stod- 
mar, in welchem „der Sturz Bunſens“ aus einer ruffifchen In—⸗ 
trigue erflärt und das Verhalten des Königs fehr abfällig be- 
urthetlt wird, gab Beranlaffung, den vollftänbigen Text der Denk⸗ 
fchrift und, immer noch mit Schonung, den wahren Hergang ber 


ı) Bol. Sybel, Die Begründung bes Deutſchen Reiche IT 181. 
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Sache nad den Alten zu veröffentlichen („Deutfche Revnue“ 1882, 
S. 152 ff.) 

Im die Pläne der Ausfchlahtung Rußlands Hatte man den 
Prinzen von Preußen nicht eingeweiht. Wie e8 gelungen, ihn für 
eine Wendung gegen Rußland zu gewinnen, ihn, der vor 1848 
feine Bedenken gegen die liberale und nationale Politik des Königs 
nur in den Schranken brüderlicher Rüdfiht und Unterordnung 
geltend gemacht hatte, zu einer ziemlich activen Oppoſition gegen 
die Regirungspolitik zu bewegen, trat in einer Unterredung her- 
vor, die ih mit ihm in einer der Krifen hatte, in welchen mic) 
der König zum Beiftande gegen Manteuffel nach Berlin berufen 
hatte. Sch wurde gleich nach meiner Ankunft zu dem ‘Prinzen be- 
rufen, der mir in einer durch feine Umgebung erzeugten Gemüths- 
erregung den Wunſch ausipradh, ich jolle dem Könige im imeft- 
mächtlihen und antiruffiihen Sinne zureden. Er fagte: „Sie 
jehn ſich hier zwei flreitenden Syftemen gegenüber, von denen das 
eine dur; Manteuffel, das andre, rufjenfreundfiche, durch Gerlach 
und den Grafen Dünfter in Petersburg vertreten if. Sie kommen 
frifch hierher, find von dem Könige geriffermaßen als Schiedsinann 
berufen. Ihre Meinung wird daher den Ausfchlag geben, und ich 
beſchwöre Sie, ſprechen Sie ſich fo aus, wie es nicht nur bie 
europäifche Situation, ſondern auch ein richtiges Freundesintereſſe 
für Rußland erfordert. Rußland ruft ganz Europa gegen fi auf 
und wird fchlieglich unterliegen. Alle diefe prächtigen Truppen,” — 
e8 war dies nach ben für bie Ruſſen nadtheiligen Schlachten vor 
Sebaftopol — „alle unfre Yreunde, die dort geblieben find,” — 
er nannte mehre — „würden noch leben, wenn wir richtig ein- 
gegriffen und Rußland zum Frieden gezwungen hätten.“ Es würde 
. damit enden, daß Rußland, unfer alter Freund und Bunbesgenoffe, 
vernichtet ober in gefährlicher Weife gefehädigt würde. Unſre, von 
der Borfehung gegebene Aufgabe ſei es, den Frieden dictatorifch 
berbeizuführen und unſern Freund auch gegen feinen Willen zu 
retten. 

In diefer Form etwa hatten Golg, Albert Pourtal&s und 
Ufedom in ihrer. auf den Sturz Manteuffel’8 berechneten Politik 
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die Breußen gegen Rußland zugedachte Rolle dem Prinzen annehmbar 
gemacht, wobei die Abneigung der Prinzeffin, feiner Gemalin, gegen 
Rußland ihnen behülflich gewefen fein wird. 

Um ihn aus diefem Gedankenkreife loszumachen, ftellte ich ihm 
vor, daß wir abfolut feinen eignen Kriegsgrund gegen Rußland 
hätten und fein Intereſſe an der orientalifchen Frage, das einen 
Krieg mit Rußland oder auch nur das Opfer unfrer langjährigen 
guten Beziehungen zu Rußland rechtfertigen Fönnte; im Gegentbeil, 
jeder ftegreiche Krieg gegen Rußland unter unfrer nachbarlichen 
Betheiligung belade uns nicht nur mit dem dauernden Revanche⸗ 
gefühl Rußlands, das wir ohne eignen Kriegsgrund angefallen, 
fondern zugleich mit einer ſehr bedenklichen Aufgabe, nämlich die 
polnische Frage in einer für Preußen erträglichen Yorm zu Töfen. 
Wenn eigne Intereffen feinenfalls für, eher gegen einen Bruch 
mit Rußland fprächen, fo würden wir den bisherigen Freund und 
immermwährenden Nachbar, ohne daß wir probocirt wären, ent- 
weder aus Furcht vor Frankreich oder im Liebesdienfte Englands 
und Oeſtreichs angreifen. Wir würden die Rolle eines indiſchen 
Bafallenfürften übernehmen, der im engliſchen Patronat englifche 
Kriege zu führen Hat, oder die des York'ſchen Corps beim Aus— 
marfh zum Kriege 1812, wo die damals berechtigte Furcht vor 
Branfreih uns zu deſſen gehorfamen Bundesgenoffen zwangsweis 
gemacht hatte. 

Den Prinzen verlegte mein Ausdrud, mit zorniger Röthe 
ımterbrach er mich mit den Worten: „Bon Bafallen und Furcht ift 
hier garfeine Rede.” Er brady aber die Unterredung nicht ab. 
Wer einmal fein Vertrauen hatte und in feiner Gnade ftand, 
fonnte ihm gegenüber fehr frei von der Leber fprechen, fogar heftig 
werden. Ich nahm an, daß e8 mir nicht gelungen ſei, die Auf: 
faffung, der fich der Prinz unter häuslichen, englifhem und 
Bethmann⸗-Hollweg'ſchem Einfluß ehrlich überlaffen Hatte, zu 
erfchüttern. Gegen den Einfluß der letztern Partei wäre ich auch 
bei ihm wohl durchgedrungen, aber gegen den ber Frau Prinzeffin 
fonnte ich nicht aufkommen. 

Während des Krimkrieges und, wenn ich mich recht erinnere, 
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aus Anlaß deffelben wurde ein Tange betriebener Depefchendiebftahl 
ruchbar. Ein verarnıter Polizeiagent')), der vor Jahren feine 
Geſchicklichkeit dadurch bewieſen hatte, daß er, während ber Graf 
Breffon franzöfifcher Gefandter in Berlin war, Nachts durch die 
Spree geſchwommen, in die Billa des Grafen in Moabit einges 
brochen war und feine Papiere abgejchrieben hatte, wurde von dem 
Minifter Manteuffel dazu angeftellt, fi) durch beftochne ‘Diener 
Zugang zu den Mappen zu verfchaffen, in den die eingegangnen 
Depefchen und bie durch deren Leſung veranlaßte Eorrefpondenz 
zwifchen dem Könige, Gerlach und Niebuhr hin und ber ging, und 
von dem Inhalte derfelhen Abjchrift zu nehmen. Bon Manteuffel 
mit preußifcher Sparfamfeit bezahlt, fuchte er nach weitrer Ber- 
werthung feiner Bemühungen und fand eine ſolche durch Ber- 
mittlung des Agenten Haffentrug zunächſt bei dent franzöftfchen 
Sefandten Mouftier, dann auch bei andern Leuten?). 

Zu den Runden des Agenten gehörte auch der Polizeipräfident 
von Hinckeldey. Diefer kam eines Tages zu dem General von 
Gerlach mit der Abjchrift eines Briefes, in welchem biefer an 
Jemanden, wahrſcheinlich an Niebuhr, gefchrieben hatte: „Nun ber 
König mit hohem Beſuch in Stolzenfels fei, hätten fich die und 
die, darumter Hindeldey, dorthin begeben; die Bibel fage, wo das 
Aas ift, da ſammeln fich die Adler; jett könne man fagen, wo 
der Adler ift, da ſammelt fi das Aas.“. Hindeldey ftellte den 
General zur Rede und antwortete auf des Generals Frage, wie 
er zu diefem Briefe Fomme: „Der Brief Eoftet mich 30 Thaler.“ 
— „Wie verfchwenderifch 1“ erwiderte Gerlach, „für 30 Thaler hätte 
ih Ihnen zehn ſolche Briefe gefchrieben !“ 


IV. 


Meine amtlichen Aeußerungen über die Theilnahme Preußens 
an den Triedensverhandlungen in Paris (Preußen im YBundestage 


i) Tächen. 
2) Dgi. Gerlach's Denkwürbigfeiten II 346 ff. 
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Theil II, &. 8128317, 337—339, 350) werden ergänzt durch 
folgendes Schreiben an Gerlach. 


„Srankturt, 11. Februar 1856. 

Ich Hatte immer noch gehofft, daß wir eine feitere Stellung 
einnehmen würden, biß man fich entichlöffe, uns zu den Konferenzen 
einzuladen, und daß wir In einer folchen verharren würden, wenn 
die Binladung garnicht erfolgt. Es war dieß meines Erachtens 
das einzige Mittel, unſre Zuziehung durchzufegen. Nach den mir 
geftern zugegangnen Inſtructionen wollen wir aber d’emble& auf 
eine Faſſung niit mehe oder weniger Vorbehalt eingehn, die uns 
unb den Bund zur Aufrechterhaltung der Präliminarien verpflichtet. 
Hat man das erft von uns in Händen, nachdem fogar die WVeft- 
mächte und Deftreich bisher nur ein „projet‘ von Präliniinarien 
unterzeichnet haben, warum ſoll man fih dann noch auf ben 
Eonferenzen mit ung bemühn; man wird viel Tieber unfre und der 
übrigen Mittelftaaten am Bunde gegebne Adhäſion in unfrer 
Abwesenheit nach Bedürfniß und Belieben ausbeuten und benußen 
in dem Bewußtfein, daß man nur zu fordern braurht, und mir 
geben uns, Wir find zu gut für diefe Welt, Es kommt mir nicht 
zu, die Entjchlüffe Sr. Majeftät und meines Chefs zu Fritifiren, 
nachdem fie gefaßt find; (12. Webr.) aber die Kritik vollzieht fich 
in mir ohne mein Zuthun; ich Habe die erften 24 Stunden nad 
Empfang jener Chamade fchlagenden Inſtruction unter fortwährenden 
Anfällen galichten Erbrechens gelitten, und ein mäßiges Fieber ver- 
läßt mich keinen Augenblick. Ich finde nur in der Erinnerung an 
den Frühling 1848 das Unalogon meiner Törperlichen und geiftigen 
Stimmung, und je mehr ich mir die Situation Far mache, um fo 
weniger entdede ich etiwas, woran mein Preußifches Ehrgefühl fich 
aufrichten Fönnte. Bor acht Tagen fehien mir noch alles nied- und 
nagelfeft, und ich felbit bat Manteuffel, Oeſtreich die Auswahl 
zwifchen zwei für uns annehmbaren Vorfchlägen zu laffen, ließ mir 
aber nicht träumen, daß Graf Buol fie beide verwerfen und uns 
auf feine eigne Vorlage auch die Antwort vorschreiben iverde, Die 
wir zu geben haben, Sch Hatte gehofft, daß wir, wie auch fchließ- 
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lich unfre Untwort ausfallen möge, uns doch nicht gefangen geben 
würben, bevor unfre Zuziehung zu den Conferenzen gefichert wäre. 
Wie ftellt fi) aber unfre Lage jet heraus? Viermal hat Deftreich 
in zwei Jahren das Spiel gegen uns durchgeführt, dag es den 
ganzen Grund, auf dem wir ftanden, von uns forderte und wir 
nad einigem Sperren die Hälfte ober fo etwas abtraten. Jetzt 
gebt es aber um den leuten Duadratfuß, auf dem noch eine Preu- 
Fische Aufftellung möglich blieb, Durch feine Erfolge übermüthig 
gemacht, fordert Oeſtreich nicht nur, daR wir, Die wir uns eine 
Großmacht nennen und auf dualiftifche Gleichberechtigung Anſpruch 
machen, ihm diefen legten Reſt von unabhängiger Stellung opfern, 
fondern ſchreibt uns auch den Ausdrud vor, in dem wir unfre Ab- 
Dication unterzeichnen follen, gebietet uns eine unanftändige nad 
Stunden bemefjene Eile und verfagt uns jedes Aequivalent, welches 
ein Bflafter für unjre Wunden abgeben könnte. Nicht einmal ein 
Amendentent in ber Erklärung, die Preußen und Deutfchland geben 
jollen, getrauen wir uns entjchieden aufzuftellen. Pfordten macht 
die Sache mit Oeſtreich ab, indem er glaubt, Preußens Einverftänd- 
niß vorausfegen zu dürfen, und wenn Baiern gefprochen hat, fo ift 
e® für Preußen res judicata. Bei ähnlichen Gelegenheiten der 
legten beiden Jahre ftellten wir, wenigſtens von Hauſe aus, bei 
den deutſchen Höfen ein Preußifches Programm auf, und Feiner von 
ihnen entfchied fich, bevor wir uns nicht mit Oeſtreich verftändigt 
hatten. Jetzt verftändigt fih Baiern mit Wien, und wir fügen 
uns im Rummel mit Darmftabt und Oldenburg. Damit geben 
wir das Leute ber, was man einftweilen von uns braucht, und hat 
man den Bundesbefchluß einfchließlich des Preußischen Votums erft 
in der Taſche, fo werden wir bald jehn, wie Buol mit achjelzuden- 
dem Bedauern von der Unmöglichkeit Spricht, den Widerfpruch der 
Weitmächte gegen unfre Zulaffung zu überwinden. Auf Rußlands 
Unterftügung können wir dabei, meinem Gefühl nad, nicht rechnen, 
denn den Ruſſen wird die Berftimmung ganz lieb fein, die bei und 
folgen muß, wenn wir den legten Reſt unfrer Politik für ein 
Entree-Billet zu den Conferenzen hergegeben haben. Außerdem 
fürchten die Ruſſen fi) offenbar mehr vor unfrer „vermittelnden” 
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Unterftügung der gegnerifchen Politik, als daß fie irgend einen 
Beiftand von uns auf den Eonferenzen erwarteten. Meine Gefpräche 
mit Brunnow und Petersburger Briefe, die ich gefehen, laſſen mir 
darüber, trog aller diplomatiichen Schlauheit des erjtern, Teinen 
Zweifel. 

Das einzige Mittel, unfre Theilnahne an den Eonferenzen 
durchzufegen, ijt und bleibt die Zurüdhaltung unfrer Erklärung 
über die öftreichifche Vorlage bier. Was foll man noch mit einem 
preußifchen Quärulanten auf den Conferenzen, wenn man den 
Bundesbefchluß und damit uns, erft in der Tafche hat? Oeſtreich 
wird ihn fchon auszulegen wifjen, wenn wir nicht da find. Aus 
der öftreichifchen ARegirungsprefje und aus dem Berhalten Rech—⸗ 
berg's geht Elar hervor, daß fie fchon jett den dürftigen Vorbehalt 
in dem Oeſtreichiſch⸗Bairiſchen Entwinf ausdrüdlich auf Artikel V *) 
einjchränfen. Weber die conditions particulieres, welche von den 
friegführenden Mächten werden aufgeftellt werden, bleibt uns 
und dem Bunde das freie Urtheil vorbehalten, in Betreff der von 
Deftreich aufzuftellenden aber nit, und was bie Interpretation 
der 4 Punkte anbelangt, jo ift die Annahme, daß darüber Preußen 
und Deutſchland fi) im Voraus der Auffaffung ihrer fie vertreten- 
den Schutzmacht Deftreich anfchließen, dadurch gerechtfertigt, daß 
unfer früher dveßhalb begehrter Vorbehalt von Baiern und DOeft- 
reich abgelehnt ift, und wir uns dabei beruhigt haben. 

Diefe ganze Berechnung zerreißen wir, wenn wir hier jest ab- 
lehnen, uns auszufprechen, bis unſrer Anficht nach die Zeit dazu 
gekommen fein wird. So lange wir diefe Haltung annehmen, be- 
darf man unfer noch und wird um uns werben. Man wird bier 
auch fchwerlich den Verſuch machen, uns zu majorifiren; felbft 
Sachſen und Baiern ftehen nur in der „Borausfegung” unfres Ein- 
verftändniffes zu dem dermaligen öftreichifchen Entwurfe; fie haben 
fi daran gewöhnt, daß wir ſchließlich nachlafjen, und deßhalb er- 
lauben fie fich ſolche Vorausfegungen. Wenn wir aber den Muth 

%) Les puissances belligerantes reservent le droit qui leur appartient de 


produire dans un interöt europden des conditions particuliöres en sus des quatre 
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unfrer Meinung haben, wird man e8 auch der Mühe werth finden, 
bei Entjcheidungen über deutſche Politif die Erklärung Preußens 
abzuwarten. Wenn wir feft auf Aufjchub des Befchluffes verharren 
und das den deutfchen Höfen ertläred, fo ſteht uns noch Heut eine 
gute Majorität zur Seite, felbft wenn, mas nicht der Fall fein 
wird, Sachſen und Baiern ſich ſchon niit Kopf und Kragen an 
Buol verkauft hätten. 

Wollen wir e8 darauf nicht anfommen Lafjen, fo müſſen wir 
uns auch darauf gefaßt machen, daß Sardinien und die Türkei in 
Paris felbftändig über die Wahrung der deutichen Intereſſen in ben 
beiden vom Bunde angeeigneten Punkten beratben, während wir 
durch Deftreich dabei vertreten werden. Und mir merden nidht ein- 
mal die erften in dem Schweife Oeftreihs fein, denn Graf Buol 
wird ſich bei Erfüllung feines präfumtiven Mandats für Deutjch- 
fand noch eher bei Pforbten und Beuſt Rath holen, als bei Man- 
teuffel, den er perfönlich haft, und wenn er Sachſen und Baiern 
für fi) hat, fo wird er auf Widerfpruch Preußens nach dem Bundes- 
beſchluß noch weniger rechnen als vorher. 

Wäre es folchen Eventualitäten nicht bei weitem vorzuziehn, 
daß wir als europäische Macht direct mit Frankreich und England 
über unfern Beitritt unterhandelt hätten, als daß wir es wie einer, 
der nicht sui juris ift, unter Oeſtreichs Vormundſchaft thun und 
nur noch als Pfeil in Buol’s Köcher auf der Conferenz in NRed)- 
nung fommen?...') v. B.“ 

Der Eindrud, daß wir in den Formen wie in der Sache von 
Deftreich geringfchägig behandelt wurden, wie er ſich in vorftehen- 
dem Schreiben ausipricht, und daß wir uns diefe geringfchägige Be- 
handlung nicht gefallen laſſen dürften, ift nicht ohne Folgen ges 
blieben für bie fpätere Geftaltung der preußifch-öftreichifchen Be⸗ 
ziehungen. 


1) Fortjegung |. in Horft Kohl, Biemard’8 Briefe an den General Leopold v. Ger- 
©. 2381 f. 





Sechites Hapitel. 
Sansfonct und Goblenz. 


Daß die Denkfchriften, melde die Golg’fche Fraction als 
Kampfmittel gegen Manteuffel bei dem Könige und dem Prinzen 
von Preußen verwerthen und dann in der Preife unb durch fremde 
Diplomaten ausnugen Tieß, nicht ohne Eindrud auf den Prinzen 
geblieben waren, erkannte ich unter Anderm daran, daß ich bei 
ihm auf die Harthaufen’fche Theorie von den drei Zonen!) ftieß. 

Wirkſamer noch als durd) die politifchen Argumentationen der 
Bethmann-Hollweg’fchen Coterie wurde ber Prinz von feiner Ge- 
malin im weitmächtlichen Sinne beeinflußt und in eine Art von 
Oppofitionsftellung gegen den Bruder gebracht, bie feinen mili- 
tärifchen Inftincten fern lag. Die Prinzeffin Auguſta hat aus ihrer 
weimarifchen Jugendzeit bis an ihr Lebensende den Einbrud bemahtrt, 
daß franzöfifche und noch mehr englifche Autoritäten und Perſonen 
den einheimifchen überlegen feien. Sie war darin echt beutfchen 
Blutes, daß ſich an ihr unfre nationale Art bewährte, welche in ber 
Redensart ihren fehärfften Ausdrud findet: „Das ift nicht weit 
her, taugt aljo nichts.“ Trotz Goethe, Schiller und allen andern 
Größen in den elyfeilchen Gefilden von Weimar war boch biefe 
geiftig hervorragende Reſidenz nicht frei von dem Alp, der bis zum 
Gegenwart auf unfrem Nationalgefühl gelaftet bat; daß ein fyran- 
zoſe und vollends ein Engländer durch feine Nationalität und Geburt 
ein vornehmeres Wefen fei als der Deutfche, und daß der Beifall 
der öffentlichen Meinung von Paris und London ein authentifcheres 


i) S. o. ©. 102, 
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Zeugniß des eignen Werths bilde, als unfer eignes Bewußtſein. 
Die Kaiſerin Augufta ift durch ihre geiftige Begabung und durch 
die Anerlennung, welche die Bethätigung ihres Pflichtgefühls auf 
verfchiebnen Gebieten bei uns gefunden bat, doch von dem Drud 
biefes Alps niemals vollftändig frei geworben; ein fichrer Franzoſe 
mit geläufigem Franzöſiſch*) imponirte ihr, und ein Engländer 
hatte bis zum Gegenbeweife die Bermuthung für fi, daß er in 
Deutichland als vornehmer Mann zu behandeln fe. So ward e8 
in Weimar vor 70 Jahren gehalten, und der Nachgeſchmack davon 
Hat fich mir in meiner amtlichen Thätigkeit oft genug fühlbar ge- 
macht. Wahrjcheinlich hat in der Zeit, von der die Rebe ift, aud) 
das Streben nad) der englifchen Heirath ihres Sohnes die Prin- 
zeifin von Preußen in der Richtung beftärkt, in welche Golg und 
feine Freunde ihren Gemal zu ziehn fuchten.. 

Der Krimkrieg brachte bie von Kind auf gewurzelte, früher 
äußerlich nicht hervorgetretene Abneigung der Prinzeſſin gegen alles 
Ruſſiſche zur Erſcheinung. Auf den Bällen Friedrich Wilheln’s III., 
wo ich fie als junge und fchöne Frau zuerſt gefehn Habe, pflegte 
fie in der Wahl der Tänzer Diplomaten, wohl auch ruffische, zu 
begünftigen und unter ihnen folche, welche mehr für die Unter- 
Baltung als für den Tanz begabt waren, die Glätte bes Parkets 
verfuchen zu lafien. Ihre fpäter fichtbar und wirkfam gewordene 
Abneigung gegen Rußland ift pfuchologifch ſchwer zu erflären. Die 
Erinnerung an die Ermordung ihres Großvaters, des Kaifers Paul, 
batte ſchwerlich fo nachhaltig gewirkt. Näher Liegt die Vermuthung 
der Nachwirkung eines Diffenfes zwifchen ber hochbegabten, focial 
und politifch ruſſiſchen Mutter, der Großherzogin von Weimar, 
und ihren ruffifchen Beſuchern und dem lebhaften Temperament 
einer erwachfenen und zur Mebernahme der Führung in ihrem Kreife 
geneigten Tochter; vielleicht auch die Vermuthung einer Idioſyn⸗ 
trafie gegen die präpotente Perſönlichkeit des Kaiſers Nicolaus, 
Gewiß ift, daß der antiruffifche Einfluß diefer hohen Frau auch 
in ben Zeiten, wo fie Königin und Kaiferin war, mir die Durch⸗ 
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führung der von mir für nothmendig erfannten Politik bei Sr. 
Majeſtät häufig erjchwert Hat. 

Weſentliche Hülfe Leiftete der Bethmann⸗Hollweg'ſchen Frac⸗ 
tion Herr von Scleinig, der Specialpolitiler der Prinzeffin, Der 
auch feinerfeit8 zum Kampfe gegen Manteuffel dadurch veranlaft 
war, daß er aus dem qutfituirten, aber nicht jehr fleifig bejorgten 
Poften von Hanover aus dienftlihen Gründen: unter Umftänden 
derart entlafien war, daß ihm das Wartegeld als Gefandter erft, 
nachdem er Minifter geworden, nachträglich ausgezahlt wurde. Als 
Sohn eines braunfchmweigifchen. Diinifters und als gewerbsmäßiger 
Diplomat an das Hofleben und die äußern Vorzüge des auswär- 
tigen Dienftes gewöhnt, ohne Vermögen, dienftlih verftimmt, bei 
der Prinzeffin aber in Gnaden ftehend, wurde er natürlid) von den 
Gegnern Manteuffel’8 gefucht und fchloß fich ihnen bereitwillig an. 
Er wurde der erfte auswärtige Minifter der neuen Aera und ftarb 
als Hausminifter der Kaiferin Augufta. 

Beim Frühſtück — und biefe Gewohnheit des Prinzen 
wurde auh vom Kaifer Wilhelm beibehalten — hielt die Prin- 
zejftn ihrem Gemal Vortrag unter Borlegung von Briefen umb 
Zeitungsartifeln, die zumeilen ad hoc redigirt worden waren. 
Andeutungen, die ich mir gelegentlich geftattete, daß gewiſſe Briefe 
auf Beranftaltung der Königin durch Herrn von Schleinig her⸗ 
geftellt und befchafft fein Fönnten, trugen mir eine fehr fcharfe Zu- 
rückweiſung zu. Der König trat mit feinem ritterlidden Sinne 
unbedingt für feine Gemalin ein, auch wenn der Anſchein einleuch- 
tend gegen fie war. Er wollte gewifjermaßen verbieten, dergleichen 
zu glauben, aud) wenn e8 wahr wäre. 

Ich Habe es nie für die Aufgabe eines Gefandten bei be- 
freundeten Höfen gehalten, jedes verftinnmende Detail nach Haufe 
zu melden; namentlich als ich in Petersburg mit einem Bertrauen 
beehrt wurde, welches ich fremden Diplomaten in Berlin zu ge- 
währen für bedenfllich gehalten haben würde. Jede zur Erregung 
von Berftimmung zwifchen uns und Rußland geeignete Meldung 
würde bei der damals und in der Regel antiruffifchen Politik der 
Königin zur Loderung unfrer ruffiihen Beziehungen ausgenugt 
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worden fein, fei e8 ans Abneigung gegen Rußland oder aus vor- 
übergehenden Popularitätsrüdfichten, fei e8 aus Wohlwollen für 
England und in der Borausfegung, daß Wohlwollen für England 
und ſelbſt für Frankreich einen höhern Grad von Civilifation und 
Bildung anzeige als Wohlwollen für Rußland. 

Nachdem der Prinz von Preußen im Jahre 1849 als Gou- 
verneur der Rheinprovinz feine Reſidenz dauernd nach Koblenz 
verlegt hatte, conjolidirte ſich allmählich die gegenfeitige Stellung 
ber beiden Höfe von Sansfouci und Eoblenz zu einer oeculten Geg- 
nerfchaft, in welcher auch auf der FTöniglichen Seite das weibliche 
Element mitjpielte, jedoch in geringerem Maße als auf der prinz- 
lien. Der Einfluß der Königin Elifabeth zu Gunften Deftreichs, 
Baierns, Sachſens war ein unbefangner und unverhehlter, ein Er» 
gebniß der Solidarität, welche die Webereinftimmung der An 
Ihauungen und die verwandfchaftlichen Familienſympathien natur- 
gemäß hervorbrachten. Zwiſchen der Königin und dem Minifter 
von Manteuffel beftand Feine perſönliche Sympathie, wie ſchon bie 
Berfchtedenheit der Temperamente es mit fich brachte; gleichwohl 
ging die Einwirkung Beider auf den König nicht felten und na- 
mentlih in kritiſchen Momenten gleihmäßig in der Richtung bes 
öftreichifchen Intereſſes, doch von Seiten der Königin in entfchei- 
denden Augenbliden nur bis zu gewilfen Grenzen, welche die ehe- 
fie und fürftliche Empfindung im Intereſſe der Krone des Ge- 
mals ihr zogen. Die Sorge für des Königs Anfehn trat na- 
mentlich in Eritifchen Momenten hervor, wenn auch weniger in der 
GSeftalt einer Ermuthigung zum Handeln, als in der einer wmeib- 
lihen Scheu vor den Confequenzen der eignen Anfchauungen und 
daraus Hervorgehender Enthaltfanıfeit von fernerer Einwirkung. 

In der Prinzeſſin entwidelte ſich während der Koblenzer Zeit 
noch eine Neigung, welche bei ihrer politifchen Thätigkeit mitwirkte 
und fi bis an ihr Lebensende erhielt. 

Der für den nordbeutfchen und namentlich für den Gedanfen- 
freis einer Heinen Stadt in Mitten rein proteftantifcher Bevölkerung 
fremdartige Katholicismus hatte etwas Anziehendes für eine Fürftin, 
die überhaupt das Fremde mehr interejfirte, als das Näherliegende, 
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Alltägliche, Hausbadne. in Fatholifcher Bifchof erfchien vornehmer 
als ein General-Superintendent. Ein gewifjes Wohlwollen für die 
fatholifche Sache, welches ihr ſchon früher eigen und z.B. in der 
Wahl ihrer männlichen Umgebung und Dienerfchaft erfennbar war, 
wurde durch ihren Aufenthalt in Koblenz vollends entwidelt. Sie 
gewöhnte fich daran, die localen Interefjen des alten Krummitab- 
Landes und feiner Geiftlichleit als ihrer Fürſorge befonders zu- 
gewiejen anzujehn und zu vertreten, Das moderne confejfionelle 
Selbftgefühl auf dem Grunde gefchichtlicher Tradition, das in dem 
Prinzen die proteftantifche Sympathie nicht. felten mit Schärfe her- 
vortreten ließ, war feiner Gemalin fremd. Welchen Erfolg ihr 
Bemühn um Popularität im Nheinlande gehabt Hatte, zeigte fich 
u. 4. darin, daß der Graf v. d. Rede» Volmerftein mir am 
9. October 1863 fchrieb, mohlgefinnte Leute am Rhein riethen, der 
König möge nicht zum Dombaufeft Tommen, fondern lieber 3. M. 
fhiden, „die mit Enthuſiasmus würde empfangen werden“. Ein 
Beifpiel der wirkſamen Energie, mit der fie die Wünfche der Geift- 
lichkeit vertrat, Tieferte die Meodification, zu welcher der Bau der 
fogenannten Meter Eiſenbahn genöthigt wurde, weil die Geiftlich- 
keit fich eines katholiſchen Kirchhofs, der berührt werben follte, 
angenommen hatte und darin von der Kaijerin fo erfolgreich unter- 
ftügt wurde, daß die Richtung geändert und fehwierige Bauten 
ad hoc bergeftellt wurben. | 

Unter dent 27. October 1877 ſchrieb mir der Staatsjekretär 
von Bülow, die Raiferin habe von dem Minifter Falk eine Reife: 
unterftägung für einen ultramontanen Maler verlangen laſſen, der 
nicht nur felbft nicht darum bitten wolle, fondern mit Gemälden 
zur Berherrlidiung von Marpingen beichäftigt ſei. Unter dem 
25. Januar 1878 berichtete er mir: „Bor feiner Abreiſe (nach 
Stalien) Hat der Kronprinz eine ſehr heftige Scene mit der Kaiferin 
gehabt, welche verlangte, daß er, der künftige Herrſcher über acht 
Millionen Katholiken, den alten ehrwürdigen Papſt befuchen folle. 
Als der Kronprinz nad der Rückkehr ſich bein Kaifer meldete, war 
auch die Kaiferin (aus ihren Zimmern) Hinuntergefonımen, Als 
das Geſpräch eine Wendung nahm, die ihr nicht gefiel, betreffend 
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die Stellung des Königs Humbert, und dann ftodte, ift fie mit 
den Worten aufgeftanden: „Il parait que je suis de trop ici“, 
und der Kaiſer hatte dann ganz mehmüthig zum Kronpringen ges 
jagt: „Weber diefe Dinge ift Deine Mutter in biefer Zeit wieder 
unzurechnungsfähig.” 

Zu den Nebenwirkungen, burch melche biefe höfiſchen Kämpfe 
compflicirt wurden, gehirt aud) das Mißverhältniß, in das die 
- Brinzeffin mit dem Oberpräfidenten von Kleiſt-Retzow gerieth, ber 
das Erdgeſchoß des Schloffes unter der prinzlichen Wohnung inne 
hatte und an ſich, als äußre Erjcheinung, als Redner der äußerften 
Rechten und durch feine ländliche Gewohnheit, häusliche Andachten 
mit Gefang täglich mit feinen Hausgenoffen abzuhalten, der Prin- 
zeffin Täftig fiel. Mehr an amtliche als an höfiſche Beziehungen 
gewöhnt, betrachtete der Dberpräfident feine Exiſtenz im Schloffe 
und im Schloßgarten als eine Vertretung der Föniglichen Prärogative 
int Gegenhalt zu angeblichen Webergriffen des prinzlidden Haushalts 
und glaubte ehrlich, dem Könige, feinem Herrn, etwas zu ver- 
geben, wenn er der Gemalin des Thronerben gegenüber in Betreff 
der wirtbfchaftlihen Nugung häuslicher Locale die oberpräfidialen 
Anfprüche gegen die des prinzlichen Hofes nicht energifch vertrat. 

Der Chef des Generalitabs von Sansfouci war, nachdem der 
General von Rauch geftorben, Peopold von Gerlach, und feine Bei- 
ftände, aber nicht immer, mitunter auch feine Rivalen, waren der 
Sabinetsrath Niebuhr und Edwin von Monteuffel, während des 
Krimkrieges auch der Graf Münſter. Zu der Camarilla waren 
aufßerden zu rechnen der Graf Anton Stolberg, der Graf Friedrich 
zu Dohna und der Graf von der Gröben. 

An dem prinzlichen Hofe hatte das ftaatliche Intereffe in ber 
Abwehr von Schädigungen durch weibliche Einflüffe einen feften 
und Eugen Pertreter an Guftav von Alvensleben, der an dem 
Frieden zwifchen beiden Höfen nad) Kräften arbeitete, ohne mit 
den politifchen Maßregeln der Regirung einverftanden zu fein. Er 
theilte meine Anficht von der Nothwendigfeit, die Frage der 
preußifch-Öftreichifchen Nivalität auf dem Schlachtfelde zu ent- 
fcheiden, weil fie in andrer Weife unlösbar ſei. Er, der das vierte 
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Corps bei Beaumont und Sedan führte, und fein Bruder Con⸗ 
ftantin, defjen felbjtändig gefaßten Entjchlüffe bei Vionville und 
Mars la Zour die franzöfifche Aheinarmee vor Met zum Stehn 
brachten, waren Mufterbilder von Generalen. Wenn ih ihn 
gelegentlich nad) feiner Meinung über den Ausgang einer erften 
Hauptfchlacht zwifchen uns und den Deftreichern fragte, fo antwortete 
er: „Wir laufen fie über, daß fie die Beine gen Himmel kehren.“ 
Und feine Zuverficht hat dazu beigetragen, mir in den fchwierigen 
Entjchliegungen von 1864 und 1866 den Muth zu ftärfen. Der 
Antagonismus, in dem fein lediglich durch ftantliche und patriotifche 
Erwägungen beftimmter Einfluß auf den Prinzen mit dem ber 
Prinzefiin ftand, brachte ihn zumeilen in eine Erregung, der er 
in Worten Luft machte, die ich nicht wiederholen will, die aber 
bie ganze Entrüftung des patriotifchen Soldaten über politifirende 
Damen in einer die Strafgefege freifenden Sprache zum Ausdrud 
brachten. Daß der Prinz diefen feinen Adjutanten feiner Gemahlin 
gegenüber hielt, war ein Ergebniß der Eigenfchaft, die er auch 
als König und Kaifer bemährte, daß er für treue Diener ein 
treuer Herr war. 


Siebentes Kapitel. 


Unterwegs zwifhen Srankfurt und Berlin. 
I. 


Die Entfremdung, die zwifchen dem Minifter Manteuffel und 
mir nach meiner Wiener Miffion und infolge der Zuträgerei von 
enge und Andern entftanden war, hatte die Folge, daß der König 
mich immer häufiger zur „Territion“ fommen ließ, wenn der Miniſter 
ihm nicht zu Willen fein wollte. Ich habe auf den Reifen zwifchen 
Frankfurt und Berlin über Guntershaufen in einem Jahre 2000 
Meilen gemacht, damals ſtets die neue Cigarre an der vorhergehenden 
entzündend oder gut fchlafend. Der König erforderte nicht nur meine 
Anficht über Fragen der deutfchen und der auswärtigen Politik, fon- 
dern beauftragte mich auch gelegentlih, wenn ihm Entwürfe des 
Auswärtigen Amtes vorlagen, mit der Ausarbeitung von Gegen- 
projecten. Sch befprach diefe Aufträge und meine entjprechenden 
Redactionen dann mit Manteuffel, der e8 in der Regel ablehnte, 
Aenderungen daran vorzunehmen, wenn auch unfre politiichen An- 
fihten auseinander gingen. Er hatte mehr Entgegentommen für 
die Weftmächte und die öftreichifchen Wünfche, während ich, ohne 
ruffiiche Politik zu vertreten, feinen Grund fah, unfern langjährigen 
Frieden mit Rußland für andre als preußifche Intereffen in Frage 
zu ftellen, und ein etwaiges Eintreten Preußens gegen Rußland 
für Intereffen, die uns fern lagen, als das Ergebniß unfrer Furcht 
vor den MWeftmächten und unfres befcheidenen Reſpects vor Eng- 
land betrachtete. Manteuffel vermied es, durch fchärferes Vertreten 
jeiner Auffaffung den König noch mehr zu verftimmen ober durch 
Eintreten für meine angeblich ruffifche Auffaffung die Weftmächte 





120 Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 


und Deftreich zu reizen, er effacirte fich Tieber. Marquis Monftier 
kannte diefe Stellung, und mein Chef überließ ihm gelegentlich Die 
Aufgabe, mich zur weitmächtlichen Politik und zur Vertretung der⸗ 
jelben beim Könige zu befehren. Bei einem Befuche, den ich Mouſtier 
machte, riß ihn die Lebhaftigfeit feines Xemperaments zu der be- 
drohlichen Weußerung Hin: „La politique vous faites, va vous 
conduire à Jena.“ Worauf id) antwortete: „Pourquoi pas & 
Leipzig ou & Rossbach ?’“ Mouftier war eine jo unabhängige 
Sprade in Berlin nicht gewohnt und wurde ftumm und bleid) 
vor Zorn. Nach einigem Schweigen jegte ich Hinzu: „Enfin 
toute nation a perdu et gagné des batailles. Je ne suis 
pas venu pour faire avec vous un cours dhistoire.“ Die 
Unterhaltung kam nicht wieder in Fluß. Mouftier befchwerte fich 
über mich bei Manteuffel, der die Beſchwerde an den König 
brachte. Diefer aber lobte mich Manteuffel gegenüber, }päter auch 
direct, wegen der richtigen Antwort, die ich dem Franzoſen ge- 
geben Hatte. 

Die leiftungsfähigen Kräfte der Bethmann⸗Hollweg'ſchen PBar- 
tet, Golg, Pourtales, zumeilen Uſedom, wurden durch den Prinzen 
von Preußen auch bei dem Könige zu einer gewiffen Geltung ge= 
bracht. Es kam vor, daß nothwendige Depeichen nicht von Man- 
teuffel, fondern von dem Grafen Albert Pourtalès entworfen wur: 
den, daß der König mir deffen Entwürfe zur Reviſion gab, daß ich 
über die Amendirung wieder mit Manteuffel Yühlung nahm, daß 
der den Unterflaatsjefretär Le Coq zuzog, daß diefer die Faſſung aber 
lediglich von dem Standpunkte franzöſiſcher Stififtif prüfte und 
eine Tage lange Berzögerung mit der Unführung rechtfertigte, er 
babe den genau angemefjenen franzöfiichen Ausdrud noch nicht ge- 
funden, der zwifchen dunfel, unklar, zweifelhaft und bedenklich die 
richtige Mitte hielte, — als ob e8 auf folche Lappalien damals an» 
gekommen wäre. . 
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II. 


Ich fuchte mich der Rolle, welche der König mich fpielen ließ, 
in ſchicklicher Weife zu entziehn und die VBerftändigung zwifchen ihm 
und Manteuffel nach Meöglichkeit anzubahnen; fo in den ernften 
Zerwürfniffen, welche über Rhino Quehl entflanden. Nachdem 
durch Wiederherftellung des Bundestages nationale Sonderbeftre- 
dungen Preußens einftweilen behindert waren, ging man in Ber- 
fin an eine Reftauration der innern Zuftände, mit welcher der 
König gezögert Hatte, fo lange er darauf bedacht war, fich bie 
Liberalen in den übrigen beutfchen Staaten nicht zu entfremden. 
Ueber das Ziel und die Gangart der Keftauration zeigte ſich aber 
fofort zwiſchen dem Minifter Mlanteuffel und der „Kleinen aber 
mächtigen Partei” eine Meinungsverfchiedenheit, die fi) merkwür⸗ 
digerweife in einen Streit über Halten oder Fallenlaſſen einer ver- 
hältnißmäßig untergeordneten Perjönlichkeit zufpitte und zu einem 
Iharfen, öffentlichen Ausbruch führte. In demfelben Briefe vom 
11. Juli 1851, durch welchen er mich von meiner Ernennung zum 
Bundestagsgefandten benachrichtigte, ſchrieb Manteuffel: 

„Was unfre inneren Berhältniffe, namentlich die ftändifchen 
Dinge betrifft, fo würde die Sache ganz leidlich gehen, wenn man 
darin mit etwas mehr Maß und Gejhid verführe. Weftphalen 
ift in der Sache vortrefflich, ich fchäge ihn fehr Hoch und wir find 
im Wejentlichen einverftanden; die Yehde von Klügon!) fcheint mir 
feine recht glüdliche zu fein, und es find in der Form wohl manche 
nicht nothwendige Berftöße vorgefommen. Weit fchlinnmer aber 
noch ift die WUttitude, welche dabei die Kreuzzeitung einnimmt. 
Nicht allein triumphirt fie in ungefchieter und aufregender Weife, 
fondern fte will auch zu Ertremen drängen, die ihr wahrſcheinlich fel- 
ber nicht behagen würden. Wenn e8 5. B. möglid) wäre und gelänge, 
den Bereinigten Landtag mit allen feinen Confequenzen pure wieder 


ı) &8 handelte fi um Meinungeverſchiedenheiten in ber Frage über bie Bildung 
der erfien Kammer. 


122 Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 


herzuftellen — und weiter könnte man doch nicht. gehen — was 
wäre damit wohl gewonnen? Ich finde die Bofition der Regierung 
viel günftiger, wenn fie, bis eine gründliche organische Umgeftaltung 
fich als nothwendig ergeben hat, die Sache gewiffermaßen in der 
Schwebe hält. Sch Hoffe und wünſche, dag man dann auch von 
den Provinzialftänden bis etwa auf Communalſtände nad alten 
biftorifchen Begrenzungen, die auch in der Rheinprovinz noch nicht 
verwifcht und in allen alten Provinzen noch fehr erkennbar find, 
zurückkommen und aus dieſen die Landesvertretung hervorgehen 
laffen wird. Das find aber Dinge, die man nit im Sprunge 
machen Tann, wenigftens nicht ohne große Stöße, die man doch 
zu vermeiden Anlaß hat. Die Kreuzzeitung bat mir nun förmlich 
Fehde ankündigen und als Preis und Zeichen der Unterwerfung 
die Entlaffung des 2c. Quehl fordern laſſen, ohne zu bedenfen, 
daß felbft, wenn ich einen fleifigen und aufopfernden Menſchen 
preisgeben wollte, was nicht meine Abficht tft, ich es unter ſolchen 
Verhältniſſen gar nicht könnte.“ 

Rhino Quehl war ein Sournalift, dur den Manteuffel ſchon 
während des Erfurter Parlaments feine Politif in der Preffe Hatte 
vertreten laffen, voller Ideen und Anregungen, richtigen und faljchen, 
eine fehr geſchickte Feder führend, aber mit einer zu ftarfen Hypothek 
von Eitelkeit belafte. Die weitre Entwidlung des Conflicts 
zwifchen Manteuffel und Quehl auf der einen, der Kreuzzeitung 
und der Camarilla auf der andern Seite, und die ganze innere 
Situation wird aus den nachftehenden brieflichen Aeußerungen von 
Gerlach erfichtlich : 

„potsdam, 17. Mat 1852. 

Ich halte Dianteuffel für einen braven Mann, aber ein fonder- 
bares politifches Leben ift das feinige doch. Er hat die December- 
verfaffung unterzeichnet, fich zur Unionspolitit befannt, Gemeinde- 
ordnung und Ablöfungsgejeg mit. Rücfichtslofigkeit durchgefegt, den 
Donapartismus amneftirt u. |. w. Daß er in diefen Tagen nicht 
eonjequent gewejen, gereicht ihm zum Ruhme, aber wenn auch 
Se. Mojeftät einmal fagten, die Confequenz fei die elendefte 
aller Tugenden, fo ift die Manteuffel'ſche Inconſequenz doc) etwas 
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ſtark. Man fpridht gegen die Kammern und gegen den Con⸗ 
ſtitutionalismus. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis jett 
aber find alle Regierungen revolutionär gewefen, außer England 
bis zur Reform und Preußen in geringen Unterbrechungen, 1823 
und 1847. Die Freuzzeitung hat in ihren Heinen Apologien ber 
Kammern in Wahrheit nicht Unrecht, und doch fehnt fich unfer 
Bremier nad) dem Bonapartismus, der doch ganz gewiß Teine 
Zufunft Bat. 

Manteuffel fagte übrigens geftern, er wolle Sie herbefcheiden, 
wenn Sie nur noch zur rechten Zeit kämen, um den Kaifer und 
den Grafen Neffelrode Tennen zu lernen. Wichtiger als alles das 
ift, daß Sie Dlanteuffel von Quehl befreien, denn er ift jegt noch 
unentbehrlich und mit Quehl nicht zu Halten. Es wird ihn nichte 
koſten zu behaupten, er wiffe nichts von dem Artikel der „Zeite, 
ja, daß diejes Blatt ihn nichts anginge, aber damit kann nıan 
ſich nicht abfertigen Laffen, da Thile, der Redacteur, dur Quehl 
und Manteuffel angeftellt iſt. Sch fürchte auch die abfolutiftifchen 
Belleitäten von Manteuffel jr.'). 


19. Mai 1852. 


Infolge des Zeitungsartifels, von dem Ihr legtes Schreiben?) 
an mich handelt, ift wiederum von mehreren Seiten in Manteuffel 
eingeredet worden, um ihn zu bewegen, fich von Quehl zu trennen. 
Ich hatte mich Hierbei nicht betheiligt, weil ich fchon einmal über 
diefen Mann mit ihm aneinander geweſen war und wir damals 
gewifjermaßen einen Vertrag gefchloffen hatten, dieſes Thema nicht 
zu berühren. Geftern fing jedoch Manteuffel felbit mit mir davon 
an, vertheibigte Quehl auf das Entfchiedenfte, erklärte Tieber ab- 
treten, als fi von ihm trennen zu wollen, ſprach feinen Haß 
gegen die Kreuzzeitung unverholen aus und machte auch einige 
bedenkliche Aeußerungen über den Gang des Minifteriums des Innern 
und über einige uns gleichwerthige Perfönlichkeiten. 


1) Bgl. Briefwechſel 32 ff. (mit falihem Datum). 
s) Bismard’s Briefe an 2. v. Gerlach, S. 30 f. 
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Sans-Souci, 21. Yuli 1852. 


Soeben erhalte ich Ihren Brief Ofen-Frankfurt vom 25. Juni 
und 19. Zuli!), deffen Anfang fo intereffant ift wie das Ende. 
Aber von mir verlangen Sie das Unmögliche. Sch foll Ihnen bie 
hiefige Rage der Dinge erklären, die fo verwidelt und durcheinander 
ift, daß man fie an Ort und Stelle nicht verfteht. Wagener's 
Auftreten gegen Manteuffel ift nicht zu rechtfertigen, wenn er ſich 
nicht ganz von der Partei ifoliren will. Ein Blatt, wie die Kreuz- 
zeitung, darf nur dann gegen einen Premierminifter auftreten, wenn 
die ganze Partei in die Oppofition geworfen ift, wie das bei 
Radowitz der Fall war.... Ein folddes bellum omnium contra 
omnes fann nicht bleiben. Wagener wird nolens volens müfjen 
mit dem Preußifchen Wochenblatt Chorus machen, was ein großes 
Uebel ift; Hindeldeyg und der kleine Manteuffel, fonft entjchiedene 
Feinde, alliiren fich über die Kreuzzeitung, wie Herodes und Pilatus. 
Das Traurigfte ift mir der Minifter Manteuffel, der faum zu 
halten ift und doch gehalten werden muß, denn feine präfumtiven 
Nachfolger find ſchrecklich. Alles fchreit, er foll Quehl entlaffen. 
Ich glaube, damit wird wenig gewonnen fein, Quehl's etwaiger 
Nachfolger Fr.?) ift vielleicht noch fchlimmmer. Wenn Manteuffel fich 
nicht zu Allianzen mit bonetten Leuten entfchließt, ift ihm nicht zu 
helfen... .°). 


Sans-Souci, 8. October 1852. 


... Ich habe Manteuffel’8 fonberbares Benehmen mit feinen 
Creaturen, ich habe die Anftellung von Nadowig benutzt, um offen 
mit ihm zu reden, e8 ift aber nichts dabei Herausgefommen. Sch 
babe ihm gejagt, daß ich nicht zu denen gehöre, welche Quehl in 
bas Elend fchiden wollten, aber er möge fich doch mit ordentlichen 
Leuten in Verbindung fegen und fi) in der Gemeinſchaft mit ihnen 
ftärfen. Aber vergebens. Jetzt ‚treibt er wieder fein Weſen nit 


ı) Bismard’s Briefe, S. 32 ff. 

2) Conſtantin Frank. 

2) Bgl. Briefwechſel ꝛec., &. 37 f. (mit falſchem Datum und entſtellenden Lee 
fehlen), 
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dem Bonapartiften rang. ch will das, was Wagener thut, nicht 
rechtfertigen, bejonders nicht fein eigenfinniges Widerftreben gegen 
jeden Rath und jede Warnung, die ihm zukommt, aber darin hat 
er Recht, daß Manteuffel die confervative Partei gründlich zerjtört 
und ihn, Wagener, auf das Aeußerſte reizt. Es iſt doch eine merk⸗ 
würbige Erfcheinung, daß die Kreuzzeitung die einzige Zeitung in 
Deutfchland ift, die verfolgt und confiscirt wird. Bon dem, was 
mich bei dem Alleın am meiften afficirt, von der Wirkung diejer 
Lage der Dinge auf S. M., will ich gar nicht reden. Sinnen 
Sie doch auf Mittel, Menjchen heranzuziehen, die das Minijterium 
ftärfen. Kommen Sie doch einmal wieder her und fehen Sie fich 
felbft die Dinge an...”). 


Charlottenburg, 25. Februar 1853. 


Ich Habe letzt S. M. darauf aufmerkfam gemadjt, wie es doc) 
nicht gut wäre, daß Wagener, der Alles für die gute Sache gewagt 
habe, nächftens im Gefängniß figen, während fein Gegner Quehl 
durch die bloße vis inertiae Geheimer Rath würde. Niebuhren 
ift e8 denn aud) gelungen, den König mit Wagener auszujöhnen, 
obſchon Tetterer dabei bleibt, die Nedaction der Kreuzzeitung nieder- 
legen zu wollen.... Manteuffel hat eine Xendenz nach unten, 
via Quchl, Lewinftein u. f. w., weil er an den Wahrheiten, 
die von oben kommen, zweifelt, ftatt daran zu glauben. Er 
fügt mit Pilatus: Was ift Wahrheit? und fucht fie bei Quehl 
und Conſorten. Er läßt fih ja ſchon jebt bei jeder Gelegenheit 
durch Quehl zu einer fehr üblen heimlichen und paffiven Oppofition 
gegen Weftphalen und deſſen Mafregeln, die doch das Muthigfte 
und Befte enthalten, was in unjrer Adminiftration feit 1848 ge- 
schehen ift, bewegen. Er leidet, daß Quehl die Preffe auf das 
Schamfofefte gegen Weftphalen, Raumer u. |. w. benugt und wie 
man wich verfichert, fi) dafür bezahlen läßt. So Tann e8 
faft nicht ausbleiben, daß Quehl und Eonforten zulegt Manteuf- 
fel's Sturz bewirken, den ich ſchon aus den einfachen Grunde 





1) Bot, Briefwechſel zc., &. 43. 
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Sans-Souci, 21. Juli 1852. 


Soeben erhalte ich Ihren Brief Ofen-Frankfurt vom 25. Juni 
und 19. Juli!), deffen Anfang fo intereffant ift wie das Ende. 
Aber von mir verlangen Sie das Unmögliche. Sch ſoll Ihnen die 
biefige Lage der Dinge erklären, die jo verwidelt und durcheinander 
tft, daß man fie an Ort und Stelle nicht verſteht. Wagener’s 
Auftreten gegen Meanteuffel ift nicht zu rechtfertigen, wenn er ſich 
nicht ganz von der Partei ifoliren will. Ein Blatt, wie bie Kreuz- 
zeitung, darf nur dann gegen einen Premierminifter auftreten, wenn 
die ganze Partei in die Oppofition geworfen ift, wie das bei 
Nadowig der Fall war.... Ein ſolches beillum omnium contra 
omnes kann nicht bleiben. Wagener wird nolens volens müffen 
mit dem Preußiſchen Wochenblatt Chorus machen, was ein großes 
Uebel ift; Hindeldey und der Eleine Manteuffel, ſonſt ent|chiedene 
Feinde, alliiren fich über die Kreuzzeitung, wie Herodes und Pilatus. 
Das Traurigſte ift mir der Minifter Manteuffel, der kaum zu 
halten ift und doch gehalten werden muß, denn feine präjfumtiven 
Nachfolger find fchredlih. Alles fehreit, er foll Quehl entlaffen. 
Ich glaube, damit wird wenig gewonnen fein, Quehl's etwaiger 
Nachfolger Fr.?) ift vielleicht noch fehlinmer. Wenn Manteuffel ſich 
nicht zu Allianzen mit honetten Leuten entfchliegt, ift ihm nicht zu 
helfen... .°). 


Sans-Souci, 8. October 1852. 


... Ich Habe Manteuffel’8 fonderbares Benehmen mit feinen 
Creaturen, ich habe die Anftellung von Radowitz benutzt, um offen 
mit ihm zu reden, e8 ift aber nichts dabei Herausgefommen. Ich 
habe ihm gejagt, daß ich nicht zu denen gehöre, welche Quehl in 
bas Elend fchiden wollten, aber er möge fich doch mit ordentlichen 
Leuten in Verbindung fegen und ſich in der Gemeinfchaft mit ihnen 
ftärfen. Uber vergebens, Jetzt treibt er wieder fein Wefen mit 


ı) Bismard’s Briefe, S. 32 ff. 
2) Conſtantin Frank. 
2) Bgl. Briefwechſel ꝛc., &. 87 f. (mit falſchem Datum und eutſtellenden Leſe— 
fehlern). 
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dem Bonapartiften Fran. Ich will das, was Wagener thut, nicht 
rechtfertigen, beſonders nicht fein eigenfinniges Widerftreben gegen 
jeden Rath und jede Warnung, die ihm zufommt, aber darin hat 
er Recht, daß Manteuffel die confervative Partei gründlich zerftört 
und ihn, Wagener, auf das Yeuferfte reizt. Es ift doch eine merk. 
würdige Erjcheinung, daß die Kreuzzeitung die einzige Zeitung in 
Deutichland ift, die verfolgt und conflscirt wird. Von dem, was 
mich bei dem Allen amı meiften afficirt, von der Wirkung dieſer 
Lage der Dinge auf S. M., will ich gar nicht reden. Sinnen 
Sie doch auf Mittel, Menjchen heranzuziehen, die das Minifterium 
ftärfen. Kommen Sie doch einmal wieder her und fehen Sie fich 
jelbft die Dinge an...”). 


Charlottenburg, 25. Februar 1853. 


Ich Habe letzt S. M. darauf aufmerkfan gemacht, wie e8 Doch 
nicht gut wäre, daß Wagener, der Alles für die gute Sache gewagt 
habe, nächſtens im Gefängniß figen, während fein Gegner Quehl 
durch die bloße vis inertiae Geheimer Rath würde. Niebuhren 
it e8 denn auch gelungen, den König mit Wagener auszuföhnen, 
obſchon Tetterer dabei bleibt, die Nedaction der Kreuzzeitung nieder- 
legen zu mwollen.... Manteuffel Hat eine Tendenz nad unten, 
via Quchl, Lewinſtein u, ſ. w., weil er an den Wahrheiten, 
die von oben Tommen, zweifelt, ftatt daran zu glauben. Er 
fagt mit Pilatus: Was ift Wahrheit? und fucht fie bei Quehl 
und Conſorten. Er läßt fih ja ſchon jest bei jeder Gelegenheit 
durch Quehl zu einer jehr üblen heimlichen und paffiven Oppofition 
gegen Weftphalen unb befjen Maßregeln, die doch das Muthigfte 
und Beſte enthalten, was in unjrer Adminiftration feit 1848 ge— 
ichehen ift, bewegen. Er leidet, daß Duehl die Preſſe auf das 
Schamloſeſte gegen Weftphalen, Raumer u. |, mw. benugt und wie 
man nich verfichert, fich dafür bezahlen läßt. So Tann e8 
faft nicht ausbleiben, daß Quehl und Conſorten zuletzt Manteuf- 
fel's Sturz bewirken, den ich jchon aus dem einfachen Grunde 





) Bgl. Briefwechſel sc., &. 48, 
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für ein Unglüd halte, daß ich durchaus Teinen möglichen Nachfol- 
ga meiß"). 
Potsdam, 28. Yebruar 1853. 
... Ich thue mein Mögliches, die Kreuzzeitung zu erhalten 
oder zunächlt vielmehr Wagenern der Kreuzzeitung zu erhalten. Er 
jagt, er könne diefe Sache den Intriguen von Quehl gegenüber 
nicht fortführen. Won den Föniglichen Geldern, über welche diefer 
Mensch durch das BVertrauen Manteuffel’8 disponirt, gibt er ben 
Mitarbeitern Wagener’8 bedeutende Remmmerationen und entzieht 
fie der Kreuzzeitung; ja er foll die Gefandten auffordern laſſen, die 
auswärtigen Correfpondenten der Kreuzzeitung zu ermitteln, um fie 
ihr abipenftig zu machen... .?). 
20. Juni 1853. 
Die innern Berhältniffe mißfallen mir fehr. Ich fürdite, 
Duehl fiegt über Weftphalen und Raumer ganz einfach dadurch, 
daß Meanteuffel fich bei dem Könige als unentbehrlich geltend macht, 
eine Anficht, die S. M. aus richtigen und unrichtigen Gründen 
anerkennt. . . . 
Charlottenburg, 30. Juni 1853. 
... Wenn ich die verfchiedenen Nachrichten über die Quehl'ſchen 
Intriguen miteinander vergleiche, wenn ich auf die Notiz etwas 
gebe, daß Quehl eine Art von Vertrag mit der Hollweg'ſchen Partei 
geſchloſſen, wonach Manteuffel gefchont, die andern mißliebigen 
Minifter Naumer, Weftphalen, Bodelſchwingh, rückſichtslos ange- 
griffen würden, wenn ich ferner beachte, daß Manteuffel über fein 
Berhältnig zum Prinzen von Preußen ein böjes Gewiffen gegen 
mich bat, daß er jett Niebuhr dichter an fein Herz ſchließt ale 
mich, während er fich fonft gegen mich oft über Niebuhr beflagte, 
wenn ich endlich beachte, daß Quehl geradezu den Prinzen von 
Preußen und feinen Herrn Sohn als mit fi) und mit Manteuffel 
übereinstimmend [darftellt] und fich demgemäß äußert, was ich aus 
der zuverläffigften Quelle weiß, wenn dies Alles auf Radowitz fieht 


ı) Vgl. Briefwechſel 2c., ©. 72 ff. (ungenau in der Wiedergabe des Wortlaute). 
2) Bgl. Briefwechſel 2c., S. 74 ff. (auch bier ift der Tert willkürlich geändert). 
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(sic), fo fühle ich den Boden mir unter den Füßen ſchwanken, 
obſchon der König ſchwerlich für diefe Wirtbfchaft zu gewinnen ift 
und mir perfönlich dies Alles Gott fei Dank ziemlich gleichgültig 
iſt. Sie aber, mein verehrter Freund, der Sie noch jung find, 
müſſen ſich rüften und flärfen, dies Lügengemwebe zur pafjenden Zeit 
zur Rettung des Landes zu zerreißen.... .'). 


Sans-Souci, 17. Yuli 1853. 

... Q. wird jeßt fchon der Hof gemacht und er hat Excel⸗ 
lenzen in feinem Borzimmer und auf feinem Sopha. Auf der an- 
dern Seite halte ich es nicht für unmöglich, daß Manteuffel eines 
Tags Quehl darangibt, denn Dankbarkeit ift Feine charakteriftifche 
Eigenſchaft diefes zweifelnden und daher oft befperirenden Staats- 
mannes. Was foll aber werden, wenn Manteuffel geht? Es wäre 
ein Minifteriun zu finden, aber fchmerlich eines, was auch nur 
4 Wochen mit S. M. fi hielte. Aus diefen Gründen und 
bei meiner aufrichtigen Achtung und Liebe, die ich für Manteuffel 
habe, möchte ich e8 nicht auf mein Gewiſſen nehmen, feinen Sturz 
veranlaßt zu haben. Denken Sie einmal über diefe Dinge nad 
und fchreiben Sie mir"... .?). 

Bald nah dem Datum des legten Briefes war bie Verſtim⸗ 
mung zwifchen dem Könige und Manteuffel jo accut geworben, baf 
der Iegtere fich fchmollend auf fein Gut Drahnsdorf zurüdzog. Um 
ihn zu einem „gehorſamen Minifter” zu machen, benugte der König 
diesmal nicht meine Miiniftercandidatur als Schrebild, fondern be- 
auftragte mich, den Grafen Albrecht von Alvensleben, den „alten 
Lerchenfreffer”, wie er ihn nannte, in Errleben aufzufuchen und zu 
fragen, ob er den Borfig in einem neuen Minifterium übernehmen 
wolle, in bem ich das auswärtige Reſſort erhalten ſolle. Der Graf 
hatte kurz vorher mir unter fehr abfälligen Aeußerungen über ben 
König erklärt, daß er während der Regirung Sr. Majeftät unter 
feinen Umftänden in irgend ein Cabinet treten werde °). Ich fagte 
dies dem Könige, und meine Reife unterblieb. Später aber, als 

) Bgl. Briefmedhfel &. 91 ff. 


)..D.8.% fi. 
) S. o. ©, 101. 
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biejelbe Kombination wieder auftauchte, hat er fich doch bereit er- 
klärt, fie zu accepliren; der König vertrug fi) dann aber mit Man- 
teuffel, der inzwifchen „Gehorſam“ gelobt Hatte. Statt der Sen- 
dung nach Erxleben reiſte ich aus eignem Antriebe zu Manteuffel 
aufs Land und redete ihm zu, ſich von Quehl zu trennen und 
ftillfchweigend ohne Erplication mit Sr. Majeftät feine amtliche 
Function wieder aufzunehmen. Er erwiderte in dem Sinne feines 
Driefes vom 11. Yuli 1851, daß er den fähigen, ihm mit Bin- 
gebung dienenden Mann nicht fallen laffen könne. Da ich Heraus 
zu hören glaubte, daß Manteuffel wohl noch andre Gründe babe, 
Quehl zu fehonen, fo fagte ich: „Vertrauen Sie mir die Vollmacht 
an, Sie von Quehl zu erlöfen, ohne daß e8 zu einem Bruche 
zwifchen Ihnen beiden kommt; wenn mir das gelingt, fo bringen 
Sie dem Könige die Nachricht von Quehl's Abgange und führen 
die Gefchäfte fort, als wenn Fein Diffenfus zwiſchen Sr. Majeftät 
und Ihnen vorgelommen wäre.” Er ging auf diefen Gedanken ein, 
und wir verabredeten, daß er Quehl, der ſich grade auf einer Reiſe 
in Frankreich befand, veranlaffen werde, auf der Rückkehr mich in 
Frankfurt aufzufuchen, was gefhah. Ich benugte die Pläne des 
Königs mit Alvensleben, um Duehl zu überzeugen, daß er, wein 
er nicht abginge, Schuld an dem Sturze feines Gönners fein werde, 
und empfahl ihm, die Macht deifelber, fo lange e8 noch Zeit fet, 
zu benugen. Sch fagte ihm: „Schneiden Ste Ihre Pfeifen, wo 
Sie noh im Rohr fißen, es dauert nicht lange mehr,” und ich 
brachte ihn dahin, feine Wünfche zu präcifiren: das Generalconfulat 
in Kopenhagen mit einer ftarfen Gehaltserhöhung. Ich Benad- 
richtigte Manteuffel, und die Sache ſchien erledigt, zog ſich aber 
bis zur endlichen Xöfung noch einige Zeit Hin, weil man in Berlin fo 
ungeſchickt geweſen war, bie Sicherung der Stellung Manteuffel’s früher 
zu verlautbaren als das Ausjcheiden Quehl's. Letztrer hatte in Berlin 
feine und Manteuffel’8 Stellung nicht fo unficher gefunden, wie ich 
fie gefchildert Hatte, und machte dann einige Schwierigkeiten, bie 
verbeffernd auf feine Stellung in Kopenhagen wirkten ?). 


1) Bgl. Bismard’s Briefe an 2. v. Gerlach vom 6. und 18. Aug. 1853 (Uusgabe 
von 8. Kohl ©. 996, 7). R 
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Aehnliche Berbandlungen drängten fi) mir auf mit Agenten, 
welche bei dem Depefchendiebftahl in der franzöfifchen Geſandſchaft 
benußt worden waren, unter Andern mit Haffenfrug, der zur Zeit 
bes Prozefjes über diefen Diebftahl, anjcheinend mit feiner eignen 
Zuftimmung, in Frankreich polizeilich verhaftet und Fahr und Tag 
fequeftrirt wurde, bis die Sache vergeflen mar. 

Der König hafte damals Manteuffel, er behandelte ihn nicht 
mit der ihm fonft eignen Höflichkeit und that beifende Aeußerungen 
über ihn. Wie er überhaupt die Stellung eines Minifters auffaßte, 
zeigt ein Wort über den Grafen Albert Pourtal&s, den er auch 
gelegentlich als Schredbild für Manteuffel benugte ?): „Der wäre 
ein Minifter für mich, wenn er nit 30,000 Reichsthaler Ein- 
kommen zu viel hätte; darin ftedt die Duelle des Ungehorfams.“ 
Wenn ich fein Minifter geworden wäre, fo würde ich mehr als Andre 
diefer Auffaffung ausgefegt geweſen fein, weil er mich als feinen 
Zögling betrachtete und in meinem Royalismus als wefentlichftes 
Element den unbebingten „Gehorſam“ ſah. Jede felbftändige Mei- 
nung bon mir würde ihn befremdet haben, war ihm doch ſchon mein 
Sträuben gegen definitive Uebernahme des Wiener Poſtens als eine 
Art von Felonie erfchienen. Cine lange nadjwirkende Erfahrung 
der Art Hatte ich zwei Yahre fpäter zu machen, 


IM. 


Meine Berufungen nad) Berlin wurden nicht immer durch die 
äußere Politik veranlaßt, mitunter auch durch Vorgänge im Land- 
Inge, in den ich bei der durch meine Ernennung zum Gefandten 
nothwendig gewordenen Neuwahl am 13. October 1851 wieber- 
gewählt worden war. 

Als es fi um die Verwandlung der Erften Kammer in das 
Herrenhaus handelte, erhielt ich folgende, vom 20. April 1852 
datirte Mittheilung Manteuffel’s: 

„Bunfen best den König immer mehr in die Pairie hinein. 





) S. o. ©. 101, 
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Er behauptet, die größten Staatsmänner in England glaubten, daß 
in wenigen Jahren der Continent in zwei Theile zerfallen würde: 
a) proteftantifche Staaten mit conftitutionellem Syftem, getragen 
von den Säulen der Pairie, b) Tatholijch-jefuitifch-deinofratifch-ab- 
folutiftiiche Staaten. In die legte Kategorie ftellt er Oeſterreich, 
Frankreich und Rußland. Ich Halte das für ganz falſch. Solche 
Kategorien gibt e8 gar nicht. Jeder Staat hat feinen eignen 
Entwicklungsgang. Friedrich Wilhelm I. war weder katholiſch noch 
demokratiſch, nur abjolut. Aber dergleichen Dinge machen großen 
Eindrud auf S. M. Das conftitutionelle Syften, welches bie 
Moajoritätenherrfchaft proclamirt, Halte ich für nichts weniger als 
proteſtantiſch.“ 
Am folgenden Tage, 21. April, ſchrieb mir der König: 


„Charlottenburg, 21. April 1852. 


Ich erinnere Sie daran, theuerfter Bismard, daß ich auf 
Sie und Ihre Hülfe zähle bey der nahen Berhandlung in 
IIr Kammer über die Geftaltung der Erſten. Sch thue dies um 
fo mehr, als ich leider aus allerficherfter Duelle Kenntniß von den 
ſchmutzigen Intriguen habe, die in bewußtem (2) oder unbewußtem (?) 
Berein reudigr Schafe aus der Rechten und ftänkriger Böde 
aus ber Linken angeftellt werden, um meine Abfichten zu zerftöhren. 
Es ift dies ein trauriger Anblid unter allen Berhältniffen, einer 
„zum Haar Ausraufen“ aber auf dem Felde der theuer angefchafften 
Lügenmafchine des franzöſiſchen Constituzionalismus. Gott beſſ'r 


es! Amen. 
Friedrich Wilhelm.“ 


Ich fchrieb dem General Gerlach"), ich fei eins der jüngften 
Mitglieder unter diefen Leuten. Wenn ich die Wünfche Sr. Majeftät 
früher gefannt hätte, hätte ich vielleicht einen Einfluß gewinnen 
können; aber ber Befehl des Königs, von mir in Berlin ausgeführt 

ı) Am 23. April 1852; ber Brief ift bisher im Wortlaut noch nicht veröffentlicht; 


bo vgl. die Aeußerung in dem Briefe vom 23. April au Manteuffel (Breußen im 
Bundestage IV 72). 
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und in der conjervativen Partei beider Häufer vertreten, würde meine 
parlamentarische Stellung, die für den König und feine Regirung 
in andern Fragen von Nuten fein könnte, zerftören, wenn ich rein 
als Töniglicher Beauftragter, ohne eigne Gedanken zu vertreten, 
meinen Einfluß in der kurzen Frift von zwei Tagen verwerthen follte. 
Ich fragte daher an, ob ich nicht den vom Könige erhaltenen Auf- 
trag, mit dem Prinzen von Auguftenburg zu verhandeln, als Grund 
file mein Wegleiben von dem Landtage geltend machen dürfte, Ich 
erhielt durch den Zelegraphen die Antwort, mic) auf das Auguften- 
burger Geſchäft nicht zu berufen, fondern fofort nach Berlin zu 
kommen, reifte alfo anı 26. Aprilab. Inzwiſchen war in Berlin auf 
Betrieb der conjervativen Partei ein Beichluß gefaßt worden, der 
den Abfichten des Königs zumiderlief, und der von Str. Majeftät 
unternommene Feldzug fchien damit verloren zufein. Als ich mich am 
27. bei dem General von Gerlach in dem Flügel des Charlotten- 
burger Schloffes neben der Wache meldete, vernahm ich, daß ber 
König ungehalten über mich fei, weil ich nicht fofort abgereift fei; 
wenn ich gleich erfchienen wäre, fo würde ich den Beichluß haben 
verhindern Tönnen!). Gerlach ging, um mich zu melden, zum 
Könige und kam nad) ziemlich langer Zeit zurüd mit der Ant- 
wort: Se. Majeftät wolle mich nicht fehn, ich folle aber warten. 
Diefer in fich widerfprechende Beſcheid ift charakteriftiich für den 
König; er zürnte mir und wollte das durch Verfagung der Audienz 
zu erfennen geben, aber doch auch zugleich die Wiederannahme zu 
Gnaden in kurzer Friſt ficher ftellen. Es war das eine Art von 
Erziehungsmethode, wie man in der Schule gelegentlich aus ber 
Klaſſe gewiefen, aber wieder Hineingelafien wurde. Ich war 
gewiffermaßen im Charlottenburger Schlofje internirt, ein Zuftand, 
der mir durch ein gutes und elegant fervirtes Frühſtück erleichtert 
wurde. Die Einrichtung des Königlihen Haushalts außerhalb 
Berlins, vorzugsweife in Potsdam und Charlottenburg, war die eines 
Grand Seigneur auf dem Lande. Man wurde bei jeder Anweſenheit 
zu den üblichen Zeiten nach) Bedarf verpflegt, und wenn man 





ı) Bgl. Gerlach's Denkwürdigkeiten I 754, 756, 


132 Gedanken unb Erinnerungen von Otte Fürſt von Bismarck. 


zwiſchen biefen Zeiten einen Wunfch Hatte, aud) dann. Die Wirth- 
Ihaftsführung mar allerdings nicht auf ruſſiſchem Fuße, aber doch 
durchaus vornehm und reichlich nach unfern Begriffen, ohne in 
Verſchwendung auszuarten. 

Nah etwa einer Stunde wurde ich durch den Adjutanten vom 
Dienft zum Könige berufen und etwas Fühler als fonft, aber doch 
nicht fo ungnädig, empfangen, wie ich befürchtet hatte. Se. Majeftät 
hatte erwartet, daß ich auf die erjte Anregung erfcheinen würde, 
und darauf gerechnet, daß id) im Stande fein würde, in den 24 
Stunden bis zur Abftimmung die confervative Yraction wie auf 
militärifches Kommando Kehrt machen und in des Königs Richtung 
einfchwenfen zu laſſen. Sch fegte auseinander, daß damit mein 
Einfluß auf die Fraction über- und die Unabhängigkeit derfelben 
unterfchägt werde. Ich hätte in diefer Frage perfönlich Feine Ueber: 
zeugung, die der des Königs entgegenftände, und ſei bereit, die 
letztre bei meinen Fractionsgenoffen zu vertreten, wenn er mir Zeit 
dazu Iaffen wolle und geneigt fei, feine Wiünfche in neuer Geftalt 
nochmals geltend zu machen. Der König, fichtlich verföhnt, ging 
darauf ein und entließ mich mit dem Auftrage, Propaganda für 
feinen Plan zu machen. Letzteres geſchah mit mehr Erfolg, als ich 
jelbft erwartet hatte, der Widerjpruch gegen die Umgeftaltung der 
Körperfchaft hatte nur die Führer der Fraction zu Trägern, und 
feine Nachhaltigkeit berubte nicht auf der Ueberzeugung ber Gefammt- 
heit, fondern auf der Autorität, welche in jeber Fraction die an⸗ 
erkannten Leiter zu haben pflegen — und nicht mit Unrecht, da fie in 
ber Regel bie beiten Rebner und gewöhnlich bie einzigen arbeit- 
ſamen Gejchäftsleute find und den Uebrigen die Mühe abnehnten, 
die vorkommenden ragen zu ftudiren, Ein Opponent in der Fraction, 
ber nicht das gleiche Anſehn Hat, wird von bem fyractionsführer, 
welcher gewöhnlich der chlagfertigere Redner ift, fehr leicht in einer 
Weife abgeführt, welche ihm für die Zukunft, die Luft zur Auf- 
lehnung benimmt, wenn er nicht mit einem Mangel an Schüchtern- 
heit begabt ift, der bei uns grade in ben Klaſſen, denen die Con⸗ 
jervativen meiftens angehören, nicht häufig if. 

Ich fand unfre damals zahlreiche, ich glaube über 100 Köpfe 
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ftarfe Fraction unter dem Banne der von den Yührern feftgelegten 
politifchen Säte. Ich ſelbſt Hatte mich, feit ich mich in Frankfurt 
auf der Defenfive gegen Deftreich, aljo auf einem von der Fractions- 
leitung nicht gebilligten Wege befand, von derfelben einigermaßen 
emancipirt, und obfchon in diefer Trage unfer Verhältnig zu Oeft- 
reich nicht im Spiele war, fo Hatte die Meinungsverfchiedenheit 
über dieſes Verhältnig meinen Glauben an die Fractionsleitung 
überhaupt erfchüttert. Indeſſen überrafchte mich doch die fofortige 
Wirkung, welche mein Plaidoyer nicht ſowohl für die vorliegende 
Auffaffung des Könige, als für das Zufammenhalten mit ihm 
hatte. Die Practionsleitung blieb bei der Abſtimmung ifolirt; 
faft die geſammte Yraction war bereit, dem Könige auf feinem 
Wege zu folgen. 

Wenn ich heut auf diefe Vorgänge zurüdblide, fo fcheint es 
mir, daß die drei oder fech® Führer, gegen welche ich die confer- 
vative Fraction aufwiegelte, im Grunde dem Könige gegenüber 
Recht hatten. Die Erfte Kammer war zur Löſung der Aufgaben, 
welche einer ſolchen im conftitutionellen Leben zufallen, befähigter 
als das heutige Herrenhaus. Sie genoß in der Bevölkerung 
eines Anſehns, welches das Herrenhaus fich bisher nicht erworben 
bat. Das letztre Hat zu einer hervorragenden politifchen Leiftuug 
nur in der Eonflictszeit Gelegenheit gehabt und fich damals durch 
die furdhtlofe Treue, mit der es zur Monarchie ftand, auf dem 
defenfiven Gebiete der Aufgabe eines Dberhaufes völlig gewachſen 
gezeigt. Es iſt wahrfcheinlich, daß es in kritiſchen Lagen ber 
Monarchie biefelbe tapfere Weftigkeit beweifen wird. Ob es aber 
für Verhütung folder Krifen in den ſcheinbar friedlichen Zeiten, 
in denen fie ſich vorbereiten können, benfelben Einfluß ausüben 
wird, wie jene Erſte Kammer gethan bat, ift mir zweifelhaft. Es 
verräth einen Fehler in der Konftitution, wenn ein Oberhaus in 
der Einfchägung der öffentlichen Meinung ein Organ ber Regis 
rungspolitit oder ſelbſt der Töniglichen Politit wird. Nach der 
preußifchen Berfaffung hat der König mit feiner Regierung an und 
für ſich einen gleichwerthigen Antheil an der Geſetzgebung, wie 
jedes ber beiden Häufer; er bat nicht nur fein volles Veto, fon» 
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dern die ganze vollziehende Gewalt, vermöge deren die Initiative 
in der Geſetzgebung factifch und die Ausführung der Gefege aud) 
rechtlich der Krone zufält. Das Königthum ift, wenn es ſich 
feiner Stärfe bewußt ift und den Muth Hat, fie anzumenden, 
mächtig genug für eine verfaffungsmäßige Monarchie, ohne eines 
ihm gehorſamen Herrenhaufes al8 einer Krüde zu bebürfen. Auch 
wenn das Herrenhaus in der Conflictszeit fich für die ihm zu- 
gehenden Etatsgejege die Beichlüffe des Abgeordnetenhaufes an- 
geeignet hätte, fo wäre immer, um ein Etatsgefeg nad) Art. 99 
zu Stande zu bringen, die Zuftimmung des dritten Factors, des 
Königs, unentbehrlich geiwefen, um dem Etat Gejegesfraft zu ge- 
ben. Nach meiner Weberzeugung würde König Wilhelm feine Zu- 
ſtimmung aud dann verfagt haben, wenn das Herrenhaus in fei- 
nen Beichlüffen mit dem Abgeordnetenhaufe übereingeftimmt hätte. 
Daß die „Erfte Kammer” das gethan Haben würde, glaube ich 
nicht, vermuthe im Gegentheil, daß ihre durch Sadlichfeit und 
Leidenfchaftslofigkeit überlegnen Debatten fchon viel früher auf das 
Abgeordnetenhaus mäßigend eingewirft und deſſen Ausfchreitungen 
zum Theil verhindert haben würden. Das Herrenhaus hatte nicht 
daffelbe Schwergewicht in der öffentlichen Meinung, man war ge- 
neigt, in ihm eine Doublüre der Regirungsgewalt und eine pa- 
rallele Ausdrudsform des Töniglichen Willens zu fehn. 

Ich war ſchon damals ſolchen Erwägungen nicht unzugäng- 
fich, Hatte im Gegentheil dem Könige gegenüber, al® er feinen 
Plan wiederholt mit mir beſprach, lebhaft befürwortet, neben einer 
gewiſſen Anzahl erblicher Mitglieder den Hauptbeftand des Herren- 
baufes aus Wahlcorporationen hervorgehn zu laffen, deren Unter- 
lage die 12,000 oder 13,000 Rittergüter, vervollftändigt durch 
gleichwerthigen Grundbeſitz, dur die Magiftrate bedeutender 
Städte und die Höchftbefteuerten ohne Grundbefig nad einem 
hoben Cenſus abgeben follten, und daß ber nichterbliche Theil der 
Mitglieder ebenjo wie die des Abgeorbnetenhaufes der Wahlperiode 
und der Auflöfung unterliegen ſollte. Der König wies biefe 
Anſichten fo weit und geringfchägig von fich, daß ich jede Hoffnung 
auf eingehende Erörterung derſelben aufgeben mußte. Auf dem mir 
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neuen Gebiete der Gefeßgebung hatte ich damals nicht die Sicherheit 
bes Glaubens an die Richtigkeit eigner Auffafjungen, welche erforber- 
Iich gewejen wäre, um mich in den mir gleichfalls neuen unmittel- 
baren Beziehungen zu dem Könige und in den Rüdfichten auf meine 
amtliche Stellung zum Fefthalten an abweichenden eignen Anfichten 
in Berfaffungsfragen zu ermuthigen. Um mid) dazu unter Um- 
ftänden berechtigt und verpflichtet zu fühlen, hätte ich einer län- 
gern Erfahrung in Staatsgejchäften bedurft, als ich damals beſaß. 
Wenn es fih 20 Jahre fpäter um die Beibehaltung ber Erften 
Kammer oder Berwandlung derfelben in das Herrenhaus gehandelt 
hätte, jo würde ich aus der erften Alternative eine Eabinetsfrage 
gemacht haben, 


IV. 


Die Haltung, welche ich in der confervativen Fraction an- 
genommen hatte, griff flörend in die Pläne ein, die der König mit 
mir hatte oder zu haben behauptete. Als er zu Anfang bes Jahres 
1854 das Ziel, mich zum Minifter zu machen, directer in's Auge 
zu faſſen begann, wurde feine Abficht nicht nur von Manteuffel 
befämpft, ſondern auch von der Camarilla, deren Hauptperfonen der 
General Gerlach und Niebuhr waren. Diefe, ebenfo wie Man- 
teuffel, waren nicht geneigt, den Einfluß auf den König mit mir 
zu theilen, und glaubten ſich mit mir im täglichen Zufammenleben 
niht jo gut wie in der Entfernung zu vertragen. Gerlach wurde 
in dieſer VBorausfegung beftärft durch feinen Bruder, den Präfiden- 
ten, der die Gewohnheit hatte, mich als einen Pilatus-Charakter 
zu bezeichnen auf der Bafis: Was ift Wahrheit? alſo als einen 
unſichern Yractionsgenoffen. Diefes UrtHeil über mid) kam auch 
in den Kämpfen innerhalb der confervativen Fraction und ihres 
intimern Comités mit Schärfe zum Ausdrud, als ich, auf Grund 
meiner Stellung als Bundestagsgefandter und weil ich im Befit 
des Vortrags bei dem Könige über die beutfchen Angelegenheiten fei, 
einen größern Einfluß auf die Haltung der Fraction in der beut- 
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chen und der auswärtigen Politik verlangte, während der Präſident 
Gerlach und Stahl die abfolute Gefammtleitung nad allen Sei- 
ten hin in Anfpruch nahmen. Ich befand mi im Widerfpruche 
mit Beiden, mehr aber mit Gerlach als mit Stahl, und der Erftere 
erklärte jchon damals, vorauszufehn, daß unfre Wege fich trennen 
und wir als Gegner enden würden. — In Uebereinftimmung habe 
ich mich in den wechfelnden Phafen der confervativen Yraction ſtets 
mit Below-Hohendorf und Alvensleben-Errleben befunden. 

Im Winter 1853 zu 1854 ließ mid) der König wiederholt 
fommen und bielt mich oft lang feſt; ich verfiel dadurch äußerlich 
in die Kategorie der Streber, die am Sturze Manteuffel’8 arbeiteten, 
den Prinzen von Preußen gegen feinen Bruder einzımehmen, für ſich 
Stellen oder wenigftens Aufträge herauszufchlagen juchten und dann 
und wann von dem Könige als Rivalen Manteuffel® cum spe 
succedendi behandelt wurden. Nachdem ich mehrmals von dem 
Könige gegen Manteuffel in der Weife ausgejpielt worden war, 
daß ich Gegenentwürfe von Depefchen zu machen hatte, bat ih 
Gerlach, den ich in einem Heinen Vorzimmer neben dem Cabinet bes 
Königs in dem längs der Spree binlaufenden Flügel des Schloffes 
fand, mir die Erlaubnig zur Rückkehr nad) Frankfurt zu erwirfen. 
Gerlach trat in das Cabinet und ſprach, der König rief: „Er foll 
in bes Teufels Namen warten, bis ich ihm befehle abzureifen!“ Als 
Gerlach herauskam, fagte ich lachend, ich hätte den Beſcheid fchon. 
Ich blieb alfo noch eine Zeit lang in Berlin. Als es endlich zur 
Abreife kam, Hinterließ ich den Entwurf: eines eigenhändigen, von 
dem Könige an den Kaifer Franz Joſeph zu richtenden Schreibens, 
den ich auf Befehl Seiner Majeſtät ausgearbeitet und den Manteuffel 
dem Könige vorzulegen übernommen hatte, nachdem er fih mit mir 
über den Inhalt verftändigt haben würde. Der Schwerpuntt Tag in 
dem Schlußfate, aber auch ohne diefen bildete der Entwurf ein ab- 
gerundetes Altenftüd, freilich von wejentlich mobificirter Tragweite, 
Ich bat den Flügeladjutanten vom Dienft unter Mittheilung einer 
Abfchrift des Koncepts, den König darauf aufmerkſam zu machen, 
daß der Schlußfag das entfcheidende Stück des Erlaſſes fei. 
Diefe Borfichtsmaßregel war im Auswärtigen Amte nicht bekannt; 
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die Kolfationirung im Schloffe ergab, daß, wie ich befürchtet 
hatte, das Concept geändert und der öſtreichiſchen Politik näher 
gerüct war. Während bes Krimkrieges und ber vorangegangnen 
Berhandlungen drehten fi die Kämpfe in ben Regirungskreiſen 
häufig um eine weftmächtlich-öftreichifche oder eine ruſſiſche Phraſe, 
die, kaum gefchrieben, Teine praßtifche Bedeutung mehr hatte. 

| Um eine erftere, in den Verlauf der Dinge eingreifende . 
Trage der Redaction handelte e8 fi im Auguſt 1854. Der König 
befand fich in Rügen; ich war auf dem Wege von Frankfurt nad) 
Keinfeld, wo meine Frau Trank lag, al® am 29. Auguft in Stettin 
ein höherer Poftbeamter, der angewiefen war, auf mich zu fahnden, 
mir eine Einladung des Königs nach Putbus ausrichtete. Ich hätte 
nich gern gedrüdt, der Poſtbeamte aber begriff nicht, wie ein 
Mann von alteın preußifchen Schlage fich einer folchen Aufforderung 
entziehn wolle. Ich ging nad) Rügen, nicht ohne Sorge vor neuen 
Zumuthungen, Deinifter zu werden und dadurch in unbaltbare 
Beziehungen zum Könige zu gerathen. Der König empfing mich am 
30. Auguft gnädig und feste mich von einer vorliegenden Meinungs: 
verjchiedenheit über die durch den Rüdzug der Ruſſen aus den 
Donaufürftenthüntern entjtandene Situation in Kenntnif. Es 
handelte fich um die Depefche des Grafen Buol vom 10. Auguft 
und einen von Manteuffel vorgelegten Entwurf einer Antwort, den 
der König zu öftreichiich fand. Auf Befehl machte ich einen andern 
Entwurf, der von Sr. Majeftät genehmigt und nad) Berlin gefchidt 
wurde, um im Widerfpruch mit dem leitenden Minifter zunächft 
an den Grafen Arnim in Wien gefandt und dann ben deutfchen 
Regirungen mitgetheilt zu werden!). Die durd) Annahme meines 
Entwurfs befundete Stimmung des Königs zeigte fi) auch in dem 
Empfang des Grafen Bendendorf, der mit Briefen und mündlichen 
Aufträgen in Putbus eintraf, und den ich mit der Nachricht Hatte 
empfangen können, daß die Engländer und Franzofen in der Krim 
gelandet feien, „Freut mich,” erwiberte er, „da find wir fehr 
ſtark.“ Es wurde ruffifche Strömung. Ich glaubte, politifch meine 
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Schuldigkeit gethan zu haben, hatte fchlechte Nachrichten von meiner 
Frau und bat um die Erlaubnig abzureifen. Sie wurde mir 
indirect dadurch verweigert, daß ich auf das Gefolge übertragen 
wurde, ein hoher Gunftbeweis. Gerlach warnte mich, ihn nicht 
zu überfchägen. „Bilden Sie fi) nur nicht ein,” fagte er, „Daß 
Sie politisch gefchieter gewefen find als wir. Gie find augen- 
biidlih in Gunft, und der König ſchenkt Ihnen dieſe Depefche, 
wie er einer Dame ein Bouquet ſchenken würde,“ 

Wie wahr das war, erfuhr ich fofort, aber in vollem Um— 
fange erſt fpäter nach und nad. Als ich darauf beftand, abzureifen, 
und in ber That am 1. September abreifte, erfolgte eine ernfte 
Ungnade des Königs; mir wäre meine Häuslichkeit doch mehr werth 
als das ganze Reich, hatte er zu Gerlach gefagt. Uber wie tief 
die Verſtimmung gegangen war, wurde mir erft während und 
nach meiner Parifer Reife Har. Mein beifällig aufgenommener 
Depeichen-Entwurf wurde telegraphifch angehalten und dann ge= 
ändert. 


Uchtes Kapitel. 
Beluh in Paris 
I. 


Im Sommer 1855 lud unfer Gefandter in Paris, Graf 
Hasfeldt, mid) zum Beſuche der Imduftrie » Ausftellung ein’); er 
theilte noch den damals in diplomatifchen Kreifen verbreiteten Glau⸗ 
ben, daß ich eheftens der Nachfolger Manteuffel’s im Auswärtigen Amt 
werden würde. Wenn der König ſich mit einem folchen Gedanken 
abwechjelnd getragen Hatte, fo wußte man in intimen Hofkreiſen 
doch damals fchon, daß eine Wandelung vorgegangen fei. Der 
Graf Wilhelm Hedern, den ich in Paris traf, fagte mir, die Ge- 
fandten glaubten noch immer, daß ich zum Minifter beſtimmt fei, 
er jelbft habe das auch geglaubt; aber die Stimmung des Königs 
fei umgefchlagen. Näheres wife er nicht. Wohl feit Rügen. 

Der 15. Auguft, Napoleonstag, wurde u. A. dadurch gefeiert, 
dag man ruffifche Gefangene durch die Straßen führte. Am 19. 
traf die Königin von England ein, der zu Ehren am 25. Auguft 
ein großes Ballfeft in Berfailles ftattfand, auf dem ich ihr und 
dem Prinzen Albert vorgeftellt wurde, 

Der Prinz in feiner ſchwarzen Uniform, ſchön und fühl, ſprach 
höflich mit mir, aber in feiner Haltung lag eine gemwifje ühbel- 
wollende Neugier, aus der ich abnahm, daß ihm meine antimeft- 
mächtliche Einwirkung auf den König nicht unbekannt war. Nach 
der ihm eignen Sinnesweife fuchte er die Beweggründe meines 
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Berhaltens nicht da, wo fie lagen, nämlich in dem Intereſſe an 
der Unabhängigkeit meines Waterlandes von fremden Einflüffen, 
Einflüffen, die in unfrer Fleinftädtifchen Verehrung fü 

und Furcht vor Franfreich einen empfänglichen Boden fanden, fo- 
wie in dem Wunfche, uns von einem Kriege freizuhalten, den wir 
nicht in unferm Intereſſe, fondern in Abhängigkeit von öftreichifcher 
und englifcher Politik geführt haben würden. In den Augen des 
Prinzen war ich, was ich natürlich nicht dem momentanen Eindrud 
bei meiner Borftellung, fondern anderweitiger Sach- und Alten- 
Funde entnahm, ein reactionärer Parteimann, der ſich auf die Seite 
Rußland ftellte, um eine abfolutiftifche und Junker-Politik zu fürs 
dern. Es konnte nicht befremden, daß diefe Anficht des Prinzen 
und der damaligen Parteigenoffen des Herzogs von Coburg ſich 
auf die Tochter des Erftern, welche demnächſt unfre Kronprinzeffin 
wurde, übertragen hatte, 

Schon bald nad ihrer Ankunft in Deutfchland, im Februar 
1858, konnte ich durch Mitglieder des Füniglichen Haufes und aus 
eignen Wahrnehnumgen die Weberzeugung gewinnen, daß die Prin- 
zejfin gegen mich perfönlich voreingenommen war. Weberrafchend 
war mir dabei nicht die Thatſache, wohl aber die Form, wie ihr 
danınliges Vorurtheil gegen mich im engen Yamilienkreife zum Aus⸗ 
drud gekommen war: fie traue mir nicht, Auf Abneigung wegen 
meiner angeblich antisenglifchen Gefinnung und wegen Ungehorſams 
gegen englifche Einflüffe war ich gefaßt; daß die Frau Prinzeffin 
fich aber in der Folgezeit bei der Beurtheilung meiner Perfön- 
fichfeit von weitergehenden Verleumdungen beeinfluffen ließ, mußte 
ic) vermuthen, als fie in einem Geſpräche, das fie mit mir, ihrem 
Ziichnachbar, nad) dem 1866er Kriege führte, in halb fcherzen- 
dem Zone fagte: ich hätte den Ehrgeiz, König zu werben oder 
wenigftens Präſident einer RepublikM antwortete in demfelben 
halb jcherzenden Zone, ich fei für meine Perſon zum Republilaner 
verdorben, in den royaliftiihen Zraditionen der Familie aufge 
wachjen und bedürfe zu meinem irdifchen Behagen einer monardhi- 
Ihen Einrichtung, dankte aber Gott, daß ich nicht dazu berufen 
jei, wie ein König auf dem Präfentirteller zu leben, fondern bis 
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an mein Ende ein getreuer Unterthan des Königs zu fein. Daß 
diefe meinte Weberzeugung aber allgemein erblich fein würde, Tieße 
fi nicht verbürgen, nicht weil die Royaliften ausgehn würden, 
fondern vielleicht die Könige. Pour faire un civet, il faut un 
lievre, et pour une monarchie, il faut un roi. Ich könnte 
nicht dafür gut fagen, daß in Ermanglung eines folchen die nächfte 
Generation nicht republikaniſch werden könne. Imdem ich mich fo 
äußerte, war ich nicht frei von Sorge in dem Gedanken an einen 
Thronmwechjel ohne Webergang der monarchiſchen Traditionen auf 
den Nachfolger. Die Prinzeſſin vermied indeſſen jede ernfthafte 
Wendung und blieb in dem feherzenden Tone, liebenswürbig und 
unterhaltend wie immer; fie machte mir den Eindrud, daß fie 
einen politifchen Gegner neden wollte. 

In ben erften Sahren meines Miniſteriums babe ich noch 
öfter bei ähnlichen Tifchgefprächen beobachtet, daß e8 der Prinzeffin 
Vergnügen machte, meine patriotifche Empfindlichkeit durch ſcherz⸗ 
hafte Kritit von Perſonen und Zuſtänden zu reizen. 

Die Königin Victoria ſprach auf jenem Balle in Berfailles 
mit mir deutfch. Ich "hatte von ihr den Eindrud, baf fie in mir 
eine merkwürdige, aber unſympathiſche Verfönlichkeit fah, doch war 
ihre Tonart ohne den Anflug von ironifcher Meberlegenheit, den ich 
bei dem Prinzen Albert durchzufühlen glaubte. Sie blieb freund- 
ih und Höffih wie Jemand, der einen wunderlichen Kauz nicht 
unfreundlich behandeln will. 

Bei dem Souper war mir im Vergleih mit Berlin die Ein- 
richtung merkwürdig, daß die Gefellfchaft in drei Klaffen mit Ub- 
fufungen in dem Menu fpeifte und denjenigen Gäften, bie über- 
haupt fpeifen follten, die Zuficherung durch Weberreihung einer 
Karte mit der Nummer beim Eintreten gegeben wurde. Die Kar- 
ten der erften Kaffe enthielten auch den Namen der an dem be— 
treffenden Tiſche vorfigenden Dame. Diefe Tifche waren auf 15 
bis 20 Perſonen eingerichtet. Sch erhielt beim Eintreten eine 
ſolche Karte zu dem Tiſche der Gräfin Walewska und fpäter im Saale 
Noch zwei von zwei anbern Patronesses-Damen ber Diplomatie und 
des Hofes. Es war alfo kein genauer Plan für die Placirung der 
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Gäfte gemacht worden. Ich wählte den Tiſch der Gräfin Walewska, 
zu deren Departement ich als auswärtiger Diplomat gehört. Auf 
dem Wege zu dem betreffenden Saale ftieß ic) auf einen preußt- 
chen Offizier in der Uniform eines Garbde-Infanterie-Regiments, 
der eine franzöfifche Dame führte und fi in lebhaften Streit 
mit einem der Faiferlihen Haushofmeifter befand, der beide, weil 
fie mit Karten nicht verfehn waren, nicht paffiren laffen wollte. Nach⸗ 
dem mir der Offizier auf mein Befragen die Sadjlage erflärt und 
mir die Dame als eine Herzogin mit italienifchem Titel aus dem 
erften Empire bezeichnet Hatte, fagte ih dem Hofbeamten, ich 
hätte die Karte des Herrn, und gab ihm eine der meinigen. Der 
Beamte wollte nun aber die Dame nicht paffiren laffen, ich gab 
daher dem Offizier meine zweite Karte für feine Herzogin. Der 
Beamte bedeutete mich, „mais vous ne passerez pas sans carte“ ; 
als ich ihm die dritte vorgezeigt Hatte, machte er ein verwundertes 
Gefiht und ließ uns alle drei durch. Ich empfahl meinen beiden 
Schüslingen, fi nicht an die Tiſche zu fegen, die auf den Karten 
angegeben waren, fondern zu fehn, wo fie ſonſt unterfämen, habe 
auch Feine Reclamation über meine Kartenvertheilung zu hören be- 
fommen. Die Unregelmäßigfeit war jo groß, daß unfer Tiſch nicht 
voll befegt wurde, was fi) aus den Mangel einer Berabredung 
der dames patronesses erklärt. Der alte Fürft Pückler hatte ent- 
weder feine Karte erhalten oder feinen Tiſch nicht finden Tönnen; 
nachdem er fi an mein ihm bekanntes Geficht gewandt hatte, 
wurde er von der Gräfin Walewska auf einen der leer gebliebenen 
Pläge eingeladen. Das Souper war troß der Dreitheilung weber 
nach dem Material, noch nad) der Zubereitung auf der Höhe beffen, 
was in Berlin bei ähnlichen Mlaffenfeften geleiftet wird; nur bie 
Bedienung war ausreichend und prompt. 

Am auffallendften war mir der Unterfchied in den Anorbnum- 
gen für die Circulation. Das Berfailler Schloß bietet dafür eine 
viel größere Leichtigkeit, als das Berliner vermöge der größern Zahl 
und, abgefehn von dem Weißen Saale, der größern Ausdehnung 
der Räume. Hier war den Soupirenden No. 1 für ihren Rüdzug 
derfelbe Weg angewiefen, wie den Hungrigen No. 2, deren ftürmi- 
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cher Anmarſch fchon eine weniger höfiſche gefellfchaftliche Gewöh—⸗ 
nung verrieth. Es Tamen Törperliche Zufammenftöße der geftidten 
und bebänberten Herrn und reich eleganten Damen vor, die in 
Handgreiflichkeiten und Berbalinjurien übergingen, wie fie bei uns 
im Schloſſe unmöglich wären. Ich zog mich mit dem befriedigen- 
den Eindrud zurüd, daß trog alles Glanzes des Kaiferlichen Hofes 
der Hofdienft, die Erziehung und die Manieren der Hofgefellichaft 
bei uns, wie in Petersburg und Wien höher ftanden als in Paris, 
und daß die Zeiten hinter uns lagen, ba man in Frankreich und 
am Barifer Hofe eine Schule der Höflichkeit und des guten Beneh- 
mens durchmachen konnte. Selbft die, namentlich im Vergleich mit 
Petersburg, veraltete Etikette Eleiner deutfcher Höfe war würdevol⸗ 
ler als die imperialiftifche Praris. Wreilich habe ich diefen Ein- 
druck ſchon unter Louis Philipp gehabt, während deſſen Regirung 
es in Frankreich geradezu Mode wurde, fich in der Richtung über- 
triebener Ungenirtheit und des Berzichtes auf Höflichkeit befonders 
gegen Damen bervorzuthun. War e8 nun auch in diefer Beziehung 
_ während bes zweiten Kaiferreich® beſſer geworden, jo blieben doch 
der Ton in der amtlichen und höfiſchen Gefellfchaft und die Haltung 
des Hofes felbft gegen die drei öftlichen großen Höfe zurüd. Nur 
in den der amtlichen Welt fremden Iegitimiftifchen Kreifen war es 
zur Zeit Louis Philipp’s ſowohl, wie Louis Napoleon’8 anders, ber 
Ton tadellos, höflich und gaftlich, mit gelegentlichen Ausnahmen 
ber jüngern, mehr verpariferten Herrn, die ihre Gewohnheiten nicht 
der Familie, fondern dem Club entnahmen. 

Der Kaifer, den ich bei meiner damaligen Anweſenheit in 
Paris zum erftien Dale ſah, hat mir bei verfchiedenen Beiprechungen 
damals nur in allgemeinen Worten feinen Wunjch und feine Abficht 
im Sinne einer franzöfifch-preußifchen Intimität zu erkennen gege- 
ben. Er ſprach davon, daß dieje beiden benachbarten Staaten, die 
vermöge ihrer Bildung und ihrer Einrichtungen an der Spite der 
Eivilifation fländen, auf einander angewiefen feien. Eine Neigung, 
Bejchwerden, die durch unfre Verweigerung des Anfchluffes an die 
Weſtmächte hervorgerufen wären, mir gegenüber zum Ausdrud zu 
bringen, ftand nicht im Vordergrunde. Ich hatte das Gefühl, 
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daß der Drud, den England und Deftreid in Berlin und 
Frankfurt ausübten, um uns zu Kriegsdienften im weitmächtlichen 
Lager zu nöthigen, fehr viel ftärker, man könnte fagen, leiden- 
fehaftlicher und gröber war, als bie in wohlwollender Form mir 
fund gegebenen Wünſche und Verfprechungen, mit denen der Kaiſer 
unſre Verftändigung fpeciel mit Frankreich befürwortet. Er war 
für unfre Sünden gegen die weftmächtliche Politik viel nachfichtiger, 
als England und Oeſtreich. Er fprach nie Deutſch mit mir, auch 
fpäter nicht. 

Daß mein Beſuch in Paris am beimathlichen Hofe mißfallen 
und die gegen mich bereits vorhandene Verſtimmung bejonders bei 
der Königin Elifabeth gefteigert Hatte, Tonnte ich Ende September 
deſſelben Jahres wahrnehmen. Während der König die Rheinreiſe 
zum Dombaufeft nach Köln machte, meldete ich mich in Coblenz 
und wurde mit meiner rau von dem Könige zur Mitfahrt nad) 
Köln auf dem Dampfichiff eingeladen, meine Frau aber von der 
- Königin an Bord und in Remagen ignorirt!). Der Prinz von 
Preußen, der das bemerkt hatte, gab meiner Yrau den Arm und 
führte fie zu Tiſch. Nach Aufhebung ber Tafel bat ich um die 
. Erlaubniß, nad Frankfurt zurüdzufehren, die ich erhielt. 

Erft im folgenden Winter, während deſſen der König fih mir 
wieder genähert hatte, fragte er mid einmal bei Tafel quer über 
ben Tiſch nad) meiner Meinung über Louis Napoleon; fein Ton 
war ironifh. Ich antwortete: „Sch babe ben Eindrud, daß der 
Kaifer Napoleon ein gefcheibter und Tiebenswürdiger Mann, aber 
jo Hug nicht ift, wie die Welt ihn fchägt, die Alles, was vorgeht, 
auf feine Redinung fchreibt, und wenn es in Oftafien zur unrechten 
Zeit regnet, das aus einer übelmollenden Machination des Kaifers 
erklären will. Man bat fich befonders bei uns daran gewöhnt, ihn 
als eine Urt gé nie du mal zu betrachten, das immer nur darüber 
nachdente, wie e8 in der Welt Unfug anrichten könne?). Ich 
glaube, daß er froh ift, wenn er etwas Gutes in Ruhe genießen 


ı) Bol. Bismarck's Brief an Gerlach vom 7. October 1855, S. 248 f, 
2) Vgl. die Aeußerung Bismard’8 in ber Reichstagerede vom 8. Januar 1885, 
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Tann; fein Berftand wird auf Koften feines Herzens überfchägt; er 
it im Grunde gutmüthig und es ift ihm ein ungewöhnliches Maß 
von Dankbarkeit für jeden geleifteten Dienft eigen.” 

Der König lachte dazu in einer Weife, die mich verdroß und 
zu ber Frage veranlakte, ob ich mir geftatten dürfe, die augenblid- 
Sichen Gedanken Sr, Majeftät zu errathen. Der König bejahte 
und id fagte: 

„General von Canitz hielt ben jungen Offizieren in ber Kriegs⸗ 
akademie Vorträge über Napoleon's Feldzüge. Ein ftrebfamer Zus 
börer fragte ihn, warum Napoleon biefe oder jene Bewegung unter- 
laſſen haben könne. Canit antwortete: ‚Fa, fehn Sie, wie biefer 
Napoleon eben war, ein feelensguter Kerl, aber dumm, dumm‘ — 
was natürlich die große Heiterkeit der Kriegsſchüler erregte Ich 
fürchte, daß Eurer Majeftät Gedanken über mich denen des Generals 
von Canitz über feinen Schüler ähnlich find.“ 


Der König fagte Inchend: „Sie mögen Recht haben; aber ich 
Tenne den jetigen Napoleon nicht hinreichend, un Ihren Eindrud 
beftreiten zu können, daß fein Herz beffer fei, als fein Kopf.” 
Daß die Königin mit meiner Anſicht unzufrieden war, Tonnte ich 
aus den Heinen Aeußerlichkeiten entnehmen, durch welche fich bei 
Hofe die Eindrüde kenntlich machen. 


11. 


Das Mißvergnügen über meinen Verkehr mit Napoleon ent- 
Iprang aus dent Begriffe oder genauer gefprochen dem Worte 
%egitimität, das in dem modernen Sinne von Talleyrand ge- 
prägt und 1814 und 1815 mit großem Erfolge und zum Vortheil 
der Bourbonen als eine täufchende Zauberformel benutt worden ift. 

Ich ſchalte hier einige Stüde aus meiner Korrefpondenz mit 
Gerlah ein, die etwas fpäter fallen, deren Anlaß aber fchon in 
den oben mitgetheilten Bruchjtüden feiner Briefe zu erkennen ift. 

Dito Fürſt von Bismard, Gedanlen und Erinnerungen. L 10 
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„Frankfurt, den 2. Mai 1857"). 


... So einftimmig wir in Betreff der innern Politik find, fo 
wenig kann ich mich in Ihre Auffaffung der äußern hineinleben, 
der ich im Allgemeinen den Vorwurf mache, daß fie die Real i— 
täten ignorirt. Gie gehn davon aus, daß ich einem verein- 
zelten Manne, der mir imponire, das Prinzip opfre. Ich lehne mich 
gegen Vorder- und Nachſatz auf. Der Mann imponirt mir durch⸗ 
aus nicht. Die Wähigkeit, Menfchen zu beivundern, ift in mir 
nur mäßig ausgebildet, und [es ift] vielmehr ein Fehler meines 
Auges, daß es fchärfer für Schwächen als für Vorzüge if. Wenn 
mein letter Brief etwa ein lebhafteres Eolorit hat, fo bitte ich das 
mehr als rhetorifches Hülfsmittel zu betrachten, mit dem ich auf Sie 
habe wirken wollen. Was aber das von mir geopferte Prinzip be- 
trifft, jo Tann ich mir das, was Sie damit meinen, concret nicht 
recht formuliren und bitte Sie, diefen Punkt in einer Antwort 
wieder aufzunehmen, da ich das Bedürfniß habe, mit Ihnen prin« 
zipiell nicht auseinander zu gehn. Meinen Sie damit ein auf 
Granfreih und feine Legitimität anzumendendes ‘Prinzip, jo 
geftehe ich allerdings, daß ich diefes meinem ſpecifiſch Preußi- 
[hen Batriotismus vollftändig unterordne; Frankreich inter- 
efjirt mich nur infoweit, als es auf die Page meines Baterlandes 
reagirt, und wir können Politil nur mit dem Frankreich treiben, 
welches vorhanden ift, .diefes aber aus den Kombinationen 
nicht ausfhließen. Ein legitimer Monard) wie Ludwig XIV. 
ift ein ebenfo feindfeliges Clement wie Napoleon J, und wenn 
beffen jetiger Nachfolger heut auf den Gedanken käme zu abdiciren, 
um fi in die Muße des Privatlebens zurüdzuziehn, jo würde er 
uns garkeinen Gefallen damit thun, und Heinrich V. würde nicht 
fein Nachfolger fein; auch wenn man ihn auf den vacanten und 
unverwehrten Thron hinauffegte, würde er fich nicht darauf be= 
haupten. Ich Tann als Romantiker eine Thräne für fein Geſchick 
haben, als Diplomat würde ich fein Diener fein, wenn ich Franzoſe 
wäre, fo aber zählt mir Frankreich, ohne Rüdficht auf die jewei— 
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lige Berfon an feiner Spige, nur als ein Stein und zwar ein un- 
vermeidlicher in dem Schachſpiel der Politik, ein Spiel, in welchem 
ih nur meinem Könige und meinem Lande zu dienen Beruf 
habe. Sympathien und Antipathien in Betreff ausmwärtiger Mächte 
und Perfonen vermag ich vor meinem Pflichtgefühl im auswärtigen 
Dienfle meines Landes nicht zu rechtfertigen, weder an mir noch an 
Andern; es ift darin der Embryo der Untreue gegen den Herrn 
ober das Land, dem man dient. Insbeſondere aber, wenn man 
feine ftehenden diplomatifchen Beziehungen und die Unterhaltung bes 
Einvernehmens im Frieden danach zufchneiden will, fo hört man 
m. E. auf, Politik zu treiben und handelt nach perfünlicher Willkür. 
Die Intereffen des Baterlandes dem eignen Gefühl von Liebe oder 
Haß gegen Fremde unterzuordnen, dazu hat meiner Anficht nad) 
felbft der König nicht das Hecht, hat e8 aber vor Gott und nicht 
vor mir zu verantivorten, wenn er e8 thut, und darum fchweige ich 
über dieſen Punft. 

„Dber finden Sie das Prinzip, welches ich geopfert habe, in 
der Formel, dag ein Preuße ftets ein Gegner Frank— 
reih8 fein müſſe? Aus dem Obigen gebt fchon hervor, daf 
ih den Maßſtab für mein Verhalten gegen fremde Regirungen nicht 
aus ftagnirenden Antipathien, fondern nur aus der Schäblichkeit 
oder Nüglichkeit für Preußen, welche ich ihnen beilege, entnehme. 
In der Gefühlspolitit ift gar Feine Neciprocität, fie ift eine aus- 
fchlieglich Preußifche Eigenthümlichkeit; jede andre Regirung nimmt 
fediglich ihre Intereffen zum Maßſtabe ihrer Handlungen, wie fie 
diefelben auch mit rechtlichen oder gefühlvollen Debuctionen drapiren 
mag. Mean acceptirt unfre Gefühle, beutet fie aus, rechnet dar⸗ 
auf, daß fie uns nicht geftatten, uns diefer Ausbeutung zu entziehn 
und behandelt uns danach, d. h. man dankt uns nicht einmal da⸗ 
für und refpectirt uns nur als brauchbare dupe. 

„sch glaube, Sie werden ınir Recht geben, wenn ich behaupte, 
daß unfer Anjehn in Europa heut nicht dafjelbe ift wie vor 1848; 
ich meine jogar, e8 war größer zu jeder Zeit zwifchen 1763 und 
1848, mit Ausnahme natürlich der Zeit von 7 bis 13. Ich räume 
ein, daß unfer Machtverhältnig zu andern Großmächten, namentlich 


148 Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 


aggreſſiv, vor 1806 ein ftärferes war als jest, von 15 bis 48 aber 
nit; damals waren ziemlich Alle, was fie jest noch find, und 
doch müſſen wir jagen wie der Schäfer in Goethe’s Gedicht: „Ich 
bit heruntergefommmen und weiß boch felber nicht wie“ Sch will 
auch nicht behaupten, daß ich e8 weiß, aber viel liegt ohne Zweifel 
in dem Umftande: wir haben Feine Bündniffe und treiben Feine 
auswärtige Politik, das heißt, Teine active, fondern wir beſchränken 
uns darauf, die Steine, bie in unfern Garten fallen, aufzufammeln 
und den Schmug, ber uns anfliegt, abzubürften, wie wir können. 
Wenn ich von Bünbniffen rede, fo meine ich damit feine Schug- 
und Trutzbündniſſe, denn der Frieden ift noch nicht bedroht; aber 
alle die Nuancen von Möglichkeit, Wahrfcheinlichkeit oder Abſicht, 
für den Fall eines Krieges dieſes oder jenes Bündniß fchließen, zu 
biefer oder jener Gruppe gehören zu Eönnen, bleiben body die Baſis 
des Cinfluffes, den ein Staat heutzutage in Priedenszeiten 
üben Tann. Wer fih in der für den Kriegsfall ſchwächern 
Combination befindet, ift nachgiebiger geftimmt; wer fich ganz 
tolirt, verzichtet auf Einfluß, beſonders wenn es die ſchwächſte 
urfter den Großmächten if. Bündniſſe find der Ausdrud gemein- 
ſamer Intereffen und Abſichten. Ob wir Abfihten und bewußte 
Ziele unfrer Politit überhaupt jet haben, weiß ich nicht; aber daR 
wir Sntereffen baben, daran werben uns Andre ſchon erinnern. 
Mir haben die Wahrfrheinlichfeit eines Bündniſſes bisher mır 
mit denen, deren Intereſſen fich mit den unfrigen am mannig- 
fachften kreuzen und ihnen widerfprechen, nämlich mit den deutſchen 
Staaten und Deftreih, Wollen wir damit unjre auswärtige Politik 
abgefchloffen betrachten, fo müſſen wir uns auch mit dem Gedanken 
vertraut machen, in Friedenszeiten unfern europäifchen Einfluß auf 
ein Stebzehntel der Stimmen des engern Rathes im Bunde rebucirt 
zu fehn und im Kriegsfalle mit der Yundesverfaffung in der Hand 
allein im Taris’fchen Palais übrig zu bleiben, Ich frage Sie, ob 
ed in Europa ein Cabinet gibt, welches mehr als das Wiener ein 
gebornes und natürliches Intereffe daran hat, Preußen nicht ſtärker 
werben zu laffen, fondern feinen Einfluß in Deutſchland zu mins 
ben; ob e8 ein Cabinet gibt, welches diefen Zweck eifriger und 
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gefchickter verfolgt, welches überhaupt Fühler und ceyniſcher nur 
feine eignen Intereſſen zur Richtſchnur feiner Politif nimmt, und 
welches uns, den Rufen und den Weitmächten mehr und fchlagen- 
bere Beweiſe von Perfidie und Unzuverläfligfeit für Bundesgenoſſen 
gegeben hat? Genirt fich denn Deftreih etwa mit dem Yuslande 
jebe feinem Vortheil entfprechende Verbindung einzugehn und fogar 
bie Theilnehmer des deutfchen Bundes vermöge ſolcher Verbindungen 
offen zu bedrohen? Halten Sie den Kaiſer Yranz Sofeph für eine 
aufopfernde, hingebende Natur überhaupt und insbefonbere für außer: 
öftreichifche Intereſſen? Winden Sie zwijchen feiner Buol⸗Bach'ſchen 
Regirungsmweife und . der Napoleonifchen vom Standpunkte des 
„Prinzips” einen Unterſchied? Der Träger der letztern fagte mir 
in Paris, es ſei für ihn „qui fais tous les efforts pour sortir 
de ce syst&me de centralisation trop tendue qui en dernier 
lieu a pour pivot un gend’arme-gecretaire et que je con- 
sidere comme une des causes principales des malheurs de 
la France” fehr merkwürdig zu fehn, wie Deftreich bie ftärkften 
Anftrengungen mache, um hinein zw gerathen. Ich frage noch 
weiter und bitte Sie, mid) in Antwort nicht mit einer ausmweichenben 
Wendung abzufinden: gibt es nächſt Deftreich Regirungen, bie weniger 
ben Beruf fühlen, etwas für Preußen zu thun, als die deutſchen 
Mittelftanten? Im Frieden haben fie das Bedürfniß, am Bunde 
ımd im Zollverein Rollen zu fpielen, ihre Souveränetät an unfern 
Gränzen geltend zu machen, fich mit von der Heybt zu zanken und 
im Kriege wird ihr Verhalten duch Furcht oder Miktrauen für 
oder gegen uns bebingt, und das Mißtrauen wird ihnen fein 
Engel ausreden können, jo lange e8 noch Landkarten gibt, auf bie 
fie einen Blid werfen Tönnen. Und nun noch eine Frage: Glauben 
Sie denn und glaubt Se. Majeftät der König wirklich noch an 
ben deutfchen Bund und feine Urmee für den Kriegsfall? ich meine 
nit für den all eines franzöfifchen Revolutionskrieges gegen 
Deutfchland im Bunde mit Rußland, fondern in einem Intereſſen⸗ 
friege, bei dem Deutſchland mit Preußen und Oeftreich auf ihren 
alleinigen Füßen zu ftehn angewiefen wären, Glauben Sie daran, 
ſo kann ich allerdings nicht weiter difcutiren, denn unfre Brämiffen 
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wären zu verfchieden. Was könnte Sie aber berechtigen, daran 
zu glauben, daß die Großherzöge von Baden und Darnftadt, ber 
König von Würtemberg oder Bayern den Leonidas für Preußen 
und Oeſtreich machen follten, wenn die Uebermacht nicht auf 
beren Seite ift und Niemand an Einheit und Vertrauen zwiſchen 
beiden, Preußen und Oeftreih nämlich, auch nur den mäßigften 
Grund hat zu glauben? Schwerlid” wird der König Mar in 
Sontainebleau dem Napoleon jagen, daß er nur über feine Leiche 
die Gränze Deutjchlands oder Oeſtreichs paffiren werde, 

„Ganz erftaunt bin ich, in Ihrem Briefe zu Iefen, daß die 
Deftreicher behaupten, fie hätten uns in Neuenburg mehr verfchafft 
als die Franzoſen. So umverfhämt im Lügen ift doch nur Deft- 
reich; wenn fie gewollt hätten, jo hätten fie es nicht gefonnt und 
mit Frankreich und England mwahrli feine Händel um unfert- 
willen angefangen. Uber fie Haben im Gegentheil uns in der 
Durchmarſchfrage genirt, fo viel fie Tonnten, uns verleumbdet, uns 
Baden abmwendig gemacht, und jett in Paris find fie mit England 
unfre Gegner gewejen. Ich weiß von den Franzoſen und von 
Kiffeleff, daß in allen Beiprechungen, wo Hübner ohne Hatzfeldt 
geweſen ift, und das waren grade die entjcheidenden, er ftet8 der 
Erfte war, fich dem englischen Widerfpruch gegen uns anzufchließen; 
dann ift Frankreich gefolgt, dann Rußland. Warum follte aber 
überhaupt Jemand etwas für uns in Neuenburg thun und fich 
für unſre Intereffen einfegen ? hatte denn Jemand von uns etwas 
dafür zu Hoffen oder zu fürchten, wenn er uns den Gefallen that 
oder niht? Daß man in ber Politif aus Gefälligfeit oder aus 
allgemeinem Nechtsgefühl handelt, das dürfen Andre von uns, 
wir aber nicht von ihnen erwarten. 

„Wollen wir fo ifolirt, unbeachtet und gelegentlich fchlecht bes 
handelt weiter leben, fo Habe ich freilich Feine Macht, e8 zu ändern; 
wollen wir aber wieder zu Anſehn gelangen, fo erreichen wir es 
unmöglich damit, daß wir unfer Fundament lediglich auf den Sand 
des deutfchen Bundes bauen und den Einfturz in Ruhe abwarten. 
So lange Jeder von uns bie Ueberzeugung hat, daß ein Theil bes 
europäiſchen Schachbrettes uns nad) unſerm eignen Willen verfchloffen 
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bleibt ober bag wir uns einen Arın prinzipiell feitbinden, während 
jeder Andre beide zu unſerm Nachtheil benutzt, wird man dieſe 
unfre Gemüthlicheit ohne Furcht und ohne Dank benugen. Sch 
verlange ja garnicht, daß wir mit Frankreich ein Bündniß fchließen 
und gegen Deutſchland confpiriren follen; aber ift es nicht ver- 
nünftiger mit den Franzoſen, fo lange fie uns in Ruhe laffen, auf 
freundlichem als auf fühlen Fuße zu ſtehn? Ich will nichts weiter 
als andern Leuten den Glauben benehmen, fie Tönnten fich ver- 
brüdern, mit wem fie wollten, aber wir würden eher Riemen aus 
unfrer Haut fchneiden laſſen, als biefelbe mit franzöfifcher Hülfe 
vertbeidigen. Höflichkeit ift eine wohlfeile Münze; und wenn fie 
auch nur dahin führt, daß die Andern nicht mehr glauben, Frank⸗ 
reich8 feien fie gegen uns immer ficher und wir jeder Zeit hülfs- 
bebürftig gegen Frankreich, fo ift das für Yriedensdiplomatie ein 
großer Gewinn; wenn wir dieſe Hülfsmittel verſchmähn, fogar das 
Gegentheil thun, fo weiß ich nicht, warum wir nicht lieber bie 
Koſten der Diplomatie fparen oder rebuciren, denn diefe Kafte ver- 
mag mit allen Arbeiten nicht zu Wege zu bringen, was der König 
mit geringer Mühe kann, nämlich Preußen eine angefehne Stellung 
im Frieden durch den Anfchein von freundlichen Beziehungen und 
möglichen Berbindungen wiederzugeben. Nicht minder vermag Se. 
Majeſtät durch ein [Zurjfhautragen Fühler Verhältniffe leicht 
alle Arbeit der Diplomaten zu lähmen; denn was foll ich hier oder 
einer unfrer andern Gefandten durchjegen, wenn wir den Eindrud 
machen, ohne Freunde zu fein oder auf Oeſtreichs Freundſchaft zu 
rechnen. Man muß nad Berlin fommen, um nicht ausgelacht zu 
werden, wenn man von Oeſtreichs Unterftügung in irgend einer 
für uns erheblichen Frage ſprechen will. Und felbft in Berlin 
Tenme ich doch nachgrade nur einen fehr Meinen Kreis, bei dem das 
Gefühl der Bitterkeit nicht durchbräche, fobald von unfrer aus- 
wärtigen Politik die Rede iſt. Unſer Recept für alle Uebel ift, 
uns an die Bruſt des Grafen Buol zu werfen und ihm unfer 
brüberfiches Herz auszufchütten. Sch ‚erlebte in Paris, daß ein 
Graf So und So gegen feine rau auf Scheidung Tlagte, nachdem 
er fie, eine ehemalige Kunſtreiterin, zum 24. Male im flagranten 
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Chebruch betroffen hatte; er wurde als ein Muſter von galantem 
und nadhjfichtigem Ehemann von feinem Advokaten vor Gericht ge- 
rühnıt, aber gegen unfern Edelmuth mit Deftreich kann er ſich Doch 
nicht mefjen. 

„Unfre innern Verhältniſſe leiden unter ihren eignen Fehlern 
foum mehr, als unter dem peinlihen und allgemeinen Gefühl 
unjres Verluſtes an Anſehn im Auslande und der gänzlich paffiven 
Rolle unfrer Politik. Wir find eine eitle Nation, es ift uns 
Schon empfindlich, wenn wir nicht renommiren können, und einer 
Regirung, die uns nad) außen Hin Bedeutung gibt, halten wir 
vieles zu Gute, und laſſen ung viel gefallen dafür, felbft im Beutel. 
Aber wenn wir / uns fürs Innre jagen müfjen, daß wir mehr 
durch unfre guten Säfte die Krankheiten ausftoßen, welche unſre 
minifteriellen at uns einimpfen, als daß wir von ihnen geheilt 
und zu gefunder Diät angeleitet würden, fo fucht man im Aus—⸗ 
twärtigen vergebens nach einem Troſt dafür. Sie find doch, ver» 
ehrteſter Freund, au fait von unfrer Politit; Finnen Sie mir nım 
ein Ziel nennen, welches diefelbe ſich etwa vorgeſteckt Hat, aud) 
nur einen Plan auf einige Monate hinaus; grade rebus sic stan- 
tibus weiß man da, was man eigentlich will? weiß das irgend 
Jemand in Berlin und glauben Sie, daß bei den Leitern eines 
andern Staates biejelbe Leere an pofitiven Zwecken und Ideen vor⸗ 
handen ift? Können Sie mir ferner einen Verbündeten nennen, 
auf welchen Preußen zählen könnte, wenn e8 heut grade zum Kriege 
fäme, oder der für uns ſpräche bei einem Unliegen, wie etwa das 
Neuenburger, ober der für uns irgend etwas thäte, weil er auf 
unfren Beiftanb rechnet oder unsre Feindſchaft fürchtet ? Wir find 
die gutmäthigften, ungefährlichiten Bolitifer, und doch traut une 
eigentlich Nieniand; wir gelten wie unfichre Genoffen und unge 
fährliche Yeinde, ganz als hätten wir uns im Aeußern fo betragen 
und wären im Innern fo Frank wie Oeſtreich. Ich fpreche nicht 
von ber Gegenwart; aber können Sie mir einen pofitiven 
Plan (abwehrende genug) oder eine Abſicht nennen, die wir feit dem 
Radowitziſchen Dreikönigsbündnig in auswärtiger Politit gehabt 
haben? Doc, dem Jahdebuſen; der bleibt aber Bisher ein todtes 


Gedanken und Eriunerungen von Dtto Fürft von Bismard. 153 


Waſſerloch, und den Zollverein werden wir uns von Deftreich ganz 
freundlich ausziehn laſſen, weil wir nicht den Entſchluß haben, ein- 
fach Nein zu jagen. Sch wundre mich, wenn e8 bei uns nod) 
Diplomaten gibt, denen der Muth, einen Gedanken zu haben, denen 
die fachliche Ambition, etwas leiften zu wollen, nicht fchon erftorben 
ift, und ich werde mich ebenfo gut wie meine Collegen darin finden, 
einfältig meine Inftruction zu vollziehn, den Sigungen beizumohnen 
und mic der Theilnahme für den allgemeinen Gang unfrer Politik 
zu entjchlagen; man bleibt gefünder dabei und verbraucht weniger 
Tinte. 

„Sie werden wahrfcheinfich fagen, daß ich aus depit, weil 
Sie nicht meiner Meinung find, fchwarz fehe und raifonnire wie 
ein Rohrſpatz; aber ich würde wahrlich ebenfo gern meine Be- 
mübungen an die Durchführung fremder Ideen wie eigner fegen, 
wenn ich nur überhaupt welche fände. So weiter zu vegitiren, 
dazu bedürfen wir eigentlich des ganzen Apparates unfrer Diplo⸗ 
matie nicht. Die Tauben, bie uns gebraten anfliegen, entgehn uns 
ohnehin nicht; oder doch, denn wir werden den Mund fchwerlich 
dazu aufmachen, falls wir nicht grade gähnen. Mein Streben 
geht ja nur dahin, daß wir ſolche Dinge zulaffen und nicht von 
uns weifen, welche geeignet find, bei den Cabinetten in Friedens⸗ 
zeit den Eindrud zu machen, daß wir uns mit Frankreich nicht 
ichlecht ftehn, daß man auf unfre Beiftandsbebürftigfeit gegen 
Frankreich nicht zählen und uns deßhalb drüden darf, und daß 
uns, wenn man unmürdig mit uns umgehn will, alle Bündniffe 
offen fiehn. Wenn ich num melde, daß diefe Vortheile gegen Höf- 
lichkeit und gegen den Schein der Reciprocität zu haben find, fo 
erwarte ich, daß man mir entweder nachweift, es feien Teine Vor⸗ 
theile, e8 entjpreche vielmehr unfern Intereffen beffer, wenn fremde 
und deutfche Höfe berechtigt find, von der Annahme auszugehn, 
daß wir gegen Weiten unter allen Umftänben feindlich gerüftet fein 
müflen, und Bündnifje, eventuell Hülfe, dagegen bedürfen, und wenn 
fie diefe Annahme als Bafis ihrer gegen uns gerichteten politischen 
Operationen ausbeuten. Oder ich erwarte, daß man andre Pläne 
und Abfichten hat, in deren Kombination der AUnfchein eines guten 
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Bernehmens mit Frankreich nicht paßt. Sch weiß nicht, ob bie 
Regirung einen Plan hat (den ich nicht Tenne), ich glaube es nicht, 
wenn man aber diplomatische Annäherungen einer großen Macht 
nur deßhalb von fich abhält und die politifchen Beziehungen zweier 
großen Mächte nur danach regelt, ob man Antipathien ober Sym- 
pathien für Zuflände und Perfonen bat, die man doch nicht ändern 
fann und will, jo drüde ich mid) mit Zurüdhaltung aus, wenn 
ich fage: Sch habe dafür Fein Verftändniß als Diplomat und finde 
et der Annahme eines foldhen Syſtems in auswärtigen Bezies 
hungen das ganze Gewerbe der Diplomatie bis auf das Confular- 
wejen hinunter überflüffig und thatfächlich caffirt. Sie fagen mir, 
‚der Dann ift unfer natürlicher Feind und daß er es ift und 
bleiben muß, wird ſich bald zeigen‘; ich könnte das beftreiten oder 
mit demfelben Rechte jagen: ‚Deftreih, England find unfre Feinde, 
umd daß fie es find, zeigt fich fchon Tängft, bei Deftreich natür- 
ficher, bei England unnatürlicher Weife.‘ Aber ich will das auf 
fi) beruhn Taffen und annehmen, Ihr Sag wäre richtig, jo Tann 
ich e8 auch dann noch nicht für politifch Halten, unfre Befürch—⸗ 
tungen ſchon im Frieden von andern und von Frankreich felbft 
erkennen zu laffen, fondern finde es, bis der von Ihnen vorhers 
gefehne Bruch wirklich eintritt, immer noch nüglich, die Leute 
glauben zu laſſen, daß ein Krieg gegen Frankreich ung nicht 
nothwendig über kurz oder lang bevorfteht, daß er wenigftens nichte 
von Preußens Lage Unzertrennliches, daß die Spannung gegen 
Frankreich nicht ein organifcher Fehler, eine angeborne ſchwache 
Seite unfrer Natur ift, auf die jeder Andre mit Sicherheit fpe- 
fuliren Tann. Sobald man uns für Fühl mit Frankreich Hält, 
wird auch der Bundescollege bier Fühl für mich.... 
v. B.“ 


Gerlach antwortete wie folgt: 
„Berlin, 6. Mai 1857. 
Ihr Brief vom 2. Hat auf der einen Seite mir eine große 
Freude gemacht, da ich daraus fehe, daß e8 Ihnen am Herzen 
liegt, mit mir in Einigkeit zu bleiben oder zu kommen, woraus 
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fih die meiften Menfchen wenig machen, auf der andern Seite aber 
auch zum Widerſpruch und zur eignen Rechtfertigung aufgefordert. 

Zunächſt bilde ih mir ein, doch immer noch im innerjten 
Grunde mit Ihnen einig zu fein. Wäre das nicht der all, fo 
würde ich mich auf eine gründliche Widerlegung nicht einlaffen, 
indem eine foldhe doch zu nichts führen könnte. Haben Sie das 
Bedürfniß, mit mir principiell nicht auseinander zu gehen, fo liegt 
e8 uns doch zumächft ob, dieſes Princip aufzufuchen und fich nicht 
an Negationen zu halten, wie 3. B. ‚Ignoriren von Realitäten‘, 
‚Ausichliegen von Frankreich aus den politifchen Kombinationen‘. 
Ebenjowenig dürften wir das gemeinfchaftliche Princip in dem 
‚preußiichen Batriotismus‘, ‚in der Schädlichkeit und Nützlichkeit für 
Preußen‘, ‚in dem ausjchlieglichen Dienft des Königs und des 
Landes‘ finden, denn das find Dinge, die ſich von felbft verftehen 
und bei denen Sie doch auf die Antwort gefaßt fein müfjen, daß 
ich diefe Dinge in meiner Politik noch beifer und mehr als in ber 
Ihrigen und in jeder anderen zu finden glaube. Mir ift aber 
das Auffuchen des Princips gerade deshalb von der größten Wich⸗ 
tigfeit, weil ich, ohne ein folches gefunden zu haben, alle politifchen 
Combinationen für fehlerhaft, unficher und in hohem Grabe ge- 
fährlih Halte, wovon ich mich in den legten zehn Fahren und 
gerade durch den Erfolg überzeugt babe. 

„Jetzt muß ich etwas weit ausholen und zwar bis zu Karl 
dem Großen, alfo über 1000 Yahre. Damals war das Princip 
ber europäischen Politik die Ausbreitung der chriftlichen Kirche. Karl 
der Große huldigte demfelben in feinen Kriegen mit den Sarazenen, 
Sachſen, Araren u. |. w. und feine Politik war wahrlich nicht 
unpraktiſch. Seine Nachfolger ftritten fich principienlos unter ein- 
ander, und wieder waren e8 die großen Fürſten des Mittelalters, 
welde dem alten Princip treu blieben. Die preußifhe Macht 
wurbe gegründet durch bie Kämpfe der brandenburgifchen Mark 
grafen und bes deutſchen Ordens gegen diejenigen Völker, welche 
fich dem Kaifer, dem Vicarius der Kirche, nicht unterwerfen wollten, 
und das dauerte bis daß der Verfall der Kirche zu dem Zerritorialis- 
mus, zum Verfall des Reiches, zur Spaltung in der Kirche führte, 
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Seitdem war nicht mehr ein allgemeines Princip in der Ehriften- 
heit. Bon dem wriprünglichen Brincip war noch allein der Wider⸗ 
ftand gegen die gefährliche Macht der Türken übrig, und Defter- 
reich ſowie ſpäter Rußland waren wahrlich nicht unpraftifch, als fie 
dieſem Principe gemäß die Türken befämpften. Die Türfenfriege 
begründeten die Macht diefer Reiche, und wäre man diefem Brin- 
cip, das türkische Neich zu befämpfeu, treu geblieben: Europa ober 
die Chriftenheit wären nach menfchlichen Begriffen dem Orient 
gegenüber in einer befjeren Lage als jet, wo uns von dort die 
größten Gefahren drohen. Vor der franzöftfchen Revolution, dem 
Ihroffen und fehr praftifchen Abfall von der Kirche Ehrifti zunächſt 
in der Politik, war eine Politik ‚der Intereffen‘, des fogenannten 
Patriotismus, und wohin diefe führte, haben wir gejehen. Etwas 
Elenderes als die Politif Preußens von 1778 bis zur franzöfi- 
chen Revolution hat e8 nie gegeben; ich erinnere an die Sub» 
fidien, die Yriedrih II. an Rußland zahlte, die einem Tribut 
gleichfamen, an den Haß gegen England. Bei Holland hielt 1787 
noch das alte Anfehen Friedrichs II.; die Reichenbacher Konvention 
war aber fchon eine durch Abweichung von dem Princip verans 
laßte Blamage. Die Kriege des Großen Kurfürften waren im 
proteftantifchen Intereſſe und die Kriege Friedrich Wilhelms III. 
gegen Frankreich waren recht eigentlich Kriege gegen die Revolu⸗ 
tion. Den proteftantifchen Charakter hatten wefentlich auch die 
drei fehlefifchen Kriege 1740—1763, wenn auch bei allem biefen 
bie Intereſſen des Territorialismus und das Gleichgewicht mit- 
fpielten. 

„Das Princip, was durch die Revolution, welche die Tour 
durch Europa machte, der europäifchen Politit gegeben wurbe, ift 
das nad) meiner Meinung bis heute gültige. Es war wahrlich 
nicht unpraktifch, diefer Auffoffung treu zu bleiben. England, was 
dem Kampfe gegen die Revolution bis 1815 treu blieb und fi 
durch ben alten Bonaparte nicht beirren Tieß, ftieg zur höchſten 
Macht; Defterreih kam nad vielen unglüdlichen Kriegen dennoch 
gut aus der Fechtſchule; Preußen hat ſchwer an den Folgen des 
Bafeler Friedens gelitten und nur duch 1818—1815 fich reha⸗ 
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bilitirt, noch viel mehr Spanien, was daran zu Grunde gegan- 
gen; und nach Ihrer eignen Anficht find die deutfchen Mittelftan- 
ten leider im Wiener Congreß aus Halbheit und Eiferſucht oc» 
troyirte und gejchüttte Produkte der Revolution und des ihr fol- 
genden Bonapartismus, der Materia peccans, in Deutjchland. 
Hätte man principienmäßig in Wien Belgien an Oeſterreich und 
die fränkischen Yürftenthümer an Preußen zurüdgegeben: Deutſch⸗ 
land wäre in einer andern Lage als jett, bejonders wenn man 
gleichzeitig die Mißgeburten Bayern, Württemberg, Darmftadt auf 
ihre natürliche Größe zurüdgeführt hätte; damals aber zog man 
Arrondirung u. f. w., lauter mechanifche Interefjen dem Principe vor. 

„Sie haben fich aber gewiß bei meiner meitläufigen Debuc- 
tion ſchon gelangweilt, ich will daher der neueften Zeit entgegen- 
gehen. Winden Sie e8 denn eine glüdliche Lage der Dinge, daß 
jest, wo Preußen und VBefterreich ſich feinblich entgegenftehen, 
Bonaparte bis Deffau bin regiert und Nichts in Deutichland ge- 
fohieht ohne bei ihm anzufragen? Kann uns ein Bündnig mit 
Frankreich den Zuftand der Dinge erfegen, welcher von 1815— 
1848 beftanden hat, wo fich Feine fremde Macht in die deutfchen 
Angelegenheiten mifchte? Daß Oefterreih und die deutſchen Mit- 
telftaaten nichts für uns thun werden, davon bin ich wie Sie 
überzeugt. Ich glaube nur außerdem noch, daß Frankreich, das 
heißt Bonaparte, auch nichts für uns thun wird. Daß man un- 
freundlich und unhöflih gegen ihn tft, billige ich fo wenig als 
Sie; daf man Frankreich aus den politifchen Combinationen aus- 
ſchließt, iſt Wahnfinn. Daraus folgt aber noch nicht, daß man 
Bonapartes Urfprung vergißt, ihn nad) Berlin einladet und da⸗ 
durch im In⸗ und Auslande alle Begriffe verwirrt. In der Neuf- 
häteler Sache Hat er fich injofern gut benommen, daß er den 
Krieg verhindert und offen gefagt hat, daß er nicht mehr thun 
würde. Ob es aber nicht beſſer um diefe Angelegenheit ftände, 
wenn wir uns nicht von einer „Gefühlspolitif” hätten Leiten laſſen, 
Sondern die Sache an die europäifchen Mächte, die. das Londoner 
Protocol unterzeichnet, gebracht hätten, ohne uns vorher unter bie 
Flügel Bonapartes geduckt zu haben, daß ift doch noch fehr fraglich, 
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und das hatte Deftreich denn doch wirklich gewollt. Den Gefan- 
genen, für die man fich verwenden konnte, wäre doch fein Leib 
geſchehen. 

„Dann klagen Sie unſre Politik der Iſolirtheit an. Dieſelbe 
Anklage erhob der Freimaurer Uſedom, als er uns in den Vertrag 
vom 2. December hineintreiben wollte und Manteuffel, jetzt Uſedoms 
entſchiedener Feind, war ſehr von dieſem Gedanken imponirt, Sie 
damals aber Gott ſei Dank nicht. Oeſterreich ſchloß damals den 
Decembervertrag mit, was hat es ihm genutzt? Es taumelt um- 
her nad) Bündniffen. Eine Quaſi-Allianz ſchloß e8 gleich nad) dem 
Parifer Frieden, jest ſoll e8 eine geheime mit England gejchloffen 
haben. Sch fehe dabei feinen Gewinn, fondern nur Verlegenheiten. 
Lestere Allianz Tann nur für den Fall gültig werden, daß bie 
franzöfifch-englifche auseinandergeht, und auch nur bis dahin wird 
Palmerfton fich nicht abhalten Laffen, mit Sardinien und talien 
zu coquettiren. 

„Dein politifches Brincip ift und bleibt der Kampf gegen bie 
Revolution. Sie werden Bonaparte nicht davon überzeugen, daß 
er nicht auf der Seite der Revolution fteht. Er will auch nirgends 
anders ftehen, denn er bat davon feine entjchiedenen Vortheile. Es 
ift bier aljo weder von Sympathie noch von Antipathie die Rede. 
Diefe Stellung Bonapartes ift eine „Realität”, die Sie nicht „ig- 
noriren“ können. Daraus folgt aber Teincswegs, dag man nicht 
höflich und nachgiebig, anerfennend und rüdfichtsvoll gegen ihn fein, 
nicht daß man fi zu beftimmten Dingen mit ihm verbinden Kann. 
Wenn aber mein Princip wie das des Gegenfates gegen die Ne- 
volution ein richtiges ift, und ich glaube, daß Sie e8 auch als ein 
folches anerkennen, fo muß man e8 aud in der Praris ſtets feit- 
halten, damit wenn die Zeit kommt, wo es praftiich wird, und 
diefe Zeit muß kommen, wenn das Princip richtig ift, diejenigen, 
bie wie vielleicht bald Defterreih und auch England es anerfennen 
müffen, dann wiffen, was fie von uns zu halten haben. Sie fagen 
jelbft, daß man ſich auf uns nicht verlaffen fann, und e8 iſt doc) 
nicht zu verfennen, daß nur der zuverläfftg ift, welcher nach beſtimm⸗ 
ten Grumdfägen und nicht nach ſchwankenden Begriffen von In⸗ 
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tereffen u. f. mw. handelt. England und in feiner Art auch Oefter- 
reich waren von 1793 bis 1813 völlig zuverläffig und fanden daher 
immer Verbündete troß aller Niederlagen, welche die Franzoſen ihnen 
beibradhten. 

„Was nun unsre deutjche Politik anbetrifft, jo glaube ich, daß 
e8 doch unfer Beruf ift, den Eleinen Staaten die preußifche Ueber- 
legenheit zu zeigen und fich nicht Alles gefallen zu laſſen, fo in den 
Zollvereins-Berhältniffen und bei vielen andern Gelegenheiten, bis 
zu den Sagdeinladungen, bis zu den Prinzen, die in unfre Dienfte 
treten u. |. w. Hier, d. h. in Deutſchland, ift auch der Ort, wo man 
Defterreich, wie e8 mir fcheint, entgegentreten muß; gleichzeitig wäre 
aber auch jede Blöße gegen Defterreich zu vermeiden. Dies märe 
meine Erwiderung auf Ihren Brief. 

„Wenn ich aber noch über unſre aufßerdeutfche Politik reden 
ſoll, jo kann ich e8 nicht auffallend und auch nicht ängftlich finden, 
wenn wir da in einer Zeit ifolirt ftehen, wo alle Berhältniffe auf 
den Kopf geitellt find, England und Frankreich für jet noch fo 
eng verbunden find, daß Frankreich nicht den Muth hat, an Sicher- 
heiten gegen die fchmeizer Radikalen zu denten, weil England es 
übel nehmen Fönnte, unterdejfen aber dafjelbe England in Furcht 
mit feinen Landungsvorbereitungen fett und entfchiedene Schritte 
zu einer ruffifchen Allianz macht; Oefterreich in einem Bunde mit 
England, was dennoch fortwährend Italien aufwiegelt u. ſ. w. 
Wohin follen wir uns da wenden nad) Ihrer Anficht, etwa mie es 
der bier anmwefende Plonplon angedeutet haben foll, zu einer Allianz 
mit Frankreich und Rußland gegen Oefterreich und England? Aus 
einer folchen Alltanz folgt aber unmittelbar ein überwiegender Ein- 
flug Frankreichs in Italien, die gänzliche Revolutionirung dieſes 
Landes und ebenfalls ein überwiegender Einfluß von Bonaparte in 
Deutichland. An diefem Einfluß würde man uns in den unter- 
geordneten Sphären einigen Antheil laſſen, aber Teinen großen unb 
feinen langen. Wir haben ja ſchon einmal Deutfchland unter 
ruffifch-franzöfifchem Einfluffe gefehen 1801—1803, wo die Bis— 
thümer fäcularifirt und nach Parifer und Petersburger Vorfchriften 
vertheilt wurden; Preußen, was fi) damals gut mit den beiden 
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Staaten und ſchlecht mit Defterreih und England ftand, erhielt 
auch etwas ab bei der Xheilung, aber nicht viel und fein Einfluß 
war geringer als je, L. v. G.“ 


Ohne näher auf ſeinen Brief einzugehn, ſchrieb ich dem 
General am 11. Mai: 

... Berliner Nachrichten ſagen mir, daß man mich am Hofe 
als Bonapartiſten bezeichnet. Man thut mir Unrecht damit. Im 
Jahre 50 wurde ich von unſern Gegnern verrätheriſcher Hinneigung 
zu Oeſtreich angeklagt, und man nannte uns die Wiener in Berlin; 
ſpäter fand man, daß wir nach Juchten rochen, und nannte ums 
Spreefofaten. Ich Habe damals auf die Frage, ob ih ruſſiſch 
oder mweftmächtlich fei, ſtets geantwortet, ich bin Preußifch, und 
mein Ideal für auswärtige Politiker ift die Vorurtheilsfreiheit, die 
Unabhängigkeit der Entfchliegungen von den Eindrüden der Ab- 
neigung oder Vorliebe für fremde Staaten und deren Regenten. 
Ich Habe, was das Ausland anbelangt, in meinem Leben nur für 
England und feine Bewohner Sympathie gehabt und bin ftunden- 
weis noch nicht frei davon; aber die Leute wollen ſich von uns 
nicht lieben laſſen, und ich würde, jobald man mir nachweiſt, daß 
es im Intereſſe einer gefunden und wohldurchdachten preußifchen 
Politit Liegt, unfre Truppen mit derfelben Genugthuung auf die 
franzöfifchen, ruſſiſchen, englifchen oder dftreichifchen feuern fehen. 
In Wriedenszeiten Halte ich es für muthwillige Selbſtſchwächung, 
fich Verſtimmungen zuzuziehn oder folche zu unterhalten, ohne daß 
man einen praftifchen politifchen Zwed damit verbindet, und Die 
Treiheit feiner künftigen Entfchliegungen und Verbindungen vagen 
und wnerwiderten Sympathien zu opfern, Conceffionen, wie fie 
Oeſtreich jegt in Betreff Raftatts von uns erwartet, lediglich aus 
Gutmüthigfeit und love of approbation zu maden. Können 
wir jett Fein Wequivalent für eine Gefälligkeit der Art erwarten, 
fo follten wir auch unfre Conceffion zurüdhalten; die Gelegenheit, 
fie al8 Ausgleihungsobject zu verwerthen, kommt vielleicht fpäter 
einmal. Die Nüglichkeit für den Bund Tann doch nicht die au& 
ſchließliche Richtſchnur Preußifcher Politik fein, denn das 
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Allernüglichfte für den Bund wäre ohne Zweifel, wenn wir uns 
und alle deutichen Regirungen Oeftreich militäriſch, politifch und 
commerciell im Zollverein unterorbneten; unter einheitlicher Leitung 
würde der Bund in Krieg und Frieden ganz andre Dinge leiften, 
auch wirklich haltbar werden für Kriegefälle. . ."). 


Gerlach antwortete mir unter dem 21. Mat: 


Als ich Ihren Brief vom 11. d. M. erhielt, dachte ich fchon, 
e3 wäre eine Antwort auf meine verfuchte Widerlegung Ihres 
ausführlichen Schreibens vom 2. d. M. Ich mar daher jehr ges 
fpannt, da es mir fehe ſchwer wird, mit Ihnen verfchiedener 
Meinung zu fein, und ich auf eine BVerftändigung hoffte. Ihre 
Apologie gegen den Ihnen gemachten Vorwurf des Bonapartismus 
zeigt mir aber, daß wir noch weit auseinander find.... Daß Sie 
fein Bonapartift find, weiß ich ebenjo gewiß, als daß die meiften 
Staatsmänner, nicht allein bei uns, fondern auch in andern Län⸗ 
dern, e8 in Wahrheit find, 3. B. Palmerfton, Bach, Buol u. f. w.; 
auch weiß id) a priori, daß Sie in Frankfurt und in Deutfchland, 
bald hätte ich gejagt im Rheinbund, viele Exemplare diefer Sorte 
bemerkt haben werden. Schon die Art, wie Sie die Oppofition 
des legten Landtags anfahn, rechtfertigt Sie gegen den Vorwurf 
des Bonapartisınus. Aber eben deswegen ift e8 mir unerflärlich, 
wie Sie unfre äußere Politit anfehn. 

Daß man nicht mißtrauifch, fteifitellig, wiberwillig gegen 
Bonaparte fein fol, finde ich auch, man foll die beiten proc&des 
gegen ihn haben, nur nicht ihn hierher einladen, wie Sie wollen, 
weil man fi) etwas dadurch vergiebt, den guten Sinn, wo er noch 
vorhanden, irre macht, Mißtrauen erregt und feine Ehre verliert. 
Darum billige ich vieles in Ihrem Memoire); die Hiftorifche Ein- 
leitung, Fol. 1—5, ift höchſt belehrend und von dem andern das 
Meifte ſehr anwendbar; aber verzeihen Sie, es fehlt hier Kopf 
und Schwanz, Princip und Ziel der Politik. 


ı) Bismard’s Briefe an 2. v. Gerlach S. 324 ff. 

2) An Manteuffel vom 18, Mai, |. Preußen im Bundestage IV 262 ff. 264 ff., 
einen Nachtrag dazu |. ebendort ©. 272 ff. 
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1. Können Sie leugnen, daß Napoleon III. wie Napoleon I. 
den Confequenzen feiner Stellung eines auf Bollsjouveränität ge- 
gründeten Abjolutismus (l'élude 7 millions) unterliegt, was er 
jo gut als der alte fühlt... ? 

2. Frankreich, Rußland, Preußen eine triple alliance, in bie 
Preußen nur eintritt, „ich fei, gewährt mir die Bitte, in eurem 
Bunde der Dritte“, und der ſchwächſte bleibt, der Deftreich und 
England abwehrend und mißtrauifch gegenüber fteht, bewirkt un- 
mittelbar den Sieg der „Franzöfifhen Intereſſen“, d. 5. die 
Herrſchaft in Italien zumähft und dann in Deutfchland, 1801 bis 
1804 vertheilten Rußland und Frankreich) Deutſchland und gaben 
Preußen ein Weniges ab. 

3. Worin unterfcheidet fich die von Ihnen empfohlene Politik 
von der von Haugmwig von 1794—1805? Da war aud) nur von 
einen „Defenfinv-Syftem“ die Rede. Thugut, Eobenzl, Lehr⸗ 
bach waren um nichts beifer als Buol und Bad, Perfidien fielen 
Seitens Oeftreihs auch vor, Rußland war noch unzuverläffiger 
als jett, dafür aber freilich England zuverläffiger. Der König 
war auch in feinem Herzen diefer Politik abgeneigt.... . 

Dei meiner Differenz mit Ihnen kommt mir oft der Gedanke, 
daß ich mit meinen Anfichten veraltet bin, und daß, wenn id 
auch meine Politif nicht unrichtig finden Tann, es doc vielleicht 
nöthig ift, e8 mit einer andern zu verfuchen, die zunächſt durd- 
gemacht und überwunden werden muß. 1792 war Maffenbadh 
für die franzöfifche Allianz und fchrieb darüber mitten im Kriege 
eine Abhandlung, von 1794 war Haugwig für das Defenfiv-Syftem 
oder für die Neutralität u. f. w. Der revolutionäre Abfolutismus 
ift feinem Weſen nach erobernd, da er fi im Innern nur halten 
fann, wenn rundum alles fo wie bei ihm iſt. Palmerſton mußte 
die Demonftration gegen die Belgifche Preffe unterftügen u. ſ. w. 
Gegen den Schweizer Radicalismus, obſchon er Bonaparte einge- 
ftandenermaßen fehr unbequem ift, war Napoleon III, fehr ſchwach. 
Nun noch eine Parallele. 1812 waren Gneifenau, Scharnhorft 
und wenige andre gegen bie franzöfifche Allianz, die befanntlich 
durchgefegt und durch ein Hilfscorps zur Realität wurde. Der 
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Erfolg ſprach für die, welche die Allianz gewollt hatten. Ich 
vürde doch fehr gern bei Gneifenau und Scharnhorft geftanden 
baben. 1813 war Knefebed für den Waffenftillftand, Gneiſenau 
dagegen, id) damals als 22jähriger Offizier entfchieden dagegen 
und getraue mir, des Erfolges ungeachtet, zu bemeifen, daß ich 
Recht hatte. Victrix causa diis placuit victa Catoni hat aud) 
eine Bedeutung... . 

Die Politik des Defenfiv-Syftems in der Allianz mit Frank: 
reih und Rußland durchzuſetzen — ehemals nannte man das Neu- 
tralitätspolitit, bei der orientalifchen Yyrage wollte England eine 
folche nicht dulden — wird Ihnen nicht ſchwer fallen, die Man- 
teuffels und noch viele Andre ftehen auf Ihrer Seite (S. Mai. 
im Herzen zwar nicht, aber doch mit der Paffivität), und zwar 
diefe alle, folange wie der Bonapartismus hält. Was kann aber 
unterdeffen noch Alles geſchehn? Sch würde mich aber ſehr gefreut 
haben, wenn fie dann völlig unvermifcht mit demfelben das Heft 
hätten ergreifen Tönnen. Der alte Bonaparte regierte 15 Jahr, 
L. Philipp 18, glauben Sie, daß das jegige Wefen länger halten 


wird ? 
L. v. ©.') 
Ich erwiderte in folgendem Briefe: 


„Frankfurt, 30. Mai 1857. 


Bei Beantwortung Ihrer beiden letzten Briefe bin ich unter 
dem Drucke des Gefühls der Unvollkommenheit des menſchlichen 
Ausdrucks, beſonders des ſchriftlichen; jeder Verſuch ſich klar zu 
machen, iſt der Vater neuer Mißverſtändniſſe; es iſt uns nicht ge— 
geben, den ganzen Menſchen zu Papier oder über die Zunge zu 
bringen, und die Bruchſtücke, welche wir zu Tage fördern, können 
wir Andre nicht grade ſo wahrnehmen laſſen, wie wir ſie ſelbſt 
empfunden haben, theils wegen der Inferiorität der Sprache gegen 
den Gedanken, theils weil die äußern Thatſachen, auf die wir Bes 
zug nehmen, fich felten zwei Perſonen unter gleihem Lichte dar- 


ı) Bgl. Bismard-Jahrbuch II 242 ff, 
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ftellen, fobald der Eine nicht die Anfchauung des Andern auf 
Glauben und eignes Urtheil annimmt. 

Den Abhaltungen, die in Gefchäften, Befuchen, ſchönem Wetter, 
Faulheit, Kinderkrankheiten und eigner Krankheit Tagen, kam jenes 
Gefühl zur Hülfe und entmuthigte mich, Ihre Kritif mit fernern 
Argumenten gegenüber zu treten, von denen jedes feine Halbheiten 
und Blößen an fi) tragen wird. Nehmen Sie bei der Beurthei- 
fung Rüdficht darauf, daß ich NReconvalefcent bin und heut den 
erften Marienbaber getrunfen habe, und wenn meine Anfichten 
von den Ihrigen abweichen, fo ſuchen Sie die Berfchiedenheit 
im Blättertrieb und nicht in der Wurzel, für welche ich vielmehr 
meinen Weberzeugungen die Gemeinjchaft mit den Ihrigen ſtets 
pindicire, 

Das Prinzip des Kampfes gegen die Revolution -erfenne auch 
ich al8 das meinige an, aber ich halte es nicht für richtig, Louis 
Napoleon als den alleinigen oder auch nur xar' 2Eoxnv al® ben 
Kepräfentanten der Revolution Hinzuftellen und Halte e8 nicht für 
möglich, daß Prinzip in der Politif als ein folches durchzuführen, 
daß die entfernteften Eonfequenzen defjelben noch jede andre Rück— 
ficht durchbrechen, daß es gewiffermaßen den alleinigen Trumpf 
im Spiele bildet, von dem die niedrigfte Karte noch die höchſte 
jeder andern Yarbe fticht. 

Wie viele Eriftenzen giebt e8 noch in der heutigen politifchen 
Welt, die nicht in revolutionärem Boden wurzeln? Nehmen Sie 
Spanien, Portugal, Brafilien, alle amerikanischen Republiken, 
Belgien, Holland, die Schweiz, Griechenland, Schweden, das noch 
heut mit Bewußtfein in der glorious revolution von 1688 fußende 
England; ſelbſt für das Xerrain, welches die heutigen deutſchen 
Fürften theils Kaifer und Reich, theils ihren Mitftänden, ben 
Standesheren, theils ihren eignen Landftänden abgewonnen haben, 
läßt ſich Fein vollſtändig legitimer Befittitel nachweifen, und in 
unferm eignen ftaatlichen Leben können wir der Benugung rebo- 
Iutionärer Unterlagen nicht entgehn. Diele der berührten Zuftände 
find eingealtert, und wir haben uns an fie gewöhnt; e8 geht ung 
damit wie mit allen den Wundern, welche uns täglich 24 Stunden 
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fang umgeben, deßhalb aufhören, und wunderbar zu erjcheinen und 
Niemand abhalten, den Begriff des „Wunders” auf Erfcheinungen 
einzufchränfen, welche durchaus nicht wunderbarer find als die eigne 
Geburt und das tägliche Leben des Menſchen. 

Wenn ich aber ein Prinzip als oberftes und allgemein durch— 
greifendes anerfenne, fo kann ich das nur infoweit, als es fich 
unter allen Umftänden und zu allen Zeiten bewahrbeitet, und der 
Grundſatz quod abinitio vitiosum, lapsu temporis convalescere 
nequit bleibt der Doctrin gegenüber richtig. Aber ſelbſt dann, 
wenn die revolutionären Erſcheinungen ber Vergangenheit noch 
nicht den Grad von Verjährung hatten, daß man von ihnen fagen 
Tonnte, wie die Here im Fauſt von ihrem Höllentrant: ‚Hier 
hab’ ich eine Flaſche, aus der ich ſelbſt zumeilen nafche, die aud) 
nicht mehr im Mind’ften ftinkt‘, hatte man nicht immer die Keufch- 
beit, fich liebender Berührungen zu enthalten; Crommell wurde 
von ehr antirevolutionären Potentaten „Herr Bruder” genannt 
und feine Yreundjchaft gefucht, wenn fie nüglich erjchien ; mit den 
Generalftaaten waren fehr ehrbare Fürften in Bündniß, bevor fie 
von Spanien anerfannt wurden. Wilhelm von Oranien und feine 
Nachfolger in England galten, auch während die Stuarts nod) 
prätendirten, unfern Vorfahren für durchaus fofcher, und den Ber- 
einigten Staaten von Nordamerika haben wir ſchon in dem Haager 
Bertrage von 1785 ihren revolutionären Urfprung verziehn. Der 
jesige König von Portugal hat uns in Berlin befucht, und mit 
dem Hauſe Bernadotte hätten wir uns verfchwägert, wenn nicht 
zufällige Hinderniffe eintraten. Wann und nad, welchen Kenn 
zeichen haben alle diefe Mächte aufgehört, revolutionär zu fein? 
Es fcheint, daß man ihnen die illegitime Geburt verzeiht, fobald 
wir feine Gefahr von ihnen bejorgen, und daß man fich alsdann 
auch nicht prinzipiell daran ſtößt, wenn fie fortfahren, ohne Buße, 
ja mit Rühmen fi) zu ihrer Wurzel im Unrecht befennen. Ich 
ſehe nicht, daß vor der franzöfifchen Revolution ein Staatsmann, 
fei er auch der chriftlichfte und gewifjenhaftefte, auf den Gedanken 
gefommen wäre, fein gejammtes politifches Streben, fein Verhalten 
zur äußern wie zur innern Politit bein Prinzipe des ‚Kampfes 
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gegen die Revolution‘ unterzuorbnen und die Beziehungen feines 
Landes zu andern lediglich an die ſem Probirftein zu prüfen und 
doch waren die Grundfäge der amerikanischen Revolution und der 
englifchen Revolution, abgejehn von den Maße des Blutvergießens 
und den: nach dem Nationalcharakter fich verjchieden geftaltenden 
Unfug mit der Religion, ziemlich diefelben, wie diejenigen, welche 
in Frankreich die Unterbrechung der Eontinuität des Rechtes berbei- 
führten. Sch Tann nicht annehmen, daß es vor 1789 nicht einige 
ebenſo chriftliche und confervative Politiker, ebenſo richtige Erkenner 
des Böſen gegeben hätte, wie wir find, und daß die Wahrheit 
eines von uns als Grundlage aller Politik hinzuftellenden Prin- 
zips ihnen entgangen fein follte Ich finde auch nicht, daß wir 
auf alle revolutionäre Erfcheinungen nad) 1789 das Prinzip ebenfo 
rigoro8 anwenden wie auf Frankreich. Die analogen Rechtszuftände 
in Deftreich, das Profperiren der Revolution in Portugal, Spanien, 
Belgien und in dem durch und durch revolutionären heutigen Däne- 
mark, das offne Bekennen und Propagiren der revolutionären 
Grundideen von Seiten der englifchen Regirung und bas Be 
thätigen derſelben noch in dem Neuenburger Conflict, das alles 
hält uns nicht ab, die Beziehungen unfres Königs zu den Monarchen 
diefer Länder milder zu beurtheilen als diejenigen zu Napoleon III. 
Was ftet denn Befondres in dem legtern und in der franz 
fifhen Revolution überhaupt? Die unfürftliche Herkunft der 
Bonaparte thut viel, aber fie findet in Schweden auch ftatt, ohne 
diefelbe Conſequenz. Liegt diefes ‚Befondre‘ grade in der Familie 
Bonaparte? Diefelbe hat weder die Revolution in die Welt ges 
bracht, noch würde die Revolution befeitigt oder auch nur unſchädlich 
gemacht, wenn man diefe Yamilie ausrottete, Die Revolution ift 
viel älter als die Bonapartes und viel breiter in der Grundlage 
als Frankreich. Wenn man ihr einen irdifchen Urfprung anweifen 
will, fo wäre auch der nicht in Frankreich, fondern eher in Eng- 
land zu fuchen, wenn nicht noch früher in Deutſchland oder in 
Rom, je nachdem man die Auswüchje der Reformation oder die der 
römifchen Kirche und die Einführung des römifchen echtes in bie 
germanifche Welt als ſchuldig anfehn will. 
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Der erfte Napoleon hat damit begonnen, die Revolution in 
Frankreich für feinen Ehrgeiz mit Erfolg zu benugen und fie fpäter 
ohne Erfolg und mit faljchen Mitteln zu bekämpfen gefucht; er 
wäre fie recht gern aus feiner Vergangenheit los gemwefen, nachdem 
er die Yrucht davon gepflüdt und in der Taſche hatte; gefördert 
wenigftens hat er fie nicht in dem Grade, wie die drei Louis vor 
ihm durch Einführung des Abfolutismus unter Louis XIV., durch 
die Unwürdigkeiten der Regentfchaft und des Louis XV., durch bie 
Schwäde von Louis XVL, der am 14. September 1791 bei 
Annahme der Berfafjung die Revolution als beendigt proclamirte, 
Das Haus Bourbon hat mehr für die Revolution gethan als alle 
Bonaparten, auch wenn man ihm Philippe Egalité nicht zur Lat 
fchreibt. Der Bonapartismus ift nicht der Vater der Revolution, 
er ift nur wie jeder Abjolutismus ein fruchtbares Feld für die 
Saat derfelben. Ich will ihn damit durchaus nicht außerhalb des 
Gebietes der revolntionären Erfcheinungen ftellen, fondern ihn nur 
frei von den Zuthaten zur Anſchauung bringen, welche feinem Wefen 
nicht nothwendig eigen find. Zu folchen rechne ich ferner die un- 
gerechten Kriege und Eroberungen. Dieſe find Fein eigenthürmliches 
Attribut der Familie Bonaparte ober des nach ihr benannten Re⸗ 
girungsfuftens. Legitime Erben alter Throne können das aud). 
Ludwig XIV. Hat nad) feinen Kräften nicht weniger heidnifch in 
Deutichland gewirthfchaftet als Napoleon, und wenn leßtrer mit 
feinen Anlagen und Neigungen ale Sohn Ludwigs XVI. geboren 
wäre, jo hätte er uns vermuthlich auch das Leben fauer genug ge- 
macht. 

Der Trieb zum Erobern iſt England, Nordamerika, Rußland 
und andern nicht minder eigen als dem Napoleoniſchen Frankreich, 
und ſobald Macht und Gelegenheit dazu ſich finden, iſt es auch bei 
der legitimſten Monarchie ſchwerlich die Beſcheidenheit ober die Ge- 
rechtigkeitsliebe, welche ihm Schranfen fest. Bei Napoleon III. 
fcheint er als Inſtinkt nicht zu dominiren; berfelbe ift fein Feld⸗ 
berr, und im großen Kriege, mit großen Erfolgen oder Gefahren 
könnte es kaum fehlen, daß die Blicke der franzöfifchen Armee, der 
Trägerin feiner Herrſchaft, ſich mehr auf einen glüdlichen General 
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als auf den Kaifer richteten. Er wird daher den Krieg nır dann 
fuchen, wenn er fih durch innre Gefahren dazu genöthigt glaubt. 
Eine ſolche Nöthigung würde aber für den legitimen König von 
Frankreich, wenn er jest zur Regirung käme, von Haufe aus vor- 
handen fein. 
Weber die Erinnerung an die Eroberungsfudht des 
Onkels, noch bie Thatſache des ungerehten Urfprungs 
feiner Macht berechtigt mich alfo, den gegenwärtigen Kaifer der 
Franzoſen als den ausschließlichen Repräfentanten der Revolution, 
als vorzugsweijes Object des Kampfes gegen dieſelbe zu betrachten. 
Den zweiten Makel teilt er mit vielen beftehenden Gemwalten, und 
bes erftern ift er bisher nicht verdächtiger als Andre. Sie, vers 
ebrtefter Freund, werfen ihm vor, daß er fich nicht Halten könne, 
wenn nicht ringsum alles fo fei, wie bei ihm; wenn ich das für 
richtig erfännte, fo würde es binreichen, meine Anficht zu erfchüttern. 
Aber der Bonapartismus unterfcheibet fich dadurch von der Republik, 
dag er uicht das Bedürfniß hat, feine Regirungsgrundjäge gewalt- 
fam zu propagiren. Selbft der erfte Napoleon bat den Ländern, 
welche nicht direkt oder indireft zu Frankreich gefchlagen wurden, feine 
Negirungsform nicht aufzudrängen verfucht; man ahınte fie im Wett- 
eifer freiwillig nad, Fremde Staaten mit Hülfe der Revolution 
zu bedrohn, ift heut zu Tage feit einer ziemlichen Reihe von Fahren 
dag Gewerbe Englands, und wenn Louis Napoleon fo gewollt 
hätte wie Balmerfton, jo würden wir in Neapel fchon vor Jahr 
und Zag einen Ausbruch erlebt haben. Der franzöfifche Kaijer 
würde durch Ausbreitung revolutionärer Inſtitutionen bei feinen 
Nachbarn Gefahren für fich felbft fchaffen ; er wird vielmehr, im 
Intereſſe der Erhaltung feiner Herrfchaft und Dynaftie, und bei 
feiner Ueberzeugung ven der TFehlerhaftigkeit der heutigen Inſtitu⸗ 
tionen Frankreichs für ſich felbit feftere Grundlagen als bie ber 
Hevolution zu gewinnen fuchen. Ob er das kann, ift freilich eine 
andre Frage, aber er ift Feineswegs blind für die Diangelhaftigkeit 
und die Gefahren bes bonapartifchen Regirungsfyftens, denn er 
ſpricht fich felbft darüber aus und beklagt fi. Die jegige Res 
gteungsform ift für Frankreich nichts Willkürliches, was Louis Napo- 
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feon einrichten oder ändern könnte; fie war für ihn ein Gegebenes 
und iſt wahrſcheinlich die einzige Methode, nach der Frankreich auf 
lange Zeit hin regirt werden kann; für alles andre fehlt die Grund⸗ 
fage entweder von Haufe aus im National-Eharalter, oder fie ift 
zerfchlagen und verloren gegangen; und wenn Heinrich V. jett 
auf den Thron gelangte, er würde, wenn überhaupt, auch nicht 
anders regiren können. Louis Napoleon hat die revolutionären 
Zuftände bes. Landes nicht gefchaffen, die Herrfchaft auch nicht in 
Auflehnung gegen eine rehtmäßig beftehende Autorität gewonnen, 
fondern fie als herrenlofes Gut aus dem Strubel der Anardie 
herausgefiſcht. Wenn er fie jet niederlegen wollte, fo würbe er 
Europa in Berlegenheit fegen, und man würde ihn ziemlich ein- 
ftimmig bitten, zu bleiben; und wenn er fie an den Herzog von 
Bordeaur cedirte, fo würbe dieſer fie fich ebenfowenig erhalten kön⸗ 
nen, als er fie zu erwerben vermochte. Wenn Louis Napoleon 
fih den E&lu de sept millions nennt, fo erwähnt er damit einer 
Thatſache, die er nicht wegleugnen Tann; er vermag fich Feinen 
andern Urſprung zu geben, als er hat; daß er aber, nachdem er 
im Beſitz der Herrfchaft ift, dem Princip der Volksfouveränetät 
practifch zu huldigen fortführe und von dem Willen der Maffen 
das Gefet eınpfinge, wie das jet mehr und mehr in England ein- 
reißt, kann man von ihm nicht fagen. 

Es iſt menſchlich natürlich, dag die Unterdrüdung und ſchänd⸗ 
liche Behandlung unferes Landes durch den eriten Napoleon in Allen, 
die es erlebt haben, einen unauslöfchlichen Eindruck Hinterlaffen Hat, 
und daß in deren Augen das böfe Prinzip, welches wir in Ge- 
ftaft der Revolution befämpfen, fi) allein mit der Perſon und bem 
Geſchlechte defien identificirt, den man l’heureux soldat h£ritier 
de la revolution nannte; aber mir fcheint, daß Sie dem jeßigen 
Napoleon zu viel aufbürden, wenn Sie grade in ihm und nur in 
ihm die zu befämpfende Revolution perfonificiren und aus dieſem 
Grunde die Profeription über ihn aussprechen, fo daß es wider bie 
Ehre fei, mit ihm umzugehn, Jedes Kennzeichen der Revolution, 
welches er an fich trägt, finden Sie auch an andern Stellen wieder, 
ohne daß Sie Ihren Haß mit berfelben Strenge der Doctrin aud) 
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dahin richteten. Das bonapartiſche Regiment im Innern mit feiner 
rohen Gentralifation, feiner Vernichtung der Selbftändigkeiten, feiner 
Nichtachtung von Recht und Freiheit, feiner offiziellen Lüge, feiner 
Corruption in Staat und Börſe, feinen gefügigen und überzeugungs- 
loſen Schreibern blüht in dem von Ihnen mit unverdienter Vorliebe 
beirachteten Deftreich ebenfo wie in Frankreich und wird an ber 
Donau aus freier Machtvollkommenheit mit Bewußtfein in’s Leben 
gerufen, während Louis Napoleon e8 in Frankreich als vorhandenes, 
ihm felbft unmillfommmes, aber nicht Teicht zu änderndes Reſultat 
vorfand. 

Ich finde das ‚Befondre‘, welches uns heut zu Tage beſtimmt, 
grade die franzöſiſche Revolution vorzugsweife als Revolution 
zu bezeichnen, nicht in der Yamilie Bonaparte, fondern in ber ört- 
lichen und zeitlichen Nähe der Creigniffe und in der Größe und 
Macht des Landes, auf deffen Boden fie fich zutragen. Deßhalb 
find fie gefährlicher, aber ich finde es deßhalb noch nicht ſchlechter, 
mit Bonaparte in Beziehung zu ftehn, als mit andern von der 
Revolution erzeugten Eriftenzen, oder mit Negirungen, welde fich 
freiwillig mit ihr identiftciren, wie Deftreich, und für die Ausbreitung 
revolutionärer Grundfäge thätig find, wie England. Ich will mit 
biefem allen Feine Apologie der Perfonen und Zuftände in Frank⸗ 
reich geben; ich habe für die erftern feine Vorliebe und Halte die 
legtern für ein Unglüd jenes Landes; ich will nur erklären, wie 
ich dazu komme, daß es mir weder ſündlich noch ehrenrührig er- 
jheint, mit dem von uns anerfannten Souverän eines wichtigen 
Landes in nähere Verbindung zu treten, wenn es der Gang der 
Politit mit fich bringt. Daß biefe Verbindung an ſich etwas 
Wünſchenswerthes fei, fage ich nicht, fondern nur, daß alle andern 
Chancen jchlechter find, und dag wir, um fie zu befjern, durch bie 
Wirklichkeit oder den Schein intimerer Beziehungen zu Frankreich 
hindurch müſſen. Nur durch diefes Mittel können wir Deftreich 
jo meit zur Vernmft und zur Verzichtleiftung auf feinen über- 
ſpannten Schwarzenbergifchen Ehrgeiz bringen, daß e8 bie Ber- 
ftändigung mit uns ftatt unfrer Mebervortheilung fucht, und nur 
durch diefes Mittel Fönnen wir die weitre Entwidlung der direkten 
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Beziehungen der Deutjchen Mittelftaaten zu Frankreich hemmen. 
Auch England wird anfangen zu erfennen, wie wichtig ihm die 
Allianz Preußens ift, wenn e8 erft fürchtet, fie an Frankreich zu 
verlieren. Alſo auch wenn ich mich auf Ihren Standpunft der 
Neigung für Deftreih und England ftellte, müffen wir bei Frank⸗ 
reich anfangen, um jene zur Erfenntniß zu bringen. 

Sie fehn in Ihrem Schreiben voraus, verehrtefter Freund, daft 
wir in einer preußifch-franzöftfch-rufftfchen Allianz eine geringe Rolle 
fpielen werden. ch habe eine folche Allianz auch nie als etwas 
von uns zu Erftrebendes bingeftellt, fondern als eine Thatſache, 
die wahrfcheinlich früher oder fpäter aus dem jetigen decousu 
bervorgehn wird, ohne daß wir fie hindern können, mit der man 
alfo rechnen, über deren Wirkungen wir uns Har machen müſſen. 
Ich habe Hinzugefügt, daß wir fie, nachdem Frankreich um unjre 
Freundſchaft wirbt, durch unfer Eingehn auf diefe Werbung viel- 
feicht hindern, oder doch in der Wirkung modificiren, jedenfalls ver- 
meiden Tönnen, als ‚der Dritte‘ in biefelbe zu treten. Verhält—⸗ 
nigmäßig ſchwach werden wir in jeder Verbindung mit andern 
Großmächten erfcheinen, fo lange wir eben nicht ſtärker find, als 
wir jett find. Oeſtreich und England werden, wenn wir mit ihnen 
im Bunde find, ihre Weberlegenheit auch nicht grade in unferm 
Intereſſe geltend machen, das haben wir auf dem Wiener Congreß 
zu unferm Schaden erlebt. Oeſtreich kann uns feine Bedeutung 
in Deutſchland gönnen, England Teine Chancen maritimer Ent- 
widlung in Handel oder Flotte, und ift neibifch auf unfre Im- 
duftrie. 

Sie parallelifiren mich mit Haugwig und der damaligen 
‚Defenfiv-PBolitif. Die Verhältniffe damals waren aber andre. 
Frankreich war fehon im Beſitz der drohendften Uebermacht, an fei- 
ner Spige ein notorifch gefährlicher Eroberer, und auf England war 
Dagegen ficher zu rechnen. Ich Habe den Muth, den Bafeler Frie⸗ 
den nicht zu tadeln; mit den damaligen Oeſtreich und feinen 
Thugut, Lehrbach und Cobenzl war ebenfomwenig ein Bilndnis aus- 
zubalten, wie mit dem heutigen, und daß wir 1815 nur fchlecht 
fortfamen, kann ich nicht auf den Baſeler Frieden fchieben, fondern 
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wir Tonnten gegen die uns entgegenftehenden Intereſſen non Eng- 
land und Oeftreich nicht auffommen, weil unfre phyfiiche Schwäche 
im Vergleich mit den andern Großmächten nicht gefürchtet wurde. 
Die Rheinbundſtaaten Hatten noch ganz anders ‚gebafelt‘ wie wir 
und kamen doch in Wien vorzüglich gut fort. Daß wir aber 1805 
nicht die Gelegenheit ergriffen, um Frankreichs Uebermacht bredden 
zu helfen, war eine ausgezeichnete Dummheit; ſchnell, nachdrücklich 
und bis zum lebten Hauch hätten wir gegen Napoleon eingreifen 
ſollen. Stillzufigen war noch unverftändiger, als für Frankreich 
Partei zu nehmen; nachdem wir aber dieſe Gelegenheit hatten vor- 
beigehen laſſen, jo mußten wir au 1806 à tout prix Friede 
halten und eine beffere abwarten. 

Ich bin gar nicht für ‚Defenfio-Politif‘, ich fage nur, daß 
wir ohne aggrejfive Abfichten und Verpflichtungen uns auf die An- 
näherungsverfuche Frankreichs einlaffen können, daß dieſes Verhalten 
grade den Vortheil bietet, uns jede Thür offen, jede Wendung frei 
zu erhalten, bis die Lage der Dinge fefter und durchſichtiger wird, 
daß ich die empfohlene Richtung nicht al8 confpirirend gegen Andre, 
fondern nur als vorforglich für unfre Nothwehr auffaffe. 

Sie fagen, ‚Frankreich wird auch nicht mehr für uns thun 
als Deftreich und die Mittelftaaten‘, ich glaube; daß niemand etwas 
jür uns thut, ber nicht zugleich fein Intereſſe dabei findet. Die 
Richtung aber, in welcher Oeftreih und bie Mittelftaaten gegen- 
wärtig ihre Intereffen verfolgen, ift mit den Aufgaben, welche für 
Breußen Lebensfragen find, ganz incompabibel, und eine Gemein- 
Schaftlichkeit der Politif garnicht möglich, bevor Deftreich nicht ein 
bejcheidneres Syftem uns gegenüber adoptirt, mozu bisher wenig 
Ausfiht. Sie ftimmen mit mir darin überein, daß wir ‚ben kleinen 
Staaten die Weberlegenheit Preußens zeigen müfjen‘; aber welche 
Mittel haben wir dazu innerhalb der Bundesacte? Eine Stimme 
unter fiebzehn und Oeſtreich gegen uns, damit ift nicht viel aus— 
zurichten. 

Der Beſuch 2. Napoleons bei ung würbe aus den anbermeit 
von mir borgetragnen Gründen unfrer Stimme an und für fidh 
ſchon ein burchfchlagendes Gewicht geben. Sie werden rüdfichtvoll 
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und ſelbſt anhänglich für uns fein im genauen Verhältniß ihrer 
Furcht vor uns; Bertrauen werden fie nie zu uns haben; jeder 
Blick auf die Karte benimmt es ihnen, und fie willen, daß ihre 
Intereſſen und Sondergelüfte der Gejammtrichtung der preußischen 
Politit im Wege flehn, daß darin eine Gefahr für fie Tiegt, gegen 
welche nur die Uneigennügigfeit unfres allergnädigften Herrn eine 
Sicherheit für die Gegenwart bietet. Der Beſuch des Franzofen 
bei uns würde fein Mißtrauen weiter hervorrufen, dafjelbe ift im 
Großen und Ganzen gegen Preußen fchon vorhanden, und bie 
Gefinnungen des Königs, welche e8 entkräften könnten, werden Sr. 
Majeftät nicht gedankt, fondern nur benutzt und ausgebeutet. Das 
etwa vorhandene ‚Vertrauen‘ wird im Falle der Noth nicht Einen 
Mann für uns in’s Feld bringen, die Furcht, wenn mir fie ein- 
zuflößen wiffen, ftellt den ganzen Bund zu unſrer Dispofition, Diefe 
Furcht würde durch oftenfible Zeichen unſrer guten Beziehungen zu 
Frankreich eingeflößt werden. Geſchieht nichts der Art, fo dürfte 
es fchwer fein, diejenigen wohlwollenden Beziehungen mit Frankreich 
lange durchzuführen, welche aud Sie für wünſchenswerth anfehn. 
Denn man wirbt von dort um uns, man bat das Bedürfniß, fich 
ein Relief mit uns zu geben, man bofft auf eine Zuſammenkunft, 
und ein Korb von uns müßte eine auch für andre Höfe erkennbare 
Abkühlung bewirken, weil fi) der „parvenu” an ber empfindlich⸗ 
ften Seite davon. betroffen fühlen würde. 

„Schlagen Sie mir eine andre Politif vor, und ih will fie 
ehrlich und vorurtheilsfrei mıit Ihnen diskutiren; aber eine paffive 
Planlofigkeit, die froh ift, wenn fie in Ruhe gelaffen wird, können 
wir in der Mitte von Europa nicht durchführen; fie kann uns heut 
ebenjo gefährlich werden, wie fie 1805 war, und wir werben Ambos, 
wenn wir nichts thun, un Hammer zu werden. Den Troft des „victa 
causa Catoni placuit” fann ich Ihnen nicht zugeftehn, wen Sie 
dabei Gefahr Taufen, unfer gemeinjfames Vaterland in eine victa 
causa hineinzuziehn. ... 

Wenn meine Auffaffung feine Gnade vor Ihnen findet, jo bre- 
hen Sie wenigftens nicht den Stab über meinen ganzen Menjchen, 
fondern erinnern Sie Sich, daß wir Jahre lang in fchweren Zeiten 
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nicht nur denfelben Boden hatten, fondern auch diefelben Pflanzen 
darauf zogen, und daß ich ein Mann bin, der mit fich reden läßt 

und Unrecht abthut, wenn ihm die Erfenntniß davon wird. ... 

v. 2.“ 

Gerlach erwiberte : 

„Sansſouci, den 5. Junius 1857. 
... Zunächſt will ich gern die practifche Seite Ihrer Anficht 
anerkennen. Neſſelrode fagte hier mit Recht, ebenfo wie Sie, daß, 
jo lange Buol regiere (Sie nennen richtig Bach zugleich mit), es 
nicht möglich wäre, fi mit Deftreich zu ftellen. Oeſtreich hätte 
mit lauter reundfchafts-Verficherungen Europa gegen fie (d. i. die 
Rufen) gehest, Ihnen das Stück Befjarabien entriffen und thäte 
ihnen noch jett das gebrannte Herzeleid an. Aehnlich benimmt 
- 8 ſich mit uns und hat fich während des orientalifchen Krieges 
ſcheuslich perfide benommen. Wenn Sie alfo fagen, man Tamm 
nicht mit Deftreich gehen, fo hat das eine relative Wahrheit, 
und würden wir in casu concreto ſchwerlich uns hierüber ver- 
uneinigen. Dergeffen Sie aber nicht, daß die Sünde ftets wieder 
die Sünde gebiert, und daß Oeſtreich uns auch ein Sündenregifter 
Ihlimmer Art vorhalten Tann, 3. B. die Abwehr des Einmarfches 
1849 in den Badiſchen Seefreis, was den eigentlichen Verluft von 
Neuenburg, das damals durch den Prinzen von Preußen zu er- 
obern war, bewirkt hat, dann die Radowitziſche Politik, dann bie 
hochmüthige Behandlung des Interim, bei den felbft Schwarzen- 
berg guten Willen hatte, und endlich eine Menge unbebeutenderer 
Einzelnheiten: alles Repetitionen der Politik von 1793—1805. 
Die Anſchauung aber, daß unfer fchlechtes Verhältniß zu Oeſtreich 
nur ein relatives fein darf, wird bei jeder Gelegenheit practifch, 
indem fie einmal die Rache von unfrer Seite, weil fie nur zu 
Unglüd führen Tann, verhindert und dann den Willen zur Ber- 
föhnung und Annäherung fefthält und daher das, was eine folche 
Annäherung unmöglich macht, vermeidet. Beides fehlt bei uns, und 
warum? weil unfre Staatsmänner donnent dans le Bonapartisme. 
Diefen aber zu beurtheilen, haben die Alten einen Borzug 
vor den ungen. Die Alten auf der Bühne find hier aber der 
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König und meine Wenigkeit, die Jungen Fra Diavolo (Manteuffel) 
u. |. w., denn F. D. war 1806 bis 1814 im Rheinbund und Sie 
noch nicht geboren. Wir haben aber den Bonapartismus 10 Jahre 
practifch ftubirt, uns ift er eingebläut worden. Unſre ganze Diffe- 
tenz liegt auch daher, da wir in der Wurzel einig find, allein in 
der verfchiedenen Anficht des Weſens diefer Erfcheinung. Sie 
fagen, Ludwig XIV. war aud) Eroberer, das Oeftreichifche Viribus 
unitis fei auch revolutionär, die Bourbons haben mehr Schuld 
an der Revolution als die Bonapartes u. ſ. w. Sie erflären, quod 
ab initio vitiosum, lapsu temporis convalescere nequit für 
einen nur doctrinär richtigen Sag (ich nicht einmal dafür, denn 
aus jedem Unrecht kann Recht werden und wird e8 im Lauf der 
Zeiten; aus dem wider Gottes Willen eingefegten Königthum in 
Iſrael ging der Heiland hervor, die fo fehr anerfannte Erftgeburt 
wird bei Rubens, Abfalom u. |. w. durchbrochen, der mit der 
Ehebrecherin Bethjeba erzeugte Salomo ift der Gefegnete des Herrn 
u. ſ. w. u. f. w.), aber es ift ein völliges Verkennen des Wefens 
bes Bonapartismus, wenn Sie denfelben mit jenen Dingen in 
einen Topf werfen. Bonaparte, ſowohl Napoleon I. als Napo- 
leon III. haben nicht blos einen revolutionären unrechtmäßigen 
Urfprung, wie Wilhelm III. vielleicht, wie der König Oscar u. |. w., 
fte find felbft die incarnirte Revolution. Beide, No, I und No. III, 
haben das als ein Uebel erkannt und empfunden, beide haben aber 
nit davon losgekonnt. Leſen Sie ein jett vergeſſenes Buch 
Relation et Correspondances de Nap. Bonaparte avec Jean 
Fievee, da finden Sie tiefe Blide des alten Napoleon in das 
Weſen der Staaten, wie denn auch ber jeßige Bonaparte mir mit 
folhen Gedanken imponirt, 3. B. mit der Feſtſtellung der Adels⸗ 
titel, Reftauration der Majorate, Erkenntniß der Gefahr der Een 
tralifation, Kampf gegen den Börſenſchwindel, Wunfch, die alten 
Provinzen zu reftauriren u. |. w. Das ändert aber das Weſen 
feiner Herrſchaft nicht, ebenjowenig wie das Wefen des Haufes 
Habsburg - Lothringen durch den liberalen, ja revolutionären K. 
Joſeph II. oder durh Franz Voſeph mit feinem bochadligen 
Schwarzenberg und Barrifadenheld Bach geändert wird. Naturam 
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expellas furca, fie kommt doch wieder. So kann ſich Tein Bona⸗ 
parte von der Bolksfouveränetät Tosfagen, und er thut es aud 
nit. Napoleon I. gab feine Beſtrebungen, den revolutionären 
Urfprung loszuwerden, auf, wie das oben citirte Buch beweifet, 
3. D. als er den duc d'Enghien erſchießen ließ; Napoleon III. 
wird e8 auch thum umd hat es fchon gethan, 3. DB. bei den Neuen: 
burger Berhandlumgen, wo ihm die befte, unter andern Umftänden 
willfonnmene Gelegenheit gegeben war, die Schweiz zu reftauriren. 
Er aber fürchtete fich vor Lord Balmerfton und der englifchen Preſſe, 
was Walewsli ehrlich eingeftanden, Rußland fürchtet ſich vor ihm, 
Deftreich vor ihn und vor England, und fo Fam biefe ſchändliche 
Transaction zu Stande. — Wie merkwürdig: wir aber Haben 
Augen und fehn nicht, haben Ohren und hören nicht, daß unmittelbar 
auf die Neuenburger Verhandlungen die Belgiſche Geſchichte Folgt, 
der Sieg ber Liberalen über die Clerifalen, die fiegreiche Allianz 
ber parlamentarifchen Minorität und des Straßenaufruhts über 
die parlamentarifche Majorität. Hier darf von Seiten der Iegi- 
timen Mächte nicht intervenirt werden, da8 Würde Bonaparte 
gewiß nicht leiden, e8 wird aber, wenn es nit noch einmal 
beichwichtigt wird, Seitens des Bonapartisınus intervenirt werden, 
fchwerlih aber zu Gunften der Elerifalen oder ber Berfaffung, 
fondern zu Gunften des fouveränen Volkes. 

Der Bonapartismus ift nicht Abſolutismus, nicht einmal 
Cãſarismus; erfterer Fam ſich auf ein jus divinum gründen, wie 
in Rußland und im Orient, er afficirt daher nicht die, welche 
diefes jus divinum nicht anerkennen, für die e8 nicht if, es fei 
benn, daß es ſolchem Autokraten einfällt, fi wie Attila, Mahomet 
oder Timur für eine Geißel Gottes zu halten, was doch eine Aus- 
nahme if. Der Cäſarismus ift die Unmaßung eines Imperiums 
in einer rechtmäßigen Republif und rechtfertigt fich durch den Noth- 
ftanb; für einen Bonaparte ift aber, er mag mollen oder nicht, die 
Revolution, d. h. die Nollsfouveränität, innerlicher und bei jedem 
Conflict oder Bedürfniß auch äußerlicher Rechtstitel. Aus diefem 
Grunde kann mid Ihr Vergleich Bonapartes mit den Bourbons, 
mit dem abfolutiftifchen Deftreich ebenfowenig als Napoleons III. 
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Individualität, die mir in vieler Hinſicht auch imponirt, beruhigen. 
Wenn er nicht erobert, fo muß es fein Nachfolger thun, obſchon 
ber prince impérial nicht viel mehr Ausficht auf den Thron hat 
als viele andre, und gewiß weniger als Heinrich V. In biejem 
Sinne ift Napoleon III. ebenfo ımfer natürlicher Feind als es 
Napoleon I. war, und ich verlange nur, daß Sie das im Auge 
behalten, nicht aber, daß wir mit ihm fchmollen, ihn taquiniren, 
reizen, fein Werben um uns abweifen follen, aber wir find unſrer 
Ehre und dem Recht eine rejervirte Stellung ihm gegenüber jchuldig. 
Er muß wiſſen, dag wir nicht an feinem Sturz arbeiten, daß wir 
ihm nicht feindlich find, es ehrlich mit ihm meinen, aber auch, daß 
wir feinen Urfprung für gefährlich halten (er thut es ja auch), und 
daß, wenn er denfelben geltend machen will, wir uns ihm wider⸗ 
fegen werden. Das muß, ohne daß wir es zu fagen brauchen, er 
uns zutrauen und das übrige Europa auch, fonft legt er uns einen 
Rappzaum an und fchleppt uns Hin, wohin er will. Das ift eben 
das Wefen einer guten Politik, dag man ohne Streit anzufangen, 
denen, mit denen man wirklich einig ift, Vertrauen einflößt. Dazu 
gehört aber, daß man offen mit den Leuten fpricht, und nicht wie 
F. D. fie durch Schweigen und Tückſchen erbittert, Preußen bat 
die fchwere Sünde auf fi), von den drei Mächten der heil. Allianz 
Louis Bhilippe zuerft anerkannt und die andern bewogen zu haben, 
daffelbe zu thun. 2. Philippe regierte vielleiht noch, wenn man 
aufrichtig mit ihm gewefen wäre, ihm öfter die Zähne gewiejen und 
ihn dadurch an feine Ufurpation denken gemacht hätte. 

Man fpriht von der ifolirten preußifchen Stellung; wie Tann 
man aber fefte Allianzen juchen, si, wie 1809 Kaifer Yranz auf 
dem Ungarifchen Neichstage fagte, totus mundus stultiziat? 
Englands Politit ging von 1800—1813 dahin, Bonaparte auf 
dem Continent zu beichäftigen, um ihn zu verhindern, in England 
zu landen, was er 1805 ernfthaft wollte. Jetzt rüftet Napoleon 
in allen feinen Häfen, um einft eine Landung möglich zu machen, 
und der leichtfinnige Palmerfton verfeindet fih mit allen Eon- 
tinentalmädhten. Deftreich fürchtet mit Recht für fein Stalien und 
verfeindet fich mit Preußen und Rußland, den einzigen Mächten, die 
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es ihm gönnen; es nähert ſich Frankreich, was feit dem XIV. Jahr- 
hundert Tüftern nad Italien fieht, e8 treibt Sardinien auf das 
Aeußerfte, was die Thüren und Eingänge Italiens in Händen bat, 
es Tiebäugelt mit Palmerfton, der emfig bemüht ift, den Aufruhr 
dort zu erregen und zu erhalten. Rußland fängt an, im Innern 
zu liberalifiren und macht Frankreich den Hof. Mit wen foll man 
fi verbünden? Iſt da ein etwas andres al8 abwarten möglich? 

In Deutfchland ift der preußifche Einfluß jo gering, weil der 
König fi niemals entfchliegen Tann, den Fürften feinen Unwillen 
zu zeigen. Wenn fie fi) noch fo nichtsnutzig betragen, fo find fie 
bei Jagden und in Sansfouci gern gefehen. 1806 fing Preußen 
den Krieg mit Frankreich unter fehr ungünftigen Aufpicien an, umd 
doch folgten ihm Sachſen, Kurheſſen, Braunfchmeig, Weimar, wäh- 
rend Defterreih ſchon 1805 ohne allen Anhang war.... 

L. v. ©. 


Ich hatte keinen Grund, durch eine Replik die an ſich zielloſe 
Correſpondenz fortzuſetzen. 


Neuntes Kapitel. 


Heilen Regentſchaft. 
I. 


Im folgenden Jahre, 1856, begann ber König fich mir wie- 
der zu nähern; Manteuffel (vielleicht auch Andre) fürchteten, ich 
fönnte auf feine und ihre Koften Einfluß gewinnen. Unter diefen 
Berhältniffen machte mir Manteuffel den Vorſchlag, ich folle das 
Finanzminiſterium übernehmen, er werde das Präfidium und das 
auswärtige Reſſort behalten, fpäter aber mit mir taufchen, fo daß 
er als Borfigender Finanzminifter, ih Auswärtiger würde. Er 
that, als ginge der Borfchlag von ihm aus. Obwohl mir der» 
felbe ſonderbar erfchien, lehnte ich nicht gerade ab, fondern erinnerte 
nur daran, daß die Zeitungen, als ich zum Bundesgefandten 
ernannt war, den Scherz des wisigen Dechanten von Weftminfter 
über Lord Bohn Nuffell auf mich angewandt Hatten: der Menſch 
würde auch das Commando einer Fregatte ober eine Steinopera- 
tion übernehmen. Wenn ich Ftnanzminifter würde, fo könnten 
dergleichen Urtheile mit mehr Geltung auftreten, obfchon ich die 
unterfchreibende Thätigkeit Bodelſchwingh's als Winanzıninifter 
allenfalls auch würde leiften Tönnen. Es Tomme alles darauf an, - 
wie lange das Interimifticum dauern fole. In der That war 
der Vorſchlag vom Könige ausgegangen; und als der Manteuffeln 
fragte, was er ausgerichtet hätte, antwortete derfelbe: „Er hat mid) 
geradezu ausgeladjt.“ 

Wenn der König mir wiederholt mündlich das Portefeuille 
Manteuffel’8 nicht anbot, fondern zu übernehmen befahl mit Wor- 
ten wie: „Wenn Sie fi) an der Erde winden, es hilft Ihnen nichts, | 
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Sie müfjen Minifter werden,” jo behielt ich doch immer den Ein⸗ 
drud im Hiniergrunde, daß diefe Kundgebungen dem Bedürfniß 
entfprangen, Manteuffel zur Unterwerfung, zum „Gehorſam“ zu 
bringen. Auch wenn e8 dem Könige Ernft gewejen wäre, fo 
würde ich doch das Gefühl gehabt haben, daß ich ihm gegenüber 
eine annehmbare Minifterftellung nicht dauernd würde haben 
fönnen '). 

Im März 1857 waren in Paris die Eonferenzen zur Schlid- 
tung des zwifchen Preußen und der Schweiz ausgebrochenen Streites 
eröffnet worden. Der Kaifer, über die Vorgänge in Berliner Hof 
und Regirungskreifen ftet8 wohl unterrichtet, wußte offenbar, daß 
der König mit mir auf vertrauterem Fuße ftand, als mit andern 
Gefandten und mich wiederholt als Minifterfandidaten in's Auge 
gefaßt Hatte. Nachdem er in den Händeln mit der Schweiz eine 
für Preußen äußerlich, und namentlich im DVergleih mit der Deft- 
reiche, wohlwollende Daltung beobachtet Hatte, fchien er voraus 
zufegen, daß er dafür auf ein Entgegenkommen Preußens in andern 
Dingen zu rechnen babe; er fegte mir auseinander, daß es un- 
gerecht fei, ihn zu befchuldigen, daß er nach der Nheingrenze ftrebe. 
Das Tinfsrheinifche deutsche Ufer mit etwa 3 Millionen Einwohnern 
würde für Frankreich Europa gegenüber eine unhaltbare Grenze 
fein; die Natur der Dinge würde Frankreich dann dahin treiben, 
auch Luremburg, Belgien und Holland zu erwerben oder doch in 
eine fichere Abhängigkeit zu bringen. Das Unternehmen binfichtlic 
der Rheingrenze würde baher frankreich früher oder fpäter zu einer 
Bermehrung von 10 bis 11 Millionen thätiger, wohlhabender Ein- 
wohner führen. Cine ſolche Verſtärkung ber franzöficden Macht 
. würde von Europa unerträglich befunden werden, — „devrait 
engendrer la coalition“, würde fchwerer zu behalten, als zu neh- 
men fein, — „un depöt que l’Europe coalis&e un jour vien- 
drait reprendre“; eine ſolche an Napoleon I. erinnernde Prätenfion 
fei für die gegenwärtigen Verhältniſſe zu hoch; man würde jagen, 
Frankreichs Hand fei gegen Jedermann, und deshalb würde Jeder⸗ 


i) S. o. S. 101, 
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manns Hand gegen Frankreich fen. Vielleicht werde er unter 
Umftänden zur Befriedigung des Nationalftolges „une petite 
rectification des frontieres“ verlangen, könne aber ohne folche 
eben. Wenn er wieder eines Krieges bebürfen follte, würde er 
denſelben eher in der Richtung nad Italien ſuchen. Einerfeits 
habe diefes Land doch immer eine große Affinität mit Frankreich, 
andrerfeits ſei das Tegtre an Landmacht und an Siegen zu Lande 
reich genug. Eine viel pilantere Befriedigung würden die Franzoſen 
in einer Ausdehnung ihrer Seemadit finden. Er denke nicht baran, 
das Mittelmeer grade zu einem franzöfifchen See zu machen, “mais 
a peu pres“. Der Franzoſe fei Fein Seemann von Natur, 
fondern ein guter Landfoldat, und eben deshalb feien Erfolge zur 
See ihm viel fchmeihelhafter. Dies allein fei das Motiv, welches 
ihn hätte veranlaffen können, zur Zerftörung der ruffifchen Flotte 
im Schwarzen Meere zu belfen, da Rußland, wenn bereinft im 
Beſitz eines fo vortrefflihen Materials, wie die griechiichen Ma—⸗ 
teofen, ein zu gefährlicher Rival im Mittelmeer werden würde. 
Ich batte den Eindrud, daß der Kaifer in diefem Punkte nicht 
ganz aufrichtig war, daß ihm die Zerftörung der ruffifchen Flotte 
eher leid that, und daß er fich nachträglich eine Nechtfertigung für 
das Ergebniß des Krieges zurecht machte, in den England unter 
feiner Mitwirkung nach den Ausdrud feines Auswärtigen Minifters 
wie ein fteuerlojes Schiff Hineingetrieben war — we are drifting 
into war, 

Als Ergebnig eines nächſten Krieges denke er fich ein Ber- 
hältniß der Intimität und Abhängigkeit Italiens zu Frankreich, 
vielleicht die Erwerbung einiger Küftenpunfte. Zu diefem Programm 
gehöre, daß Preußen ihm nicht entgegen ſei. Frankreich und Preußen 
feien aufeinander angewiefen; er halte e8 für einen Fehler, daß 
daß Preußen 1806 nicht wie andre deutfche Mächte zu Napoleon 
gehalten Hätte. Es fei wünfchenswerth, unfer Gebiet durch bie 
Erwerbung Hanovers und der Elbherzogthüner zu confolidiren, 
um damit die Unterlage einer ftärfern preußiichen Seemacht zu, 
gewinnen. Es fehle an Seemächten zweiten Ranges, die durch) 
Bereinigung ihrer Streitträfte mit der franzöfifchen das jett er- 
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drückende Webergewicht Englands aufhöben. Eine Gefahr für fie ſelbſt 
und für das übrige Europa könne darin nicht liegen, weil fie ſich 
ja zu einfeitig egoiftifch-franzöfifchen Unternehmungen nicht einigen 
würden, nur für die freiheit der Meere von der englifchen Ueber- 
macht. Zunächſt wünfche er fich der Neutralität Preußens zu ver- 
fidern für den Fall, daß er wegen Stalien mit Deftreich in Krieg 
geriethe. Ich möge den König über diefes Alles fondiren. 

Ich antwortete, ich fei doppelt erfreut, daß der Kaifer biefe 
Andeutungen grade mir gemacht habe, erſtens, weil ich darin einen 
Beweis feines Vertrauens fehen dürfe, und zweitens, weil ich viel 
leicht ber einzige preußifche Diplomat fei, der es über fi nehmen 
würde, diefe ganze Eröffnung zu Haufe und auch feinem Souverän 
gegenüber zu verjchweigen!). Ich bäte ihn dringend, fich dieſer 
Gedanken zu entfchlagen; es Täge außer aller Möglichkeit für den 
König Friedrich Wilhelm VI., auf dergleichen einzugehn; eine ab- 
lehnende Antwort jei unzweifelhaft, wenn ihm die Eröffnung ge- 
macht würde. Dabei bleibe im Iegtern Kalle die große Gefahr einer 
Imdiseretion im münblichen Verkehr der Fürſten, einer Andeutung 
darüber, welchen Verfuchungen der König widerftanden habe. Wenn 
eine andere deutjche Kegirung in die Lage verjegt würde, über 
dergleichen Imdiseretionen nad Paris zu berichten, fo werde das 
für Preußen fo werthvolle gute Benehmen mit Frankreich ges 
ftört werden. „Mais ce ne serait plus une indiscretion, 
ce serait une trahison,“ unterbrad er mic) etwas beunruhigt. 
„Vous vous embourberiez !“ fuhr ich fort. 

Der Kaiſer fand diefen Ausdrud fchlagend und anſchaulich 
und wiederholte ihn. Die Unterredung fchloß damit, daß er mir 
für diefe Offenheit feinen Dank ausſprach und ich ihm Schweigen 
über feine Eröffnung zufagte. 


1) Thatfächlich finden ſich in den Berichten an Manteuffel vom 11. und 24. April, 
fowie vom 1. Mat 1867 (Preußen im YBundestage IV 257 f., III 91 ff. 94 ff.) keinerlei 
Mittbeilungen über diefe Unterrebung, ebenjowenig in dem Briefe an Gerlach vom 
11. Aprit 1857, Briefe Bismarck's 2c. ©. 311 ff.; daß er dem lehtern davon erzählt 
bat, geht aus Gerlach's Dentwürdigleiten II 521 hervor, 
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II. 


In demfelben Fahre benuste ich die Ferien des Bundestages 
zu einem Jagdausfluge nad) Dänemark und Schweden). Im Kopen⸗ 
hagen Batte ih am 6. Auguft eine Audienz bei dem Könige 
Friedrich VII. Er empfing mich in Uniform, den Helm auf dem 
Kopfe, und unterhielt mich mit übertriebenen Schilderungen feiner 
Erlebniffe bei verfchiedenen Gefechten und Belagerungen, bei denen 
er gar nicht zugegen gewejen war. Auf meine Sondirung, ob er 
glaube, daß die (zweite gemeinjchaftliche vom 2. October 1855 da- 
tirte) Verfaffung halten werde, erwiderte er, er habe feinem Bater 
auf dem Todtenbette zugefchiworen, fie zu halten, wobei er vergaß, 
daß diefe Verfaſſung beim Tode feines Vaters (1848) noch nicht 
vorhanden war. Während der Unterhaltung fah ich in einer an- 
ſtoßenden fonnigen Gallerie einen weiblichen Schatten an der Wand; 
der König Hatte nicht für mich, fondern für die Gräfin Danner 
geredet, über deren DVerkehrsformen mit Sr. Majeftät ich fonber- 
bare Anekdoten hörte. Auch mit angefehnen Schleswig-Holfteinern 
Batte ich Gelegenheit, mich zu beſprechen. Sie wollten von einem 
deutichen Kleinftante nichts wifjen; „da fei ihnen das Bischen 
Europäerthum in Kopenhagen noch lieber.“ 

In Schweden ftürzte ich bei der Jagd am 17. Auguft auf eine 
Felskante und erlitt eine ernfte Verlegung des Schienbeins, die ich 
leider vernachläffigte, um nad Kurland auf die Elchjagd zu gehn. 
Auf der Rüdreife von Kopenhagen traf ih am 26. Auguft in 
Berlin ein, machte am 3. September eine große Revue mit, auf 
der ich zum erften Male die eben eingeführte weiße Uniform bes 
damaligen „ſchweren Reiter-Regiments" trug, und reifte dann nach 
Kurland?). 

Am 8. Juli hatte der König dem Kaifer von Oeſtreich von 
Marienbad aus einen Befuch in Schönbrunn gemacht. Auf dem 


) Bgl. die Briefe vom 6., 9., 16.-19. Auguft in ben Bismardhriefen (6. Aufl.) 
&, 150 ff. 
s) Bgl. Brief aus Köntgsberg vom 12. September 1857, Bismarckbriefe S. 154. 
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Rückwege war er am 13. Yuli zum Beſuch des Königs von 
Sachſen in Pillnitz eingetroffen, wo er an bemfelben Tage von 
„einem Unwohlſein“ befallen wurde, das in den Bulletins der 
Leibärzte aus der bei großer Hige zurückgelegten Reife erflärt wurde 
und die Abreife um mehre Tage verzögerte. Nachdem der König 
am 17. nad) Sansfouci zurüdgelehrt war, bemerkte feine Umgebung 
Symptome einer geiftigen Ermüdung, namentlich Edwin Manteuffel, 
der ängftlich bemüht war, jede Unterhaltung bes Königs mit Andern 
zu hindern oder zu unterbrechen. Die politifchen Eindrüde, bie 
der König bei feinen Verwandten in Schönbrunn und Billnig erfahren, 
hatten auf fein Gemüth beprimirend, die Discuffionen angreifend 
eingewirtt. Bei dein Ererciren am 27. Juli neben ihm reitend, 
hatte ich im Gefpräch den Eindrud des Verſiegens der Gebanfen 
und Anlaß, in die Lenkung feines Pferdes im Schritt einzu- 
greifen. 

Der Zuftand wurde dadurch verfchlimmert, daß der König am 
6. October den Kaiſer von Rußland, einen ſtarken Raucher, nad) 
dem Niederfchlefifch - Märfifchen Bahnhofe in dem kaiſerlichen ge 
fchloffenen Salonwagen begleitet hatte, in Tabadsdampf, der ihm 
ebenfo unerträglich war wie der Geruch des Siegellacks!). 

Es folgte, wie befannt, ein Schlaganfall. In hoben militä- 
chen Kreifen war die Vorftellung verbreitet, daß ein ähnlicher Zu⸗ 
ftand ihn fchon in der Nacht vom 18. zum 19. März 1848 be 
fallen habe. Die Aerzte beriethen, ob fie einen Aderlaß machen 
follten oder nicht, wovon fie im erften Falle Störungen im Gehirn, 
im zweiten Tod befürchteten, und entjchieden fich erft nach mehren 
Tagen für den Aderlaß, der ben König wieder zum Bewußtſein 
brachte. 

Während diefer Tage, alfo mit der Möglichkeit eines fofortigen 
Regirungsantritts vor Augen — am 19. Detober —, machte der 
Prinz von Preußen mit mir einen langen Spaziergang durch bie 
neuen Anlagen und ſprach mit mir darüber, ob er, wenn er zur 
Regirung komme, die Berfaffung unverändert annehmen oder zuvor 


ı) Daß auch feine eigenhändigen Schreiben nicht in feiner Gegenwart geflegelt 
wurben, hatte feine ſehr bedenfliche Seite, 
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eine Revifion berjelben fordern folle. Ich fagte, die Ablehnung 
der Berfaffung würde fich rechtfertigen laſſen, wenn das Lehnrecht 
anwendbar wäre, nad) welchem ein Erbe zwar an Verfügungen des 
Boters, aber nicht des Bruders gebunden ſei. Aus Gründen ber 
Bolitit aber riethe ich, nicht an der Sache zu rühren, nicht die 
mit einer, wenn auch bedingten Ablehnung verbundene Unficherheit 
unfrer ftaatlihen Zuftände herbeizuführen. Man dürfe nicht die 
Befürchtung der Möglichkeit des Syſtemwechſels bei jedem Thron⸗ 
wechſel hervorrufen. Preußens Anjehn in Deutichland und feine 
europäische Actionsfähigfeit würden durch einen Zwiſt zwijchen der 
Krone und dem Landtage gemindert werben, die Barteinahme gegen 
den beabfichtigten Schritt in dem liberalen Deutichland eine all- 
gemeine fein. Bei meiner Schilderung der zu befürdhtenden %ol- 
gen ging ich von bemfelben Gedanken aus, den ich ihın 1866, als 
es fih um die Indemnität handelte, zu entwideln hatte: daß Ver⸗ 
faffungsfragen den Bebürfniffen des Landes und feiner politischen 
Lage in Deutjchland untergeordnet wären, ein zwingendes Bedürf- 
niß an der unfrigen zu rühren, jest nicht vorliege; daß für jegt 
die Machtfrage und innere Gefchloffenheit die Hauptſache fei. 

Als ih nad) Sansſouci zurückkam, fand id Edwin Manteuffel 
beforglich erregt über meine lange Unterhaltung mit dem Prinzen 
und die Möglichkeit weitrer Einmiſchung meinerſeits. Er fragte 
mich, weshalb ich nicht auf meinen Poſten ginge, wo ich in der 
gegenwärtigen Situation fehr nöthig fein würde, Ich erwiberte: 
„Ich bin bier viel nöthiger" ?). 

Durch Allerhöchiten Erlaß vom 23. October wurde der Prinz 
von Preußen zunächſt auf drei Monate mit der Stellvertretung des 
Königs beauftragt, die dann noch dreimal auf je drei Monate ver- 
längert wurde und ohne nodymalige Verlängerung im October 1858 
abgelaufen wäre. Im Sommer 1858 mar ein ernfter Verſuch im 
Werke, die Königin zu veranlaffen, die Unterfchrift des Königs zu 
einem Briefe an feinen Bruder zu befchaffen, in dem zu fagen fei, 
daß er fi wieder wohl genug fühle, um die Regirung zu über- 


ı) Bgl. Bismard’s Brief an Gerlach vom 19, 12. 1867, Ausgabe von 9. Kohl 
S. 337 ff. 
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nehmen, und dem Prinzen für die geführte Stellvertretung danfe. 
Die legtere war durch einen Brief des Königs eingeleitet worden, 
konnte alfo, fo argumentirte man, durch einen folchen wieder auf- 
gehoben werden. Die Negirung würde dann, unter Kontrolle der 
füniglichen Unterfchrift durd) Ihre Majeftät die Königin, von den 
dazu berufenen oder ſich darbietenden Herren vom Hofe geführt 
werden. Zu diefem Plan wurde mündlich auch meine Mitwirkung 
in Anfpruch genommen, die ich in der Form ablehnte, das würde 
eine Haremsregtrung werden. Sch wurde von Frankfurt nach Baden» 
Baden gerufen und fegte dort !) den Prinzen von dem Plane in 
Kenntniß, ohne die Urheber zu nennen. „Dann nehme ich meinen 
Abſchied!“ rief der Prinz. Sch ftellte ihm vor, daß das Aus- 
ſcheiden aus feinen militärifchen Aemtern nichts helfen, fondern bie 
Sade ſchlimmer machen würde. Der Plan fei nur ausführber, 
mern das Staatsminifterium dazu ftille hielte. Ich rieth daher, 
den Minifter Manteuffel, der auf feinen Gute den Erfolg des ihm 
befannten Plans abwartete, telegraphifch zu citiren und durch ge 
eignete Weifungen den Faden ber Intrigue zu zerjchneiden. Der 
Prinz ging darauf ein. Nach Frankfurt zurückgekehrt, erhielt ich 
folgenden Brief Manteuffel’s: 


„Berlin, den 20. Juli 1858. 

Ew. Hochwohlgeboren benachrichtige ich ergebenft, daR es 
meine Abficht ift, nächſten Donnerftag, den 22. d8. M., Morgens 
früh 7 Uhr von hier nad) Frankfurt zu gehen und am folgenden 
Morgen fo zeitig als möglich nach) Baden-Baden mich zu begeben. 
Es würde mir angenehm fein, wenn es Ew. Hochmohlgeboren con- 
venirte, mich zu begleiten, Wahrfcheinlich werden mich meine Frau 
und mein Sohn begleiten, welche zur Zeit noch auf den Lande 
find, aber morgen hier anfoınmen. | 

Ich wünſche nicht, daß in Frankfurt von meiner Durchreife 
vorher gefprochen werde, mwollte mir aber doch erlauben, Em. Hod- 
wohlgeboren durch diefe Zeilen ein Eleincs Avifo zu geben.“ 


) Am 15, Jull 1858, 


Gedanken ımd Erinnerungen von Otto Fürft von Bismarck. 187 


Der weitere Verlauf der Stellvertretungsfrage erhellt aus fol- 
gendem Briefe Manteuffels: 

„Berlin, 12. October 1858. 

Unfere große Haupt- und Staatsaftion ift inmittelft wenig» 
ftens im erften Alt erledigt. Die Sache hat mir viel Sorge, 
Unannehmlichfeiten und umverbienten Berdruß gemacht. Noch geſtern 
habe ich darüber von Gerlach einen ganz empfindlichen Brief er» 
halten. Er glaubt, daß damit die Souveränetät halb zum Fenfter 
binausgeworfen fei. Ich Tann das beim beften Willen nicht er- 
fennen, meine Borftellung von der Sache ift folgende: 

Wir haben einen difpofitionsfähigen, aber regierungsunfähigen 
König; derfelbe fagt fich felbft und muß ſich jagen, daß er feit 
länger als Jahresfriſt nicht hat regieren können, daß die Aerzte 
und er felbft anerkennen müfjen, der Zeitpunkt, wo er wieder felbft 
werde regieren Tönnen, laſſe fi) auch entfernt nicht angeben, daß 
eine unnatürliche Verlängerung der bisherigen Bollmachtsertheilung 
niht am Orte und dem Staate eine fich felbft allein verantwort- 
liche Spitze nothwendig fei; aus allen diefen Erwägungen gibt der 
König dem zunächſt zur Krone Berufenen den Befehl, das zu thun, 
was fir folhen Fall in der Randesverfaffung vorgefchrieben  ift. 
Die Beitimmungen der letteren, welche gerade in diefem Punfte 
correct und monarchiſch abgefaßt find, werden demnächſt zur An- 
wendung gebracht und bas, wenn auch nad der Erklärung des 
Königs überflüffige, immerhin aber in der Verfaſſung mit gutem 
Grunde vorgefchriebene Landtagsvotum wird eingeholt, aber ftreng 
auf Beantwortung der Frage befchränkt: Iſt die Einfegung einer 
Regentfchaft nothmendig? mit anderen Worten: Iſt der König mit 
genügendem Grund von den Gefchäften entfernt? Wie man dieſe 
Frage verneinen will, ift mir nicht erfichtlich; immerhin wird es 
noch manche, namentlich formale Schwierigkeit zu überwinden geben. 
Namentlich fehlt es für die in der Verfaſſung vorgefehene gemein- 
ſchaftliche Sitzung an einer Geſchäftsordnung. Diefe wird man 
improvifiren müffen, indeſſen Hoffe ich doch, daß man in etwa 
fünf Tagen mit der Beichlußfaffung zu Stande fein wird, fo daß 
dann der Prinz den Eid Teiften und die Verſammlung ſchließen 
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fünnen wird. Andre Vorlagen, namentlich ſolche, melde auf 
Geldbewilligungen fich beziehen, werden natürlich für dieſe Sigung 
gar nicht beabfichtigt.. Wenn Ihre Gejchäfte e8 erlauben, fo würde 
ih wünfchen, daf Sie Sich zum Landtage hier einfinden und wo⸗ 
möglich vor deffen Eröffnung bier find. Sch höre von wunder 
baren Anträgen der äußerſten Rechten, die man viel- 
leicht im allgemeinen Intereſſe, fowie in demjenigen diefer Herren 
verhindern könnte. 

Weitphalens Entlaffung gerade im gegenwärtigen Momente 
ift mir jehr unerwünfcht gewefen. Einmal fchon hatte id, als er 
jelbige verlangte, fie gehindert. Jetzt wollte der Prinz fie ihn aus 
ganz freier Entjchliegung und ohne feinen Antrag ertheilen und 
ſchickte mir ein darauf bezügliches Privatichreiben an Weftphalen, 
mit dem Befehle, fofort die Ausfertigung vorzulegen. Ich that 
leßteres indeß nicht, und fandte auch das eigenhändige Schreiben 
nicht ab, fondern machte bei dem Prinzen Gegenvorftellungen bezüg- 
ih der Opportunität des Momentes, Gegenvorftellungen, welche 
nach nicht geringer Mühe auch burchfchlugen. Ich ward ermächtigt, 
die Maßregel weuigftens aufzuhalten und den Brief bei mir liegen 
zu laſſen. Da fchrieb Weftphalen am 8. d. Mts. an den Prinzen 
jowohl wie an mid) ein ganz wunderbares Schreiben, worin er mit 
Zurüdnahme früherer Erklärungen feine Contrafignatur ber zu 
erlafjenden und bereits feftgeftellten Ordres davon abhängig machte, 
daß auch noch die vom Prinzen zu erlaffenden Ordres fpeciell dem 
Könige zur Genehmigung vorgelegt würden, ein Verlangen, welches 
in der That mit Rüdficht auf den in den letzten Tagen verfchlim- 
merten geiftigen Zuftand des Königs an Wibderfinnigfeit grenzt. 
Da verlor der Prinz die Geduld und machte mir Vorwürfe, nicht 
fogleih jein Schreiben abgejchidt zu Haben, und die Sade war 
nun nicht mehr zu halten. Flottwells Wahl ift ohne all’ mein 
Zuthun aus dem Prinzen felbitftändig hervorgegangen, fie bat, wie 
Manches gegen fich, jo auch Manches für fich.” 

Ich ftellte mich zu dem Landtage ein und trat in einer Frak, 
tionsfigung gegen die Herrn, von welchen ber Verſuch ausging, fich 
ber verfafjungsmäßigen Botirung ber Regentſchaft zu wiberfegen, 
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mit Entfchiedenheit für die Annahme ber Regentſchaft ein, die denn 
auch ſtattfand. 

Nachdem am 26. October der Prinz von Preußen die Regent- 
haft übernommen Hatte, fragte Manteuffel mich, was er thun 
folle, um eine unfreimwillige Verabſchiedung zu vermeiden, und gab 
mir auf mein Verlangen feine letzte Correfpondenz mit dem Res 
genten zu Iefen. Meine Antwort, e8 ſei ganz Elar, daß ber Prinz 
ihm den Abfchieb geben wolle, hielt er für unaufrichtig, vielleicht 
für ehrgeizig. Am 6. November wurde er entlaffen. Es folgte 
im der Fürſt von Hohenzollern mit dem Minifterium ber „Neuen 
Hera. | 


II. 


Im Januar 1859 machte mir auf einem Balle bei Mouftier 
oder Karolyi der Graf Stillfried fcherzhafte Anfpielungen, aus 
denen ich fchloß, daß meine jchon mehrmals geplante Berfegung 
von Frankfurt nad) Petersburg erfolgen werde, und fügte dazu 
die wohlwollende Bermerkung: Per aspera ad astra. Die Wiffen- 
haft des Grafen beruhte ohne Zweifel auf feinen intimen Be⸗ 
ziehungen zu allen Katholifen im Haushalte der Prinzeſſin, vom 
erſten Kammerheren bis zum Kammerdiener. Meine Beziehungen 
zu den Jeſuiten waren damals noch ungetrübt, und ich bejaß nod) 
Stillfrieds Wohlwollen. Ich verftand die durchfichtige Anfpielung, 
begab mich am folgenden Tage (26. Januar) zu dem Negenten und 
fagte offen, ich hörte, daß ich nad) Petersburg verſetzt werben follte, 
und bat um Erlaubniß, mein Bedauern darüber auszufprechen, in 
der Hoffnung, daß es noch rüdgängig gemacht werden könnte. Die 
erfte Gegenfrage war: „Wer hat Ihnen das gefagt?” Ich erwiderte, 
ih würde inbiscret fein, wenn ich die Perfon nennen mollte, ich hätte 
es aus bem Jeſuitenlager gehört, mit dem ich alte Fühlung hätte, 
und ich bedauerte es, weil ich glaubte, in Frankfurt, in diefem 
Fuchsbau des Bundestages, deffen Ein- und Ausgänge ich bis auf 
bie Nothröhren kennen gelernt hätte, brauchbarere Dienfte leiften zu 
können als irgenb einer meiner Nachfolger, der bie fehr complicirte 
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Stellung, die auf den Beziehungen zu vielen Höfen und Miniften . 
berube, erjt wieder Tennen lernen müfje, da ich meine achtjährige 
Erfahrung auf diefem Gebiete, die ich in bewegten Zuftänden ge- 
macht, nicht vererben könnte. Mir wäre jeder deutfche Yürft und 
jeder deutjche Minifter und die Höfe der bnndesfürftlichen Refi- 
denzen perjönlich befannt, und ich erfreute mich, fo weit es für 
Preußen erreichbar ſei, eines Einfluffes in der Bundesverfammtlung 
und an den einzelnen Höfen. Diefes erworbene und erfämpfte 
Capital der preußifchen Diplomatie würde zwedlos zerftört durch 
meine Abberufung von Frankfurt. Die Ernennung von Uſedom 
werde das Vertrauen der deutichen Höfe abjchwächen, weil er unklar 
liberal und mehr anecdotenerzählender Höfling als Staatsmann fei; 
und Frau von Uſedom würde uns durch ihre Exrcentricität Verlegen- 
heit und unerwünfchte Eindrüde in Frankfurt zuziehn. 

Worauf der Negent: „Das ift e8 ja eben, daß die hohe Be 
fähigung Uſedoms fich nirgendwo anders verwerthen läßt, weil feine 
Frau an jedem Hofe Verlegenheiten herbeiführen würde.“ Letztres 
gefchah nicht bloß kn Höfen, fondern auch in dem duldfamen Frank— 
furt, und die Unannehmlichkeiten, welche fie in Weberfchägung ihrer 
gefandfchaftlihen Prärogative Privatleuten bereitete, arteten bis zu 
öffentlichen Scandalojfen aus. Aber Frau von Ufebom war geborne 
Engländerin und fand deshalb bei der Imferiorität des beutfchen 
Selbftgefühls bei Hofe eine Nachficht, deren fich Feine deutſche Frau 
zu erfreuen gehabt haben würde. 

Meine Erwiderung dem Regenten gegenüber lautete ungefähr: 
„Dann ift e8 alfo ein Fehler, daß ich nicht auch eine taftlofe Frau 
geheirathet habe, fonft würde ich auf den Poften, auf dem ih mid 
heimifch fühle, denfelben Anſpruch haben, wie Graf Uſedom.“ 

Darauf der Regent: „Ich begreife nicht, wie Sie die Sade 
fo biiter auffaffen können; Petersburg bat doch immer für den 
oberften Poſten der preußifchen Diplomatie gegolten, und Sie follten 
e8 als einen Beweis hohen Vertrauens aufnehmen, daß ich Sie 
dahin ſchicke.“ 

Darauf ich: „Sobald Em. Königliche Hoheit mir dieſes Zeug. 
niß geben, fo muß ich natürlich fchweigen, kann aber doch bei der 
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Freiheit des Wortes, die Em. Königliche Hoheit mir jeberzeit ge- 
ftattet haben, nicht umhin, meine Sorge über die heimische Situation 
umd ihren Einfluß auf die deutjche Frage auszufprechen. Uſedom 
it ein brouillon, fein Gefchäftsmann. Seine Inftruction wird er 
von Berlin erhalten; wenn Graf Schlieffen Dezernent für deutſche 
Sachen bliebe, fo merden die Imftructionen gut fein; an ihre 
gewiffenhafte Ausführung glaube ich bei Ufedom nicht.“ 
Gleichwohl wurde er nach Frankfurt ernannt. Daß ich ihm 
mit meinem Urtheil nicht Unrecht gethan, bewies fein fpäteres Ber- 
halten in Turin und Florenz. Er pofirte gerne als Stratege, auch 
als „verfluchter Kerl“ und tief eingeweihter Verſchwörer, hatte Ver- 
kehr mit Garibaldi und Mazzini und that fich etwas darauf zu- 
gute. In der Neigung zu unterirdifchen Verbindungen nahm er 
in Turin einen angeblichen Mazziniften, in der That öftreichifchen 
Spigel, als Privatfefretär an, gab ihm bie Alten zu leſen und 
den Chiffre in die Hände Er mar Wochen und Monate von 
feinem Boften abweſend, hinterließ Blanquets, auf welche die 
Legativ.ssjekretäre Berichte fehrieben; fo gelangten an das Aus- 
wöärtige Amt Berichte mit feiner Unterfchrift über Unterredungen, 
die er mit den italienifchen Miniftern gehabt Haben follte, ohne 
daß er diefe Herrn in der betreffenden Zeit gefehn Hatte. Aber 
er war ein hoher Freimaurer. Als ich im Februar 1869 die Ab- 
berufung eines fo unbrauchharen und bedenklihen Beamten ver- 
langte, ftieß ich bei dem Könige, der die Pflichten gegen die Brüder 
mit einer faft refigiöfen Treue erfüllte, auf einen Widerftand, der 
auch durch meine mehrtägige Enthaltung von amtlicher Thätigkeit 
nicht zu überwinden war ımd mich zu der Abficht brachte, meinen 
Abſchied zu erbitten?)). Indem ich jeßt nach mehr als 20 Fahren 
die betreffenden Papiere wieder leſe, befällt mich eine Reue darüber, 
daß ich damals, zwijchen meine Weberzeugung von dem Staats» 
intereffe und meine perjönliche Liebe zu dem Könige geftellt, der 
erftern gefolgt bin und folgen mußte. Ich fühle mich heut befchämt 
von der Liebenswürdigfeit, mit welcher der König meine amtliche 


) Bgl. Bismarck⸗Jahrbuch I 76 ff. 
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Pedanterie ertrug. Ich hätte ihm und feinem Maurerglauben ben 
Dienft in Florenz opfern follen. Am 22. Yebruar fchrieb mir 
S. M.: „Ueberbringer diefer Zeilen | Eabinetsrath Wehrmann] Hat 
mir Mittheilung von dem Auftrage gemacht, den Sie ihn für Sid 
gegeben haben. Wie können Sie nur daran denken, daR ich auf 
Ihren Gedanken eingehen könnte! Mein größtes Glüd ift 
es ja, mit Ihnen zu leben und immer feit einverftanden zu fein. 
Wie können Sie Sich Hypochondrien darüber machen, daß meine 
einzige Differenz Sie bi8 zum extremsten Schritt verleitet! Noch 
aus Barzin fchrieben Sie mir in der Differenz wegen der Dedung 
de8 Deficits, daß Sie zwar andrer Meinung wie ich feien, 
dag Sie aber bei Webernahme Ihrer Stellung es Si zur 
Pflicht gemacht hätten, wenn Sie pflihtmäßig Ihre Anfichten 
geäußert, Sie fih meinen Befchlüffen fügen würden Was hat 
denn diesmal Ihre fo ebel ausgefprochene Abficht von vor 3 Mo 
naten jo gänzlich verändert? Es giebt nur eine einzige Differenz, 
ich wieberhole es, die in Frankfurt a. M.) Die Usedomiana 
habe ich geftern noch ganz eingehend nad Ihrem Wunſch beſprochen 
Ihriftlich; die Hausangelegenheit wird fich ſchlichten; in der Stellen» 
Befegung waren wir einig, aber die Individuen wollen nit. Wo 
ift da aljo Grund zum Extreme? 

Ihr Name fteht in Preußens Gefchichte fchöner als der 
irgend eines preufifchen Staatsmanns. Den fol ich laſſen? 
Niemals. Ruhe und Gebeth wird alles ausgleichen. Ihr treuefter 
Freund W.“ 


Von dem folgenden Tage iſt der nachſtehende Brief Roons: 
„Berlin, den 23. Februar 1869. 
Seit ich Sie geſtern Abend verließ, mein verehrter Freund, 


i) Die Regirung hatte am 1. Februar 1869 im Landtage einen Geſetzentwurf vor⸗ 
gelegt, betr. die Auselnanderfegung zwiſchen Staat und Stadt Frankfurt, die auf 
einem Gutachten der Kronſyndici beruhte, vom Minifterium beratben, .vom Könige 
genehmigt worden war. Der Frankfurter Magifttet erlangte, während die Verhand⸗ 
lungen fiber den Entwurf noch fchmebten, vom Könige die Zuſage, baf der Stadt 
Frankfurt zur vergleichsweifen Erledigung der von ihr erhobenen Anſptüche 2,000,000 
Gulden aus ber Staatscaffe überwieſen werden follten. Der Gefeßentwurf mußte ent⸗ 
fprechend abgeändert werden, 
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bin ich umausgefeßt mit Ihnen und Ihrer Entſchließung befchäftigt. 
Es läßt mir Feine Ruhe. Ich muß Ihnen nochmals zurufen, 
faffen Sie Ihr Schreiben fo, daß ein Einlenken möglich bleibt. 
Bielleiht Haben Sie es noch nicht abgeſchickt und können nod) daran 
ändern. Bedenken Sie, daß das geftern empfangene faft zärtliche 
Billet den Anfpruh der Wahrhaftigkeit macht, fei e8 auch nicht 
mit voller Berechtigung. - Es ift fo gefchrieben und mit dem 
Anſpruch, nicht ale falfhe Münze betrachtet zu merden, fondern 
als gute und vollgültige, und erwägen Sie, daß das beigemijchte 
unächte Gut nichts anbres ift als das Kupfer der falſchen Scham, 
die nicht eingeftehen will und in Betradht der Stellung des 
Schreibers auch vielleicht nicht Tann: ‚Ich, ich habe fehr Unrecht 
getan und will mich befjern.‘ 

Es ift ganz unzuläffig, daß Sie die Schiffe verbrennen. Sie 
dürfen das nicht. Sie würden Sid damit vor dem Lanbe 
ruimiren und Europa würbe lachen. Die Motive, die Sie leiten, 
würden nicht gewürdigt werden; man würde fagen: er verzweifelte 
fein Werk zu vollenden; deshalb ging er. Sch mag mich nicht 
ferner wiederholen, höchftens noch in dem Ausdrud meiner unwan⸗ 
defbaren und treuen Anbänglichkeit 

‚hr 
von Roon.“ 

Nachdem ich meinen Antrag auf Verabſchiedung zurückgenom⸗ 

men hatte, erhielt ich folgenden Brief: 


„Berlin, den 26.- Februar 1869. 

Als ich Ihnen am 22. in memer Beftürzung über Wehr- 
manns Mittheilung ein jehr flüchtiges aber deſto eindringlicheres 
Billet fchrieb, um Ste von Ihrem VBerderben drohenden Vorhaben 
abzuhalten, Fonnte ich annehmen, daß Ihre Antwort in Ihrem 
Endrefultat meinen PVorftellungen Gehör geben würde — und id) 
babe mich nicht geirrt. Dank, herzlichſten Dank, daß Sie meine 
Erwartung nicht täufchten ! 

Was nun die Hauptgründe betrifft, die Sie momentan an 
Ihren Rüdtritt denken ließen, fo erkenne ich bie Triftigkeit der⸗ 
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felben vollkommen an und Sie werben Sich erinnern, in wie ein- 
dringlicher Art ih Sie im Dezember v. J. bei Wiederübernahme 
der Gefchäfte aufforderte, Sich jede mögliche Erleichterung zu ver- 
ſchaffen, damit Sie nicht von Neuem der vorauszufehenden Lafl 
und Maffe der Arbeit unterlägen, Leider fcheint es, daß Cie 
eine ſolche Erleichterung (nicht einmal die Abbürdung Lauenburgs) 
nicht für angänglich gefunden haben und daß meine desfallfigen 
Befürchtungen fi in erhöhten Maße bemwahrbeitet haben, und 
zwar in einem folchen Grade, daß Sie zu unheilvollen Gebanten 
und Beſchlüſſen gelangen follten. Wenn Ihrer Schilderung nad) 
nun doch Erfchwerniffe in Bewältigung einzelner Geſchäftsmomente 
eingetreten find, fo bedauert das Niemand mehr wie ih. ine 
berfelben ift die Stellung Sulgers'). Schon vor längerer Zeit 
habe ich die Hand zu deifen anderweitigen Placirung gebothen, fo 
daß e8 meine Schuld nicht ift, wenn diefelbe nicht erfolgt if, 
nachdem Eulenburg fich felbft auch von derfelben überzeugt hat. Wenn 
eine ähnliche Gefchäftsvermehrung Ihnen die Uſedom'ſche AUngelegen- 
heit verurſachte, jo kann dies auch mir nicht zur Laft gelegt werden, 
da deſſen Vertheidigungsichrift, die ich doch nicht veranlafien konnte, 
eine Beleuchtung Shrerfeits verlangte. Wenn ich nicht fofort auf 
die Erledigung des von Ihnen beantragten Gegenftandes einging, 
fo mußten Sie wohl aus der Weberrafchung, welche ich Ihrer 
Mitteilung entgegenbrachte, als Sie mir Ihren bereits gethanen 
Schritt gegen Uſedom anzeigten, darauf vorbereitet fein. Es waren 
Mitte Januar, al8 Sie mir diefe Anzeige machten, kaum drei 
Monate verfloffen, ſeitdem die La Marmora'ſche Episode ſich 
anfing zu beruhigen, fo daß meine Ihnen im Sommer gejchriebene 
Anficht über Uſedom's DVerbleiben in Turin noch dieſelbe war. 
Die mir unter dem 14. Februar gemachten Mitteilungen über 
Ufedoms Gefchäfts-Betrieb, der feine Enthebung vom Amte nun- 
mehr erfordere, wenn nicht eine disciplinar Unterfuhung gegen ihn 
verhängt werden folle, Tieß ich einige Zage ruhen, da mir in 
zwifchen die Mittheilung geworden war, daß Keudell mit Ihrem 


ı) Unterftaatsfefretär im Minifterium des Innern, 
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Borwiffen Uſedom aufgefordert, einen Schritt entgegen zu thun. 
Und dennoch, ehe noch eine Antwort aus Zurin anlangte, befragte 
ih Sie ſchon am 21. Februar, wie Sie Sich die Widerbefegung 
diefes Gefandtichaftspoftens dächten, womit ich alſo ausſprach, daß 
ih auf die Bacantwerdung defjelben einginge. Und dennoch thaten 
Sie fhon am 22. d. M. den entfcheidenden Schritt gegen Wehr- 
mann, zu welchem die Ufedomiade mit Beranlaffung fein follte. 
Ein andre Beranlaffung wollen Sie in dem Umſtande finden, 
daß ih nah Empfang des Staatsminifterialberichts in der An- 
gelegenheit Fa/M vor Teitftellung meiner Anficht, nicht noch Ein- 
mol Ihren Bortrag verlangt hätte Da aber Ihre und ber 
Staatsminifter Gründe fo entfcheidend durch Vorlage des Gefeb- 
entwurf8 und den Begleitungsbericht dargelegt waren, ja, meine 
Unterfchrift in derfelben Stunde verlangt wurde, als mir diefe 
Borlage gemacht ward, um fie fofort in die Kammer zu bringen, 
jo ſchien mir nochmaliger Vortrag nicht angezeigt, um meine Ans 
fiht und Abficht feftzuftellen. Wäre mir, bevor im Stants- 
Minifterium diefer in der Fa/M frage einzufchlagende Weg, ber 
ganz von meiner früheren Kundgebung abwich, feftgeftellt wurde, 
Bortrag gehalten worden‘), jo würde dur) den Ideen XAus- 
taufch ein Ausweg aus den verjchiedenen Auffaffungen erzielt wor- 
den fein und die Divergenz und der Mangel des Zufammen- 
wirfens, das Umarbeiten ꝛc., was Sie mit Recht fo fehr be- 
dauern, zu vermeiden gewefen. Alles was Sie bei biejer Ge- 
legenheit über die Schwierigkeit des Imgangehaltens ber constitutio- 
nellen Staatsmafchine jagen u. |. w. unterfchreibe ich durchaus, nım 
kann ich die Anficht nicht gelten laffen, daß mein fo nöthiges 
Vertrauen zu Ihnen und ben anderen Räthen der Krone mangele. 
Ste ſelbſt fagen, daß e8 zum erftenmale vorkomme feit 1862, daß 
eine Differenz eingetreten fei zwifchen uns, und das follte genügen 
als Beweis, daß ich fein Vertrauen zu meinen Regierungs Organen 
mehr hätte? Niemand fchlägt das Glück höher an, als ich, dak in 
einer Gjährigen fo bewegten Zeit dergleichen Differenzen nicht 





ı) Dazıı wäre freiheit der Zeit erforderlich gewefen. 
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eingetreten find; aber wir find dadurch verwöhnt worden — fo 
daß ber jetige Moment mehr als gerechtfertigt ift, ein Ebranle- 
ment erzeugt. Ya, kann ein Monarch feinem Premier ein grö- 
feres Vertrauen beweifen als ich, der Ihnen zu fo verfchiebenen 
Malen und nım auch jest zulegt noch privat Briefe zufendet, die 
über momentan ſchwebende ragen fprechen, damit Sie fich über- 
zeugen, daß ich nichts der Art Hinter Ihrem Rücken betreibe? 
Wenn ih Ihnen den Brief des Grls von Manteuffel in der Me- 
meler Angelegenheit?) fendete, weil er mir ein Novum zu ent- 
halten fchien und ich deshalb Ihre Anficht hören wollte, wenn 
ich Ihnen Grls von Boyen Brief mittheilte, ebenjo einige Zeitungs- 
ausfchnitte, bemerkend, daß dieſe Pi®cen genau das wieber- 
gäben, was ich unverändert feit Jahr ımd Tag überall ımb 
offiziel ausgefprochen hätte — fo follte ich glauben, daR id 
mein Bertrauen kaum fteigern könnte. Daß ich aber überhaupt 
mein Ohr den Stimmen verfchließen follte, die in gewiſſen ge 
wichtigen Augenbliden fich vertrauensvoll an nich wenden, das wer- 
den Sie felbft nicht verlangen. 

Wenn ich hier einige ber Punkte heraushebe, die Ihr Schreiben 
al8 Gründe anführt, die Ihre jeige Gemüthsſtimmung berbei- 
führten, während ich andere unerörtert Tieß, fo komme ich noch auf 
Ihre eigne Aeußerung zurüd, daß Sie Ihre Stimmung eine Tran: 
hafte nennen; Sie fühlen ſich müde, erjchöpft, Sehnſucht nad) 
Ruhe befchleiht Sie. Das alles verftehe ich volllommen, denn 
ich fühle es Ihnen nad; Tann und darf ich deshalb daran denken 
mein Amt niederzulegen? Ebenſo wenig dürfen Sie es. Sie ge 
hören Sih nicht allein, Sich felbft an; Ihre Existenz ift mit 
der Geschichte Preußens, Deutfchlands, Europas zu eng verbunden, 
als daß Sie fi von einem Schauplag zurüdziehen dürfen, den 
Sie mit ſchaffen halfen. Aber damit Sie fich diefer Schöpfung 
auch ganz wibmen können, müffen Sie fi Erleichterung ber 
Arbeit verfchaffen und bitte ich Sie inftändigft mir dieferhalb Bor- 


ı) Es handelte fi) um die Eifenbahn Memel-Tilfit. Der König war burdh einen 
Brief des Generals von Manteuffel beftimmt worden, von einer auf Bortrag ber 
Refiortminifter getroffenen Enticheidung wieder abzugeben. 
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fchläge zu machen. So follten Sie ſich von den Staat8-Minifterial- 
Situngen losmachen, wenn gewöhnliche Dinge verhandelt werben. 
Delbrüd fteht Ihnen fo getreu zur Seite, daß er Ihnen Manches 
abnehmen könnte. Reduciren Sie Ihre Vorträge bei mir auf das 
Wichtigfte u. j. w. Bor Allem aber zweifeln Sie nie an meinen 
unveränderten Bertrauen und an meiner unauslöfchlidhen Dank⸗ 
barkeit! 
Ihr 


Wilhelm.“ 


Ufedom wurde zur Dispofition geftellt. Se. Majeftät überwand 
in diefem Falle die Tradition der Verwaltung des Königlichen Haus: 
vermögens fo weit, daß er ihm die finanzielle Differenz zwifchen 
dem amtlichen Einfommen und dem Wartegelde aus der Privat- 
hatoulle regelmäßig zahlen ließ. 


IV. 


Ich Tehre zu dem Gefpräcdhe mit dem Negenten zurüd. Nach⸗ 
dem ich mid; über den bundestäglichen Poften geäußert, ging ich auf 
die Gefammtfituation über und fagte: „E. 8. H. haben im ganzen 
Minifterium feine einzige ſtaatsmänniſche Kapacität, nur Mittel- 
mãßigkeiten, beſchränkte Köpfe.” 

Der Regent: „Halten Sie Bonin für einen beſchränkten Kopf?“ 

Ih: „Das nicht; aber er kann nicht ein Schubfach in Ordnung 
halten, viel weniger ein Minifterium. Und Schleinig ift ein Höf- 
ling, fein Staatsmann.“ 

Der Regent empfindlich: „Halten Sie mich etwa für eine 
Schlafmütze? Mein ausmwärtiger Minifter und mein Kriegsmini- 
fter werde ich felbft fein; das verftehe ich.“ 

Ich deprezirte und ſagte: „Heutzutage Tann ber fähigfte 
Landrath feinen Kreis nicht verwalten ohne einen intelligenten 
Kreisfefretär und wird immer auf einen folchen halten; die preu- 
ßiſche Monarchie bedarf des Analogen in viel höherm Maße. Ohne 
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intelfigente Miinifter werden Ew. 8. H. in bem Ergebniß Teine 
Befriedigung finden. Das Innere berührt mich weniger; aber 
wenn ich an Schwerin denke, jo habe ich auch meine Sorgen. Ex 
ift ehrlich und tapfer und würde, wenn er Soldat wäre, wie fein 
Borfahr bei Prag fallen; aber ihm fehlt die Beſonnenheit. Sehn 
Em. 8. 9. fein Profil an; dicht über den Augenbrauen fpringt 
die Schnelligkeit der Conzeption hervor, die Eigenfchaft, welche bie 
Franzoſen nit primesautier bezeichnen, aber darüber fehlt die 
Stirn, in welcher die Phrenologen die Befonnenheit fuchen. Schwe⸗ 
rin ift ein Staatsmann ohne Augenmaß und bat mehr Fähigkeit 
einzureißen als aufzubauen.“ 

Die Bejchränktheit der Uebrigen gab mir ber Prinz zu. Im 
Ganzen blieb er bei dem Beftreben, mir meine Miffion nach Pe- 
teröburg im Lichte einer Auszeichnung erfcheinen zu laffen, und 
machte mir den Eindrud, als fühle er eine Erleichterung, daß auf 
diefe Weife die auch für ihn unerfreuliche Tage meine Berfegung 
durch meine Initiative der Beſprechung erledigt war. Die Audienz 
endete in gnädiger Form auf Seiten des Regenten und auf meiner 
Seite mit dem Gefühl ungetrübter Anhänglichleit an ben Herrn 
und gefteigerter Geringfchägung gegen die Streber, deren von ber 
Prinzeſſin unterftügten Einflüffen er damals unterlag. 

In der neuen Wera hatte die hohe Frau zumädft ein Mini- 
nifterium vor fich, als deſſen Begründerin und Patronin fie fich 
anfehn durfte. Aber auch unter diefem Cabinet blieb ihr Einfluß 
nicht dauernd gouvernemental, fondern gewann bald die Natur 
einer Begünftigung derjenigen Minifter, welche der oberften Staats- 
leitung unbequem waren. Anı meiften war dies vielleicht der 
Graf Schwerin, beeinflußt von dem nachmaligen Oberbürgermeifter 
Winter in Danzig und andern liberalen Beamten. Er trieb die 
minifterielle Unabhängigleit gegen den Regenten fo weit, baß er 
Ihriftliche Befehle fchriftlich damit erledigend beantwortete, diefelben 
jeien nicht contrafignirt. Als das Minifterium den Regenten ein- 
mal zu einer ihm widerwärtigen Unterfchrift genöthigt hatte, Teiftete 
er diejelbe in unlesbarer Geftalt und zerftampfte die Feder darauf. 
Graf Schwerin Tieß eine zweite Neinfchrift machen und beftand 
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auf einer Ieferlichen Unterſchrift. Der Regent ımterfchrieb nun wie 
gewöhnlich, nüllte aber das Blatt zufammen und warf es in bie 
Ede, aus der e8 hervorgeholt und, nadem es geglättet, zu den 
Acten genommen wurde. Auch an meinem Abfchiedsgefuche von 
1877 war zu fehn, daß ber Kaifer es zum Knäul geballt Hatte, 
bevor er darauf antwortete, 


V. 


Ih wurde am 29. Januar 1859 zum Geſandten in Peters⸗ 
burg ernannt, verließ Yrankfurt aber erfi am 6. März und ver- 
weilte bis zum 23. defjelben Monats in Berlin. Während diefer 
Zeit hatte ich Gelegenheit, von der Verwendung der öftreichifchen 
geheimen Fonds, der ich bis dahin nur in der Preife begegnet 
war, einen praktiſchen Eindrud zu gewinnen. Der Bankier Levin- 
ftein, welcher feit Jahrzehnten bei meinen Vorgeſetzten und in deren 
vertraulichen Aufträgen in Wien und Paris mit den Leitern der 
"auswärtigen Politik und mit dem Kaiſer Napoleon in Perfon ver- 
kehrt hatte, richtete am Morgen des Tages, auf den meine Ab⸗ 
reife feftgefegt war, das nachitehende Schreiben an mid): 

„Erw. Excellenz erlaube ic) mir noch hiemit ganz ergebenft 
gutes Glüd zu Ihrer Reife und Ihrer Miffton zu wünfchen, bof- 
fend, daß wir Sie bald wieder hier begrüßen werden, da Sie im 
Baterlande wohl nützlicher zu wirken vermögen, als in der Ferne. 

Unfre Zeit bedarf der Männer, bedarf Thatkraft, das wird 
man bier vielleicht etwas zu fpät einfehen. Aber die Ereigniife 
in unfrer Zeit gehen vafch und ich fürchte, daß für die Dauer doch 
der Friede kaum zu erhalten fein wird, wie man auch für einige 
Monate Fitten wird. 

Ich habe heut eine Eleine Operation gemacht, die, wie ich 
hoffe, gute Früchte tragen foll, ich werde fpäter die Ehre haben, 
fie Ihnen mitzutheilen. — 

In Bien ift man fehr unbehaglich wegen Ihrer Peters- 
burger Miffton, weil man Sie für principiellen Gegner hält. 
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Sehr gut wäre es, dort ausgeföhnt zu fein, weil doch früher 
oder fpäter jene Mächte fi) mit uns gut verftehen werden. 

Wollen Ew. Excellenz nur in einigen beliebigen Zeilen an 
mich Jagen, daß Sie perfönlid nicht gegen Oeſterreich ein- 
genommen find, fo würde das von unberechenbarem Nutzen fern — 
Herr von Manteuffel jagt immer, ich fei zähe in der Ausführung 
einer Idee und ruhe nicht, bis ich zum Ziele gefonmen — doch 
fügte er hinzu, ich wäre weder ehr- noch geldgeizig. Bis jet, Gott fei 
Dank, ift es mein Stolz, daß noch Niemand aus einer Verbindung 
mit mir irgend einen Nachtheil gehabt. 

Für die Dauer Ihrer Abweſenheit biete ich Ihnen meine 
Dienfte zur Beforgung Ihrer Angelegenheiten, ſei e8 bier ober 
fonft wo, mit Vergnügen an. Uneigennügiger und redlicher follen 
Sie gewiß anderswo nicht bedient werden. 


Mit aufrichtiger Hochachtung bin ich 
Em. Ereellenz 
ganz ergebenfter 
B. 23. 3. 59. Levinſtein.“ 


Ich ließ den Brief unbeantwortet und erhielt im Laufe des 
Tages, vor meiner Abfahrt zum Bahnhofe, im Hötel Royal, wo 
ich Togirte, den Beſuch des Herrn Levinftein. Nachdem er fid 
durch Vorzeigung eines eigenhändigen Einführungsfchreibens des 
Grafen Buol Tegitimirt Hatte, machte er mir den Vorſchlag zur 
Betheifigung an einem Winanzgefchäft, welches mir „jährlid 
20 000 Thaler mit Sicherheit” abwerfen würde. Auf meine 
Erwiderung, daß ich Feine Eapitalien anzulegen hätte, erfolgte bie 
Antwort, daß Geldeinfchüffe zu dem Gefchäft nicht erforderlich 
feien, fondern daß meine Einlage darin beftehn würde, daß ic 
mit der preußifchen auch die öftreichiiche Politik am ruſſiſchen 
Hofe befürwortete, weil die fraglichen Gefchäfte nur gelingen 
fönnten, wenn die Beziehungen zwiſchen Rußland und Oeftreich 
günftig wären. Mir war daran gelegen, irgendwelches fchriftliche 
Zeugniß über dieſes Anerbieten in die Hand zu befommen, um 
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dadurch dem Regenten der Beweis zu Kiefern, wie gerechtfertigt 
mein Mißtrauen gegen die Bolitit des Grafen Buol war. Ich 
hielt deshalb dem Levinſtein vor, daß ich ber einem fo bebent- 
lichen Geſchäft doch eine ftürfere Sicherheit haben müßte, als feine 
mimdliche Aeußerung, auf Grund der wenigen Zeilen von der 
Hand des Grafen Buol, die er an fich behalten habe. Er wollte 
fich nicht dazu verftehn, mir eine fchriftliche Zuſage zu beichaffen, 
erhöhte aber fein Anerbieten auf 30 000 Thaler jährlich. Nachdem 
ich mich überzeugt hatte, daß ich fchriftliches Beweis⸗Material nicht 
erlangen würde, erjuchte ich Leninftein, mich gu verlaffen, und 
ſchickte mih zum Ausgehn an. Er folgte mir auf die Xreppe 
unter beiveglichen Nedensarten über das Thema: „Sehn Sie ſich 
vor, es ift nicht angenehm, die Kaiſerliche Regirung‘ zum Feinde 
zu haben.“ Erft als ich ihn auf die Steilheit der Treppe und auf 
meine Törperliche Weberlegenheit aufmerkſam machte, ftieg ex vor 
mir fchnell die Treppe hinab und verließ mid). 

Diefer Unterhändler war mir perfünlich befannt geworden 
durch die Bertrauensftellung, welche ex feit Fahren in Auswärtigen 
Minifterium eingenommen, und durch die Aufträge, welche er von 
dort für mich zur Zeit Manteuffels erhielt. Er pflegte feine 
Beziehungen in den untern Stellen durch übermäßige Trinkgelder. 

Als ich Miniſter geworden war und das Verhältniß des Aus: 
wärtigen Amts zu Tevinftein abgebrochen hatte, wurden wiederholt 
Berfuche gemacht, dafjelbe wieder in Gang zu bringen, namentlid) 
von dem Conſul Banıberg in Paris, der mehrmals zu mir kam 
und mir Vorwürfe darüber machte, daß ich einen „fo ausgezeid)- 
neten Mann”, der eine folche Stellung an den europäischen Höfen 
habe, wie Levinftein, fo fchlecht behandeln könnte. 

Ich fand auch fonft Anlaß, Gewohnheiten, die in dem Aus- 
wärtigen Minifterium eingeriffen waren, abzuftellen. Der lang- 
jährige Portier des Dienftgebäudes, ein alter Trunkenbold, konnte 
als Beamter nicht ohne Weitres entlaffen werden. Ich brachte ihn 
dahin, den Abſchied zu nehmen durch die Drohung, ihn dafür zur 
Unterfuhung zu ziehn, daß er mich „für Geld zeige“, indem er 
gegen Trinkgeld Jedermann zu mir laſſe. Seinen Proteft brachte 
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ich mit der Bemerkung zum Schweigen: „Daben Sie mir, als id 
Gefandter war, nicht jederzeit Herrn von Manteuffel für einen 
Thaler, und, wenn das Verbot bejonders ftreng war, für zwei 
Thaler gezeigt? Don meiner eignen Dienerfchaft wurde mir gele- 
gentlich gemeldet, welche unverhältnigmäßigen Trinkgelder Levinftein 
an fie verſchwendete. Thätige Agenten und Geldempfänger auf 
diefemt Gebiete waren einige von Manteuffel und Schleinig über- 
nommne Canzleidiener, unter ihnen ein für feine fubalterne Amts- 
ftellung hervorragender Maurer, Graf Bernftorff Hatte während 
feiner Furzen Amtszeit der Eorruption im Auswärtigen Amte fein 
Ende machen Tönnen, war auch wohl gejchäftlich und gräflich zu 
ftarf präoccupirt, um diefen Dingen nahe zu treten. Ich habe 
meine Begegnung mit Levinftein, meine Meinung über ihn, feine 
Beziehungen zu dem Auswärtigen Minifterium ſpäter dem Regen: 
ten mit allen Details zur Kenntniß gebracht, fobald ich die Mög- 
Yichteit hatte, dies mündlich zu thun, was erft Monate fpäter ber 
Fall war, Bon einer fchriftlichen Berichterftattung verfprad id 
mir feinen Erfolg, da die Protektion Levinfteins durch Herrn von 
Schleinitz nicht blos zum Regenten hinauf, fondern an die Umge—⸗ 
bung der Frau Prinzeffin!) hinan reichte, welche bei ihren Dar- 
ftellungen der Sachlage keinen Beruf fühlte, die Unterlagen objectiv 
zu prüfen, fondern geneigt war, die Anwaltjchaft für meine Gegner 
zu übernehmen. 


1) Vgl. was in dem Proceß gegen ben Hofrath Manchs, October 1891, zur 
Sprache gelommen iſt. 


| 





Schntes Kapitel. 
Pelersdurg 
I. 


Es ift in ber Geſchichte der europäifchen Staaten wohl kaum 
noch einmal vorgenommen, daß ein Souverän einer Großmacht 
einem Nachbarn biefelben Dienfte erwiefen bat, wie ber Kaiſer 
Nicolaus der öſtreichiſchen Monarchie. In der gefährdeten Lage, 
in welcher diefe fich 1849 befand, kam er ihr mit 150,000 Mann 
zu Hülfe, unterwarf Ungarn, ftellte dort die Tönigliche Gewalt wieder 
her und zog feine Truppen zurüd, ohne einen Vortheil oder eine 
Entſchädigung zu verlangen, ohne die orientalifchen und polnischen 
Streitfragen beider Staaten zu erwähnen. Dieſer unintereffirte 
Freundſchaftsdienſt auf dem Gebiet der innern Politik Oeftreich- 
Ungarns wurde von dem Kaifer Nicolaus in der auswärtigen Politik 
in den Tagen von Olrıüg auf Koften Preußens unvermindert fort- 
gefegt. Wenn er auch nicht durch Freundfchaft, fondern durch die 
Erwägungen Faiferlich ruffifcher Politik beeinflußt war, fo war es 
immerhin mehr, als ein Souverän für einen andern zu thun pflegt, 
und nur in einem fo eigenmächtigen und übertrieben ritterlichen 
Autofraten erklärlich. Nicolaus fah damals auf den Kaifer Franz 
Fofeph als auf feinen Nachfolger und Erben in der Führung der 
confervativen Trias, Er betrachtete bie letztere als folidarifch der 
Revolution gegenüber und hatte bezüglich der Yortfegung der Hege- 
monie mehr Vertrauen zu Franz Joſeph als zu feinem eignen Nad)- 
folger. Noch geringer war feine Meinung von der Veranlagung 
unfres Königs Friedrich Wilhelm für die Führerrolle auf dem Ges 
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biete praftifcher Politit; er hielt ihn zur Leitung der monarchiſchen 
Trias für jo wenig geeignet wie den eignen Sohn und Nachfolger. 
Er handelte in Ungarn und in Olmüß in der Weberzeugung, daf 
er nach Gottes Willen den Beruf habe, der Führer des monardifchen 
Widerftandes gegen die von Weften vorbringende Revolution zu fein. 
Er war eine ibeale Natur, aber verhärtet in der Iſolirung der ruf 
fifchen Autofratie, und es ift wunderbar genug, daß er fich ımter 
allen Eindrüden, von den Decabriften an durch alle folgenden Er- 
lebniſſe hindurch, diefen idealen Schwung erhalten Hatte. 

Wie er über feine Stellung zu feinen Unterthanen empfand, 
ergibt fich aus einer Thatſache, die mir Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt 
erzählt hat. Der Kaifer Nicolaus bat ihn um Zufendung von zwei 
Unteroffizieren der preußifchen Garde, behufs Ausführung gewiſſer 
ärztlich vorgefchriebener Knetungen, die auf dem Rüden des Patienten 
vorgenommen werben mußten, während diefer auf dem Bauche lag. 
Er fagte dabei: „Mit meinen Ruſſen werde ich immer fertig, wenn 
ich ihnen in's Geſicht ſehn Tann, aber auf der Rüden ohne Augen 
möchte ich mir fie doch nicht kommen laſſen.“ Die Unteroffiziere 
wurden in biscreter Weiſe geftellt, verwendet und reich belohnt. 
&s zeigt dies, wie trog der religiöjen Hingebung des ruffifcen 
Volks für feinen Zaren ber Kaifer Nicolaus doch auch dem gemeinen 
Manne unter feinen Unterthanen feine perjönliche Sicherheit unter 
vier Augen nicht unbeſchräukt anvertraute; und es ift ein Zeichen 
großer Charakterſtärke, daß er von biefen Empfindungen fidh bis 
an fein Lebensende nicht niederbrüden Tief. Hätten wir damals 
auf dem Throne eine Berjönlichlett gehabt, bie ihm ebenfo ſympathiſch 
gewejen wäre wie ber junge Kaiſer Franz Bofepb, jo Hätte er viel- 
leicht in dem damaligen Streit um die Hegemonie in Deutfchland 
fire Preußen ebenfo Partei genommen, wie er es für Oeſtreich 
gethan Hat, Borbedingung dazu wäre gemwejen, daß Friedrich 
Wilhelm IV. den Sieg feiner Truppen im März 1848 feftgehalten 
und ausgenugt hätte, was ja möglich war ohne weitre Repreffionen 
berart, wir Deftreih fie in Prag und Wien durch Windifchgräk 
und in Ungarn durch ruffifche Hülfe zu bewirken genöthigt war. 

In der Petersburger Geſellſchaft Tießen fi zu melner Zeit 
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drei Generationen unterfcheiden. Die vornehmſte, bie europäiſch und 
klaſſiſch gebildeten Grands Seigneurs aus der Regirungszeit 
Alerander I., war im Ausfierben. Zu ihr konnte mıan noch rechnen 
Mentichilow, Woronzow, Bludow, Neſſelrode und, was Geiſt und 
Bildung betrifft, Gortſchakow, defien Niveau durch feine übertriebene 
Eitelkeit etwas herabgedrüdt war im Vergleich mit den übrigen 
Genannten, Leuten, die klaſſiſch gebildet waren, gut und geläufig 
nicht nur franzöfifch, fondern auch deutich ſprachen und ber creme 
europäsfcher Gefittung angehörten, 

Die zweite Generation, die mit dem Kaiſer Nicolaus gleich 
altrig war ober doch feinen Stempel trug, pflegte fich in der Unter- 
haltung auf Sofangelegenheiten, - Theater, Avanceuent und mili⸗ 
tärifche Erlebniffe zu beichränfen. Unter ihnen find als der ältern 
Sategorie geiftig näher flchende Ausnahmen zu nennen ber alte 
Fürſt Orlow, hervorragend an Charakter, Höflichkeit und Zuver- 
läffigleit für uns; der Graf Adlerberg Bater und fein Sohn, ber 
nachherige Hofmeiſter, mit Peter Schuwalow der einfichtigfte Kopf, 
mit dem ih dert in Beziehungen gelommen bin und dem nur 
Arbeitfomfeit fehlte, um eine leitende Rolle zu ſpielen; der Fürft 
Suworow, der wohlwollendfte für uns Deutſche, bei dem ber 
ruſiſche General nicolaitifcher Tradition ftark, aber nicht unangenehm, 
nit burſchikoſen Reminifcenzen deutſcher Univerfitäten verfegt war; 
mit ibm dauernd im Streit und doch in gewiller Freundſchaft 
Tſchewklin, der Eifenbahn-General, von einer Schärfe und Fein⸗ 
heit des Berftändniffes, wie fie bei Verwachſenen mit ber ihnen 
eigenthümlichen Eugen Kopfbildung nicht jelten gefunden wird; enb- 
lich der Baron Peter von Mexyendorff, für mid bie ſympathiſchſte 
Erſcheinung unter den ältern Bolitifern, früher Gefandter in Ber⸗ 
lin, der nad) feiner Bildung und ber Feinheit feiner Formen mehr 
dem alerandrinifchen Zeitalter angehörte und in ihm Durch Intelligenz 
und Tapferleit fich aus ber Stellung eines jungen Offizier in einem 
Linienregimente, in dem er die franzöfiichen Kriege mitgemacht, zu 
einen Staatsmanne emiporgearbeitet hatte, deſſen Wort bei bem 
Kaifer Nicolaus erheblich in's Gewicht fil. Die Annehmlichkeit 
feines gajtfreien Haufes in Berlin wie in Petersburg wurde weſent⸗ 
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fich erhöht durch feine Gemalin, eine männlich kluge, vornehnıe, 
ehrliche und Tiebensmwürdige Frau, bie in noch höherm Grabe als 
ihre Schwefter, Frau von Vrints in Frankfurt, den Beweis lieferte, 
daß in der gräflich Buol'ſchen Familie ber erbliche Verſtand ein 
Kunkellehn war. Ihr Bruder, der Öftreichifche Minifter Graf Buol, 
hatte daran nicht den Antheil geerbt, der zur Leitung der Politik 
einer großen Monarchie unentbehrlih if. Die beiden Gefchwifter 
ftanden einander perjönlich nicht näher als die ruffifhe und Die 
öftreichifche Politik. Als ich 1852 in befondrer Miffion in Wien 
beglaubigt war, war das Verhältniß zwifchen ihnen noch derart, 
daß Frau von Meyendorff geneigt war, mir das Gelingen meiner 
für Oeftreich freundlichen Miffion zu erleichtern, wofür ohne Zweifel 
die Inſtructionen ihres Gemals maßgebend waren. Der Kaifer 
Nicolaus wünfchte damals unfre Verftändigung mit Oeſtreich. Als 
ein oder zwei Jahre fpäter, zur Zeit des Krimfriegs, von meiner 
Ernennung nad; Wien die Rede war, fand das Verhältniß zwifchen 
ihe und ihren Bruder in den Worten Ausdrud: fie Hoffe, daß 
ih nah Wien kommen und „dem Karl ein Gallenfieber anärgern 
würde”. Frau von Meyendorff war als rau ihres Gemals patrio- 
tiſche Ruffin und würde auch ohnedies fchon nach ihrem perſönlichen 
Gefühl die feindfelige und undankbare Politik nicht gebilligt haben, 
zu welcher der Graf Buol Oeftreich bewogen hatte. 

Die dritte Generation, die der jungen Herren, zeigte in ihrem 
gejellfchaftlichen Auftreten meist weniger Höflichkeit, mitunter fchlechte 
Manieren und in der Regel ftärfere Abneigung gegen deutſche, in®- 
befondre preußiſche Elemente, als die beiden ältern Generationen. 
Wenn man, bes Ruffifchen unfundig, fie deutfch anrebete, fo waren 
fie geneigt, ihre Kenntniß diefer Sprache zu verleugnen, unfreund- 
lich oder gar nicht zu antworten und Eiviliften gegenüber unter das 
Maß von Höflichkeit herabzugehen, welches fie in den Uniform oder 
Orden tragenden Kreiſen untereinander beobachteten. Es war eine 
zwedmäßige Einrichtung der Polizei, daß bie Dienerfchaft der Vertreter 
auswärtiger Regirungen durch Treffen und das ber Diplomatie vor- 
behaltene Koſtüm eines Tivree-Dägers gefennzeichnet war. Die Ange: 
börigen des diplomatifchen Corps würden fonft, da fie nicht die Ge- 
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wohnbeit hatten, auf der Straße Uniform oder Orden zu tragen, 
ſowohl von der Polizei als von Mitgliedern der höhern Gefellfchaft 
denfelben zu Eonflicten führenden Unannehmlichkeiten ausgefett geweſen 
fein, welde ein ordenslofer Eivilift, ber nicht als vornehner Dann 
befannt war, im Straßenverkehr und auf Dampfichiffen leicht er- 
leben Tonnte. 
Im dem Napoleonifchen Paris habe ich diefelbe Beobachtung ge- 
. macht”). Wenn id) länger dort gewohnt hätte, jo würde ich mich haben 
daran gewöhnen müſſen, nach franzöfifcher Sitte mich nicht ohne An- 
deutung einer Decoration auf der Straße zu Fuß zu bewegen. Ich 
habe auf den Boulevards erlebt, daß bei einer Feſtlichkeit einige 
hundert Menſchen fich weder vorwärts noch rückwärts bewegen konn⸗ 
ten, weil fie infolge mangelhafter Anordnung zwiſchen zwei in ver- 
ſchiedener Richtung marfchirende Truppentheile gerathen waren, und 
daß die Bolizei, welche da8 Hemmmiß nicht wahrgenommen hatte, 
auf diefe Mafje gewaltthätig mit Fauftfchlägen und den in Paris 
jo üblichen coups de pied einftürmte, bis fie auf einen „Mon- 
sieur decore” ftieß. Das rothe Bändchen bewog die PBoliziften, 
die Proteftationen des Trägers wenigftens anzuhören und fich end- 
fich überzeugen zu laſſen, daß der anfcheinend widerfpenftige Volks⸗ 
baufe zwifchen zwei Zruppentheilen eingeflemmt war und deshalb 
nicht ausweichen Tonnte. Der Führer der aufgeregten Polizisten zog 
fih durch den Scherz aus der Affaire, daß er, auf die bis dahin 
von ihm nicht bemerkten, im pas gymnastique befilirenden chas- 
seurs de Vincennes beutend, fagte: „Eh bien, il faut enfoncer 
ca" Das Publitum, einfchlieglich der Mißhandelten, Tachte, die 
von Thätlichkeiten Berjchonten entfernten fi) mit einem dankbaren 
Gefühl für den decore, deffen Anmefenheit fie gerettet hatte. 
Auch in Petersburg würde ich es für zwedmäßig gehalten 
haben, auf der Straße die Andeutung eines höhern ruffifchen Or- 
dens zu tragen, wenn die großen Entfernungen es nicht mit ſich 
gebracht hätten, daß man fich in den Straßen mehr zu Wagen mit 
Treffenlivree als zu Fuße zeigte. Schon zu Pferde, wenn in Eivil 
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und ohne Reitknecht, Tief man Gefahr, von den durch ihr Koſtüm 
kenntlichen Kutſchern ber höhern Würdenträger wörtlich und thätlich 
angefähren zu werden, wenn man mit ihnen in unvermeidliche Be⸗ 
rüßrung gerieth, unb wer hinreichend Herr feines Pferdes war und 
eine &erte in der Hand hatte, that wohl, fich bei ſolchen Eonflic- 
ten als gleichberechtigt mit den Infaffen des Wagens zu legitimi⸗ 
ven. Bon ben wenigen Reitern in der Umgebung von Petersburg 
fonnte wian in bee Hegel annehmen, daß fie deutſche und engliſche 
Kaufleute waren und in dieſer ihrer Stellung ärgerliche Berührun⸗ 
gen nach Möglichkeit vermieden und lieber ertrugen, als ſich bei 
den Behörden zu beſchweren. Offiziere machten nur in gang geringer 
Zahl von den guten Reitwegen auf den Infeln und weiter außer 
Halb der Stadt Gebrauch, und bie e8 thaten, waren im der Kegel 
beutichen Herkonmens. Das Bemühn höhern Ortes, den Offizieren 
mehr Geſchuiack am Reiten beizubringen, hatte Teinen dauernden 
Erfolg und bewirkte nur, daß nad) einer jeden Anregung derart die 
kaiſerlichen Eguipagen einige Tage lang mehr Reitern als gewöhn- 
lich begegneten. Eine Merkwürdigkeit war es, daß als die beiten 
Reiter unter den Dffizieven bie beiden Admiräle anerkannt waren, 
der Gropfürft Eonftantin und der Fürſt Mentſchikow. 

Auch abgejehn von der Reiterei mußte man wahrnehmen, daß 
in guten Manieren und geſellſchaftlichem Tone die jüngere zeitge- 
nöſſiſche Generation zuräd ftand gegen die vorhergehende des Kaiſers 
Ricalans und beide wieder in europäifcher Bildung und Geſammi⸗ 
erzichung gegen die alten Herrn aus der Zeit Aleranders 1. 
Deilenungeachtet blieb innerhalb der Hofkreife und der „Gefellfchaft“ 
der vollendete gute Ton in Geltung und in den Däufern der Aris 
ftofratie, namentlich jo weit in diefen die Herrfchaft der Damen 
reichte. Aber die Höflichkeit der Formen verminderte fich erheblich, 
mern man mit jüngern Deren in Situationen gerieth, welche nicht 
durch ben Einfluß des Hofes oder vornehuer Frauen controllirt 
waren, Ich will nicht entfcheiben, wie weit da8 Wahrgenammene 
ans einer Äpcialen Reaction ber jüngern Gefellichaftsjchicht gegen 
die früher wirkſam gewefenen beutfchen Einflüffe oder aus einem 
Sinfen der Erziehung in der jüngern ruffifchen Gefellichaft feit den 
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Epochen des Kaiſers Alerander I. zu erklären ift, vielleicht auch aus 
der Eontagien, welche die feciale Entwicklung ber Pariſer Kreiſe 
auf bie ber höhern ruſſiſchen Gefellichaft auszuüben pflegt. Gute 
Deauteren und vollkommue Höflicgkeit find in ben herrfchenden Krei⸗ 
fen von Fraukreich außerhalb des Faubourg St. Germain heut 
nicht mehr jo verbreitet, wie e8 früher der Fall war, und wie ic) 
fie in Berührung wit äftern Franzoſen und mit franzöfiichen und 
ssoch gewinwenber bei ruſſiſchen Damen jeben Alters kennen gelernt 
habe. Da übrigens meine Stellung in Petersburg mid, wicht zu 
einem intimen Berfehr mit ber jüngiten erwachſenen Generation 
wötbigte, jo habe ic) vom meinem dortigen Aufenthalt wur bie an- 
-genehue Erinnerung behalten, welche ich der Liebenswürdigkeit bes 
Hofes, ber ältern Herrn und ber Damen ber Gefellichaft verdauke. 

Die antideutſche Stimmung der jüngern Generation bat ſich 
demnäüchſt mir und Andern auc auf dem Gebiete der politifchen 
Beziehungen zu uns fühlbar gemacht, in verjtärkten Maße, ſeit 
mein ruffifcher College, Fürſt Gortſchakow, feine ihn beherrfchende 
Eitelleit auch mir gegenüber herausfehrte. So lange er das Gefühl 
hatte, in mir einen jüngern Freund zu fehn, an beffen politischer 
Erziehung er einen Antheil beanſpruchte, war fein Wohlwollen für 
nich unbegvenzt, und bie Formen, in denen er mir Vertrauen zeigte, 
überfchritten die unter Diplomaten zuläffige Grenze, vielleiht aus 
Berechnung, vielleicht aus Dftentation einem Collegen gegenüber, 
an teilen bewunderndes Verſtändniß wir gelungen war ihn glauben 
zu machen. Dieſe Beziehungen wurden unbaltbar, fobald ich als 
preukifcher Minifter ihm die Muſion feiner perfönlicden und ftaat- 
lichen Ueberlegenheit wicht mehr laffen konnte. Hinc irae. Sobalb 
ich jelbfländig als Deutſcher ober Preuße oder als Rival im euro⸗ 
päilchen Anſehn und in ber gefchichtlichen Publiciſtik aufzuireten 
begann, verwandelte fich ſein Wohlwollen in Mißgunſt. 

Ob dieſe Wandlung erſt nad) 1870 begann oder ob fie fi 
vor dieſem Jahre meiner Wahrnehmung entzogen hatte, laſſe ich 
dabingeftellt. Wenn Erſtres der Wall war, jo kann ich als ein 
achtbares and für einem ruſſiſchen Kanzler berodhtigtes Motiw ben 
Irrthum der Berechnung in Auſchlag bringen, daß die Eutfremdun? 
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zwifchen uns und Oeſtreich auch nach 1866 dauernd fortbeftehn 
werde. Wir haben .1870 ber ruffiichen Politik bereitwillig beige- 
ftanden, um fie im Schwarzen Meere von ben Beichränfungen zu 
töfen, welche der Barifer Vertrag ihr auferlegt hatte. Diefelben 
waren unnatürlih, und das Verbot der freien Bewegung an ber 
eignen Meeresfüfte war für eine Macht wie Rußland auf die Dauer 
unerträglich, weil demüthigend. Außerdem lag und liegt e8 nicht 
in unfren Intereffe, Rußland in der Verwendung feiner über: 
Ihüffigen Kräfte nah Often Hin Hinderlich zu fein; wir follen froh 
fein, wenn wir in unfrer Lage und gefchichtlichen Entwidlung in 
Europa Mächte finden, mit denen wir auf feine Art von Con⸗ 
currenz ber politifchen Intereſſen angewiefen find, wie das zwiſchen 
ung und Rußland bisher der Fall if. Mit Frankreich werden wir 
nie Frieden haben; mit Rußland nie die Nothwendigkeit des Krieges, 
wenn nicht liberale Dummheiten oder dynaſtiſche Mißgriffe die 
Situation fälfchen. 


II. 


Wenn ich in Petersburg auf einem ber Taiferlichen Schlöffer 
Sarsfoe oder Peterhof anwejend war, auch nur, um mit dem ba- 
jelbft in Sonmmerquartier lebenden Yürften Gortſchakow zu con- 
feriven, jo fand ich in der mir angewiefenen Wohnung int Schlofle 
für mic) und einen Begleiter ein Frühftüd von mehren Gängen 
angerichtet, mit drei oder vier Sorten bervorragend guter Weine; 
andre find mir in der Faiferlichen Verpflegung überhaupt niemals 
vorgefommen. Gewiß wurde in dem Haushalte viel geftohlen, aber 
die Gäfte des Kaifers Titten darunter nicht; im Gegentheil, ihre 
Berpflegung war auf reiche Brofamen für den „Dienft“ berechnet. 
Keller und Küche waren abjolut einwandsfrei, auch in Vorkomm⸗ 
niffen, wo fie uncontrollirt blieben. Vielleicht hatten die Beamten, 
denen die nicht getrunfnen Weine verblieben, durch lange Er—⸗ 
fahrung ſchon einen zu durchgebilbeten Gefchmad gewonnen, um Un⸗ 
regelmäßigfeiten zu dulden, unter denen die Qualität der Lieferung 
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gelitten hätte. Die Preife der Lieferungen waren nad allem, was 
ih erfuhr, allerdings gewaltig hoch. Bon der Gaftfreiheit des 
Haushalts bekam ich eine Vorftellung, wenn meine Gönnerin, bie 
Kaiſerin⸗Wittwe Charlotte, Schwefter unfers Könige, mich einlud, 
Dann waren für die mit mir eingeladnen Herrn der Gefandfchaft 
zwei, ımb für mid, drei Diners der Faiferlichen Küche entnommen. 
In meinem Quartier wurden für mich und meine Begleiter Früb- 
ftüde und Diners angerichtet und‘ berechnet, wahrfcheinlich aud) 
gegefjen und getrunfen, als ob meine und der Meinigen Einladung 
zu der Kaiferin gar nicht erfolgt fei. Das Couvert für mid 
wurde einmal in meinem Quartier mit allem Zubehör auf» und 
abgetragen, das zweite Mal an der Tafel der Kaiferin in Gemein- 
ichaft mit denen meiner Begleiter aufgelegt, und auch dort Tam ich 
mit ihm nicht in Berührung, da ich vor dem Bette der Franken 
Kaiſerin ohne meine Begleiter in Pleiner Gefellfehaft zu fpeifen 
hatte. Bei folchen Gelegenheiten pflegte die damals in ber erften 
Blüthe jugendliher Schönheit ftehende Prinzeffin Leuchtenberg, 
jpäter Gemalin des Prinzen Wilhelm von Baden, an Stelle ihrer 
Großmutter mit der ihr eignen Grazie und Heiterkeit die Honneurs 
zu machen. Auch erinnere ich mich, daß bei einer andern Gelegen- 
beit eine vierjährige Großfürftin fih um den Tiſch von vier Per- 
fonen bewegte und fich weigerte, einem hohen General die gleiche 
Höflichkeit wie mir zu erweiſen. Es war mir fehr fehmeichelbaft, 
daß dieſes großfürftliche Kind auf die großmütterliche Vorhaltung 
antwortete: In Bezug auf mich: on milü (er ift lieb), in Bezug 
auf den General aber hatte fie die Naivität, zu fagen: on wonajet 
(er ftinft), worauf das großfürftliche enfant terrible entfernt wurbe. 

Es ift vorgekommen, daß preußifche Offiziere, welche Tange in 
einem der kaiſerlichen Schlöffer wohnten, von ruffifchen guten 
Freunden vertraulich befragt wurden, ob fie wirklich fo viel Wein 
u. dergl. verbrauchten, wie für fie entnommen werde; dann würbe 
man fie um ihre Leiftungsfähigkeit beneiben und ferner dafür forgen. 
Diefe vertrauliche Erkundigung traf auf Heren von fehr mäßigen 
Gewohnheiten, mit ihrem Cinverftändniffe wurden die von ihnen 
bewohnten Gemächer unterfucht: in Wandfchränten, mit denen fie 
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unbelannt waren, fanden ſich zurüdgelegte Borräthe hochwerthiger 
Beine und fonftiger Bebürfniffe in Maffen. 

Bekannt if, daß dem Kaiſer einmal bas ungewöhnliche 
Duantum von Zalg aufgefallen war, welches jedes Mal in den 
Rechnungen erichien, wenn ber Brinz von Preußen zum Beſuche 
dort war, und daß fchließfich ermittelt wurde, daß er bei jeinem 
erſten Befuche fich durchgeritten und am Abend dns Berlangen nad) 
etwas Talg geftellt hatte. Das verlangte Loth dieſes Stoffes hatte 
ſich bei ſpätern Befuchen in Pub verwandelt. Die Aufklärung er- 
folgte zwifchen den hohen Herrſchaften perſönlich und Hatte eine 
Heiterkeit zur Folge, welche den betheifigten Sündern zu Gute kam. 

Bon einer andern ruffiichen Cigenthümlichfeit gab es bei 
meiner erften Anmefenheit in Petersburg 1859 eine Probe. Sm 
den eriten Tagen des Frühlings machte damals die zum Hofe ge- 
börige Belt ihren Spaziergang in dem Sommergarten zwiſchen 
bem Pauls» Balnis und der Neon. Dort war es den Saifer 
aufaefallen, daß in ber Mitte eines Raſenplatzes ein Poſten ſtand. 
Da der Soldat auf Pie Frage, weshalb er ba ftebe, nur Die Aus- 
kunft zu geben wußte: es iſt befohlen, fo ließ fich der Kaiſer durch 
feinen Abjutanten auf der Wade erkundigen, erhielt aber auch 
feine andre Aufklärung, als daß der Poften Winter und Sommer 
gegeben warte. Der nrfprüngliche Befehl ſei wicht mehr zu er- 
mitteln. Die Sade wurbe bei Hofe zum Zagesgelpräh und ge⸗ 
langte auch zur Keuntniß der Dienerſchaft. Aus diefer meldete 
fich eim alter Penſionär und gab an, baß fein Bater ihn gelegent- 
lich im Sommergarten gejagt babe, während fie an ber Schild⸗ 
wache vorbeigegangen: „Da fteht ex noch immer und bewacht die 
Blume; die Kaiſerin Katherina Hat an der Stelle einnial ungewöhn- 
Gch früh im Jahre ein Scmeeglöddgen wahrgenommen unb be- 
foblen, man folle jorgen, daß es wicht abgepflüäct werde. Diefer 
Befehl war dur Aufftellung einer Schildwache zur Ausführung 
gebracht worden und feitbem hatte der Boften Jahr ans, Iabr ein 
geftanden, Dergleichen erregt unfve Kritik und Heiterkeit, iR aber 
ein Ansdrud ber elementaren Kraft und Bebarrlichleit, auf denen 
bie Stärke des ruffiſcheu Weſens bem librigen Europa greenüber 
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beruht. Man erinmert fi dabei der Schildwachen, die während 
der Ueberſchwemmung in Petersburg 1825, im Schipfa-Bafle 1877 
nicht abgelöft wurden, und von benen bie Einen extranten, bie 
Andern auf ihren Boten exfroren. 


III. 


Während des italieniſchen Krieges glaubte ich noch an bie 
Möglichkeit in der Stellung eines Geſandten in Petersburg, wie 
ich es von Frankfurt aus mit wechſelndem Erfolge verjucht Hatte, 
auf die Entichliegungen in Berlin einwirken zu können, ohne mir 
klar zu machen, daß die übermäßigen Anftrengungen, die ich mir 
zu dieſem Zwecke in meiner Berichterflattung auferlegte, ganz 
jruchtlos fein mußten, weil meine Immediatberichte und meine in 
Form eigenhänbiger Briefe gefaßten Mittheilungen entweder gar- 
nicht zur Kenntniß des Regenten gelangten oder mit Commentaren, 
die jeden Eindruck hinderten. Meine Ausarbeitungen hatten außer 
einer Complicirung ber Krankheit, in welche ich durch ärztliche Ver⸗ 
giftung gefallen war, nur die Folge, daß die Genauigfeit meiner 
Berichte über die Stimmungen bes Kaiſers verdächtigt wurde, und 
um mich zu controlliven, der Graf Münfter, früher Militärbevoli- 
mächtigter in Peteroburg, dorthin geſchickt wurde. Sch war im 
Stande, dem mir befreundeten Imfpicienten zu beweilen, daß 
meine Meldungen auf ber Einficht eigenhändiger Bemerkungen des 
Reiters am Rande ber Berichte ruffifcher Diplomaten berubten, die 
Gortſchakow mir vorgelegt hatte, und daneben auf mündlichen Mit- 
tbeilungen perfönlicher Freunde, die ich in dem Eabinet und am 
Hofe beſaß. Die eigenhändigen Marginalien des Kaifers waren 
mir vielleicht mit berechneter Indiscretion vorgelegt worden, damit 
ihr Inhalt auf diefem weniger verftimmenden Wege nach Berlin 
gelangen folite. 

Diefe und andre formen, in denen ich von befonders wichtigen 
Mittheilungen Kenntniß erhielt, find charakteriſtiſch für die damaligen 
politifchen Schachzüge. Ein Herr, welcher mir gelegentlich eine 
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ſolche vertraute, wandte fich beim Abfchiede in der Thür um und 
jagte: „Meine erfte Indiscretion nöthigt mid) zu einer zweiten. 
Sie werden die Sache natürlich nach Berlin melden, benugen Sie 
aber dazu nicht Ihren Chiffre Nr. fo und fo, den befiten wir feit 
Jahren, und nad Lage der Dinge würde man bei uns auf mid 
als Duelle ſchließen. Außerdem werden Sie mir den Gefallen 
thun, den compromittirten Chiffre nicht plöglich fallen zu lafſen, 
Sondern ihn noch einige Monate lang zu unverfänglichen Xele- 
grammen zu benuten.” Damals glaubte ich in meiner Beruhigung 
aus dieſem Vorgange die Wahrfcheinlichleit zu entnehmen, daß nur 
diefer eine unfrer Chiffres fich im ruſſiſchen BVefige befand. Die 
Sicherſtellung des Chiffres war in Petersburg befonders ſchwierig, 
weil jede Geſandtſchaft ruffifche Diener und Subalterne nothiwendig 
im Innern bes Haufes verwenden mußte und bie politifche Polizei 
unter dieſen ſich leicht Agenten verfchaffte. 

Zur Zeit des öftreichifch-franzöfifchen Krieges Tlagte mir dr | 
Kaifer Alexander in vertraulichen Gefpräche über den heftigen und Ä 
verlegenden Ton, in welchen die rufftfche Politik in Eorrefpondenzen | 

| 
| 





deutjcher Fürften an Faiferliche Yamilienglieder Fritifirt werde. Er 
ichloß die Befchwerde über feine Verwandten mit den entrüfteten 
Worten: „Das Beleidigende für mi in der Sade ift, daß bie 
beutfchen Herrn Bettern ihre Grobheiten mit der Poft fchiden, 
damit fie ficher zu meiner perfünlichen Kenntniß gelangen.” Der 
Kaiſer hatte Fein Arg bei diefem Eingeftändni und war unbefangen 
der Meinung, daß es fein monarchifches Recht fei, auch auf diefem 
Wege von der Correfpondenz Kenntniß zu erhalten, deren Trägerin 
die ruffifche Bolt war. 

Auch in Wien haben früher ähnliche Einrichtungen beftanden. 
Bor Erbauung der Eifenbahnen hat e8 Zeiten gegeben, in denen 
nach Weberfchreitung der Grenze ein öftreichifcher Beantter zu dem 
preußischen Courier in den Wagen ftieg, und unter Afjfiftenz des 
Lestern die Depefchen mit gewerbsmäßigem Gefchide geöffnet, ge 
ſchloſſen und excerpirt wurden, bevor fie an die Gefandtichaft im 
Wien gelangten. Noch nad dem Aufhören diefer Praxis galt es 
für eine vorfichtige Form amtlicher Mittheilung von Cabinet zu 
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Cabinet nach Wien oder Petersburg, wenn dem dortigen preußischen 
Gefandten mit einfachem Boftbriefe gefchrieben wurde. Der Inhalt 
wurde von beiden Seiten als infinwirt angefehn, und man bediente 
fi) diefer Form der Infinuation gelegentlich dann, wenn bie Wir- 
fung einer unangenehmen Mittheilung im Intereſſe der Tonart des 
formalen Berfehrs abgefchwächt werden follte. Wie e8 in der Poft 
von Thurn und Taris mit dem Briefgeheimnig beftellt war, wird 
aus meinem Briefe an den Minifter von Manteuffel vom 11. 
Januar 1858 anſchaulich. 

„3% habe fchon telegraphijch die dringende Bitte ausgefprochen, 
meinen vertraulichen Bericht, betreffend die Befchwerde Lord Bloom⸗ 
field’8 in der Bentind’fchen Sache, nicht durch die Poft an den 
Grafen Flemming in Karlsruhe zu fchiden und fo zu Oeſtreichs 
Kenntniß zu bringen. Sollte meine Bitte zu fpät eingetroffen 
fein, fo werbe ich nad) mehreren Richtungen Hin in unangenehme 
Berlegenheiten gerathen, welche kaum anders als in einem perfön- 
lichen Conflict zwifchen dem Grafen Rechberg und mir ihre Löſung 
finden könnten. — Wie ic) ihn beurtheile und wie e8 die öftreichifche 
Auffaffung des Briefgeheimnifjes überhaupt mit ſich bringt, wird 
er fi durch den Umſtand, daß diefe Beweiſe einem geöffneten 
Briefe entnommen find, von ber Production derſelben nicht ab- 
balten laſſen. Ich traue ihm vielmehr zu, daß er ſich ausbrüdlich 
darauf beruft, die Depefche könne nur in ber Abficht auf die PVoft 
gegeben fein, damit fie zur Kenntniß der Taiferlichen Regirung ge- 
lange.“ 

Als ich 1852 die Geſandſchaft in Wien zu leiten Hatte, ftieß 
ih dort auf die Gewohnheit, wenn der Gefandte eine Mittheilung 
zu machen hatte, die Inſtruction, durch die er von Berlin aus 
dazu beauftragt war, dem öftreichifchen Minifter des Auswärtigen 
im Original einzureichen. Diefe fir den Dienft ohne Zweifel nad- 
theifige Gewohnheit, bei der eigentlich die vermittelnde Amtsthätig- 
feit des Gefandten als überflüffig erfchien, war dergeftalt tief ein- 
gerifien, daß der damalige, feit Jahrzehnten in Wien einheimifche 
Kanzleinorftand der Gefandfchaft auf Anlaß des von mir ergangenen 
Berbots mich auffuchte, um mir vorzuftellen, wie groß das Miß- 
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tromen der kaiferlichen Staatskanzlei fein tverde, wenn wir plößglid, 
in der langjährigen Gepflogenheit eine Aenderung eintreten ließen; 
man würde namentlich mir gegenüber zwerjelhaft werden, ob meine 
Einwirkung auf den Grafen Buol wirklich dem Text meiner In⸗ 
feructionen und alfo den Imtentionen ber Berliner Politik entfpräge. 

Um fich ſelbſt gegen Untreue der Beamten des auswärtigen 
Reſſorts zu fchligen, hat man in Wien zuweilen ſehr draſtiſche 
Mittel angewandt. Ich Habe einmal ein geheimes öftreichifches 
Actenftüd in Händen gehabt, aus dem mir diefer Sag erimmerlid) 
geblieben ift: 

„Kaunitz ne sachant pas demeler, lequel de ses quatre 
commis l'avait trahi, les fit noyer tous les quatre dans le 
Danube moyennant un bateau & soupape.” 

Zone Erfäufen war aud die Rede in eimer fcherzenden Unter: 
haltung, die ich 1853 oder 1854 mit dem ruffifchen Gejandten in 
Berlin, Baron von Budberg, hatte. Ich erwähnte, daß ich einen 
Beamten in Verdacht hätte, bei den ihm aufgetragnen Gefchäften 
das Intereſſe eines andern Staates zu vertreten. Budberg fagte: 
„Denn der Mann Ihnen unbequem ift, fo ſchicken Sie ihn nır 
einnial bis an das Aegäiſche Meer, dort haben wir Mittel, ihm 
verfchiwinden zu laſſen“ — und fuhr auf meine etwas ängftlice 
Frage: „Sie mollen ihn doch nicht erſäufen?“ lachend fort: „Nein, 
er würde im Innern Rußlands verfchwinden, und da er anftellig 
zu fein fcheint, fpäter als zufriedner rufſiſcher Beamter wieder zum 
Borfchein kommen. 


IV. 


Im der erften Häffte des Juni 1859 machte ich einen Eurzen 
Ausflug nach Moskau. Dei dieſem Bejuche der alten Hauptftadt, 
der in bie Zeit des italienischen Krieges fiel, war ich Zeuge einer 
merkwürdigen Probe von dem damaligen Hafle der Ruſſen gegen 
Deftreih. Während ber Gouverneur Fürft Dolgorufi mich in 
einer Bibliothek umberführte, bemerkte ich auf der Bruſt eines 
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jubelternen Beamten unter vielen militärifchen Decorationen auch 
das eijerne Kreuz. Auf meine Trage nach dem Erwerb deſſelben 
nannte er die Schlacht von Kulm, nach welcher Friedrich Wilhelm III. 
eine Anzahl etwas abweichend geftalteter eiferner Kreuze an ruffifche 
Soldaten hatte vertheilen laſſen, das fogenannte Kulmer Kreuz. 
Ich beglückwünſchte den alten Soldaten, daß er nach 46 Jahren 
no fo rüftig fei, und erhielt die Antwort, er würde noch jekt, 
wenn der Saifer es erlaubte, den Krieg mitmachen. Ich fragte, 
mit wen er dann gehn würde, mit Italien ober mit Oeſtreich, 
worauf er ftramm ftehend mit Enthuſiasmus erflärte: „Summer 
gegen Oeſtreich.“ Ich machte ihn darauf aufmerkfam, daß Deft- 
reich doch bei Kulm unfer und Rußlands Freund und Italien 
unfer Gegner gewefen fei, worauf er, immer in militärifch ſtrammer 
Haltung und mit der lauten und weit hörbaren Stimme, die der 
ruffifche Soldat im Gefpräh mit Offizieren hat, antwortete: „Ein 
ehrlicher Feind ift beſſer als ein falſcher Freund.“ Diefe unver- 
frorene Antwort begeifterte den Fürſten Dolgoruki dergeftalt, daß 
im nächften Moment General und Unteroffizier in der Umarmung 
lagen und die herzlichiten Küffe auf beide Wangen austaufchten. 
Sp war damals bei General und Unteroffizier die ruffifche Stim- 
mung gegen Deftreich. 

Eine Erinnerung an den Ausflug nad) Moskau iſt der nad)- 
ſtehende Briefmechfel mit dem Fürften Obolenffi. 


Moscou, le „2” Juin 1859. 


En visitant dernitrement les antiquites de Moscou 
Votre Excellence a port une grande attention aux monu- 
ments de notre ancienne vie politique et morale. Les 
vieils Edifices du Kremlin, les objets de la vie domestique 
des Tzars, les pr&cieux manuscrits grecs de la bibliotheque 
des Patriarches de Russie, — tout enfin a excité Sa curiosit€ 
eclairee. Les remarques scientifiques de V. E. au sujet 
de ces monuments ont prouv& qu’outre Ses grandes con- 
naissances diplomatiques, Elle en r&unissent d’aussi pro- 
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fondes en arch&ologie. Une pareille attention de la part 
d’un &tranger pour nos antiquites m’est doublement ch£re, 
comme à un Russe et comme à un homme qui consacre 
ses loisirs aux recherches arch&ologiques. Permettez moi 
d’offrir & V. E. en souvenir de son court s&jour à Moscou 
et de l’agr&able connaissance que jai eu I’honneur de 
faire avec Elle, un exemplaire du „Livre contenant la de- 
scription de l’election et de l’av@enement au tröne du 
Tzar Michel Feodorowitch.“ Elle y verra sur des des- 
sins quoique peu artistiques mais currieux par leur an- 
ciennete, les m&mes &difices et objets qui Linteressaient 
tant au Kremlin. 
Agreez p. p. 
P. M. Obolenski. 
Petersbourg (Juli 1859). 


Je serais bien ingrat, si apr&s toutes les bontés dont 
vous m’avez combl&E à Moscou, j'ıavais laissé quatre se- 
maines sans des raisons majeures s’&couler avant de ré- 
pondre & la lettre dont V. E. m’a honore. J’ai été saisi 
apres mon retour d’une maladie grave, une esp&ce de 
goutte, qui par de fortes douleurs Thumatismales m’a tenu 
à l’etat de perclus depuis pres d’un moi avec des inter- 
valles minimes et absorbes par les aflaires courantes 
rest&es en arriere. Encore aujourd’hui je me trouve hors 
d’etat de marcher, mais mieux portant du reste, de sorte 
que je tächerai d’obeir A un ordre de mon gouvernement 
que m’apelle à Berlin. Pardonnez ces details mon Prince, 
mais il sont n&cessaires pour expliquer mon silence. 

Javais esper€ que par ce retard de ma r&ponse je 
serais mis à m&me d’y joindre celle que j’attends de Ber- 
lin à l’envoi dont vous avez bien voulu me charger à 
destination de Sa Majest€ le Roi. Je ne la tiens pas 
encore, mais je ne puis partir, mon Prince, sans vous 
dire, combien je suis touch de la maniere digne et 
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aimable à la fois dont vous faites les honneurs du dé- 
partement que vous dirigez et de la capitale que vous 
habitez, en montrant & l’etranger un noble modele de 
P’hospitalit€ nationale. Le magnifique ouvrage que vous 
avez bien voulu me donner, restera toujours un ornament 
pr&cieux de ma bibliotheque et un objet auquel se rat- 
tache le souvenir d’un gentilhomme russe qui sait si bien 
concilier l'illustration du savant avec les qualit&s qui dis- 
tinguent le grand. seigneur. 
Agreez p. p. 
von Bismarck. 


V. 


Neuling in dem Klima von Petersburg, ging ich im Juni 
1859 nach anhaltendem Reiten in einer überheizten Reitbahn 
ohne Pelz nach Hauſe, hielt mich auch noch unterwegs auf, um 
exercirenden Rekruten zuzuſehn. Am folgenden Tage hatte ich 
Rheumatismus in allen Gliedern, mit dem ich längere Zeit zu 
kämpfen hatte. Als die Zeit herankam abzureiſen, um meine 
Frau nach Petersburg zu holen, war ich übrigens wieder ber- 
geftellt, nur daß fich in dem linken Beine, das ich auf dem Jagd⸗ 
ausflug nad Schweden im Jahre 1857 durch einen Sturz vom 
Felſen befchädigt Hatte, und das infolge unvorfichtiger Behand⸗ 
fung der locus minoris resistentiae geworden war, ein gering- 
fügiger Schmerz fühlbar machte. Der durch die frühere Groß— 
berzogin von Baden mir bei der Abreife empfohlne Dr. Walz er- 
bot fich, mir ein Mittel dagegen zu verfchreiben, und begegnete 
meiner Erklärung, ich fühle fein Bedürfniß etwas anzumenden, da 
der Schmerz gering fei, mit der Berfidh:rung, die Sache Tünne 
auf der Reiſe fehlimmer werden und es fei rathfam, vorzubeugen. 
Das Mittel fei ein ganz leichtes; er werde mir ein Pflafter in 
die Kniekehle Iegen, welches in Feiner Weife beläftige, nad) einigen 
Tagen von ſelbſt abfallen und nur eine Röthe binterlaffen 
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werde. Mit der VBorgefchichte diefes aus Heidelberg flam- 
menden Arztes noch) unbefannt, gab ich leider feinen Zureden 
nad. Bier Stunden, nachdem ich das Pflafter aufgelegt umd 
feft gefchlafen hatte, wachte ich über heftige Schmerzen auf, riß das 
Dflafter ab, ohne feine Beſtandtheile von der fchon mund gefrefjenen 
Knielehle entfernen zu können. Walz fam einige Stunden fpäter 
und verfuchte mit irgend einer metallifchen Klinge die fchiwarze 
Pflaftermaffe aus der handgroßen Wunde durch Schaben zu ent- 
fernen. Der Schmerz war unerträglih und der Erfolg unvoll- 
fommen, bie corrofive Wirkung des Giftes dauerte fort. Ich wurde 
mir über die Unwiſſenheit und Gewifjenlofigfeit meines Arztes Kar 
trogß der hoben Empfehlung, die mich beſtimmt hatte, ihn zu wählen. 
Er felbft verficherte mit entfchuldigendem Lächeln, die Salbe fei 
wohl etwas zu ſtark gepfeffert worden; es fei ein Verſehn des 
Apotheters. Sch Tieß von dem Legtern das Recept erbitten und 
erhielt die Antwort, Walz habe e8 wieder an ſich genommen; Letz⸗ 
terer beſaß es nad) feiner Ausfage nicht mehr. Ich konnte alfo 
nicht ermitteln, wer ber Giftwifcher gewefen war, und erfuhr mer 
von dem Apotheker, der Hauptbeftandtheil der Salbe fei der Stoff 
gewefen, der zur Serftellung von fogenannten immermwährenden 
Ipanifchen Fliegen verwendet werde, und nad, feiner Erinnerung ſei 
berfelbe allerdings in einer ungewöhnlich ſtarken Doſis verfchrieben 
gewefen. Es ift mir fpäter die Frage geftellt worden, ob meine 
Bergiftung eine abfichtliche geweſen fein Tünne; ich fchreibe fie 
lediglich der Unwiſſenheit und Dreiftigfeit des ärztlichen Schwinb- 
lers zu. 

Er war auf Grund einer Empfehlung der verwittweten Groß- 
berzogin Sophie von Baden Dirigent fänntlicher Kinderhofpitäler 
in Petersburg geworden. Meine fpätern Ermittelungen ergaben, 
daß er der Sohn bes Univerfitätsconditors in Heidelberg war, als 
Student nicht gearbeitet und Feine Prüfung beftanden hatte. Seine 
Salbe Hatte eine Bene zerftört und ich habe viele Fahre lang fchwer 
daran gelitten. _ 

Un bei deutjchen Aerzten Hülfe zu fuchen, reifte ich im Yuli 
auf dem Seewege über Stettin nad) Berlin; heftige Schmerzen 
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veranlaßten mich, den berühmten Chirurgen Pirogow, der mit 
an Bord war, zu fragen; er wollte mir das Bein amputiren und 
auf meine Frage, ob über oder unter dem Knie, bezeichnete er eine 
Stelle hoch darüber. Ich Iehnte ab umd wurde, nachdem in Berlin 
verfehiebne Behandlungen erfolglos verfucht waren, durch die Bäder 
von Nauheim unter Leitung des Brofeffors Benede aus Marburg 
fo weit wieberhergeftellt, daß ich gehn, auch reiten und im October 
den Prinzregenten nach Warfchau zur Zuſammkunft mit dem Zaren 
begleiten Tonnte. Während ich auf der Rüdreife nad) Petersburg 
Herrn von Below in Hohendorf im November einen Befuch machte, 
riß fich nach Ärztlicher Meinung der Trombus los, der fich in ber 
zerftörten Vene gebildet und feftgejegt hatte, gerieth in ben Blut- 
umlauf und verurfachte eine Lungenentzündung, die von den Aerzten 
für tödtlich gehalten, aber in einem Monate langen Siechthum 
überwunden wurde. Merkwürdig find mir heut die Eindrüde, bie 
damals ein fterbender Preuße über Bormunbichaft Hatte. Mein 
erſtes Bedürfniß nach meiner ärztlichen Verurtheilung war bie 
Niederfchrift einer Iegtwilligen Verfügung, durch welche jebe gericht- 
liche Einmifchung in die eingefegte Vormundſchaft ausgefchloffen 
wurde. Hierüber beruhigt fah ich meinen Ende mit der Bereit» 
willigfeit entgegen, die unerträgliche Schmerzen gewähren. Zu An- 
fang des März 60 war ich fo weit, nad) Berlin reifen zu können, 
too ich, meine Genefung abwartend, an den Sigungen bes Herren- 
baufes Theil nahın und bis in den Mai verweilte. 


Elftes Kapitel. 
Zwiſchenzuſtand. 
I. 


Während diefer Wochen regten der Fürft von Hohenzollern und 
Rudolf von Auerswald bei dem Regenten meine Ernennung zum 
Minifter des Auswärtigen an. Es fand infolge beffen im Palais 
eine Art von Eonfeil ftatt, das aus dem Fürſten, Auerswal, 
Schleinig und mir beftand. Der Regent leitete die Beſprechung 
mit der Aufforderung an mich ein, das Programm zu entwickeln, 
zu welchem ich riethe. Ich Tegte dafjelbe in der Richtung, die ih 
ſpäter als Minifter verfolgt habe, in fo weit offen dar, daß ich als 
die ſchwächſte Seite unfrer Politik ihre Schwäche gegen Oeſtreich 
bezeichnete, von der fie feit Olmütz und befonders in den legten 
Fahren während der italienischen Kriſis beherrjcht geweſen fei. 
Könnten wir unfre deutſche Aufgabe im Einverftändnig mit Oeſt⸗ 
reih Iöfen, um fo beſſer. Die Möglichkeit würde aber erft 
vorliegen, wenn man in Wien die Ueberzeugung hätte, daß wir im 
entgegengefegten alle auch den Bruch und den Krieg nicht fürd- 
teten. Die zur Durdführung unfrer Politik wünſchenswerthe 
Fühlung mit Rußland zu bewahren, würde gegen Deftreich leichter 
fein al8 mit Oeſtreich. Unmöglich aber fchiene mir das auch im 
letztern Falle nicht, nach meiner in Petersburg gewonnenen Kennt 
niß des ruffifchen Hofes und der dort leitenden Einflüffe. Wir 
hätten. dort aus dem Krimfriege und den polnifchen Vermietungen 
ber einen Saldo, welcher bei gejchidter Ausnugung uns die Möge 
lichkeit laſſen Tönnte, mit Deftreih uns zu verftändigen, ohne 
mit Rußland zu brechen; ich fürchtete nur, daß die Verftändigung 
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mit Deftreich wegen ber bortigen Ueberſchätzung der eignen und 
Unterſchätzung der preußifchen Macht mißlingen werde, wenigftens 
jo lange, als man in Oeſtreich nidht von dem vollen Ernft unfrer 
eventuellen Bereitfchaft auch zu Bruch und Krieg überzeugt fei. 
Der Glaube an foldhe Möglichkeit fei in dem letzten Jahrzehnte 
unfrer Bolitif in Wien verloren gegangen, man babe fich dort auf 
der in Olmütz errungnen Baſis als auf einer dauernden eingelebt 
und nicht gemerkt, oder vergefien, daß die Olmützer Convention 
ihre Rechtfertigung Hauptjächlich in der vorübergehenden Ungunft 
unfrer Situation fand, die durch die Berzettelung unfrer Cadres 
und durch die Thatfache hervorgerufen war, daß das ganze Schwer- 
gewicht der ruffifchen Macht zur Zeit jener Eonvention in die Wag- 
Schale Oeſtreichs gefallen war, wohin fie nad) dem Krimkriege nicht 
mehr fiel. Die öftreichifche Politif uns gegenüber fei aber nad) 
1856 ebenfo anfpruchsvoll geblieben, wie zu der Zeit, wo ber 
Kaiſer Nicolaus für fie gegen uns einftand. Wir hätten uns ber 
öftreichifchen Illuſion in einer Weife unterworfen, melde an das 
Experiment erinnerte, ein Huhn durch einen Kreibeftrich zu feffeln. 
Die öftreichifche Zuverficht, ein geſchickter Gebrauch der Preffe, und 
ein großer Reichthum an geheimen Fonds ermögliche dem Grafen 
Buol die Aufrechterhaltung der öftreichifchen Phantasmagorie und 
das Ignoriren der ftarfen Stellung, in ber Preußen fich befinden 
werde, jo bald e8 bereit jei, den Zauber bes Kreideftrichs zu 
brechen. Worauf fi) die Erwähnung der öftreichifchen geheimen 
Fonds bezog, war dem Regenten befannt. 

Nachdem ic meine Auffafjung entwidelt Hatte, erging an 
Scleinig die Aufforderung, die feinige gegenüber zu ftellen. Es 
geſchah das in Anknüpfung an das Teftament Friedrich Wilhelms III, 
alfo nnter gefchiedter Berührung einer Saite, die im Gemüth bes 
Regenten ihren Anklang nie verfagte, unter Schilderung ber Be- 
denten und Gefahren, die von Weiten, Paris und im Imnern 
drobten, wenn die Beziehungen zu Oeſtreich trog aller berechtigten 
Gründe zur Empfindlichkeit nicht erhalten würden. Die Gefahren 
ruſſiſch⸗franzöſiſcher Verbindungen, die Schon damals in der Oeffent- 
lichleit eine Rolle fpielten, wurden entwidelt, die Möglichkeit preu- 





224 Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 


ßiſch⸗ ruffifcher Verbindungen als von ber öffentlichen Meinung 
verurtheilt dargeftellt. Charakteriftiich war, daß, fobald Schleinit 
fein letztes Wort eines geläufigen und offenbar vorbereiteten Vor⸗ 
trages gefprocdhen Hatte, der Regent wiederum das Wort nahm 
und in klarer Entwidlung erklärte, daß er fih in Erinnerung an 
die väterlichen Traditionen für die Darftellung des Miniſters von 
Schleinig entjcheide, und damit wurde die Erörterung Turzer Hand 
gefchloffen. 

Die Schnelligkeit, mit welcher er ſich entſchied, nachdem das 
legte Wort des Minifters gefallen war, ließ mich annehmen, daß 
die ganze mise en scène vorher verabredet war und nad) dem 
Willen der Prinzeffin fich entwidelt hatte, um den Anſichten des 
Fürften von Hohenzollern und Auerswalds eine äußerliche Berüd- 
fichtigung zu gewähren, während fie fchon damals fich mit dieſen 
Beiden und deren Neigung, das Cabinet durch meine Zuziehung 
zu ftärken, nit im Einklang befand. 

In der Politif der Prinzeſſin, welche für ihren Gemal unb 
für den Miniſter von erheblichem Gewicht war, gaben, wie id) an- 
nahm, eher gewiſſe Abneigungen den Ausſchlag, als pofitive Ziele. 
Die Abneigungen richteten fich gegen Rußland, gegen Louis Na- 
poleon, mit dem Beziehungen zu unterhalten ich im Verdacht ftand, 
gegen mich, wegen Neigung zu unabhängiger Meinung und wegen 
wiederholter Weigerung, Anfichten ber hohen rau bei ihrem Ge- 
mal als meine eignen zu vertreten. Ihre Gemeigtheiten wirkten 
in demfelben Sinne. Herr von Schleinig war politifh ihr Ge 
ichöpf, ein von ihr abhängiger Höfling ohne eigne politifche Ueber⸗ 
zeugung. 


II 


Der Fürſt von Hohenzollern, ber fih überzeugte, daß die 


Prinzeſſin und Scleinig durch fie ſtärker waren als er, zog fh . 


bald nachher von den Geſchäften thatfächlich zurüd, werm er aud 
dem Namen nach bis zum September 1862 Minifterpräfibent blieb. 





Gedanken und Erinnerungen von Otto Furſt von Bismarck. 225 


Die Leitung ging bamit auch äußerlich auf Auerswald über, mit 
ben ich während der Zeit, bie ich noch in Berlin zubrachte, in 
freundlichem Verkehr blieb. Er war von befonders Tiebenswürbigen 
Formen und hervorragender politischer Begabung; und nachdem ich 
zwei Jahr fpäter Möinifterpräfibent geworben war, leijtete er mir 
einen wohlwollenden Beiſtand, namentlich dadurch, daß er bei dem 
Kronprinzen die Bedenken und Beforgniffe über die Zukunft unfres 
Landes befämpfte, die ihm von England aus gegen mid als 
Auffenfreund beigebracht worden waren und die fpäter zu dem 
Danziger Pronuneiamiento führten. Auf feinem Sterbebette') ließ 
ex den Kronprinzen zu fich bitten, warnte eindringlich vor den Ges 
fahren, welche feine Oppofition der Monarchie bereiten Eönnte, und 
bat den Prinzen, an mir feftzuhalten?.) 
Im Sommer 1861 war e8 innerhalb des Minifteriums zu 
einem Kampfe gelommen, der in dem nachitehenden Brief bes 
Kriegsminifters von Roon vom 27. Juni?) gejchildert ift: 


„Berlin, den 27. Juni 1861. 
Sie find wohl im Allgemeinen über die jest Tritifche Hulbi- 

gungsfrage orientirt. Sie ift zum Brechen fcharf zugeipist. Der 
König kann nicht nachgeben, ohne fi und die Krone für immer 
zu ruiniren. Die Mehrzahl der Minifter kann es ebenfo wenig; 
fie würden fich die unmoralifchen Bäuche auffchligen, fich politifch 
vernichten. Sie können nicht anders als ungehorfam fein und 
bleiben. Bis jetzt haben ich, der ich eine ganz entgegengefegte Pofi- 
tion zur brennenden Frage eingenommen, und (Edwin) Manteuffel 
mit Mühe verhindert, daß der König fich beuge. Er würde es 
thun, wenn ich dazu viethe, aber ich hoffe zu Gott, ba er meine 
Zunge Lähme, bevor fie zuftimmt. Uber ich ftehe allein, ganz 
allein; Edwin Manteuffel geht heute auf die Feſtung *). Geftern 
endlich hat mir der König erlaubt, mich für ihn nad) andern Mini- 

IR. v. Auerswald ftarb am 15. Januar 1866, 

9) Bol. Aus dem Leben Theodor von Bernharbis VI 227 f. 234. 

2) Bismarck⸗Jahrbuch VI 194 ff. 


*) Wegen eines Duells mit Tweſten als dem Berfaffer der Schrift: „Was uns 
noch retten kann“. 
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ftern umzufehen. Er ift der troftlofen Anficht, er fände, außer bei 
Stahl und Ep., feine Männer, die die Huldigung mit Eidesleiftung 
für zuläffig erachten. Ich frage nun, ob Sie die althergebrachte 
Erbhuldigung für ein Attentat gegen die Verfaffung halten? Ants 
worten Sie darauf mit Sa, fo habe ich mich getäufcht, wenn ich 
annahm, daß Sie meiner Anficht ſeien. Treten Sie diefer aber 
bei und meinen Sie, daß e8 ein doctrinärer Schwindel, eine Folge 
politifcher Engagements und politifcher Barteiftellung fei, wenn die 
lichen Gefpielen ſich nicht in der Lage zu befinden glauben: fo 
werden Sie auch nicht Anftand nehmen, in den Rath des Königs 
einzutreten und die Huldigungsfrage in correcter Weife zu löſen. 
Dann werben Sie aud Mittel finden, die beabfichtigte Urlaubs- 
reife unverzüglich anzutreten und mich ungefäumt durch den Xele 
graphen zu benachrichtigen. Die Worte: ‚Sa, ich komme!“' reichen 
aus, beffer noch, wenn Sie das Datum Ihrer Ankunft Hinzufügen 
können. Schleinig geht unter allen Umftänden, ganz abgefehen von 
ber Huldigungsfrage. Das fteht feit! Aber es ift fraglich, ob 
Sie fein oder Schwerins Portefeuille zu übernehinen haben werben. 
S. M. fcheint für letteres mehr, als für erfteres disponirt. Dod) 
ift da8 cura posterior. Es fommt darauf an, den König zu über: 
zeugen, daß er ohne affichirten Syſtemwechſel ein Minifterium finden 
fann, wie er e8 braucht. Ich babe außerdem ähnliche Fragen an 
Präfident von Möller und von Selchow gerichtet, bin aber noch 
ohne Antwort. Es ift eine troftlofe Lage! Der König leidet ent- 
jeglih. Die nächſten aus feiner Familie find gegen ihn und rathen 
zu einem faulen Frieden. Gott verhüte, daß er nachgiebt. Thäte 
er e8, fo fteuerten wir mit vollen Segeln in das Schlamm-Meer 
des parlamentarifchen Regiments. 

Ich zittere vor Gejchäfts-Aufregung, denn die vermehrten Laften 
erdrüden mich faft im Verein mit diefer politifchen misere, indeß — 
ein braves Pferd ftürzt, aber verfagt nicht. — Die Gefchäftsnoth 
entfchuldige daher auch die Kürze diefer Zeilen. Daher nur noch 
das Eine, daß ich die Brüde Hinter mir abgebrochen habe, daß id 
daher gehe, wenn der König nachgiebt, obwohl ſich dies eigentlid 
von ſelbſt verfteht. 
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Diefer Brief ſoll Ihnen durch den Englifchen Courier zugeben, 
wie Schlieffen verbeißt. Antworten Sie mir fogleich durch ben 
Zelegraphen.” 


Ich antwortete am 2. Juli: 


„Ihr Schreiben durch den Engländer Fam geftern in Sturm 
und Wegen hier an, und ftörte mich in dem Behagen, mit welchen 
ih an die ruhige Zeit dachte, die ich in Reinfeld mit Kiffinger und 
demnächſt in Stolpmünde zu verbringen beabfichtigte. In den Streit 
wohlthuender Gefühle für junge Auerhühner einerfeits und Wieder- 
ſehn von Frau und Kindern andrerfeits tönte Ihr Commando; 
‚an die Pferde‘ mit ſchrillem Mißklang. Sch bin geiftesträge, matt 
und Heinnrüthig geworden, feit mir das Fundament der Gefund- 
heit abhanden gefommen ift. Doc zur Sache. In dem Huldigungs- 
ftreit verftehe ich nicht recht, wie er jo wichtig hat werden können, 
für beide Theile. Es ift mir rechtlich garnicht zweifelhaft, daß ber 
König in keinen Widerftreit mit der Berfaffung tritt, wenn er bie 
Huldigung in berfömmlicher Yorm annimmt. Er bat das Red, 
fh von jedem einzelnen feiner Unterthanen und von jeder Cor- 
poration im Lande huldigen zu laffen, wann und wo es ihm ge- 
fällt, und wenn man meinem Könige ein Recht beftreitet, welches 
er ausüben will und Tann, jo fühle ich mich verpflichtet e8 zu ver- 
fechten, wenn ich auch an fich nicht von der practifchen Wichtigkeit 
feiner Ausübung durchdrungen bin. In diefen Sinne telegraphirte 
ich an Schlieffen, daß ich den ‚Befittitel‘, auf deſſen Grund ein 
neues Minifterium fich etabliren foll, für richtig halte, und fehe die 
Weigerung der andern Partei und die Wichtigkeit, welche fie auf 
Berhütung des Huldigungsactes legt, als doctrinäre Verbiffenheit an. 
Wenn ich Hinzufügte, daß ich die ‚fonftige Vermögenslage nicht 
fenne‘, fo meinte ih damit nicht die Perfonen und Fähigkeiten, mit 
denen wir das Gefchäft übernehmen könnten, fondern das Programmı, 
auf deſſen Boden wir zu wirthfchaften haben würden. Darin wird 
m. E. die Schwierigkeit Tiegen. Meinem Eindrud nad) lag der 
Hauptmangel umfrer bisherigen Politik darin, daß wir liberal in 
Preußen und confervativ im Auslande auftraten, die Rechte unfres 
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Königs mwohlfeil, die fremder Fürften zu hoch hielten. Eine natür- 
liche Folge des Dualismus zwifchen der conftitutionellen Richtung 
der Minifter und der Iegitimiftifchen, welche der perjönliche Wille 
Seiner Majeftät unfrer auswärtigen Politif gab. Sch würde mid) 
nicht leicht zu der Erbſchaft Schwerins entſchließen, fchon weil 
ich mein augenblicliches Gefundheits-Eapital dazu nicht ausreichend 
halte. Aber felbit wenn e8 der Yall wäre, würde ich auch im In— 
nern das Dedürfni einer andern Färbung unfrer auswärtigen 
Politik fühlen. Nur dur eine Schwenkung in unfrer ‚auswärti- 
gen‘ Haltung Tann, wie ich glaube, die Stellung der Krone im 
Innern von dem Andrang degagirt werden, dem fie auf die Dauer 
jonft thatſächlich nicht widerftehen wird, obſchon ich an der Zu- 
länglichfeit der Mittel dazu nicht zweifle. Die Preſſion der 
Dämpfe im Innern muß ziemlich hoch geſpannt fein, fonft ift es 
garnicht verftändlich, wie das öffentliche Leben bei uns von Lappalien 
wie Stieber, Schwark, Macdonald, Patzke, Tweſten u. dergl. fo 
aufgeregt werden Tonnte, und im Auslande wird man nicht begreifen, 
wie die Huldigungsfrage das Kabinet fprengen konnte. Man follte 
glauben, daß eine lange und ſchwere Mifregirung das Volk gegen 
feine Obrigfeit jo erbittert hätte, daß bei jedem Luftzug die Flamme 
aufſchlägt. Politiſche Unreife hat viel Antheil an diefem Stolpern 
über Zmwirnsfäden; aber feit vierzehn Jahren haben wir ber Nation 
Geſchmack an Politik beigebracht, ihr aber den Appetit nicht befrie- 
digt, und fie fucht die Nahrung in den Goffen. Wir find faft fo 
eitel wie die Franzoſen; können wir uns einreben, daß wir aus 
wärts Anſehn haben, jo laſſen wir uns im Haufe viel gefallen; 
haben wir das Gefühl, daß jeder Fleine Würzburger uns bänfelt 
und geringfchägt und daß wir e8 dulden aus Angft, weil wir 
hoffen, daß die Reichsarmee uns vor Frankreich [hüten wird, fo fehn 
wir innre Schäden an allen Eden, und jeder Preßbengel, der den 
Mund gegen bie Regirung aufreißt, hat Recht. Bon den Fürſten⸗ 
häufern von Neapel bis Hanover wird uns keins unsre Liebe danken, 
und wir üben an ihnen recht evangelifche Feindesliebe, auf Koften 
der Sicherheit des eignen Throne. Sch bin meinem Fürften 
treu bis in die Venden, aber gegen alle andern fühle ich in feinem 


Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 229 


Hlutstropfen eine Spur von Verbindlichkeit, den Finger für fie 
aufzuheben. Im diefer Denkungsweiſe fürchte ich von ber unfres 
alfergnädigften Herrn fo weit entfernt zu fein, daß er mich ſchwerlich 
zum Rathe feiner Krone geeignet finden wird. Deshalb wird er 
mich, wenn überhaupt, Yieber im Innern verwenden. Das bleibt 
fich aber m. E. ganz gleich, denn ich verfpreche mix von der Ge— 
- fammtregirung feine gebeihlihen Rejultate, wenn unſre auswär- 
tige Haltung nicht Fräftiger und unabhängiger von bynaftifchen 
Sympathien wird, an denen wir aus Mangel an Selbftvertrauen 
eine Anlehnung fuchen, die fie nicht gewähren können und die wir 
nicht brauchen. Wegen der Wahlen ift e8 Schade, daß der Bruch 
jich gerade fo geftaltet; die gut königliche Maſſe der Wähler wird 
den Streit über die Huldigung nicht verftehn, und die Demofratie 
ihn entſtellen. Es wäre beffer gewejen, in der Milttärfrage ſtramm 
zu halten gegen Kühne, mit der Kammer zu brechen, fie aufzulöfen 
und damit der Nation zu zeigen, wie der König zu den Leuten 
fteht. Wird der König zu foldem Mittel im Winter greifen wollen, 
wenn’s paßt? Ich glaube nicht an gute Wahlen für dießmal, ob- 
ſchon grade die Huldigungen dem Könige manches Mittel gewähren, 
barauf zu wirken. Aber rechtzeitige Auflöfung, nach handgreiflichen 
Ausjchreitungen der Majorität, ift ein fehr heilfames Mittel, viel- 
feicht das richtigfte, zu dem man gelangen kann, um gefunden Blut- 
umlauf herzuſtellen. 

Ich kann mich ſchriftlich über eine Situation, die ich nur 
ungenügend kenne, nicht erſchöpfend ausſprechen, mag auch Manches 
nicht zu Papier bringen, was ich ſagen möchte. Nachdem der 
Urlaub heut bewilligt, reiſe ich Sonnabend zu Waſſer, und hoffe 
Dienſtag früh in Lübeck zu fein, Abend in Berlin. Früher kann 
ich nicht, weil der Kaifer mich noch fehn will. Diefe Zeilen nimmt 
der englijche Courier wieder mit. Mündlich alfo Näheres. Bitte 
mich ber Yrau Gemalin herzlich zu empfehlen. Im treuer Freund⸗ 
ſchaft der Ihrige 

v. Bismard*'), 


i) Bollſtändig in den Bismarckbriefen (6. Aufl.) S. 213 ff., jetzt auch in Roon's 
Denkwürdigkeiten II*, 
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Sch hatte fünf Tage lang feine Zeitungen gefehn, als id) am 
9. Zuli in Lübeck um fünf Uhr Morgens eintraf und aus ber im 
Bahnhofe allein vorhanden ſchwediſchen Yitädter Zeitung erſah, 
daß der König und die Minifter Berlin verlaffen Hatten, die Kriſis 
alfo beigelegt fein mußte. Am 3. Juli hatte der König das 
Manifeft erlaffen, daß er das Herfommen der Erbhuldigung feit- 
halte, aber in Betracht der Veränderungen, welde in der Berfaffung 
der Monarchie unter der Regirung feines Bruders eingetreten, be- 
Ichloffen Habe, anftatt der Erbhuldigung die feierliche Krönung zu 
erneuern, durch welche die erbliche Königswürde begründet fei. 
Ueber den Verlauf der Krifis fehrieb mir Roon am 24. Juli von 
Drunnen (Kanton Schwyz)!): 

„Ich habe gelobt, Ihnen am erften Negentage zu antworten 
und muß es daher leider fchun Heute thun und zwar aus einem 
verfiegenden Dintenfaß, welches ich, falls nicht andre Hülfe kommt, 
auf einige Minuten zum Fenſter Hinaushalten werde, um feiner 
Armuth aufzuhelfen. — Daß wir uns inuner wieder verfehlten, 
halte ich kaum für providentiell, Lieber für fehr fatal. Die Depefche 
aus Frankfurt kam, Dank der Dummheit des Dienftperfonals, erft 
am 17. nach acht Uhr früh in meine Hände und meine fofortige 
Antwort darauf nach einigen Stunden als unbeftellbar zurüd. Um 
fo bedenflicher wurde ich wegen meiner Abreife. Aber ich konnte 
fie nicht verfchieben. Schleinig im Dienfte der Königin Augufta Hat 
uns vor der Hand fehr geſchadet. Das Geſchwür war reife. Sc. 
jelbft, überzeugt von der Unhaltbarfeit des gegenwärtigen Syſtenis, 
hat vornehmlich deshalb feinen Abtritt genommen, wie die Ratten 
ein baufälliges Schiff zu verlaffen pflegen. Aber er und v. d. Heydt 
jtimmten darin überein, daß man todte abgenutzte Leute nicht durch 
den galvanifchen Strich) eines vermeintlichen Märtyrerthbums wieder 
lebendig machen dürfe, und darum gegen mid. Schl., unterftügt 
von der K. A. und der Großfürftin Helene, haben obgefiegt mit Hülfe 
der wieder aufgenommenen Krönungsidee, für welche die Mäntel 
jhon im Webruar beftellt worden waren. Der fchlecht mastirte 


') Bismarck-Jahrbuch VI 196 ff. 
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Rüdzug wurde nun angetreten und die faft fertige Meinifterlifte 
ad acta gelegt. MUebrigens bin ich zu glauben fehr geneigt, daf 
Schl., wie die K. A. und felbft der Fürft Hohenzollern an den 
nahen Untergang des jegigen Lügenſyſtems glauben und ihn zu 
befördern geneigt find. Daß Sc. ausgetreten, ift in jeder Be⸗ 
ziehung ein Fortjchritt, wiewohl er nicht auf dem doctrinären Boden 
von Patow, Auerswald und Schwerin fteht. Abgeſehen von feiner 
Impotenz im Handeln ftügte feine Anwefenheit das Minifterium nad) 
oben. Der Mignon durfte nicht fallen; wohlan! er ift nun im Hafen. 
Wenn Graf Bernftorff nur halb der Mann ift, für den er von Vielen 
ausgegeben wird, fo ift diefer zweite Keil wirkſamer als der erite, 
oder er bleibt nicht vier Monate im Amte. Daß ich mich in ber 
Huldigungsfrage mit meinen Gefpielen für immer auch äußerlich 
entzmweit, wiffen Sie wohl durch Meanteuffel oder Alvensleben, 
Wenn ich dennoch in dieſer Gefellfchaft bleibe, fo gejchieht es, 
weil der K. darauf befteht und ich, unter den jeßigen Umſtänden 
von jeder Rüdficht entbunden, nunmehr mit offenem Viſir fort- 
fänpfen Tann. Es fagt meiner Natur mehr zu, daß die Herren 
mwiffen, ich bin gegen ihre Necepte, als daß fie es, wie bisher, 
blos glauben. Gott möge weiter helfen! ich Tann wenig mehr 
thun, als ein ehrliher Dann bleiben und in meinen Reſſorts 
thätig fein und Vernünftiges wirken. — Das größte Unglüd in 
aller diefer misere ift indeß die Mattigkeit und Abgeſpanntheit 
unfres Königs. Er ift mehr wie je in der Botmäßigkeit der N. 
und ihrer Gchülfen. Wird er nicht Törperlich wieder frifcher, fo 
ift Alles verloren und wir ſchwanken weiter in das Joch des Par- 
lamentarismus und der Republif und der Präfidentfchaft Patom. 
Ich fehe Feine, feine Rettung, wenn uns Gott der Herr nicht 
hilft. In dem Proceß der allgemeinen Zerfegung vermag ich nur 
noch einen widerftandsfähigen Organismus zu erfennen, die Armee. 
Sie unverfault zu erhalten: das ift die Aufgabe, die ich noch für 
lösbar erachte, aber freilich nur noch auf einige Zeit. Auch fie wird 
verpeftet werden, wenn fie nicht zu Thaten kömmt, wenn ihr nicht 
von Oben gefunde Lebensluft zugeführt wird, und das, auch bas 
wird alle Tage fehwieriger. Habe ich darin Recht, und ich glaube 
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e8, fo kann man auch nicht tadeln, daß ich in dieſer Gefelliaft 
weiter diene, Ich will damit nicht fagen, daß ein Andrer mein 
Amt nicht mit gleicher oder größerer Einficht und Energie zu ver 
walten vermöchte, aber auch der Fähigfte wird ein Jahr zu feiner 
Drientirung brauden und — die Todten reiten fchnele. Wie 
gern ich mich zurückzöge, brauche ich Niemand zu verfichern, der 
mich genauer Tennt. Im meiner Natur Tiegt viel mehr Neigung 
zur Behaglichkeit, al8 vor Gott Recht ift, und diefe würde ich mit 
meiner verdienten reichlichen Penſion finden, da ich weder verwöhnt 
bin noch ehrbedürftig. Wie fehr ich zur Faulheit neige, fühle ich 
jest, nachdem ich, wie ein abgetriebenes Arbeitsroß, des Zaumes und 
Geſchirrs ledig, auf die Koppel gelafjen bin. Fällt nichts Beſonderes 
vor, fo will ich erft in den erften Septembertagen in mein Jod 
zurüdfehren. Dann, denke ich, verfehlen wir uns nicht wieder. 
Zwar muß ih ſchon am 9. September wieder nach dem Rhein 
zu den Manövern, aber doch nur auf zehn, elf Tage. Ob ber 
König, wie er will (?), auch Anfang September auf einige Tage 
nah DB. gehen wird, fcheint eine offene Frage. Mir fcheint, es 
fet unerläßlich, wenn überhaupt noch von königlichem Regiment in 
Preußen die Rede ift. 


Nach Ihren Schreiben darf ich Hoffen, daß Sie nicht vor ber 
Krönung nad) Petersburg zurüdfehren werden. Ich halte es für 
einen großen politifchen Fehler, daß die Kreuzzeitung das Krönungs⸗ 
Manifeft fo ſchonungslos kritifirt Hat!). in nicht geringerer würde 
es fein, wenn die Anhänger des Blatts bei der Geremonie fehlten. 
Das fagen Sie Moritz. Man Hat durch jenen unglüdlichen Yr- 
tifel viel Terrain verloren; e8 muß wiedergemonnen werben. 


Zum Schluß noch die beften Wünſche für Ihre verjchiedenen 
Kuren. Möchten Sie recht geftärkt daraus hervorgehen! Die Zeit 
ift nahe, mo Sie alle Ihre Kräfte gebrauchen werben, zum Heile 
Ihres Landes. — Ihrer Frau Gemahlin meine, unſre reſpektvollſten 
freundlichften Grüße! 


ı) Der König hat felt jenem Artikel bie Kreuzzeitung nicht wieder geleſen. 


. 
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Diefen Brief jende ich über Zimmerhaufen und recommanbirt; 
er darf nit in unrechte Hände fallen!“ 

Auf telegraphifches Erjuchen von Schleinig begab ich mich am 
10. Juli nad) Baden-Baden, um mic bei dem Könige zu melden. 
Er ſchien von meinem Erfcheinen unangenehm überrajcht in ber 
Meinung, ich komme wegen der Diinifterfrifis. Ich erwähnte, ich 
hätte gehört, diefelbe ſei beigelegt, und fagte, ih fei nur ge— 
fommen, um feine perfönlicde Zuftimmung dazu zu erbitten, daß 
ih meinen Urlaub bis nach der im Herbſt bevorftehenden Krönung, 
alfo über bie gegebenen drei Monat hinaus ausdehnen dürfe. Der 
König fagte das in freundlicher Weiſe zu und lud mich perfönlich 
zue Tafel. 

Nachdem ich den Auguft und September in Reinfeld und 
Stolpmünbe zugebradht hatte, traf ih am 13. October in Könige- 
berg ein, wo am 18. die Krönung vor fich ging. 

Während der eftlichkeiten fah ich, dag in der Stimmung 
der Königin eine Veränderung vorgegangen war, bie vielleicht mit 
dem inzwifchen erfolgten Rüdtritt von Schleinig’ zuſammenhing. 
Sie ergriff die Initiative zur Veſprechung national -beutfcher Po⸗ 
litik mit mir. Ich begegnete dort zum erſten Male den Grafen 
Dernftorff als Miniſter, der zu einer beftinmten Entſchließung 
über feine Politit noch nicht gelangt zu fein ſchien und mir in 
unjern Gefpräcden den Einbrud machte, als ringe er nach einer 
Meinung. Die Königin zeigte fich gegen mich freundlicher als feit 
langen Jahren, fie zeichnete mich in augenfälliger Weife aus, offen- 
bar über die im Augenblid von dem Könige gewünfchte Linie 
hinaus. Im einem Moment, der ceremoniell für Unterhaltung 
faum Zeit bot, blieb fie vor mir, der ich in dem Haufen fland, 
ſtehn umd begann mit mir ein Gejpräch über deutjche Politik, dem 
der fie führende König, eine Zeit lang vergebens, ein Ende zu 
machen ſuchte. Das Verhalten beider Herrichaften bei diefer und 
andern Gelegenheiten bewies, baß damals eine Meinungsverfchiebenheit 
über die Behandlung der deutfchen Frage zwifchen ihnen beftand; 
ih vermuthe, daß Graf Bernflorff Ihrer Majeftät nicht ſympathiſch 
war. Der König vermied, mit mir über Politik zu reden, wahr- 
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fcheinlich in der Beſorgniß, durch Beziehungen zu mir in eine 
reactionäre Beleuchtung zu gerathen. Dieſe Beſorgniß beherrſchte 
ihn noch im Mai 1862 und fogar noch im September 1862. Er 
hielt mich für fanatifcher als ich war. Nicht ohne Einfluß war 
wohl auch die Erinnerung an meine Kritik der Befähigung des 
neuen Cabinets, bie ich ihm u vor meinem Abgange nad) Petersburg 
gegeben hatte. 


II. 


Schon in der Berufung des Prinzen Abolf von Hohenlohe 
Ingelfingen zum Vertreter des Minifterpräfidenten Fürften Hohen⸗ 
zollern, März 1862, lag eine Art von minifterieller Wechfelreiterei, 
die auf kurze Verfallzeit berechnet war. Der Prinz war ein Huger 
Herr, Tiebenswürdig, dem Könige unbedingt ergeben und Hatte ſich 
an unfrer innern Politil, wenn auch) mehr dilettantifch, Doch leb—⸗ 
hafter betheiligt als die meiften feiner Genofjen von ſtandesherr⸗ 
lichen Abel; aber er war der Stelle eines Minifterpräfidenten in 
bewegten Zeiten Törperli und vielleicht auch geiftig nicht mehr 
gewachfen und fuchte diefen Eindrud, als ich ihn im Mai 1862 
fab, mir gegenüber abfichtlich zu verftärfen, während er mich be- 
fchwor, ihn durch fchleunige Webernahme des Minifteriums von 
feinem Martyrium zu erlöjen, unter dem er zuſammenbreche. 

Ih Fam damals noch nicht in die Lage, feinen Wunſch er- 
füllen zu Tönnen, hatte auch einen Drang dazu. Schon als id 
von Petersburg nach Berlin berufen wurde, hatte ich nach den 
Windungen unfrer parlamentarifchen Politik armehmen Tönnen, 
daß diefe Frage an mich herantreten würde. Ich kann nicht fagen, 
daß mich diefe Ausficht angefprochen, thatenfreudig geftimmt hätte, 
mir fehlte der Glaube an dauernde Weftigkeit Sr. Majeftät häuslichen 
Einflüffen gegenüber; ich erinnere mich, daß ich in Eydtkuhnen den 
Schlagbaum der heimathlichen Grenze nicht mit dem  freudigen 
Gefühl paffirte, wie bis dahin bei jedem ähnlichen Vorkommmiß. 
Ich war bedrüdt von der Sorge, fehmwierigen und verantwortlichen 
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Geichäften entgegen zu gehn und auf die angenehme und nicht 
nothwendig verantwortliche Stellung eines einflußreichen Gefandten 
zu verzichten. Dabei konnte ich mir Feine fichre Berechnung machen 
von dem Gewicht und der Richtung bes Beiftandes, den ich im 
Kampfe mit der fteigenden Fluth der Parlamentsherrfchaft bei dent 
Könige und feiner Gemalin, bei den Eollegen und im Lande finden 
werde. Meine Lage, in Berlin im Gafthofe wie einer ber intri- 
gutrenden Gefandten aus der Manteuffel’fchen Zeit im Fichte eines 
Bewerbers vor Anker zu liegen, wiberftrebte meinem Selbftgefühl. 
Ich bat den Grafen Bernftorff, mir entweder ein Amt oder meine 
Entlafjung zu verfchaffen. Er Hatte die Hoffnung, bleiben zu 
Tonnen, noch nicht aufgegeben, er beantragte und erhielt in wenig 
Stunden meine Ernennung nad Paris. 

Am 22. Mai 1862 ernannt, übergab ih am 1. Juni in 
den Zuilerien mein Beglaubigimgsfchreiben. Bon dem folgenden 
Zage ift nachftehender Brief an Roon?): 

„Ich bin glüdlich angekommen, wohne bier wie eine Ratte 
in der leeren Scheune und bin von kühlem Regenwetter eingefperrt. 
Geftern Hatte ich feierliche Audienz, mit Auffahrt in Laiferlichen 
Bogen, Ceremonie, aufmarfchirten Würdenträgern. Sonft kurz 
und erbaufich, ohne Politik, die auf un de ces jours und Privat- 
audienz verfchoben wurde. Die Kaiferin fieht fehr gut aus, wie 
immer. Geſtern Abend kam der Teldjäger, brachte mir aber nichts 
aus Berlin, als einige lederne Dinger von Depefchen über Däne- 
mark. Ich hatte mich auf einen Brief von Ihnen gefpist. Aus 
einem Schreiben, welches Bernftorff an Neuß gerichtet hat, erfehe 
ih, daß der Schreiber auf meinen dauernden Aufenthalt hier und 
den feinigen in Berlin mit Beſtiumtheit xechnet, und daß ber 
König irrt, wenn er annimmt, daß jener je eher, je Tieber nad) 
London zurüc verlange. Ich begreife ihn nicht, warum er nicht 
ganz ehrlich fagt, ich wünfche zu bleiben oder ich wünfche zu gehn, 
keins von beiden ift ja eine Schande. Beide Poſten gleichzeitig 
zu behalten, ift ſchon weniger vorwurfsfrei. Sobald ich etwas zu 





ı) Bismarchriefe (6. Aufl.) S. 242 f., jetzt auch in Roon's Denlwürdigkeiten II“ 91. 
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berichten, d. h. den Kaifer unter vier Augen gefprochen habe, werde 
ih dem Könige eigenhändig fchreiben. Ich fchmeichle mir noch 
immer mit der Hoffnung, daß ich Seiner Majeftät weniger ument- 
behrlich erjcheinen werde, wenn ich ihm eine Zeit lang aus den 
Augen bin, und daß fid) noch ein bisher verfannter Staatsmann 
findet, der mir den Rang abläuft, damit ich hier noch etwas reifer 
werde. Sch warte in Ruhe ab, ob und was über mich verfügt 
wird. Gefchieht in einigen Wochen nichts, fo werde ich um Urlaub 
bitten, um meine Frau zu holen, muß dann aber doch Sicherheit 
haben, wie lange ich hier bleibe. Auf achttägige Kündigung Tann 
ich mic) hier dauernd nicht einrichten. 

Der Gedanke, mir ein Minifterium ohne Portefeuille zu geben, 
wird hoffentlich Allerhöchften Ortes nicht Kaum gewinnen; bei ber 
legten Audienz war davon nicht die Rede; die Stellung ift nidt 
practifch; nichts zu fagen und alles zu tragen haben, in alles un 
berufen bineinftänfern und von jedem abgebiffen, wo man wirklid 
mitreden will. Mir geht Portefeuille über Präfidium; letztres ift 
doch nur eine Neferveftellung; auch würde ich nicht gern einen 
Eollegen haben, der Halb in London wohnt. Will er nicht ganz 
dahin ziehn, fo gönne ich ihm von Derzen zu bleiben, wo er if, 
und halte es nicht für freundfchaftlich, ihn zu drängen. 

Herzliche Grüße an die Ihrigen. Ihr treuer Freund und 
bereitwilliger, aber nicht muthwilliger Kampfgenoffe, wenn’s fen 
muß; im Winter noch lieber, als bei die Hitze!“ 


Unter dem 4. Imi fchrieb mir Roon von Berlin!): 


„... Am Sonntage |prady mir Schleinig über den Erfag für 
Hohenlohe und meinte, Ihre Zeit wäre noch nicht gefommen. Als 
ih ihn fragte, wer denn als Haupt des Minifterii fungiven 
follte, zudte er die Achjeln, und als ich hinzuſetzte, es bliebe dann 
nichts übrig, als daß er ſich felbft erbarnıte, fchlüpfte ex darüber 
binweg, nicht abmwehrend, nicht zuftimmend. Daß mic, dies be 
unruhigt, Tann Sie nicht wundern. Ih nahm daher geftern 


ı) Der Brief iſt vollftändig veröffentlicht im BismarckJahrbuch III 233 f., jeht 
auch in Roon’s Denkwürdigkeiten II* 93 ff. 
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Gelegenheit, an maßgebender Stelle die Minifterpräfidenten-Frage 
auf die Bahn zu bringen, und fand die alte Hinneigung zu Ihnen 
neben der alten Unentjchloffenheit. Wer kann da helfen? Und 
wie foll dies enden? — — Keine regierumgsfähige Partei! Die 
Demokraten find felbftverftändlich ausgefchloffen, aber bie große 
Moajorität beiteht aus Demokraten und foldhen, die e8 werden 
wollen, wenngleich ihr Adreßentwurf von Loyalitätsverficherungen 
trieft. Daneben bie Eonftitutionellen, d. h. die Eigentlichen, ein 
Häuflein von wenig mehr als 20 Köpfen, Binde an der Spike, 
circa 15 Eonfervative, 30 Katholiken, einige 20 Polen. Wo alfo 
findet eine mögliche Regierung die nöthige Unterftügung? Welche 
Barthei kann bei diefer Gruppirung regieren außer den Demo- 
fraten, und diefe Finnen es, dürfen es erft recht nicht. Unter 
diefen Umftänden, fo fagt meine Logik, muß die jegige Regirung 
im Amte bleiben, jo ſchwierig e8 auch fein mag. Und eben deshalb 
muß fie ſich mit Nothmendigkeit verftärten und zwar je eber, je 
lieber. — — Daß Graf Bernftorff immer zwei große Poſten in 
Beichlag Habe, ſcheint mir nun nicht eben durch Preußens Intereſſe 
geboten zu fein. Ich werde mich daher fehr freuen, wenn Sie 
nächſtens zum Minifterpräfidenten ernannt werden, obgleich ich 
überzeugt bin, daß B. dann binnen Kurzem aus feiner Doppel- 
ftellung treten und nicht länger den Koloß, 1 Fuß in Berlin, 1 in 
London, Spielen wird. Ich fehiebe es Ihnen in’s Gewiſſen, Teinen 
Gegenzug zu thun, da er jchlieglich dahin führen könnte und würbe, 
den König in die offenen Arme der Demokraten zu treiben. — — 
Zum 11. ds. M. ift Hohenlohes Urlaub um, Er wird nicht wieber- 
kommen, fondern nur fein Entlaffungsgefuch. Und dann, ja dann 
boffe ich, wird der Telegraph Sie berrufen. Alle Batrioten erfehnen 
dies, Wie könnten Sie da zaudern und manövriren ?“ 
Meine Antwort lautet: 


„Baris, Pfingften!) 62. 
Lieber Roon. 
Ich habe Ihren Brief durch Stein (damals Militär - Bevoll- 


1‘ Nr bez. 9. Iunt, Bismarddriefe (6. Auflage) 243 f., Roon’s Denkwürdigkeiten 
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mächtigter) richtig erhalten, offenbar unerbrochen, denn ich Tonnte 
ihn ohne theilweife Zerftörung nicht öffnen. Sie können verfidert 
fein, daß ich durchaus Teine Gegenzüge und Manövers made; 
wenn ich nicht aus allen Anzeichen erfähe, daß Bernftorff garnicht 
daran denkt auszufcheiden, fo würde ich mit Gewißheit erwarten, 
daß ich in wenig Tagen Paris verließe, um über London nad 
Berlin zu gehn, und ich würde feinen Finger rühren, un bem 
entgegenzuarbeiten. Ich rühre auch fo Teinen; aber ich kann doch 
auch nicht den König mahnen, mir Bernſtorffs Stelle zu geben, 
und wenn ich ohne Portefeuille einträte, fo hätten wir, Schleinig 
eingerechnet, drei auswärtige Minifter, von denen jeder Berant- 
wortung gegenüber der eine fich ftündlih in’s Hausminiſterium, 
der andre nach London zurüdzuziehn bereit if. Mit Ihnen weiß 
ich mich einig, mit Jagow glaube ich e8 werden zu können, bie 
Sachminifterien würden mir nicht Anftoß geben; über auswärtige 
Dinge aber habe ich ziemlich beſtimmte Anfichten; Bernftorff vielleicht 
auch, aber ich kenne fie nicht, und vermag mic in feine Methode 
und feine Formen nicht einzuleben, ich babe auch kein Bertrauen 
zu feinem richtigen Augenmaß für die politifchen Dinge, er aljo 
vermuthlich zu dem meinigen auch nit. So fehr lange Tann 
die Ungewißheit Übrigens nicht mehr dauern; ich warte bis nad 
dem 11., ob der König bei der Auffafjung vom 26. v. M.') bfeibt 
oder ſich anderweit verforgt. Geſchieht bis dahin nichts, fo ſchreibe 
ih Sr. M. in der Borausfegung, daß mein biefiges Verhältniß 
definitiv wird, und ich meine häuslichen Einrichtungen danach treffe, 
mindeftens bis zum Winter oder länger bier zu bleiben. Meine 
Sachen und Wagen find noch in Petersburg, ich muß fie irgendwo 
unterbringen; außerdem Habe ich die Gewohnheiten eines achtbaren 
Tamilienvaters, zu denen gehört, daß man irgendivo einen feften 
MWohnfig hat, und der fehlt mir eigentlich feit Fuli v. J., wo mir 
Schleinitz zuerft fagte, daß ich verfegt würde. Sie thun mir Un- 
recht, wenn Sie glauben, daß ich mich fträube; ich habe in Gegen- 
theil lebhafte Anwandlungen von dem Unternehmungsgeift jenes 


') Tas der fetten Audienz auf Schloß Babelsberg vor der Abreife nach Barie. 
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Thieres, welches auf dem Eife tanzen gebt, wenn ibm zu wohl 
wird, — 

Ich bin den Adreßdebatten einigermaßen gefolgt und habe ben 
Eindrud, daß ſich die Regirung in der Commiffion, vielleicht auch) 
int Blenum, mehr hergegeben bat, als nüglich war. Was Liegt 
eigentlich an einer fchlechten Adrefie? Die Leute glauben mit der 
angenonmmen einen Sieg erfochten zu haben. Im einer Abreſſe 
führt eine Kammer Manöver mit marlirtem Feinde und Plap- 
patronen auf. Nehmen die Leute das Scheingefecht für ernften Sieg 
und zerftreuen fich plündernd und marodirend auf Königlichen 
Rechtsboden, fo kommt wohl die Zeit, daß der markirte Feind feine 
Batterien demasfirt und ſcharf fchiekt. Ich vermifle etwas Ge- 
müthlichkeit in unfrer Auffaffung; Ihe Brief athmet ehrlichen 
Kriegerzorn, geichärft von des Kampfes Staub und Hitze. Sie 
baben, ohne Schmeichelei, vorzüglich geantwortet, aber es ift eigent- 
ich ſchade drum, bie Leute verftehn Fein Deutſch. Unſern freund- 
lichen Nachbar hier habe ich ruhig und behäbig gefunden, fehr wohl- 
wollend für uns, ſehr geneigt, die Schwierigkeiten der ‚deutjchen 
Trage‘ zu beſprechen; er Tann feine Sympatbien feiner der be⸗ 
ftehenden Dynaftien verfagen, aber er hofft, daß Preußen bie große 
ihm geftellte Aufgabe mit Erfolg löſen werbe, die beutfche nämlich, 
dann werde die Negirung auch im Innern Bertrauen gewinnen. 
Lauter fchöne Worte. Um zu erklären, daß ich mich bisher nicht 
veht wohnlich einrichte, fage ich den Fragern, daß ich in Kurzem 
für einige Monate Urlaub zu nehmen denke, um dann mit meiner 
Grau wieberzulommeen. 

10. Yuni. Die Antwort Sr. M. auf die Abreffe macht in 
ihrer zurüchaltenden Gemefjenheit einen ſehr würdigen Eindrud, 
und kühl, feine Gereiztheit. Unfpielungen auf Schleinitz' Eintritt 
für Hohenlohe finden fi in mehren Blättern. Ich gönne es ihm 
von Herzen, und Hausminifter bleibt er dabei doch. 

Ich ſchicke dieſen Brief morgen mit dem fyeldjäger, der dann 
in Aachen bleibt, bis er wieder etwas aus Berlin berzubringen 
belommt. Meine Empfehlungen an Ihre Damen; den Meinigen 
geht e8 gut. Im alter Treue Ihr v. B.“ 
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Am 26. Juni hatte der Kaifer mich nad) Fontainebleau ein- 
geladen und machte mit mir einen längern Spaziergang. Im 
Laufe der Unterhaltung über politifche ragen bes Tages und der 
legten Jahre fragte er mich ‚unerwartet, ob ich glaubte, daß ber 
König geneigt fein würde, auf eine Allianz mit ihm einzugehn. 
Sch antwortete, der König hätte die freundfchaftlichiten Gefinnungen 
für ihm, und die Vorurtbeile, die früher in der öffentlichen Meinung 
bei uns in Betreff Frankreichs geherrfcht hätten, feien fo ziemlid 
verfchwunden; aber Allianzen feien das Ergebniß der Umſtände, 
nach denen das Bedürfniß ober die Nüslichleit zu beurtheilen fei. 
Eine Allianz fege ein Motiv, einen beftimmten Zwed voraus. 
Der Kaifer beftritt die Nothwendigkeit einer folchen VBorausfegung; 
es gäbe Mächte, die freundlich zu einander fländen, und andre, 
bei denen das weniger ber Wall ſei. Angeſichts einer ungewiſſen 
Zukunft müfje man fein Vertrauen nad) irgend einer Seite richten. 
Er fpreche von einer Allianz nicht. mit der Abficht eines abenteuer- 
lichen Projects; aber er finde zwifchen Preußen und Frankreich eine 
Eonformität der Interefien und darin bie Elemente einer entente 
intime et durable. Es würbe ein großer Fehler fein, die Er⸗ 
eignifje ſchaffen zu wollen; man könne ihre Richtung und Stärle 
nicht vorausberechnen, aber man könne fich ihnen gegenüber ein- 
richten, se pr@munir, en avisant aux moyens pour faire face 
et en profiter. Diefer Gedanke einer „diplomatischen Allianz”, 
in welcher man die Gewohnheit gegenfeitigen Vertrauens annähme 
und für ſchwierige Lagen auf einander zu rechnen lernte, wurde 
von dem Kaifer weiter ausgefponnen. Dann plöglich ſtehen blei- 
bend, fagte er: 

„Sie können fich nicht vorftellen, quelles singuliäres ouver- 
tures ma fait faire l’Autriche, il y a peu de jours. € 
jcheint, daR das Zuſammentreffen Ihrer Ernennung und der An- 
kunft des Herrn von Budberg in Paris einen panifchen Schreden 
in Wien erzeugt hat. Der Fürſt Metternich hat mir gejagt, er 
babe Inſtructionen erhalten, die fo weit gingen, daß er ſelbſt 
darüber erfchroden fei; er habe umbegrenzte Bollmachten, wie fie 
je ein Souverain feinem Vertreter anvertraut, in Betreff aller 
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und jeder Trage, die ich anregen würde, fi) mit mir um jeden 
Preis zu verftändigen.“ Ich wurde durch diefe Eröffnung in 
einige Berlegenheit gefett, denn abgefehn von der Lnverträglichkeit 
der Intereſſen beider Staaten babe ich eine faft abergläubifche 
Abneigung dagegen, mid mit den Geſchicken Oeſtreichs zu ver- 
flechten ?). 

Ganz aus der Luft gegriffen konnten dieſe Auslafjungen bes 
Kaiſers nicht fein, wenn er auch erwarten durfte, daß ich meine 
gejellfchaftlichen Beziehungen zu Metternid nicht bis zum Bruch 
des mir gewährten Vertrauens ausnugen werde. Unvorfichtig war 
biefe Eröffnung an den Preußiſchen Gefanbten jedenfalls, mochte 
fie wahr oder übertrieben fein. Ich war ſchon in Frankfurt zu 
der Meberzeugimg gelangt, daß die Wiener Politik unter Umftän- 
den vor feiner Kombination zurüdichrede; daß fie Venetien ober 
das linke Rheinufer opfern würde, wenn damit auf dem rechten 
eine Bundesverfaſſung mit gefichertem Webergewicht Deftreich® über 
Preußen zu erlaufen fei, daß die deutfche Phrafe in der Hofburg 
ihren Cours babe, jo lange man fie als Leitfeil für uns ober bie 
Würzburger gebrauchte. Wenn eine franzöfifch-öftreichifche Koali- 
tion nicht ſchon jetzt gegen uns beftänbe, fo hätten wir das nicht 
Deftreich, fondern Frankreich zu danken, und nicht einer etwaigen 
Borliebe Napoleons für uns, fondern feinem Mißtrauen, ob Oeft- 
reich im Stande fein werde, mit dem zur Zeit mächtigen Winde 
der Nationalität zu fegeln. Aus alledem zog ich in dem Berichte, 
den ich dem Könige eritattete, nicht die Eonfequenz, daß wir irgend 
ein Bündniß mit Frankreich jetzt zu fuchen hätten, wohl aber bie, 
daß wir auf treue YBundesgenofjenfchaft Oeſtreichs gegen Frank—⸗ 
veich nicht zählen dürften und nicht hoffen Könnten, die freie Zu- 
fimmung Oeftreich® zur Verbeſſerung unfrer Stellung in Deutfch- 
land zu erlangen. 

In Ermanglung jeder Art politifcher Aufträge und Gefchäfte 
ging ich auf kurze Zeit nach England und trat am 25. Yuli eine 





) Man vergleiche damit ben faft wörtlich übereinſtimmenden Bericht vom 20. Juni 
1869 an Bernſtorff, der dem Fürften Bismard bei der Aufzeichnung fetner Erinnerun- 
gen nicht vorgelegen bat. Bismarck⸗Jahrbuch IV 162 ff. 
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längere Reife durch das fühliche Frankreih an. Im dieſe Zeit 
fällt die nachftehende Korrefpondenz: 


„paris (15. July 621). 
Lieber Roon, 
ich habe mir neulich viele Fragen darüber vorgelegt, warım Sie 
telegraphifh Sich erfundigten, ob ich Ihren Brief vom 26. [v. 
M.] erhalten hätte. Sch habe nicht darauf geantwortet, weil ich 
etwas Neues über den Dauptgegenftand nicht geben, ſondern nur em⸗ 
pfangen Tonnte. Seitdem ift mir ein Eourrier zugegangen, der mir 
feit 14 Tagen telegraphifch angemeldet war und in deſſen Erwartung 
ih 8 Tage zu früh von England zurückkam. Cr brachte einen 
Brief von Bernftorff, in Antwort auf ein Urlaubsgejuch von mir. 
Ich bin Hier jegt überflüffig, weil kein Kaifer, kein Minifter, Tein 
Gefandter mehr hier if. Ich bin nicht fehr gefund, und dieſe 
proviforifche Eriftenz mit Spannung auf ‚ob und wie: ohne eigent- 
liche Gefchäfte beruhigt die Nerven nicht. Ich ging meiner Anficht 
nach auf 10 bis 14 Tage ber, und bin nun 7 Wochen bier, ohne 
je zu wiſſen, ob id in 24 Stunden noch hier wohne. Ich will 
mich dem Könige nicht aufdrängen, indem ich in Berlin vor Anker 
liege, und gebe nicht nach Haufe, weil ich fürchte, auf der Durch⸗ 
reife durch Berlin im Gafthof auf unbeftimmte Zeit angenagelt zu 
werden. Aus Bernſtorff's Brief?) erjehe ich, daß es dem Könige 
vor der Hand nicht gefällt, mir das Auswärtige zu übertragen, 
und daß Se. Majeftät ſich noch nicht über die Frage fchlüffig ge- 
macht hat, ob ich an Hohenlohes Stelle treten foll, diefe Frage 
aber auch nicht durch Ertheilung eines Urlaubs auf 6 Wochen 
negativ präjubiciren will. Der König ift, wie mir Bernftorff fchreibt, 
zweifelhaft, ob ich während der gegenwärtigen Seffton nützlich fein 
könne und ob nicht meine Berufung, wenn fie überhaupt erfolgt, 
zum Winter aufzufchieben fei. Unter biefen Umftänden wiederhole 
ich heut mein Gefuh um 6 Wochen Urlaub’), was ich mir wie 


ı) Biemardbriefe (6. Aufl.) S. 2350 ff. Roon's Dentwürbigfeiten II« 108 ff. 
2) Bom 12, Juli, Biſsmarck⸗Jahrbuch VI 155 
3) Brief an Bernftorff vom 15. Juli, Bismard- Jahrbuch VI 166 ff, 
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folgt motivire. Einmal bin ich wirklich einer Törperlichen Stärkung 
durch Berg⸗ und Seeluft bebürftig; wenn ich in die Galeere ein- 
treten fol, fo muß ich etwas Gejundheitsvorrath fammeln, und 
Paris ift mir bis jest fchlecht bekommen mit dem Hunde-⸗Bummel⸗ 
Leben als Garcon. Zweitens muß der König Zeit haben, fich 
ruhig aus eigner Bewegung zu entfchließen, fonft macht Se. Ma- 
jeftät für die folgen die verantwortlich, die ihn drängen. Drittens 
will Bernftorff jet nicht abgehn, der König hat ihn wiederholt 
aufgefordert zu bleiben und erflärt, daß er mit mir wegen bes 
Auswärtigen gar nicht gefprochen babe; die Stellung als Miniſter 
ohne Bortefeuille finde ich aber nicht haltbar. Viertens kann mein 
Eintritt, der jett zwedlos und beiläufig erfcheinen würde, in einem 
fpätern Moment als eindrudsvolles Manöver verwerthet werden. 

Ich denke mir, daß das Miniftertum allen Streichungen im 
Militäretat ruhig und deutlich opponirt, aber Feine Krifis über die- 
felben herbeiführt, fondern die Kammer das Budget vollftändig 
durchberathen läßt. Das wird, wie ich annehme, im September 
gefchehn fein. Dann geht das Budget, von bem ich vorausfeke, 
daß e8 für die Regirumg nicht annehmbar ift, an das Herrenhaus, 
falls man ficher ift, dag die verftämmelte Budget⸗Vorlage dort 
abgelehnt wird. Dann, oder andernfalls fon vor der Berathung 
im Herrenhaufe, Tönnte man es, mit einer Königlichen Botfchaft, 
weiche mit fachlicher Motivirung die Zuflimmung der Krone zu 
einem derartigen. Bubgetgefeg verweigert, an die Abgeordneten zu⸗ 
rüdgeben, mit der Aufforderung zu neuer Berathung. ine 30- 
tägige Vertagung des Landtages würde vielleicht an dieſem Punkte, 
oder fchon früher, einzufchalten fein. Ye länger fi) die Sache 
binzieht, defto mehr finkt die Kammer in ber öffentlichen Achtung, 
da fie den Fehler begangen hat und noch weiter begehn wird, fidh 
in alberne Kleinigkeiten zu verbeifen, und da fie keinen Redner 
bat, ber nicht die Langeweile des Publikums vermehrte. Kann 
man fie dahin bringen, daß fie ſich in ſolche Rappalie wie die 
Eontinuität des Herrenhaufes verbeißt und darüber Krieg anfängt, 
nnd die Erledigung der eigentlichen Gefchäfte verfchleppt, fo ift es 
ein großes Glück. Sie wird müde werden, hoffen, daß der Re. 


| 
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girung der Athen ausgeht, und die Kreisrichter müſſen mit den 
Koften ihrer Stellvertretung geängftigt werden. Wenn fie mürbe 
wird, fühlt, daß fie das Land langweilt, dringend auf Conceſſionen 
Seitens der Regirung hofft, um aus der fehiefen Stellung erlöft 
zu werden, bann ift m. €. der Moment gelommen, ihr durch meine 
Ernennung zu zeigen, daß man weit entfernt ift, den Kampf auf 
zugeben, ſondern ihn mit frifchen Kräften aufnimmt. Das Zeigen 
eines neuen Bataillons in der minifteriellen Schlachtordnung macht 
dann vielleicht einen Eindrud, der jett nicht erreicht würde; be- 
fonder8 wenn vorher etwas mit Redensarten von Octroyiren und 
Staatsftreicheln geraffelt ift, fo Hilft mir meine alte Reputation 
von leichtfertiger Gewaltthätigkeit, und man denkt ‚nanı geht’ 
los. Dann find alle Eentralen und Halben zum Unterhandeln 
geneigt. 

Das Alles beruht mehr auf inftinctivem Gefühl, als dag ic 
beweifen könnte, es fei jo; und ich gebe nicht fo weit zu irgend 
etwas, das mir der König befiehlt, deshalb auf eigne Yauft nein 
zu fogen. Wenn ich aber um meine Anficht gefragt werde, fo bin 
ich dafür, noch einige Monate Hinter dem Buſch gehalten zu werben. 

Bielleicht ift dieß Alles Rechnung ohne den Wirth, vielleicht 
entjchließt fi Se. Majeftät niemals dazu, mich zu ernennen, denn 
ich fehe nicht ein, warum es überhaupt gefchehn follte, nachdem «8 
jeitt 6 Wochen nicht geichehn if. Daß ich aber hier den beißen 
Staub von Paris fchluden, in Cafes und Theatern gähnen, oder 
mich in Berlin wieder als politifcher Dilettant in’s Hötel Royal 
einlagern fol, dazu fehlt aller Grund, die Zeit ift beffer im Bade 
zu verwenden. | 

Ich bin doch erftaunt von der politifchen Unfähigkeit umfrer 
Kammern, und wir find doch ein fehr gebildetes Land; ohne Zweifel 
zu jehr; die Andern find beftimmt auch nicht Flüger, als bie Blüthe 
unſrer Klaſſenwahlen, aber fie Haben nicht dies kindliche Selbſt⸗ 
vertrauen, mit dem die Unfrigen ihre unfähigen Schamtbeile in voller 
Nodtheit als muftergültig an die Deffentlichkeit bringen. Wie find 
wir Deutichen doch in den Ruf fchüchterner Befcheidenheit gekommen? 
Es ift Keiner unter uns, der nicht vom Kriegführen bis zum Hunde: 
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flöhen alles beſſer verflände, als ſämmtliche gelernte Fachmänner, 
während e8 doch in andern Ländern Biele giebt, die einräumen, von 
manchen Dingen weniger zu verftehn als Andre, und deshalb ſich 
beſcheiden und ſchweigen. 

Den 16. Ich muß heut ſchleunig ſchließen, nachdem meine 
Zeit von andern Geſchäften fortgenommen iſt. Mit herzlichen Em⸗ 
pfehlungen an bie Ihrigen bin ich in alter True Ihr v. B.“ 


Roon antwortete mir am 31. Auguft 1862: 


Mein lieber Yismard, 


Sie werben fi) ungefähr denken können, warum ich Ihnen 
bisher nicht geantwortet; ich hoffte und hoffte immer wieder auf 
eine Entſcheidung oder doch auf eine Situation, welche eine akute 
fung herbeiführen müßte. Leider haben meine, unfere Leiden 
noch immer einen ganz chronifchen Charakter. Jetzt ift ein neues 
Moment — die Freifprehung der Berleumber von ber Heydts 
binzugetreten, aber aud) das wird ſich im märkifchen Sande ver- 
laufen. Ich habe mich ber misere generale auf einige Tage ent- 
zogen, als ich bei der Abreife des Königs nach D(oberan) hierher 
(Zimmerbaufen) floh, um Hühner zu fchießen. DBernftorff, den. ich 
vor 3—4 Wochen ganz entjchloffen fand, feinen Poften zu ver- 
laſſen, der ihm viel zu ſchwer und fauer wird, fagte mir vor 8 
Tagen, daß er doch nicht wiffe, ob er nach dem Schluß der parla- 
mentariſchen Seffion nicht dem Wunſche des Königs (falle er 
außgefprochen werben follte) werde nachgeben und bleiben müſſen, 
wiewohl feine Sehnſucht nad) Erlöfung nicht erloſchen fei, b. h. 
in die Wirklichkeit überfegt, die Seffion bat ſich fo lange Binge- 
zogen, daß ihr Schluß vorausfichtlid mit der Entbindung ber 
Gräfin ungefähr zufammenfallen wird; daß daher eine Verfegungs- 
reife im Winter alsdann noch viel weniger paſſen mürde als ohne 
dies, . Schon früher fagte er mir nämlich, daß feine Verfegung 
nad London fpäteftens im September flattfinden müſſe, wenn fie 
für ihn annehmlich fein ſollte. Diefe vielleicht verbammliche Selbſt⸗ 
jucht auf der einen und die Unentfchloffenheit des Königs auf ber 
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anderen Seite, verbunden mit dv. d. Heydts Anſicht, daß er fi 
zwar einen Präfidenten, nicht aber einen ſolchen aus ber Zahl 
jüngerer Eollegen gefallen laſſen könne und werde, läßt mich zu 
der früheren Behauptung zurüdtehren, daß Sie als Minifter- 
präfident und zwar vorläufig ohne Portefeuille eintreten müſſen; 
leßteres wird fich fpäter von felbft finden. Daß wir in die Winter: 
feffion in der bisherigen Invollftändigfeit und Unzulänglichleit ein- 
treten follten, halte ich für ganz widerfinnig und unmöglich, und 
zu diefer Meinung babe ich mehr als eine allerhöchſte Zuſtimmung. 
Gefochten muß und gefochten wird werden. An Eonceffionen und 
Compromiſſe ift gar nicht zu denken; am wenigften ift der König 
dazu geneigt. Gefährliche Kataftrophen find daher mit Sicherheit 
vorauszufehen, auch ganz abgefehen von ben Berwidelungen in 
unferer äußeren Bolitil, die fchon jest einige recht intereffante 
Berhebberungen aufzumeifen bat. — Ich kann mir benten, daß 
Sie, mein alter Freund, fehr disguftirt find; ich Tann an meinem 
eigenen Efel den Ihrigen ermeffen. Uber ich hoffe noch immer, daß 
Sie um beswillen nicht boubdiren, fondern fich vielmehr der altritter- 
lichen Pflicht erinnern werden, den König berauszuhauen auch wenn 
er, wie gefchehen, fich muthwillig in Gefahr begab. Aber Sie find 
nur Menſch, und was mehr ift, ein Gatte und Familienvater. 
Sie wollen, neben aller Arbeit, auch eine Häuslichleit und ein 
Familienleben. Sie haben ein Recht darauf, c'est convenu! 
Sie müſſen alfo willen, bald wiſſen, wo Ihr Bett und Ihr 
Schreibtifch aufgeftellt werden fol, ob in Paris ober Berlin. Und 
das Wort des Königs, daß Sie ſich in Berlin nicht etabliren follen, 
ift bis jett, fo viel ich meiß, noch nicht zurüdgenommen. Gie 
müffen Gewißheit haben. Ich will das Meinige — und zwar 
nicht blos aus Selbftfucht, fondern aus patriotifchen Intereſſe — 
dazu beitragen, daß Ihnen dieſe Gewißheit balbigft werde. Ich 
fingire daher, und zwar fo lange, Bis Sie e8 mir unterfagen, von 
Ihnen zur Herbeiführung diefer Gewißheit privatim beauftragt zu 
fein. Nach den letzten Unterrebumgen mit Serenissimo über Sie 
habe ich ohnehin mein fpezielles perjönliches Intereſſe für Sie be 
reits verwerthen müfjen. Ich kann daher auch von Ihrer unerträg- 
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fihen Situation ſprechen, bie beſonders darin begründet ift, daß 
Sie ausdrüdlich verhindert werden, Sid in Paris zu etabliren. 
Dergleichen Motive werden verftanden, wirken daher vielleicht mehr 
als politifche Erwägungen. Ich fingire daher Ihr Einverftändniß 
und rathe, Sie einftweilen zum Minifter- Präfidenten ohne Porte- 
feuille zu ernennen, was ich bisher vermieden; es geht nicht anders! 
Wollen Sie dies abfolut nicht, fo desavouiren Sie nich oder ges 
bieten Sie mir Schweigen. Ich fpreche den Herrn am 7. in einer 
ganz vertraulichen Audienz, die er mir für biefen Tag bei feiner 
Durchreiſe nach Carlsruhe zur Taufe (am 9./9.) zugefagt bat. 
Sie haben aljo auch noch Zeit zum Proteftiren, 

Bon der allgemeinen Situation will ich heut nicht reden. 
Die innere Kataftrophe wird jett nicht fattfinden, wie ich ver 
muthe, fondern erjt im Frühjahr, und da müſſen Sie nothwenbig 
dabei fein. Sie wird über unfere Zukunft endgültig entfcheiden. . . . 

Ihr 
’ dv. Roon!). 

Sch erwiderte: 

„Zouloufe, 12. September 62. 

Meine Kreuz und Duerzüge in den Pyrenäen haben gemacht, 
daR ich Ihren Brief vom 31. [Auguft] erft heut hier vorfinde. Ich 
hatte auch auf einen von Bernftorff gehofft, der mir vor vier 
Wochen fchrieb, daß fich im September die Frage wegen bes Perfonal- 
wechjels jedenfalls entjcheiden müſſe. Ihre Zeilen laſſen mich leiber 
vermutben, daß die Ungewißheit um Weihnachten noch diefelbe fein 
wird wie jegt. Meine Sachen liegen noch in Petersburg und werden 
dort einfrieren, meine Wagen find in Stettin, meine Pferde bei 
Berlin auf dem Lande, meine Yamilie in Pommern, ich felbft auf 
der Landftraße. Ich gehe jet nach Paris zurück, obfchon ich bort 
weniger wie je zu thun habe, mein Urlaub ift aber um. Mein 
Plan ift nun Bernftorff vorzufchlagen, daß ich nach Berlin komme, 
um das Weitre mündlich zu befprechen?). Ich habe das Bedürfniß 





)®&, Bismard-Yahrbud III 237 f., jet auch Roon’s Denkwürdigkeiten II 109 ff. 
*) Seihah in einem Briefe von Montepellier aus am gleichen Tage, Bismard- 
Jehrbud VI 169 ff. 
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einige Tage in Reinfeld zu fein, nachdem ich die Meinigen feit 
dem 8. Mat nicht geſehn habe. Bei ber Gelegenheit muß ich in's 
Klare kommen. Sch wünfche nichts Tieber, als in Paris zu bleiben, 
nur muß ich wiſſen, daß ich Umzug und Einrichtung nicht auf 
einige Wochen ober Donate bewirke, dazu ift mein Hausftand zu 
groß. Ich Habe mich niemals geweigert, das Präfidium ohne 
Portefeuille anzınehmen, fobald es der König befiehlt; ich habe nur 
gefagt, daß ich die Einrichtung für eine unzweckmäßige halte. Ich 
bin noch heut bereit, ohne Portefeuille einzutreten, aber ich febe 
garkeine ernftliche Abficht dazu. Wenn mir Se. Majeftät fagen 
wollte: am 1. November, oder 1. Januar, ober 1. April — fo 
wüßte ich, woran ic) wäre, und bin wahrlich Fein Schwierigfeite- 
macher, ich verlange nur '/,, der Rüdficht, die Bernftorff jo reichlid 
gewährt wird. In diefer Ungemwißheit verliere ich alle Luſt 
an den Gejchäften, und ich bin Ihnen von Herzen dankbar für 
jeden reundfchaftsdienft, den Sie mir leiften, um ihr ein Ende 
zu machen. Gelingt bies nicht bald, jo muß ich bie Dinge nehmen, 
wie fie Tiegen, und mir jagen, ich bin des Königs Gefanbter in 
Paris, laſſe zum 1. October Kind und Kegel dorthintommen und 
richte mich ein. Iſt das gefhehen, fo kann Se. Majeftät 
mich des Dienftes entlaffen, aber nicht mehr zwingen, nun fofert 
wieder umgzuziehen; lieber gehe ich nad) Haufe aufs Land, dann 
weiß ich, wo ich wohne. ch habe in meiner Einfamfeit die alte 
Gefundheit mit Gottes Hülfe wiedergewonnen, und befinde mid 
wie jeit 10 Jahren nicht, von unfrer politifchen Welt aber habe 
ich Fein Wort gehört; daß der König in Doberan war, fehe id 
heut aus einem „Briefe meiner Frau, font könnte ich das D. in 
dem Ihrigen nicht deuten. Ebenſo hatte ich nicht gehört, daß er 
zum 13. nach Karlsruhe geht. Sch würde Se, Majeftät dort nidt 
mehr treffen, wenn ich mich hinbegeben wollte, auch weiß ich aus 
Erfahrung, daß ſolche Erfcheinungen nicht willlommen find ; der 
Herr ſchließt daraus auf ehrgeizig drängende Abſichten bei mir, die 
mir weiß Gott fern liegen. Ich bin fo zufrieden, Str. Majeflät 
Gefandter in Paris zu fein, daß ich nichts erbitten möchte, als bie 
Gewißheit, e8 wenigſtens bis 1875 zu fein. Schaffen Sie mir 
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diefe oder jede andre Gewißheit, und ich male Engelsflügel an Ihre 
Bhotographie! — 

Was verftehn Sie unter ‚Ende diefer Seffion? Läßt fich 
das fo beftimmt vorausfehn, wird fie nicht in die Winterfeffion 
ohne Pauſe übergehfn? Und Tann man die Sammern fchließen 
ohne Reſultat über da8 Budget? Ich will die Frage nicht grade 
verneinen, es kommt auf den Yeldzugsplan an. 

Ich reife eben nach Montpellier ab, von dort über Lyon nad) 
Paris. Bitte fchreiben Sie mir dahin, und grüßen Sie herzlich 
die Shrigen. Im treuer Freundſchaft Ihr v. DB." 


In Paris erhielt ich folgendes Telegramm, deffen Unterfchrift 
auf einer Verabredung berubte: 


Berlin, le 18 Septembre. 
Periculum in mora. Dep£ächez-vous. 
L’oncle de Maurice. Henning. 


Henning war der zweite Vorname Mori Blandenburgs, des 
Neffen von Roon. Obwohl e8 die Faſſung zweifelhaft ließ, ob die 
Aufforderung aus der eignen Initiative Roons hervorgegangen oder 
von dem Könige veranlaßt war, zögerte ich nicht abzureifen. 

Am 20. September Morgens in Berlin angelangt, wurde ich 
zu dem Kronprinzen bejchieden. Auf feine Frage, wie ich die Si- 
tuation anfähe, konnte ich nur fehr zurüdhaltend antworten, weil 
id während der legten Wochen Feine deutfchen Zeitungen gelefen 
und in einer Art von depit mich über heimifche Angelegenheiten 
nicht informirt hatte. Meine Berftimmung Hatte ihren Grund 
darin, daß der König mir in Ausficht geftellt hatte, mir in ſpäteſtens 
ſechs Wochen Gewißheit über meine Zukunft, d. h. darüber zu geben, 
od ih in Berlin, Paris oder London mein Domizil haben follte, 
daß darüber aber fchon ein Vierteljahr verfloffen war, und ich im 
Herbft noch immer nicht wußte, wo ich im Winter wohnen würde. 
Jh war mit der Situation in ihren Einzelheiten nicht fo vertraut, 


) S. Btemardbriefe (6. Aufl.) &. 269 f., Roon's Denkwürdigkeiten II“ 117 ff. 
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daß ich dem Kronprinzen ein progranmmartiges Urtheil hätte abgeben 
können; außerdem hielt ich mich auch nicht für berechtigt, mich 
gegen ihn früher zu äußern als gegen den König. Den Eindrud, 
den die Thatſache meiner Audienz gemacht hatte, erfah ich zunächſt 
aus der Mittheilung Roons, daß der König mit Bezug auf mid 
zu ihm gejagt habe; „Mit dem ift e8 auch nichts, er iſt ja ſchon 
bei meinem Sohne geweſen.“ Die Tragweite diejer Aeußerung wurde 
mir nicht fofort verftändlich, weil ich nicht wußte, daß der König 
fi mit dem Gedanken der Abdication trug und vorausfegte, daß 
ih davon gewußt oder etwas vermuthet hätte und mich deshalb 
mit feinem Nachfolger zu ftellen gefucht habe. 

In der That war mir jeder Gedanfe an Abdication des Könige 
fremd, als ih am 22. September in Babelsberg eınpfangen wurde, 
und die Situation wurde mir erft klar, als Se. Majeſtät fie un- 
gefähr mit den Worten präcifirte: „Ich will nicht. regiren, wenn 
ich e8 nicht fo vermag, wie ich e8 vor Gott, meinen Gewiffen und 
meinen Unterthanen verantworten kann. Das kann ich aber nidt, 
wenn ich nach den Willen der heutigen Majorität des Landtags 
regiren fol, und ich finde feine Minifter mehr, die bereit wären, 
meine Regirung zu führen, ohne fich und mich der parlamentari- 
ſchen Mehrheit zu unterwerfen. Ich habe mich deshalb entfchloffen, 
die Negirung niederzulegen, und meine Abdicationsurfunde, durd 


die angeführten Gründe motivirt, bereits entworfen.“ Der König- 


zeigte mir das auf dem Tiſche Tiegende Actenſtück in feiner Hand— 
ichrift, ob bereitS vollzogen oder nicht, weiß ich nicht. Se. Maje— 
ftät Schloß, indem er wiederholte, ohne geeignete Minifter könne er 
nicht regiren. 

Ich erwiderte, e8 fei Sr. Majeftät fehon feit dem Mai ber 
fannt, daß ich bereit fei, in das Minifteriun einzutreten, ich fe 
gewiß, daß Roon mit mir bei ihm bleiben werde, und ich zwei 
felte nicht, daß die weitre Vervollftändigung des Cabinets gelingen 
werde, falls andre Mitglieder fich durch meinen Eintritt zum Rüd- 
tritt bewogen finden follten. Der König ftellte nach einigem Er— 
wägen und Hin- und Herreden die Trage, ob ich bereit fei, als 
Minifter für die Militär-Reorganifation einzutreten, und nad mei 
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ner Bejahung die weitre Frage, ob auch gegen die Majorität des 
Landtages und deren Beſchlüſſe. Auf meine Zufage erklärte er 
Ihlieglih: „Dann ift e8 meine Pflicht, mit Ihnen die Weiter- 
führung des Kanıpfes zu verfuchen, und ich abdicire nicht.“ Ob 
er das auf dem Tiſche Tiegende Schriftſtück vernichtet oder in rei 
memoriam aufbewahrt bat, weiß ich nicht. 

Der König forderte mich auf, ihn in den Park zu begleiten. 
Auf diefem Spaziergange gab er mir ein Programm zu lefen, das 
in feiner engen Schrift acht Woliofeiten füllte, alle Eventualitäten 
der damaligen Regierungspolitit umfaßte und auf Details wie die 
Reform der Kreistage einging. Ich laſſe e8 dahingeftellt fein, ob 
diefes Elaborat ſchon Erörterungen mit meinen Vorgängern zur 
Unterlage gedient hatte, oder ob e8 zur Sicherftellung gegen eine 
mir zugetraute confervative Durchgängerei dienen ſollte. Ohne 
Zweifel war, als er damit umging mich zu berufen, eine Be⸗ 
fürdtung der Art in ihm von feiner Gemalin geweckt worden, 
von deren politifcher Begabung er urfprünglich eine hohe Meinung 
hatte, die aus der Zeit datirte, wo Sr. Majeftät nur eine Tron- 
prinzliche Kritil der Regirung des Bruders, ohne Pflicht zu eigner 
befjerer Leiftung, zugeftanden hatte, In der Kritik war die Prin- 
zejfin ihrem Gemal überlegen. Die erften Zweifel an biefer 
geiftigen Ueberlegenheit waren ihm gekommen, als er genöthigt 
war, nicht mehr nur zu kritiſiren, fondern felbft zu Handeln und 
die amtliche Verantwortung für das Beſſermachen zu tragen. So— 
bald die Aufgabe beider Herrfchaften praftifch wurden, hatte ber 
gefunde Berftand des Königs begonnen, fi allmälig von der 
ichlagfertigen weiblichen Beredtfamfeit mehr zu emancipiren. 

Es gelang mir, ihn zu überzeugen, daß es fich für ihn nicht 
um Conſervativ oder Liberal in diefer oder jener Schattirung, 
fondern um Königliches Regiment oder Parlamentsherrfchaft handle, 
und daß die letztre unbedingt und auch durch eine Periode der 
Dictatur abzuwenden fei. Ich fagte: „In diefer Lage werde ic), 
jelbft wenn Eure Majeftät mir Dinge befehlen follten, bie ich nicht 
für richtig hielte, Ihnen zwar diefe meine Meinung offen entwideln, 
aber wenn Sie auf der Ihrigen ſchließlich beharren, Lieber mit dent 
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Könige untergehn, als Eme Majeftät im Kampfe mit der Parla— 
mentsberrfchaft im Stiche laſſen.“ Dieſe Auffafjung war damals 
durchaus lebendig und maßgebend in mir, weil ich die Negation 
und die Phrafe der damaligen Oppofition für politifch verderblid 
hielt im Angeficht der nationalen Aufgaben Preußens, und weil id 
für Wilhelm I. perſönlich fo ſtarke Gefühle der Hingebung und 
Anbänglichkeit hegte, daß mir der Gedanke, in Gemeinſchaft mit 
ihm zu Grunde zu gehn, als ein nach Umftänden natürlicher und 
ſympathiſcher Abfchluß des Lebens erfchien. 

Der König zerriß das Programm und war im Begriff, die 
Stüde von der Brüde in die trodne Schlucht im Park zu werfen, 
als ich daran erinnerte, daß diefe Papiere mit der befannten 
Handſchrift in fehr unrechte Hände gerathen könnten. Er fand, 
daß ich Recht hätte, ftedte die Stüde in die Taſche, um fie dem 
Feuer zu übergeben, und vollzog an bemfelben Tage meine Ernennung 
zum Staaisminifter und interimiftiichen Vorfigenden des Staats⸗ 
miniſteriums, die am 23. veröffentlicht wurde. Meine Ernennung 
zum Mlinifterpräfidenten behielt der König vor, bis er mit bem 
Fürſten von Hohenzollern, der ftaatsrechtlich diefe Stellung noch 
inne hatte, die besfallfige Correſpondenz beendet haben werbe'). 


2) Bl. Kaiſer Wilhelm I und Kür Bismard, Münchener Alig. Zeitung 7. Dad. 
50 MN, 


Swölftes Hapitel. 


Rückblick auf die preußiſche Politik, 





d: Königliche Autorität hatte bei uns unter dem Mangel an 
Selbftändigkeit und Energie unfrer auswärtigen und nament- 
lich umfrer deutjchen Politik gelitten; in demfelben Boden twurzelte 
die Ungerechtigkeit der bürgerlihen Meinung über die Armee und 
deren Offiziere und die Abneigung gegen Militärifche Vorlagen und 
Ausgaben. In den parlamentarifchen Yractionen fand der Ehrgeiz 
ber Führer, Redner und Minifter-Sandidaten Nahrung und Deckung 
hinter der nationalen Berftimmung. Klare Ziele hatten unfrer 
Politik feit dem Tode Friedrichs des Großen entweder gefehlt oder 
fie waren ungeſchickt gewählt oder betrieben; letztres von 1786 bis 
1806, wo unfre Politit planlos begann und traurig endete. Man 
entdedt in ihr bis zum vollen Ausbruch der franzöfifchen Revolution 
feine Andeutung einer national-deutfchen Richtung. Die erften 
Spuren einer folhen, die fih im Fürſtenbunde in den een von 
einem preußifchen Kaiſerthum, in der Demarcationslinie, in ber 
Ermerbung deutſcher Laubftriche finden, find Ergebniffe nicht 
nationaler, fonbern preußifch-particulariftifher BVeftrebungen. Im 
Yahr 1786 Tag das ftärkere Imtereffe noch nicht auf deutſch— 
nationalem Gebiete, fondern in dem Gedanken polnifcher territorialer 
Erwerbungen, und bis in den Krieg von 1792 hinein war das 
Mißtrauen zwiſchen Preußen und Deſtreich weniger durch bie 
deutſche als durch die polnifche Rivalität beider Mächte genährt. In 
den Händeln der Thugut⸗Lehrbach'ſchen Periode fpielte der Streit 
um den Beſitz polnischer Gebiete, namentlich Krakaus, eine mehr 
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in die Augen fallende Rolle als der in der zweiten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts im Vordergrund ftehende Streit un die Degemonie 
in Deutſchland. 

Die Frage der Nationalität ftand damals mehr im Hintergrunbe; 
der preußiſche Staat eignete fich neue polnische Unterthanen mit 
gleicher, wenn nicht mit größerer DBereitwilligfeit wie deutfche an, 
wenn es nur Unterthanen waren, und auch Oeſtreich trug fein 
Bedenken, die Erfolge der gemeinfamen Kriegführung gegen Frank— 
reich in Frage zu ftellen, fobald es befürchten mußte, daß ihm zur 
Wahrnehmung feiner polnifchen Intereffen die nöthigen Streitkräfte 
Preußen gegenüber fehlen würden, wenn es fie an der franzöfiichen 
Grenze verwenden wollte. Es ift ſchwer zu fagen, ob die damalige 
Situation nah Maßgabe der Anfichten und Fähigkeiten der in 
Deftreih und Rußland leitenden Perfönlichleiten der preußischen 
Politik die Möglichkeit bot, nütlichere Wege einzufchlagen als ben 
des Deto gegen die Orientpolitif feiner beiden öftlichen Nachbarn, 
wie in der Konvention von Reichenbach, 27. Juli 1790, ge 
ſchah. Ich Tann mich des Eindruds nicht erwehren, daß dieſes 
Beto ein Act unfruchtbaren Selbftgefühls nad Art des franzöft- 
jchen prestige war, in welchen die von Triedrid dem Großen 
geerbte Autorität zwecklos verpufft wurde, ohne daß Preußen einen 
andern Bortheil von diefer Kraftleiftung gehabt hätte, als den 
einer befriedigten Eitelfeit über Bethätigung feiner großmächtlichen 
Stellung den beiden Kaifermächten gegenüber, show of power. 

Wenn Deftreih und Rußland im Orient Befchäftigung fan- 
ben, fo hätte es, möchte ich glauben, im Intereſſe Ihres damals 
weniger mächtigen Nachbarn gelegen, fie darin nicht zu ftören, 
fondern beide in der Richtung ihrer orientalifhen Beftrebungen 
eher zu fördern und zu befeftigen und ihren Drud auf unſte 
Grenzen dadurch abzuſchwächen. Preußen war nad) feinen milis 
tärifchen Einrichtungen damals ſchneller fchlagfertig als feine Nach⸗ 
barn und hätte diefe Schlagfertigfeit wie bei manchen fpäten 
Gelegenheiten nugbar machen können, wenn e8 fi) verfrühter Partei: 
nahme enthalten und feiner damaligen verhältnigmäßigen Schwädk 
entfprechend fich lieber en vedette geftellt hätte, anjtatt ſich dad 
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prestige des Richteramtes zwiſchen Oeftreih, Rußland und ber 
Pforte beizulegen. 

Der Fehler in Situationen der Art hat gewöhnlich in ber 
Ziellofigfeit und Unentfchloffenheit gelegen, womit an die Benugung 
und Ausbeutung berangetreten wurde. Der Große Kurfürft und 
Friedrich der Große hatten klare Vorftellungen von der Schäd— 
lichfeit halber Mafregeln in Wällen, wo es fi um Parteinahme 
oder um ihre Androhung handelte So lange Preußen nicht zu 
einem der deutjchen Nationalität annähernd entjprechenden Staats- 
gebilde gelangt war, fo lange e8 nicht nach dem Ausdrud, deſſen 
ſich der Fürſt Metternich mir gegenüber bediente, zu den „faturir- 
ten” Staaten gehörte, mußte e8 feine Politif mit dem angeführten 
Worte Friedrichs des Großen en vedette einrichten. Nun hat 
aber eine vedette eine Eriftenzberechtigung nur mit einer fchlag- 
fertigen Truppe hinter fi; ohne eine ſolche und ohne den Ent- 
ſchluß fie activ zu verwenden, ſei e8 für, ſei e8 gegen eine ber 
jtreitenden Parteien, Tonnte die preußifche PBolitif von dem Ein- 
werfen ihres europäifchen Gewichtes bei Gelegenheiten wie die von 
Reichenbach keinen materiellen Bortheil, weder in Polen, noch in 
Deutfchland, fondern nur die Verftimmung und das Mißtrauen 
jeiner beiden Nachbarn erzielen. Noch heute erfennt man in ge- 
Ihichtlichen Urtheilen chauviniſtiſcher Landsleute die Genugthuung, 
mit welcher die fchiedsrichterliche Rolle, die von Berlin aus auf 
den Streit im Orient ausgeübt werden konnte, das preußifche 
Seldftgefühl erfüllt; die Neichenbacher Convention gilt ihnen als 
ein Höhepunkt auf dem Niveau Friedericianifcher Politit, von wel— 
dem an der Abftieg und das Sinken durch die Pillniger Ver⸗ 
bandfungen, den Basler Frieden bis nach Tilfit erfolgte. 

Wenn ich Minifter Friedrich) Wilhelms II. geweſen wäre, fo 
würde ich eher dazu gerathen haben, den Ehrgeiz Oeſtreichs und 
Rußlands in der Richtung auf den Orient zu unterftügen, aber 
ale Kaufpreis dafür materielle Concejfionen zu verlangen, fei es 
auch nur auf dem Gebiet der polnifchen Frage, an welcher man 
damals Geſchmack fand, und mit Recht, fo lange man Danzig und 
Thorn nicht befaß und an die deutſche Frage noch nicht dachte. 
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An der Spite von 100,000 oder mehr fchlagfertigen Soldaten mit 
der Drohung, fie nöthigenfalls in Thätigkeit zu fegen und den 
Krieg gegen Frankreich Oeſtreich allein zu überlaffen, würde die 
preußifche Politik in der damaligen Situation immer Beſſeres haben 
erreichen Tönnen, als den diplomatischen Xriumph von Reichenbach. 

Man findet, daß die Geſchichte des Hauſes Deftreich feit 
Karl V. eine Reihe verfäumter Gelegenheiten zeigt, für welche man 
in den meiften Fällen die jedesmaligen Beichtväter der regirenden 
Herren verantwortlich macht; aber die Gejchichte Preußens, allein 
innerhalb ber legten 100 Sabre, ift nicht weniger reich an folden 
Berfäumniffen. Wenn die Gelegenheit zur Zeit der Reichenbacher 
Convention richtig benutzt, keinen befriedigenden, aber doch immer 
einen ortfchritt in ber Laufbahn Preußens gebracht haben Tönnte, 
fo war eine Evolution in größerm Stile fchon 1805 möglich, we 
bie preußifche Politik beffer militärisch als. diplomatisch gegen Frank— 
reich, für Deftreih und Rußland hätte eingefegt werden Tönnen, 
aber nicht gratis, Die Bedingungen, unter denen man den Bei 
ftand leiften oder geleiftet haben follte, Tonnte nicht ein Miniſter 
wie Haugwitz, fondern nur ein Feldherr, an der Spite von 150,000 
Mann in Böhmen oder Baiern, durchjegen. Was 1806 post 
festum gefchah, Tonnte 1805 von entfcheidender Wirkung fein. 
Was in Oeftreih die Beichtväter, das Haben in Preußen Cabinete- 
räthe und ehrliche aber beſchränkte General-Adjutanten an ver 
fäumten Gelegenheiten zu Stande gebracht. 

Auch die Dienfte, welche die preußische Politif der ruſſiſchen 
bei dem Frieden von Adrianopel 1829 und bei Unterbrüdung des 
polnifchen Aufftandes 1831 erwieſen hat, gratis zu leiften, lag um 
jo weniger Beranlafjung vor, als die unfreundlichen Machenschaften, 
die Furz vorher zwijchen dem Kaiſer Nicolaus und König Karl X. 
ftattgefunden hatten, dem Berliner Cabinete nicht unbekannt waren. 
Die Gemüthlichkeit der fürftlichen Yamilienbeziehungen war bei uns 
in der Regel ftark genug, um ruffifche Sünden zu deden, es fehlte 
aber die Gegenfeitigleit. Im Fahre 1813 Hatte Rußland ohne 
Zweifel einen Anſpruch auf preußifche Dankbarkeit ermorben; 
Alerander I. war im Februar 1813 und bis zum Wiener Eongreß 
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feiner Zufage, Preußen zu dem status quo ante wiederherzuftellen, 
im Großen und Ganzen treu geblieben, gewiß ohne bie ruffiichen 
Imtereffen zu vergeffen, aber doch fo, daß dankbare Erinnerungen 
Friedrich Wilhelms III. für ihn natürlich biieben. — Solche Er⸗ 
innerungen waren in meinen Knabenjahren bis zum Tode Aleranders, 
1825, auch in unfrem Publikum noch fehr lebhaft; ruffifche Groß—⸗ 
fürften, Generale, und gelegentlich in Berlin erfcheinende Solbaten- 
Abtheilungen genoffen noch ein Erbtheil der Popularität, mit der 
1818 die erften Kofaden bei uns empfangen worden waren. 

Flagrante Undankbarkeit, wie der Fürſt Schwarzenberg fie 
proffamirte, ift in der Politit wie im Privatleben nicht nur ım- 
Ihön, fondern auch unklug. Wir haben aber unfre Schuld aus- 
geglichen, nicht nur zur Zeit der Nothlage der Ruſſen bei Abrta- 
nopel 1829 und durch unfer Verhalten in Polen 1831, fonbern in 
der ganzen Zeit unter Nicolaus I., der der deutfchen Romantik 
md Gemüthlichkeit ferner ftand als Alerander I., wenn er aud 
mit feinen preußischen Verwandten und mit preußifchen Offizieren 
freunbfich verehrte. Unter feiner Regirung haben wir als rufftfche 
Bafallen gelebt, 1831, wo Rußland ohne uns faum mit den Polen 
fertig geiworben wäre, namentlich aber in allen europäifchen Con⸗ 
ftellationen von 1831 bis 1850, wo wir immer ruffifche Wechſel 
acceptirt und Honorirt haben, bis nach 1848 ber junge öftreichifche 
Raifer dem ruffiichen beffer gefiel als der König von Preußen, mo 
der ruffische Schiedsrichter kalt und hart gegen Preußen und deutfche 
Beftrebungen entſchied und fich für die Freundſchaftsdienſte von 
1813 voll bezahlt machte, indem er uns die Olmützer Demlithigung 
aufzwang. Später kamen wir Rußland gegenüber im Krimkriege, 
im polnifchen Aufftande von 1863 bedeutend in Vorſchuß, und 
wenn wir in dem genannten Jahre Aleranders II. eigenhändiger Auf- 
forderung zum Kriege nicht Folge leifteten, und er darüber und in 
der bänifchen Frage Empfindlichkeit bewies, fo zeigt dies nur, wie 
weit der ruffifche Anfpruch fchon über Gleichberechtigung hinaus 
gediehen war und Unterordnung verlangte. 

Das Deficit auf unſrer Seite war einmal durch Verwand⸗ 
Ihaftsgefühl, durch die Gewohnheit der Abhängigkeit, in welcher 
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die geringere Energie von der größern ftand, ſodann durch den 
Irrthum bedingt, als ob Nicolaus diefelben Gefinnungen wie 
Alexander I. für uns hege, und diefelben Anſprüche auf Dankbarkeit 
aus der Zeit der reiheitsfriege habe. In der That aber trat 
während der Negirung des Kaifers Nicolaus fein im deutſchen 
Gemüth wurzelndes Motiv hervor, unfre Freundichaft mit Rußland 
auf dem Fuße der Gleichheit zu pflegen und mindeftens einen 
analogen Nutzen daraus zu ziehn, wie Rußland aus unfrer Dienf- 
leiftung. Etwas mehr Selbftgefühl und Kraftbewußtſein würde 
unfern Anspruch auf Gegenfeitigkeit in Petersburg zur Anerkennung 
gebracht haben, um fo mehr, als 1830 nad der Yuli-Revolution 
Preußen, trog der Schwerfälligkeit feines Landwehr⸗Syſtems, diejem 
überrafchenden Ereigniß gegenüber reichlich ein Jahr lang ohne 
Zweifel der ftärkfte, vielleicht der einzige zum Schlagen befähigte 
Milttärftant in Europa war. Wie fehr nicht nur in SOeftreid, 
fondern aud in Rußland die militärifchen Einrichtungen in 15 
Briedensjahren vernachläffigt worden waren, vielleicht mit alleiniger 
Ausnahme der Garde des Kaiſers und der polnifchen Armee des 
Großfürften Eonftantin, bewies die Schwäche und Langſamkeit der 
Rüſtung des gewaltigen ruffifchen Reichs gegen den Aufftand des 
Heinen Warfchauer Königreichs, 

Aehnliche Verhältniffe fanden damals in der franzöftfchen und 
mehr noch im der öftreichifchen Armee ftatt. Oeſtreich braudte 
nach der Yuli- Revolution mehr als ein Jahr, um den Verfall 
feiner Heereseinrichtungen fo weit auszubeffern, daß e8 eben nur 
feine italienifchen Intereffen zu fchügen im Stande war. Die öſt⸗ 


reichifche Politik war unter Metternich gefchidt genug, um jede | 


Entſchließung der drei öftlichen Großmächte fo lange zu verfchleppen, 


bis Oeftreich ſich hinlängfich gerüftet fühlte, um mitzureden. Nm | 


in Preußen functionirte die militärifche Mafchine, fo fchwerfällig 


— — — mn —— — — — ——— — —— — — — 





ſie war, mit voller Genauigkeit, und hätte die preußiſche Politik 


eigne Entſchlüſſe zu faſſen vermocht, ſo würde ſie Kraft genug 
gefunden haben, die Lage von 1830 in Deutſchland und den Nieder⸗ 
landen nach ihrem Ermeſſen zu präjudieiren. Aber eine ſelbſtändige 
preußiſche Politik hat in der Zeit von 1806 bis in die vierziger 
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Fahre überhaupt nicht beftanden; unfre Politit wurde abmwechjelnd 
in Wien und Petersburg gemacht. So meit fie in Berlin von 
1786 bis 1806 und 1842 bis 1862 felbftändig ihre Wege fuchte, 
wird fie vor der Kritik vom Standpunkte eines ftrebfamen Preußen 
faum Anerfennung finden. 

Die Eigenfhaft einer Großmacht konnten wir uns vor 1866 
nur cum grano salis beimefjen, und wir hielten nach dem Krim- 
friege für nöthig, uns um eine äußerliche Anerkennung derfelben 
durch Antichambriren im Pariſer Congreſſe zu bewerben. Wir 
befannten, daß wir eines Atteftes andrer Mächte bedurften, um uns 
als Großmacht zu fühlen. Dem Mafftabe der Gortſchakow'ſchen 
Redensart bezüglich Staliens „une grande puissance ne se re- 
connait pas, elle se revele” fühlen wir uns nicht gewachſen. Die 
revelation, daß Preußen eine Großmacht fei, war vorher zu Zeiten 
in Europa anerfannt gewefen, (vgl. Kapitel 5), aber fie erlitt durch 
lange Jahre Heinmüthiger Politik eine Abſchwächung, die fchlieglich 
in der Mäglichen Rolle, welche Meanteuffel in Paris übernahm, 
ihren Ausdruck fand. Seine verfpätete Zulaffung konnte die Wahr- 
heit nicht entfräften, daß eine Großmacht zu ihrer Anerkennung vor 
allen Dingen der Veberzeugung und des Muthes, eine folche zu 
fein, bedarf. Ich Habe es als einen bedauerlihen Mangel an 
Selbſtbewußtſein angefehn, daß wir nad) allen uns widerfahrenen 
Geringfchägungen von Seiten Oeſtreichs und der Weitmächte über- 
Baupt das Bedürfniß empfanden, auf dem Congrefje zugelafjen zu 
werben und feinen Beichlüffen unfre Uinterfchrift hinzuzufügen. Unſre 
Stellung 1870 in den Londoner Beiprechungen über das Schwarze 
Meer würde die Richtigkeit diefer AUnficht bezeugt haben, wenn 
Preußen fi nicht in den Parifer Eongreß in würdelofer Weife 
eingebrängt hätte. Als Manteuffel aus Paris zurückkehrte und am 
20. und 21. April in Frankſurt mein Gaft war, habe ich mir 
erlaubt, ihm mein Bedauern darüber auszufprechen, daß er nicht das 
victa Catoni zur Richtſchnur genommen und uns die richtige 
mabhängige Stellung für die Eventwalität der nach Rage der Dinge 
boranszufehenden ruſſiſch⸗franzöſiſchen gegenfeitigen Annäherung an- 
gebahnt habe. Daß der Kaiſer Napoleon damals die ruffijche 
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Freundſchaft ſchon in Wusfiht nahm, daß für maßgebende Kreiſe 
in England der Friedensſchluß verfrüht erſchien, konnte in dem 
Auswärtigen Amte in Berlin nicht zweifelhaft ſein. Wie würdig 
und unabhängig wäre unfre Stellung geimefen, wenn wir und 
nicht in den Parifer Eongreß in einer demüthigenden Weiſe ein- 
gedrängt, fondern bei mangelnder rechtzeitiger Einladung unfre De 
theiligung verfagt hätten. Bei angemeflener Zurüdhaltung würden 
wir in der neuen Gruppirung ummorben worden fein und fchon 
äußerlich käre unfre Stellung eine würdigere geweſen, wenn wir 
unfre Einfehägung als europäische Großmacht nicht von biplame- 
tifchen Gegnern abhängig gemacht, ſondern Tediglih auf unſer 
Selbitbemußtfein bafirt hätten, indem wir uns des Anſpruchs auf 


Betheiligung an europäiſchen Abmachungen enthielten, welde für 


Preußen fein Intereſſe Hatten, als höchſtens nach Analogie der 
Reichenbacher Eonvention das ber Eitelfeit bes Preftige und bes 
Mitredens in Dingen, die unſre Intereſſen nicht berührten. 

Die verfäumten Gelegenheiten, welche in bie beiben Zeiträume 
von 1786 bis 1806 und von 1842 bis 1862 fallen, finb den 
Zeitgenoffen nur felten verftändfih geworden, noch feltener ift die 
Berantwortlicgfeit bafür fofert richtig vertheilt worden. Erſt die 
Ausichüttung der Archive und die Denkwürdigkeiten Mithandelnder 
und Mitwiffender ſetzten 50 bie 100 Jahre fpäter die öffentliche 
Meinung in ben Stand, für die einzelnen Mißgriffe das wpurar 
Yerdac, die Gahelung auf den ımrichtigen Weg zu erkennen. 
Friedrich der Große Hinterfieß ein veiches Erbe von Autorität und 
von Glauben an bie preußiſche Volitit und Macht. Seine Erben 
fonnten, wie heut ber neue Eurs von der Erbſchaft bes alten, zwei 
Jahrzehnte Hinburch davon zehren, ohne fich über die Schwächen 
und Irrthümer ihrer Epigonenwirthſchaft ar gu werden; nod in 
die Schlacht non Jena hinein trugen fie ſich mit der Ueberſchätzung 
des eignen militäriſchen und politifchen Könnens. Erſt der Zu 
fammenbruch der folgenden Wochen brachte ben Hof und has Ball 
zu dem Bewußtſein, daß Ungefchid und Irrthum in der Staats⸗ 
leitung obgemaltet Hatten. Weſſen Ungeſchick und weſſen Irrthum 
aber, wer perfünlich die Verantwortlichkeit für diefen gewaltigen umd 
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unerwarteten Zuſammenbruch trug, darüber kann ſelbſt heut noch 
geſtritten werden. 

In einer abſoluten Monarchie, und Preußen war damals eine 
ſolche, hat an der Verantwortlichkeit für die Politik außer dem 
Souverän Niemand einen genau nachweislichen Antheil; faßt ober 
genehmigt dieſer verhängnißvolle Beſchlüſſe, ſo Tann Niemand 
beurtheilen, ob ſie das Ergebniß eignen moraliſchen Willens oder 
des Einfluſſes find, ben die verſchiedenartigſten Perſoönlichkeiten 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, Adjutanten, Höflinge umd 
politifhe Intriganten, Schmeichler, Schwäger und Obrenbläfer 
auf den Monarchen gebt Haben, Die Allerhöchſte Unterfchrift 
det ſchließlich Alles; wie fie erreicht worden ift, erfährt fein 
Menſch. Den jedesmaligen Minifter bie Verantwortlichkeit für 
das Gefchehene aufzuerlegen, ift für monarchiſche Auffaffungen ber 
nächitliegende Ausweg, Uber felbft wern bie Form bes Abfolu- 
tismus der Form der Verfaſſung Play gemacht Hat, iſt bie fo- 
genannte. Minifterverantwortlichleit Teine von dem Willen bes 
unverantwortlichen Monarchen unabhängige. Gewiß Tann ein 
Minifter abgehn, wenn ex die koͤnigliche Unterſchrift flir das, was 
er file nothwendig hält, nicht erlangen Tann; aber er übernimmt 
durch fein Abtreten die Berantwortlichleit für bie Gonfequenzen 
beffelben, die vielleicht auf andern Gebieten viel tiefgreifender find 
als auf dem grade ftreitigen. 

Er ift außerdem durch bie collegiale Form des Staate⸗ 
miniftertums mit ihren Majoritätsabftimmungen zu Compromiffen 
und zu Nachgiebigkeit feinen Eollegen gegeniiber nach der preußiſchen 
Minifterverfaffung täglich gendtbigt, Kine wirkliche Verantwort- 
fichfeit in der großen Politik aber kann nur ein einzelner leitenber 
Minifter, niemals ein anonymes Kollegium mit Majoritätsabitim- 
mung, leiften. Die Entſcheidung über Wege und Abwege liegt oft 
in minimalen, aber einjchneibenden Wendungen, zumellen ſchon in 
der Tonart und der Wahl der Ausprüde eines Internationalen 
Aetenſtückes. Schon bei geringer Abweichung von ber richtigen 
Linie wächſt die Entfernung von derjelben oft fo rapid, daß ber 
verlaffene Strang nicht wieder erreicht werben kann, unb bie Umkehr 
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bis zu dem Gabelpuntt, wo er verlaffen wurde, unausführbar ift. 
Das übliche Amtsgeheimnig det die Umftände, umter denen eine 
Entgleifung ftattgefunden bat, Menfchenalter Hindurd), und das 
Ergebniß der Unklarheit, in welcher der pragmatifche Zufammen- 
bang der Dinge bleibt, erzeugt bei leitenden Miniftern, wie das 
bei manchen meiner Vorgänger der Fall war, Gleichgültigfeit gegen 
die fachliche Seite der Gefchäfte, fobald die formale durch Tönigliche 
Unterfchrift oder parlamentarifche Vota gededt erjcheint. Bei Andern 
wieder führt der Kampf zwifchen dem eignen Ehrgefühl und ber 
Berftridung der Competenzverhältniffe zu tödtlichen Nervenfiebern, 
wie bei dem Grafen Brandenburg, oder zu Symptomen von Geiftes- 
ftörung, wie in einigen früheren Fällen. 

Es ift ſchwer zu fagen, wie die Verantwortlichkeit für umfre 
Politit während der Regierung Friedrich Wilhems IV. mit &e- 
vechtigfeit zu vertheilen fei. Nein menfchlich gejprochen, wird fte 
in der Hauptfache auf dem Könige felbjt beruhen bleiben, denn er 
hat überlegne, ihn und die Gejchäfte leitende Rathgeber zu Feiner 
Zeit gehabt. Er behielt fi) die Auswahl unter den Rathſchlägen 
nicht nur jedes einzelnen Minifters, fondern auch unter den viel 
zahlreihern vor, die ihm von mehr oder weniger geiftreichen 
Adjutanten, Cabinetsräthen, Gelehrten, unehrlichen Strebern, ehr: 
lichen Phantaften und Höflingen vorgetragen wurden. Und biele 
Auswahl behielt er fi oft lange vor. Es ift oft weniger 
ſchädlich, etwas Unrichtiges als nichts zu thun. Ich habe nie den 
Muth gehabt, die Gelegenheiten, die mir diefer perfönlich fo liebens- 
würdige Herr mehrmals, zumeilen jcharf und beinahe zwingend, in 
den Jahren 1852 bis 1856 geboten hat, fein Minifter zu werben, 
zu benugen oder ihre Verwirklichung zu fördern. Wie er mid 
betrachtete, hätte ich ihm gegenüber feine Autorität gehabt, und 
feine reiche Phantafie war flügellahm, fobald fie fich auf dem 
Gebiete praftifcher Entfchlüffe geltend machen follte. Mir fehlte 
die ſchmiegſame Gefügigfeit zur Uebernahme und minifteriellen Ber: 
tretung von politifchen Richtungen, an die ich nicht glaubte, ober 
für deren Durchführung ich dem Könige den Entſchluß und bie 
Confequenz nicht zutraute. Er unterhielt und fürderte die Elemente 
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bes Zwiefpalts zwifchen feinen einzelnen Miniftern; die Frictionen 
zwijchen Manteuffel, Bodelfhwingh und Heydt, die in triangularem 
Kampfe mit einander flanden, waren dem Könige angenehm und 
ein politiſches Hülfsmittel in Heinen Detail - Gefechten zwifchen 
Töniglichem und minifteriellem Einfluß. Manteuffel hat mit vollem 
Bewußtfein die Camarilla-Thätigfeit von Gerlady, Rauch, Niebuhr, 
Bunſen, Edwin Manteuffel geduldet; er trieb feine Politit mehr 
defenfiv als im Hinblid auf beftimmte Ziele, fortwurftelnd, wie 
Gr. Taaffe jagt, und beruhigt, wenn er durch allerhöchite Unter- 
fchrift gedeckt war; doch hat der reine Abfolutismus ohne ‘Parla- 
ment immer noch das Gute, daß ihm ein Gefühl der Verantwort- 
lichkeit für eigne Thaten bleibt. Gefährlicher ift der durch gefügige 
Barlamente unterſtützte, der feiner andern Rechtfertigung als der 
Berweifung auf Zuftimmung der Majorität bedarf. 

Die nächſte günftige Situation nach dem Krimfriege bot unfrer 
Politik der italienifche Krieg. Ich glaube freilich nicht, daR König 
Wilhelm ſchon als Regent 1859 geneigt gewefen fein würde, in plög- 
licher Entſchließung den Abſtand zu überfchreiten, der feine dantalige 
Politik von derjenigen trennte, welche fpäter zur Herſtellung des 
Deutſchen Reichs geführt hat. Wenn man die damalige Stellung 
nad) dem Maßſtabe beurtheilt, den die Haltung des auswärtigen 
Minifters von Schleinig in dem demnächſtigen Abjchluß des Garantie- 
vertrages von Teplig mit Deftreih, und in der Weigerung der An- 
erfennung Italiens bezeichnet, jo Tann man mit Recht bezweifeln, 
ob e8 danıals möglich gewefen fein würde, den Regenten zu einer 
Politit zu bewegen, welche die Verwendung der preußiſchen Kriegs- 
macht von Eonceffionen in der deutfchen YBundespolitif abhängig ge- 
macht hätte Die Situation wurde nicht unter dem Gefichtspunfte 
einer vorwärts ftrebenden preußifchen Politik betrachtet, jondern in 
dem gewohnbeitsmäßigen Beſtreben, ſich den Beifall der deutjchen 
Fürſten, des Kaifers von Deftreich und zugleich der deutfchen Preife 
zu erwerben, in dem unklaren Bemühn um einen idealen Tugend⸗ 
preis für Hingebung an Deutfchland, ohne irgend eine klare An- 
fiht über die Geftalt des Zieles, die Richtung in der, und bie 
Mittel, durch die e8 zu fuchen wäre. 
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Unter dem Einfluffe feiner Gemalin und der Wochenblatts- 
partei war der Regent 1859 nahe daran, fi an dem italienischen 
Kriege zu betbeiligen. Wäre das gejchehn, fo wurde der Krieg von 
einem öftreichifch-frangöfifchen in der Hauptſache zu einem preußiſch⸗ 
franzöfifchen am Rhein. Rußland in den damals noch fehr leben⸗ 
digen Haſſe gegen Oeſtreich würde mindeitens gegen uns demon- 
firirt, und Oeſtreich, fobald wir in Krieg mit Frankreich verwidelt 
waren, würde, am längern Ende des politifchen Hebels ſtehend, 
ervogen haben, wie weit wir fiegen durften, Was zu Thugut's 
Zeit Polen, war damals Deutfchland auf dem Schachbrett. Mein 
Gedanke war, immerhin zu rüften, aber zugleich Oeſtreich ein Ulti- 
matum zu ftellen, entweder unfre Bedingungen in der Deutjchen 
Frage anzunehmen oder unfern Angriff zu gewärtigen. Aber bie 
Fiction einer fortdauernden und aufopfernden Hingebung für „Deutſch⸗ 
land“ nur in Worten, nie in Xhaten, der Einfluß der Prinzeſſin 
und ihres den öftreichiichen Intereſſen ergebenen Miniftere von 
Schleinig, dazu die danıald gang und gäbe Phrafeologie der Barla- 
mente, der Vereine und der Preffe, erfehiwerten es dem Regenten, 
die Lage nach feinen eignen Haren und hausbacknen Berftande zu 
prüfen, während fich in feiner politiihen und perfünlichen Um- 
gebung Niemand befand, der ihm die Nichtigleit des ganzen Phrafen- 
fchwindels Har gemacht und ihm gegenüber die Sache des gefumden 
deutſchen Intereſſes vertreten hätte. Der Regent und fein de 
maliger Minifter glaubten an die Berechtigung der Redensart: 
Il y a quelqu’un, qui a plus d’esprit que Monsieur de 
Talleyrand, c’est tout le monde. Tout le monde braudt 
aber in der That zu viel Zeit, um das Richtige zu erkennen, und 
in der Regel ift der Moment, in dem diefe Erkenntniß benugt wer 
den Tonnte, ſchon vorüber, wenn tout le monde dahinter kommt, 
was eigentlich hätte gethan werden follen. 

Erſt die innern Kämpfe, die der Kegent und fpätere König 
durchzumachen hatte, erjt die Meberzeugung, daß feine Miniſter der 
neuen Yera nicht nur nicht im Stande waren, feine Unterthanen 
glücklich und zufrieden zu machen oder im Gehorfam zu erhalten, 
und die von ihm erftrebte und gehoffte Zufriedenheit in den Wahlen 
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und Parfamenten zum Ausdruck zu bringen, exit die Schmwierig- 
teiten, welche den König 1862 zu dem Entfchluffe der Abdication 
brachten, übten auf das Gemüth und das gefunde Urtheil bes 
Königs den nöthigen Einfluß, um feine monarchiſchen Auffaffungen 
von 1859 über bie Brüde der dänischen Frage zu dem Stunbpunfte 
von 1866 überzuleiten, vom Reden zum Handeln, von der Phraſe 
zur That. 

Die Leitung der auswärtigen Politik in den an fich fchmie- 
rigen europäifchen Situationen wurde für einen Minifter, der fühle 
und praktiſche Politif ohne dynaftifche Sentimentalität und ohne 
böfifchen Byzantinismus treiben wollte, durch mächtige Duerwirkun- 
gen ſehr erfchwert, welche am ftärkiten und wirffamften von ber 
Königin Augufta und deren Minifter Schleinig geübt wurden, ſowie 
von andern fürftlichen Einflüffen und Familien-⸗Correfpondenzen neben 
den Inſinuationen feindlicher Elemente am Hofe, nicht minder von 
den jefuitifchen Organen (Neffelrode, Stillfried ꝛc.), von Intri⸗ 
ganten und befähigten Rivalen, wie Golg und Harıy Arnim, und 
unbefähigten, wie frühern Miniftern, und Barlamentariern, die es 
werden wollten. Es gehörte die ganze ehrliche und vornehme Treue 
bes Königs für feinen erften Diener dazu, daß er in feinem Ver—⸗ 
trauen zu mir nicht wanfend wurde. 

In den eriten Tagen des Octobers fuhr ich dem Könige, der 
ih zum 30. September, dem Geburtstage feiner Gemalin, nad) 
Baden-Baden begeben hatte, bis Jüterbogk entgegen und erwartete 
ihn in dem noch unfertigen, von Reiſenden dritter Claffe und Hanb- 
werkern gefüllten Bahnhofe, im Dunkeln auf einer uwgeftürzten 
Schiebfarre figend. Meine Abficht, inden ich die Gelegenheit zu 
einer Unterredung fuchte, war, Se. Majeftät über eine Auffehn 
erregende Aeußerung zu beruhigen, welche ich anı 30. September 
in der Budget-Commiſſion gethan hatte und die zwar nicht fleno- 
graphirt, aber in den Zeitungen ziemlich getreu wiedergegeben war. 

Ich Hatte für Leute, die weniger erbittert und von Chrgeiz 
verblendet waren, deutlich genug gejagt, wo ich Hinaus wollte, 
Preußen könne — das war der Sinn meiner Rede — wie fehon 
ein Blick auf die Karte zeige, mit feinem fchmalen Tanggeftredten 
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Leibe die Rüftung, deren Deutſchland zu feiner Sicherheit bebürfe, 
allein nicht länger tragen; diefe müſſe fich auf alle Deutfchen gleich 
mäßig vertheilen. Den Ziele würden wir nicht durch Reden, Ber: 
eine, Majoritätsbejchlüffe näher Tommen, fondern e8 werde ein ernter 
Kampf nicht zu vermeiden fein, ein Kanıpf, der nur durch Eifen und 
Blut erledigt werden FTünne Um uns darin Erfolg zu fichern, 
müßten die Abgeordneten das möglichit große Gewicht von Eiſen 
und Blut in die Hand des Königs von Preußen legen, damit er 
es nad) feinem Ermefjen in die eine oder die andre Wagfchale werfen 
könne. Sch hatte demfelben Gedanken ſchon im Abgeorbnetenhaufe 
1849 Schramm gegenüber auf der Tribüne Ausdrud gegeben bei Ge 
legenheit einer Amneſtie⸗Debatte?). 

Roon, der zugegen war, ſprach beim Nachhaufegehn feine Unzu⸗ 
friedenheit mit meinen Aeußerungen aus, fagte u. A., er bielte der 
gleichen „geiftreiche Excurſe“ unfrer Sache nicht für fürberlih. Meine 
eignen Gedanken bewegten fich zwifchen dem Wunfche, Abgeordnete für 
eine energifche nationale Politit zu gewinnen, und der Gefahr, den 
König in feiner vorfichtigen und gewaltſame Mittel fcheuenden Beran- 
lagung mißtrauifch gegen mich und meine Abfichten zu machen. Um 
dem vermuthlichen Eindrud der Preffe auf ihn bei Zeiten entgegen zu 
wirken, fuhr ich ihn nach Jüterbogk entgegen. 

Ich Hatte einige Mühe, durch Erkundigungen bei kurz angebun⸗ 
denen Schaffnern des fahrplanmäßigen Zuges den Wagen zu ermitteln, 
in dem der König allein in einem gewöhnlichen Eoupe erſter Klaſſe 
ſaß. Er war unter der Nachwirkung des Verkehrs mit feiner Ge 
malin ſichtlich in gedrüdter Stimmung, und als ich um die Erlaub- 
niß bat, die Vorgänge während feiner Abweſenheit darzulegen, un- 
terbrach er mich mit den Worten: 

„Sch fehe ganz genau voraus, wie das Alles endigen wirb. 
Da vor dem Opernplag, unter meinen enftern, wird man Ihnen 
den Kapf abjchlagen und etwas fpäter mir.” 

Ich errieth, und es ift mir fpäter von Zeugen beftätigt worden, 
daß er während des achttägigen Aufenthalts in Baden mit Baria- 
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tionen über das Thema Polignac, Strafford, Ludwig XVI. bearbeitet 
worden war. Als er fchwieg, antwortete ich mit der kurzen Phraſe 
„Et après, sire ?” — „Ya, apres, dann find wir todt!“ erwiberte 
der König. „Ja,“ fuhr ich fort, „dann find wir tobt, aber fterben 
müffen wir früher oder fpäter doch, und können wir anftändiger 
umkommen? Sc felbft im Kampfe für die Sache meines Königs 
und Eure Majeftät, indem Sie Ihre Föniglichen Rechte von Gottes 
Gnaben mit dem eignen Blute befiegeln, ob auf dem Schaffot oder 
auf dem Schlachtfelde, ändert nichts an dem rühmlichen Einfegen 
von Leib umd Leben für die von Gottes Gnaden verliehenen Rechte, 
Eure Majeftät müfjen nicht an Ludwig XVI. denken; der lebte und 
ftarb in einer fchwächlichen Gemüthsverfaffung und macht Fein gutes 
Bild in der Gefchichte. Karl I. dagegen, wird er nicht immer eine 
vornehme Hiftorifche Erſcheinung bleiben, wie er, nachdem er für fein 
Recht das Schwert gezogen, die Schlacht verloren Hatte, ungebeugt 
feine königliche Gefinnung mit feinem Blute bekräftigte? Eure 
Majeftät find in der Nothwendigkeit zu Fechten, Sie können nicht 
capituliren. Sie müfjen, und wenn es mit Törperlicher Gefahr 
wäre, der Bergewaltigung entgegentreten.” 

Je länger ich in diefem Sinne fprach, defto mehr belebte fich 
der König und fühlte ſich in die Rolle des für Königthum und 
Baterland Tämpfenden Offizier hinein. Er war äußern und per- 
fönfichen Gefahren gegenüber von einer feltenen und ihm abfolut 
natürlichen Wurchtlofigkfeit, auf dem Schlachtfelde, wie Attentaten 
gegenüber; feine Haltung in jeder äußern Gefahr hatte etwas Herz- 
erhebendes und DBegeifterndes. Der ideale Typus des preußifchen 
Dffiziers, der dem fichern Tode im Dienfte mit dem einfachen Worte 
„Zu Befehl" felbftlos und furchtlos entgegengeht, der aber, wenn 
er auf eigne Verantwortung handeln foll, die Kritif des Vorgefetten 
oder der Welt mehr als den Tod und dergeftalt fürchtet, daß die 
Energie und Richtigkeit feiner Entſchließung durch die Furcht vor 
Berweis und Zabel beeinträchtigt wird, diefer Typus war in ihm 
im döchften Grade ausgebildet. Er hatte fich bis dahin auf feiner 
Fahrt nur gefragt, ob er vor der überlegenen Kritik feiner Frau 
Gemalin und vor der öffentlihen Meinung in Preußen mit dem 
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Wege, den er mit mir einfchlug, würde beftehn können. Dem 
gegenüber war die Wirkung unfrer Unterredung in dem dunklen 
Coupe, daß er die ihm nad) der Situation zufallende Rolle mehr 
vom Standpunkte des Dffiziers auffaßte. Er fühlte fich bei dem 
Porte-Epee gefaßt und in der Lage eines Offiziere, der die Auf- 
gabe Hat, einen beſtimmten Poften auf Tod und Leben zu behaupten, 
gleichviel, ob ex darauf umlommt oder nicht, Damit war ex auf 
einen feinem ganzen Gedantengange vertrauten Weg geftellt umd 
fand in menigen Minuten die Sicherheit wieder, um die er in 
Baden gebracht worden war, und felbft feine Heiterkeit. Das 
Leben für König und Vaterland einzufegen, war die Pflicht des 
preußifchen Offiziere, um fo mehr die des Königs, als des erften 
Offiziers im Lande, Sobald er feine Stellung unter dem Gefichte— 
punkte der Offiziersehre betrachtete, hatte fie für ihn ebenfo menig 
Bedenkliches, wie für jeden normalen preußischen Offizier die in- 
ftruetionsmäßige Vertheidigung eines vielleicht verlornen Poſtens. 
Er war der Sorge vor der „Manöverkritik“, welche von der öffent 
fihen Meinung, der Geſchichte und ber Gemalin an feinem politi- 
ſchen Manöver geübt werden könnte, überhoben. Er fühlte ſich 
ganz in der Aufgabe des erſten Offiziers der Preußifchen Monarchie, 
für den der Untergang im Dienfte ein ehrenvoller Abjchluß der ihm 
geftellten Aufgabe if. Der Beweis der Richtigkeit meiner Beur⸗ 
theilung ergab ſich daraus, daß der König, den ich in SFüterbogt 
matt, niebergefchlagen und. entmuthigt gefunden Hatte, fchon vor ber 
Ankunft in Berlin in eine heitere, man Tann fagen, fröhliche und 
fampfluftige Stimmung geriet, die fich den empfangenden Miniftern 
und Beamten gegenüber auf das Ungmweibentigfte erfennbar machte. 

Wenn auch die abjchredenden gefchichtlihen Reminifcenzen, 
die man dem Könige in Baden als Beweiſe befchränkter Un⸗ 
gejchieflichkeit vorgehalten hatte, auf unfre Verhältniffe nur eine 
unehrlihe oder phantaftifche Anwendung finden Tonnten, fo mar 
unfre Situation doch ernft genug. Einzelne fortfchrittliche Zei⸗ 
tungen bofften, mid zum Beſten des Staates Wolle fpinnen zu 
fehn, und am 17. Webruar 1863 erklärte das Abgeordnetenhaus 
mit 374 gegen 45 Stimmen die Minifter für verfaffungswibrige 
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Ausgaben mit ihrer Berfon und ihrem Vermögen haftbar. Mir 
wurde der Plan fuggerirt, meinen Grundbefig, um ihn zu retten, 
auf meinen Bruder zu übertragen; die Eeffion an meinen Bruder, 
um das Object der bei einem Thronwechſel nicht abjolut unmög- 
lichen Eonfiscation meines Vermögens zu entziehn, hätte aber einen 
Eindrud von Aengftlichkeit und Geldforge gemacht, der mir wider⸗ 
ftrebte. Auch war mein Sig im Herrenhaufe an Kniephof geknüpft. 








Dreischntes Kapitel. 
Dynaflien und Stämme. 


Niemals, auch in Frankfurt nicht, bin ich darüber in Zweifel 
gewefen, daß der Schlüffel zur deutſchen Politik bei den Fürſten 
und Dynaftien lag und nicht bei der Publiciftif in Parlament und 
Preſſe oder bei der Barrifade. Die Rundgebungen der öffentlichen 
Meinung der Gebildeten in Parlament und Preſſe konnten fördernd 
und aufhaltend auf die Entſchließung der Dynaftien wirken, aber 
fie förderten zugleich das Widerftreben der letztern vielleicht häufiger, 
als daR fie eine Preffton in nationaler Richtung ausgeübt hätten. 
Schwächere Dynaftien fuchten Schuß in Anlehnung bei der nationalen 
Sade, Herrſcher und Häufer, die fih zum Widerſtande fähiger 
fühlten, mißtrauten der Bewegung, weil mit der Förderung der 
deutfchen Einheit eine Verminderung der Unabhängigkeit zu Gunſten 
ber Centralgewalt oder der Volfsvertretung in Ausficht ftand. Die 
preußifche Dynaftie konnte vorausjehn, daß ihr die Hegemonie 
mit einer Vermehrung von Anfehn und Macht im Tünftigen 
Deutſchen Reiche fchließlich zufallen würde. Ihr kam die von den 
andern Dynaftien befürchtete capitis deminutio vorausſichtlich zu 
Gute, jo weit fie nicht durch ein nationales Parlament abjorbirt 
wurde. Seit im Frankfurter Bundestage die dualiftifche Auffaffung 
Deftreih-Preußen, unter deren Eindrud ich dorthin gekommen 
war, dem Gefühl der Nothwendigkeit Platz gemacht Hatte, unſre 
Stellung gegen präfidiale Angriffe und Ueberliftungen zu wahren, 
nachdem ich den Eindrud erhalten hatte, daß die gegenfeitige An- 
lehnung von Oeſtreich und Preußen ein Jugendtraum war, ent- 
ftanden durch Nachwirkung der reiheitsfriege und der Schule, 
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nachdem ich mich überzeugt hatte, daß das Oeſtreich, mit dem ich 
bis dahin gerechnet, für Preußen nicht exiftirte: gewann ich die 
Ueberzeugung, daß auf der Baſis der bundestäglichen Autorität 
nicht einmal die vormärzliche Stellung Preußens im Bunde zurüd- 
zuqewinnen, gejchweige denn eine Reform der Bundesverfaffung 
möglich fein werde, durch die das deutfche Volk der Verwirklichung 
feines Anſpruchs auf völferrechtliche Eriftenz als eine der großen 
europäijchen Nationen Ausficht erhalten hätte. 

Ich erinnere mich eines Wendepunkts, der in meinen An- 
fichten eintrat, als ich in Frankfurt die mir bis dahin unbelannte 
Depefche des Fürften Schwarzenberg vom 7. December 1850 zu 
lefen befam, in welcher er die Olmüter Ergebniffe fo darftellt, als 
ob e8 von ihm abgehangen hätte, Preußen „zu demüthigen“ oder 
großmüthig zu pardonniren. Der medlenburgifche Gejandte, Herr 
von Dergen, mein ehrlicher und confervativer Gefinnungsgenoffe 
in dualiſtiſcher Politik, mit dem ich darüber ſprach, fuchte mein 
durch diefe Schwarzenbergifche Depeche verlegtes preußifches Gefühl 
zu befänftigen., Trotz der für preußifches Gefühl demüthigenden 
Smferiorität unfres Auftretens in Olmüg und Dresden war ich 
noch gut Öftreichifch nach Frankfurt gekommen; der Eimblid in bie 
Schwarzenbergiſche Politif „avilir puit demolir“, den ich dort 
actenmäßig gewann, enttäufchte meine jugendlichen Illuſionen. Der 
gordifche Knoten deutfcher Zuftände ließ fich nicht in Liebe dualiſtiſch 
löfen, nur militärifch zerhauen; e8 kam darauf an, den König von 
Preußen, bewußt oder unbewußt, und damit das preußifche Heer 
für den Dienft der nationalen Sache zu gewinnen, mochte man 
vom boruffiihen Standpunkte die Führung Preußens oder auf dem 
nationalen die Einigung Deutfchlands als die Hauptfache betrachten; 
beide Ziele dedten einander. Das war mir Mar, und ich deutete . 
es an, als ich in der Budgetcommilfion (30. September 1862) die 
vielfach entſtellte Neuerung über Eiſen und Blut that, 

Preußen war nominell eine Großmacht, jedenfalls die fünfte; 
e8 hatte diefe Stellung durch die geiftige Weberlegenheit Friedrichs 
des Großen erlangt ımd durch die gewaltigen Leiftungen der Volle: 
kraft 1813 rehabilitirt. Ohne die ritterliche Haltung des Kaifers 
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Alerander J., die er von 1812 unter Steiniſchem, jedenfalls deut⸗ 
Ihem Einfluß bis zum Wiener Eongreß beobachtete, wäre e8 fraglich 
geblieben, ob die nationale Begeifterung der vier Millionen Preußen 
des Zilfiter Friedens und einer andern vielleicht gleichen Zahl von 
sympathizers in altpreußifchen oder deutſchen Rändern genügt hätte, 
von ber damaligen Hunmboldtifchen und Hardenbergifchen Diplomatie 
und ber Schüchternheit Friedrich Wilhelms III. jo vermwerthet zu 
werden, daß auch nur die künſtliche Neubildung Preußens, jo wie 
fie 1815 geſchah, zu Stande gekommen wäre. Das Körpergewict 
Preußens entſprach damals nicht feiner geiftigen Bedeutung und 
feiner Leiftung in den Freiheitskriegen. 

Deutſcher Patriotismus bedarf in der Kegel, um thätig und 
wirffam zu werden, der Vermittlung dynaftifcher Unhänglichkeit; 
unabhängig von letztrer kommt er praftiih nur in feltenen Fällen 
zur Hebung, wenn auch theoretifch täglich, in Parlamenten, Zeis 
tungen und Verfammlungen; in praxi bedarf der Deutſche einer 
Dymaftie, die er anhängt, oder einer Reizung, die in ihm den 
Zorn weckt, der zu Thaten treibt. Letztre Erſcheinung ift aber 
ihrer Natur nach Feine dauernde Inftitution. Als Preuße, Ha— 
noveraner, Würtemberger, Baier, Belle ift er früher bereit, feinen 
Patriotismus zu documentiren, wie als Deutfcher; und im den 
untern Klaffen und in Parlaments-fFractionen wird e8 noch lange 
dauern, ehe das anders wird. Man kann nicht jagen, daß bie 
handver’sche, die heſſiſche Dynaſtie und andre fich befonders bemüht 
hätten, fih das Wohlwollen ihrer Unterthanen zu erwerben, aber 
dennoch) wirb der deutjche Patriotismus der letztern weſentlich 
bedingt durch ihre Anbänglichfeit an die Dynaftie, nach welcher 
fie fi nennen. Es find nidt Stammesunterjchiede, ſondern 
dynaſtiſche Beziehungen, auf denen die centrifugalen Elemente ur- 
iprünglich berufen. Es kommt nicht die Anhänglichfeit an ſchwä— 
bifche, niederfächfifche, thüringifche Eigenthüntlichleit zur Hebung, 
fondern die durch die Dynaftien Braunfchweig, Brabant, Wittels- 
bad zu einem dynaftifchen Antheil an dem Körper der Nation 
gejonderten Eonvolute der Herrjchaft einer fürftlichen Familie. Der 
Zuſammenhang des Königreichs Baiern beruht nicht nur auf dem 
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bajuvarifchen Stamme, wie er im Süden Baierns und in Oeft- 
reich vorhanden ift, fondern der Augsburger Schwabe, der Pfälzer 
Alemanne und der Mainfranke, fehr verfchiebenen Geblüts, nen- 
nen ſich mit derfelben Genugthuung Baiern, wie der Altbaier in 
München und Landshut, Tediglich weil fie mit den letztern durch 
die gemeinichaftliche Dynaftie feit drei Menfchenaltern verbunden 
find. Die am meiften ausgeprägten Stammeseigenthümlichfeiten, 
die niederdeutfche, plattdeutiche, ſächſiſche, find durch bynaftifche 
Einflüffe ſchärfer und tiefer als die übrigen Stämme gejchieden. 
Die beutjche Vaterlandsliebe bedarf eines Fürſten, auf den fich 
ihre Anhänglichkeit concentrirt. Wenn man den Zuftand fingirte, 
daß ſämmtliche deutfche Dynaſtien yplöglich befeitigt wären, fo 
wäre nicht wahrjcheinlih, daß das deutſche Nationalgefühl 
alfe Deutichen in den Yrictionen europäischer Politik völkerrechtlich 
zufammenhalten würde, auch nicht in ber Form föderirter Hanfes 
ſtädte und Reichsdörfer. Die Deutfchen würden fefter gefchmiebe- 
ten Nationen zur Beute fallen, wenn ihnen das Bindemittel ver 
Ioren ginge, welches in dem gemeinfamen Standesgefühl der Für⸗ 
ften liegt. 

Die gefhichtlih am flärkiten ausgeprägte Stammeseigen- 
thiimlichkeit in Deutfchland ift wohl die preußifche, und doch wird 
Niemand die Frage mit Sicherheit beantworten können, ob der 
ftaatlihe Zufammenbang Preußens fortbeftehn würde, wenn man 
ſich die Dynaftie Hohenzollern und jede, die ihr rechtlich nach— 
folgen könnte, verſchwunden denkt. Iſt es wohl ficher, daß der 
öjtliche und der weitliche Theil, daß Pommern, Hanoveraner, Hol- 
jteiner und Schlefier, daß Aachen und Königsberg, im untrenn» 
baren preußifchen Nationalftaat verbunden, ohne die Dynaftie fo 
weiter leben würden? Würde Baiern, ifolirt gedacht, gefchloffen 
zufammenhalten, wenn die Wittelsbacher Dynaftie fpurlos ver- 
ſchwunden wäre? Einige Dynaftien haben manche Erinnerungen, 
die nicht grade geeignet find, die heterogenen Theile, aus denen 
diefe Staaten gejchichtlich gebildet find, mit Anhänglichfeit zu er« 
füllen. Das Land Schleswig-Holftein bat garkeine dynaſtiſche 
Erinnerungen, namentlich nicht im antisgottorpifchen Sinne, und 
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doch hat die Ausficht, einen felbftändigen Heinen Hof mit Mini- 
ftern, Hofmarfchällen umd Orden neu bilden zu Tönnen, und auf 
Koften der preußifchen und öftreichifchen YBundesleiftungen eine 
Heinftaatliche Exiſtenz zu führen, recht ftarfe partifulariftifche Be 
wegungen in ben Elbherzogthümern hervorgerufen. Das Grof- 
berzogthfum Baden hat feit dem Markgrafen Ludwig vor Belgrad 
faum eine dynaftifhe Erinnerung; das raſche Anwachſen dieſes 
Heinen Fürſtenthums unter franzöfifcher Protection im Rhein 
bunde, das Hofleben der letzten Fürſten der alten Linie, die che 
liche Verbindung mit dem Haufe Beaubarnais, die Kafpar Haufer- 
Gefchichte, die revolutionären Vorgänge von 1832, bie Bertrei- 
bung des bürgerfreumdlichen Großherzogs Leopold, die Vertreibung 
des regirenden Haufes 1849 haben den Zwang ber dynaftifchen 
Fügſamkeit im Lande nicht brechen können, und Baden hat 1866 
feinen Krieg gegen Preußen und die deutſche Idee geführt, weil 
die dynaſtiſchen Intereſſen des regirenden Haufes es unabweislid 
machten. 

Die andern europäischen Völker bedürfen einer folchen Ver⸗ 
mittlung für ihren Patriotismus und ihr Nationalgefühl nicht. 
Polen, Ungarn, Italiener, Spanier, Franzoſen würden unter einer 
jeden Dynaftie oder ganz ohne eine ſolche ihren einheitlichen Zu- 
fammenhang als Nation bewahren. Die germaniſchen Stämme 
des Nordens, die Schweden und Dänen, haben fich von dynaftifcher 
Sentimentalität ziemlich frei erwiefen, und in England gehört zwar 
der äußerliche Reſpect vor der Krone zu den Erforberniffen der 
guten Gefellfchaft und wird die formale Erhaltung des König: 
thums von allen den Parteien, die bisher an der Herrſchaft An- 
theil gehabt Haben, für nützlich gehalten, aber ich glaube nid, 
daß das Volk zerfallen oder daß ähnliche Gefühle, wie zur Zeit 
der Sacobiten, fich thatfräftig geltend machen würden, wenn bie 
gefchichtlihe Entwidlung einen Dynaftiewechjel oder den Weber 
gang zur Nepublif für das britifche Volk nöthig oder nüglich er⸗ 
fcheinen Tiefe. 

Das Bormwiegen der dynaftifchen Anhänglichkeit und die Un- 
entbebrlichfeit einer Dynaftie als Bindemittel für das Zufammen- 
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alten eines beftimmten Bruchtheils der Nation unter dem Namen 
ber Dynaftie ift eine fpecififch reichsdeutſche Eigenthümlichkeit. Die 
befondern Nationalitäten, die fich bei uns auf der Bafis bes 
dynaſtiſchen Familienbeſitzes gebildet haben, begreifen in fich in ben 
meiften Fällen Heterogene, deren Zufammengehörigfeit weder auf ber 
Gleichheit des Stammes, noch auf der Gleichheit der gejchichtlichen 
Entwidlung beruht, fondern ausfchlieglich auf der Thatjache einer 
in vielen Fällen anfechtbaren Erwerbung durch die Dynaftie nad 
dem Rechte des Stärlern, oder des erbrechtlichen Anfalls, vermöge 
der Berwandfchaft, der Erbverbrüderung, oder der bei Wabl- 
capitulationen von dem Eaiferlichen Hofe erlangten Anmartfchaft. 
Welches immer der Urfprung dieſer particulariftifchen, Zuſammen⸗ 
gebörigfeit in Deutjchland ift, das Ergebniß derfelben bleibt bie 
Thatſache, daR der einzelne Deutfche leicht bereit ift, feinen bdeut- 
fchen Nachbarn und Stammesgenoſſen mit euer und Schwert zu 
befämpfen und perfünlic) zu tödten, wenn infolge von Streitig⸗ 
feiten, die ihm felbft nicht verftändlich find, der dynaftifche Befehl 
dazu ergeht. Die Berechtigung und Bernünftigkeit diefer Eigen- 
thümlichkeit zu prüfen, ift nicht die Aufgabe eines deutfchen Staats» 
manites, fo lange fie fich kräftig genug erweift, um mit ihr 
rechnen zu können. Die Schwierigkeit, fie zu zerflören und zu 
ignoriren, oder die Einheit theoretifch zu fördern, ohne Rückſicht 
auf diejes praftifche Hemmniß, ift für die Vorkämpfer der Einheit 
oft verhängnißvoll gemwejen, namentlich bei Benutung der günftigen 
Umftände der nationalen Bewegung von 1848 bis 1850. Ich habe 
ein volles Berftändlichkeit für die Anhänglichkeit der heutigen welfifchen 
Partei an die alte Dynaftie, und ich weiß nicht, ob ich ihr, wenn 
ih als Alt-Hanoveraner geboren wäre, nicht angehörte. Aber ich 
würde auch in dem Yalle immer der Wirkung des nationalen deut- 
ſchen Gefühls mich nicht entziehn können und mich nicht wundern, 
wenn die vis major der Gejammtnationalität meine dynaftifche 
Mannestreue und perjönliche Vorliebe ſchonungslos vernichtete. 
Die Aufgabe, mit Anftand zu Grunde zu gehn, fällt in der 
Politik, und nicht blos in der deutfchen, auch andern und ftärfer 
berechtigten Gemüthsregungen zu, und die Unfähigkeit, fie. zu er⸗ 





276 Gedanken und Erinnerungen von Otto Furſt von Blemard. 


füllen, vermindert einigermaßen die Sympathie, welche bie kur⸗ 
braunfchweigifche Vafallentreue mir einflößt. Ich fehe in dem 
beutfchen Nationalgefühl immer die ftärfere Kraft überall, wo fie 
mit dem-Particularismus im Kampfe geräth, weil der letztre, auch 
der preußifche, felbft doch nur entjtanden ift in Auflehnung gegen 
das gefammtdeutfche Gemeinweſen, gegen Kaifer und Reich, im 
Abfall von Beiden, geftütt auf päpfilichen, fpäter franzöfifchen, in 
der Geſammtheit welfchen VBeiftand, die alle dem beutfchen Gemein 
wefer gleich ſchädlich und gefährlich waren. Für die welfifchen 
Beftrebungen ift für alle Zeit ihr erfter Merkitein in der Gefchichte, 
der Abfall Heinrichs des Löwen vor der Schlacht bei Legnane, 
entfcheidend, die Defertion vom Kaiſer und Reich im Augenblick 
bes ſchwerſten und gefährlichiten Kampfes, aus perfünlichem und 
dynaſtiſchem Intereſſe. 

Dynaſtiſche Intereſſen haben in Deutſchland inſoweit eine Be⸗ 
rechtigung, als fie ſich dem allgemeinen nationalen Reichsinterefſe 
anpaffen ; fie können mit dieſem fehr wohl Hand in Hand gehn, 
und ein reichstreuer Herzog im alten Sinne ift dem Ganzen unter 
Unftänden nüglicher als direkte Beziehungen des Kaiſers zu ben 
berzoglichen Hinterfofien. So meit aber die dynaftifchen Inter 
effen uns mit neuer Zerfplitterung und Ohnmacht der Nation 
bedrohn follten, müßten fie auf ihre richtiges Maß zurücdgefühtt 
werden. Das deutſche Volk und fein nationales Leben können nicht 
unter fürftlichen PBrivatbefig vertheilt werden. Ich bin mir jeder 
Zeit ar darüber geweſen, daß diefe Ermägung auf die Furbranden- 
burgifche Dynaftie diefelde Anwendung findet, wie auf die baierifche, 
bie welfifche und andre; ich würde gegen das brandenburgifce 
Fürftenhaus Teine Waffen gehabt Haben, wenn ich ihm gegenüber 
mein deutſches Nationalgefühl durch Bruch und Auflehnung Hätte 
bethätigen müſſen; die gejchichtliche Prädeftination Tag aber fo, daß 
meine höfiſchen Talente Binreichten, um den König und damit 
Schließlich fein Heer der deutichen Sache zu gewinnen. Ich babe 
gegen den preußifchen Particulerismus vielleicht noch ſchwierigere 
Kämpfe durchzuführen gehabt als gegen den ber übrigen deutſchen 
Staaten und Dynaftien, und mein angebornes Verhältnig zu dem 
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Kaiſer Wilhelm I. hat mir biefe Kämpfe erfchwert. Doch ift es 
mir ſchließlich ſtets gelungen, troß der ftarfen dynaſtiſchen, aber 
Dan? ber dynaftiich berechtigten und in enticheidenden Momenten 
immer ftärler werdenden nationalen Strebungen des Kaiſers feine 
Zuftimmung für die deutiche Seite unſrer Entwidlung zu gewinnen, 
auch wenn eine mehr dynaftifche und particulariftiiche von allen ans 
dern Seiten geltend gemacht wurde. In der Nikolsburger Situation 
wurde mir dies nur mit dem Beiftande des damaligen Kronprinzen 
möglih. Die territoriale Spuveränetät der einzelnen Yürften hatte 
fich im Laufe der deutfchen Gefchichte zu einer unnatürlichen Höhe 
entrwidelt; die einzelnen Dynaftien, Preußen nicht ausgenommen, 
hatten an fich dem deutſchen Volke gegenüber auf Zerftüdelung des 
letztern für ihren Privatbefig, auf den fouveränen Antheil am Leibe 
bes Volkes niemals ein höheres biftorifches Recht, als unter den 
Hohenftaufen und unter Karl V. in ihrem Befig war. Die un 
befchränfte Staatsfouveränetät der Dynaftien, der Neichsritter, ber 
Reichsſtädte und Keichsdörfer war eine revolutionäre Errungenschaft 
auf Koften der Nation und ihrer Einheit. Ich habe ftets den Ein- 
drud des Unnatürlichen von der Thatſache gehabt, daß die Grenze, 
welche den niederfächfiichen Altmärfer bei Salzwedel von dem kur⸗ 
braunfchweigifchen Niederfachfen bei Lüchow, in Moor und Haibe 
bem Auge unerfennbar, trennt, doch den zu beiden Seiten platt- 
deutſch redenden Niederfachfen an zwei verfchiedene, einander unter 
Umftänden feindliche völferrechtliche Gebilde verweilen will, deren 
eines von Berlin, und das andre früher von London, fpäter von 
Hanover regirt wurde, das eine Augen rechts nad Often, das 
andre Augen links nach Weften bereit ftand, und daß friedliche und 
gleichartige, im Connubium verfehrende Bauern diefer Gegend, ber 
eine für welfifch-habsburgifche, der andre für hohenzollern’fche In⸗ 
tereffen auf einander fchiegen follten. Daß dieß überhaupt möglich 
war, beweift die Tiefe und Gewalt des Einfluffes dynaftifcher An- 
hänglichfeit auf den Deutfchen. Daß die Dynaftien jederzeit ftärker 
geblieben find als Preffe und Parlamente, Hat fich durch die That- 
jache beftätigt, daß 1866 Bundesländer, deren Dynaftien im Bes 
reich des öftreichifchen Einfluffes lagen, ohne Rüdficht auf nationale 
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Beftrebungen, mit Oeftreih, und wur folche, welche „unter den 
preußischen Kanonen“ Tagen, mit Preußen gingen. Bon den legten 
machten allerdings Hanover, Heſſen und Nafſau Ausnahmen, weil 
fie Deftreich für ftarf genug hielten, um alle Zumuthungen Preußens 
fiegreih abmweifen zu können. Sie haben infolge deffen die Zeche 
bezahlt, da es nicht gelang, dem Könige Wilhelm die Borftellung 
annehmbar zu machen, daß Preußen, an der Spite des Nord- 
deutfchen Bundes, einer Vergrößerung feines Gebietes Taum be- 
bürfen würde. Gewiß aber ift, daß auch 1866 die materielle Macht 
der Bundesftaaten den Dynaftien und nicht den Parlamenten folgte, 
und daß fächftfches, hanöver'ſches und heſſiſches Blut nicht für bie 
deutfche Einheit, fondern dagegen vergoffen ift. 

Die Dynaftien bildeten überall den Punkt, um den der beutfche 
Trieb nach Sonderung in engern Verbänden feine Kriftalle anfegte. 





- — — — — — — — — — — — — —— ——— —— — 


Diersehntes Kapitel. 
Sonflichs- Miniflerium. 
I. 


Bei der Bertheilung der Minifterien, wofür die Auswahl an 
Kandidaten Hein war, verurfachte das Yinanzminifterium ben ge» 
ringften Aufenthalt; e8 wurde Herm Karl von Bodelihwingd — 
Bruder des im März 1848 abgetretenen Minifters des Imnern, 
Ernft von Bodelſchwingh — zugetheilt, der es bereits unter Man- 
teuffel von 1851 bis 1858 gehabt Hatte. Es zeigte fich freilich 
bald, daß er und der Graf Itzenplitz, dem das Hanbdelsminifteriun 
zufiel, nicht im Stande waren, ihre Minifterien zu leiten. Beide 
beſchränken ſich darauf, die Beichlüffe der fachlundigen Käthe mit 
ihrer Unterjchrift zu verfehn und nad) Möglichkeit die Divergenzen 
zu vermitteln, in welche die Beſchlüſſe der theils liberalen, theils 
in engen Reſſort⸗Geſichtspunkten befangenen Räthe mit ber Politik 
des Königs und des Staatsminifteriums gerathen konnten. Die 
fehr ſachkundigen Mitglieder des Yinanzminifteriums gehörten inner- 
ih der Mehrzahl nach der Oppofition gegen das Conflictsmini- 
ſterium an und betrachteten e8 als eine kurze Epifode in ber libe⸗ 
talen Fortbildung der bürokratifchen Regirungsmafchine; und wenn 
die tüchtigften unter ihnen zu gewiffenhaft waren, um die Thätig- 
feit der Regirung zu hemmen, fo leifteten fie doc einen paffiven 
Widerſtand, wo ihr amtliches Pflichtgefühl ihnen einen folchen er- 
laubte, der immerhin nicht unerheblich war. Aus diefer Sachlage 
ergab fich das wunderliche Verhältniß, daß Herr von Bodelſchwingh, 
der nach feiner perfünlichen Stellung die äußerfte Rechte unter 
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uns Miniftern bildete, in der Negel mit feinem Votum die äußerſte 
Linke einnahm. 

Ebenfo war der Handelsminifter Graf Itzenplitz nicht im 
Stande, das Steuer feines überladenen minifteriellen Yahrzeugs 
jelbftändig zu führen, fondern trieb in der Strömung, welche jene 
Untergebenen ihm berftellten. Wenn es vielleicht unmöglich war, 
für die mannichfaltigen Verzweigungen des damaligen Dandels- 
minifteriums einen Chef zu finden, der in allen ihn unterftellten 
Disciplinen zur Führung feiner Untergebenen befähigt gewefen 
wäre, fo ftand der Graf Itenplig den von ihm zu löfenden Auf- 
gaben viel fremder gegenüber, als 3. B. von der Heydt, und ver 
fiel ziemlich hülflos der in technifchen Fragen fachfundigen Leitung 
der Dezernenten, namentlich Delbrüdse, Außerdem war er eine 
weiche Natur, ohne die zur Leitung eines fo großen Reſſorts nöthige 
Energie; ſelbſt den Unreblichkeiten gegenüber, die damals einzelnen 
hervorragenden Mitarbeitern des Dandelsminifteriums jchuldgegeben 
wurden und die den perjönlich ebrliebenden Chef auf's Höchfte be 
unrubigten, wurde ihm das Einfchreiten ſehr fchwer, weil die ted- 
nifche Leiftung der ihm ſelbſt verbächtigen Beamten ihn unent» 
behrlich ſchien. Unterftügung meiner Politik hatte ich perfönfid 
von den in Rede ftchenden beiden Eollegen nicht zu erwarten, 
weder nach ihren Berftändnig für diefelbe, noch nach dem Maß 
von Wohlwollen, welches fie für mich als jüngern und urfprünglid 
dem Gefchäft nicht angehörigen Präfidenten übrig hatten. 

Als Minifter des Innern fand ich Deren von Jagow vor, 
ber durch die Lebhaftigfeit feines ZLones, feinen Wortreichthum und 
die rechthaberifche Färbung feiner Discuffion fi) binnen Kurzem 
die Abneigung feiner Collegen in dem Grade zuzog, daß er durd 
den Grafen Friedrich Eulenburg erfegt werden mußte. Charak 
teriftifch für ihn ift ein Erlebnig, das wir mit ihm hatten, nad 
dem er ausgeſchieden und in die Stelle des Oberpräfidenten in 
Potsdam eingerüdt war. In wichtigen Angelegenheiten der Stadt 
Berlin ſchwebten Verhandlungen, in denen er das reffortmäßige 
Mittelglied zwifchen der Regirung und den Gemeindebehörben war, 
Die Dringlichkeit dev Sache brachte e8 mit fich, daß das Staatk 
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minifterium den Oberbürgermeifter erfuchte, fich nach Potsdam zu 
begeben und über einen entfcheidenden Punkt die Anträge des Ober- 
präfidenten mündlich einzuholen und darüber in einer zu dem Zweck 
angefagten Abendfigung bes Minifteriums zu berichten. Der Ober- 
bürgermeifter hatte eine zweiftündige Audienz; aber zur Bericht- 
eritattung darüber in der Sitzung erfcheinend, erflärte ex, eine folche 
nicht machen zu können, weil er während der zwei Stunden, bie 
zwifchen den beiden Zügen lagen, dein Herrn Oberpräfidenten gegen- 
über nicht zu Worte gekommen fei. Er babe es wiederholt und 
bis zur Unböflichkeit verfucht, feine Frage zu ftellen, ſei aber von 
dem Vorgeſetzten ftets und mit fteigender Energie mit den Worten 
zur Ruhe verwiefen worden: „Erlauben Sie, ich bin noch nicht 
fertig, bitte mich ausreden zu laſſen.“ Dieſer Bericht bes Ober- 
bürgermeifter8 erzeugte einen gefchäftlichen Verdruß, rief aber doch 
in der Erinnerung an eigne frühere Grlebnifje einige Heiterkeit 
hervor. 

Mein landwirthſchaftlicher Kollege von Selchow entſprach tn 
feiner Begabung nicht dem Rufe, der ihm in ber Provinzialver- 
waltung vorhergegangen war. Der König Hatte ihm das zur Zeit 
wichtigfte Miniſterium des Innern zugedacht. Nach einer längern 
Unterredung, in der ich die Belanntfchaft des Herrn von Selchow 
machte, bat ich Se. Majeftät, davon abzuftehn, weil ich ihn der 
Aufgabe nicht für gewachen hielt, und ſchlug ftatt feiner den Grafen 
Friedrich Eulenburg vor. Beibe Herrn fanden mit den Könige in 
maurerifchen Beziehungen und wurden bei den Schwierigkeiten, die 
die Vervollftändigung des Minifteriums Hatte, erft im December 
zum Eintritt bewogen. Der König hatte Zweifel an Graf Eulen- 
burge Sachkunde auf dem Gebiete des Innern, wollte ihm daß 
Handelsminifterium, dem Grafen Itzenplitz die Randwirthfchaft und 
Selchow das Innere geben. Ich entiwidelte dem gegenüber, daß 
die refjortmäßige Sachkunde als Handelsminifter bei Eulenburg 
und Selchow auf ziemlich gleicher Stufe ftehn und jedenfalls mehr 
bei ihren Räthen als bei ihnen felbft zu fuchen fein würde, daß 
ich in diefem Falle viel mehr Gewicht auf perfönliche Begabung, 
Geſchick und Menſchenkenntniß Iegte, als auf technische Vorbildung. 
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Ich gäbe zu, daß Eulenburg arbeitsfcheu und vergnügungsfüchtig 
fei; er fei aber auch gejcheidt und fchlagfertig, und wenn er als 
Minifter des Innern in ber nächſten Zeit als der Vorderſte auf 
der Breſche ftehn müffe, fo werde das Bedürfniß, ſich zu wehren 
und die Schläge, die er bekommen, zu erwidern, ihn aus feiner 
Unthätigfeit heraus fpornen. Der König gab mir endlich nad), 
und ich glaube auch noch heut, daß meine Wahl den Umfländen 
nad richtig war; denn wenn ich auch unter dem Mangel an Arbeit- 
famfeit und Pflichtgefühl meines Freundes Eulenburg mitunter 
jchwer gelitten habe, jo war er doch in den Zeiten feiner Arbeits- 
fuft ein tüchtiger Gehülfe und immer ein feiner Kopf, nicht ohme 
Ehrgeiz und Empfindlichkeit, auch mir gegenüber. Wenn die Periode 
der Entjagung und angeftxengten Arbeit länger ale gewöhnlich 
dauerte, fo verfiel er in nervöfe Krankheiten. ebenfalls waren er 
nnd Roon die Hervorragendften in dem ConflictSminifterium. 
Roon aber war der einzige unter meinen fpätern Kollegen, 
der bei meinem Eintritt in das Amt fi der Wirkung und bes 
Zwedes deffelben und des gemeinfamen Operationsplanes bemuft 
war und den legtern mit mir beſprach. Er war unerreicht in 
der Treue, Tapferkeit und Leiftungsfähigfeit, womit er vor unb 
nah meinem Eintritt die Krifis überwinden Half, in bie ber 
Staat durd) das Experiment der neuen Wera gerathen war. Er 
verftand fein Reſſort und beherrichte e8, war der befte Redner 
unter uns, ein Mann von Geift und unerfchütterlich in der Ge 
finnung eines ehrliebenden preußischen Offiziere. Mit vollem Ber- 
ftändniß für politifche Fragen wie Eulenburg, war er conjequenter, 
ficherer und befonnener als diefer. Sein Privatleben war einwande- 
frei. Ich war mit ihm von meinen Kinberjahren ber, als er, mit 
topographifchen Aufnahmen befchäftigt, fi im Haufe meiner Eltern 
aufhielt (1833), perfönlich befreundet und habe nur unter feinem 
Jähzorn zuweilen gelitten, der fich leicht bis zur Gefährdung feiner 
Gefundheit fteigerte. In der Zeit, während beren ich, Trankheits- 
halber das Präſidium an ihn abgegeben hatte, 1873, machten fid 
Streber, wie Harry Arnim und jüngere Militärs, diefelben, die mit 
ihren Verbündeten in der „Kreuzzeitung“ und durch die „Reiche 
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glode” gegen mich arbeiteten, an ihn heran und fuchten ihn mir zu 
entfremden. Seine Präfidialftellung nahm ohne meine Mitwirkung 
ein Ende auf die Initiative meiner übrigen Collegen, die bei ihm, 
deffen Heftigkeit fich mit den Jahren fteigerte und der feinerfeits 
von unſern Mitarbeitern in Civil nicht imponirt war, die Formen 
vermißten, auf welche fie im collegialen Verkehr Anſpruch madten, 
und bei mir, und durch Eulenburg vertraulich bei dem Könige, an- 
regten, daß ich das Präfidium wieder übernehmen möchte. Daraus 
entftand zu meinem Bedauern und ohne meine Abficht, hauptjäch- 
lich durch Zwiſchenträgereien, in Roons letzten Jahren nicht grade 
eine Erfältung, doch eine Zurückhaltung, und bei mir die Empfin⸗ 
dung, daß mein beftes Fremd und Kamerad ben Zügen und Ber- 
leumdungen, welche über. mich fyftematifch verbreitet wurden, nicht 
mit der Entſchiedenheit entgegentrat, welche ich, wie ich glaube, im 
umgefehrten Falle bethätigt haben würde. 

Der Kultusminister von Mühler hatte viel Aehnlichleit mit 
feinem fpäteren Nachfolger, Herrn von Goßler, in ber Art, wie er 
ſich gejchäftlich gab, nur daß die Energie und die gejchäftliche Lieb- 
haberei feiner gefcheidten und, wenn fie wollte, liebenswürdigen Frau 
auf ihn wirkte und er ihrer ftärfern Willenskraft vielleicht unter- 
lag; id wußte das anfangs allerdings nicht aus direlter Wahr- 
nehmung, fondern konnte e8 nur nach dem Eindrude fehließen, den 
beide Perfönlichfeiten mir im Verkehr gemacht hatten. Ich erinnere 
mich, daß ich fchon in Gaftein im Auguft 1865 bis zur Unhöf— 
fichfeit darauf beftehn mußte, allein mit Herrn von Mühler über 
einen königlichen Befehl zu fprechen, ehe es mir gelang, die Frau 
Miniſterin zu bewegen, uns allein zu laffen. Das Vorkommen 
einer ſolchen Nöthigung hatte feinerfeits Verſtimmungen zur Wolge, 
die fich bei feiner fachlundigen Behandlung der Dinge auf mein 
gefchäftliches Verhältnig zunächſt nicht übertrugen, aber doch die Er- 
gebniffe unfres perfünlichen Verkehrs beeinträchtigten. Frau von 
Mühler empfing ihre politifhe Direction nicht von ihrem Gemale, 
fondern von Ihrer Majeftät, mit welcher Fühlung zu erhalten fie 
vor Allem beftrebt war. Die Hofluft, die Rangfragen, die äußer- 
liche Kundgebung Allerhöchfter Intimität haben nicht felten auf 
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Minifterfrauen einen Einfluß, ber fich in ber Politik fühlbar macht; 
bie perjönliche, der Staatsraifon in ber Regel zumiderlaufende Politik 
ber Kaiferin Augufta fand in Frau von Mühler eine bereitwilfige 
Dienerin, und Herr von Miühler, wenn auch ein einſichtiger und 
ehrlicher Beamter, war doch nicht feft genug in feinen Weber 
zeugungen, um nicht dem Hausfrieden Conceffionen auf Koften der 
Staatspolitik zu machen, wenn es In unauffälliger Weiſe gefchehen 
konnte. 

Der Juſtizminiſter Graf zur Lippe Hatte vielleicht von feiner 
Thätigkeit als Staatsanwalt die Gewohnheit beibehalten, auch das 
Schärffte mit Tächelnder Miene, mit einem böhnifchen Ausdrucke 
von Weberlegenheit zu fagen, und verftinmte dadurch die Parlamente 
und die Collegen. Er ftand nächft Bodelſchwingh am weiteſten rechts 
unter uns und war in Vertretung ſeiner Richtung ſchärfer als dieſer, 
weil er in feinem Reſſort ſachkundig genug war, um feiner perföns 
lichen Ueberzeugung folgen zu Tünnen, während Bodelſchwingh den 
Gefchäftsgang des Finanzminifterlums ohne den willigen Beiftand 
feiner ſachkundigen Räthe nicht beherrfchen konnte, diefe Räthe aber 
in threr politifchen Auffaffung weiter links flanden als ihr Chef 
und das ganze Minifterium. 


11. 


Die ftantsrechtliche Frage, um welche es fich in dem Eonflicte 
handelte, und die Auffaffung derjelben, welche das Miniſterium 
gewonnen und ber König gutgeheißen Hatte, ift in einem Schreiben 
Sr. Majeſtät an den Oberftlieutenant Freiherrn von Vincke auf 
Oldendorf bei Grottfau dargelegt, welches feiner Zeit in der Preſſe 
erwähnt, aber, fo viel ich mich erinnere, nicht vollftändig ver- 
öffentlicht worden ift!), was baffelbe um fo mehr verdient, als 


1) Es findet ſich veröffentlicht bei 2. Schreiber, Aus dem Leben Wilbelms L 
®b. L 194/197. 
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ſich daraus die Haltung des Könige in der Frage der Indemnität 
erklärt. 

Herr von Binde Hatte ein Glückwunſchſchreiben zu Neujahr 
1863 mit folgenden Sägen gefchloffen: „Das Volk hängt treu an 
Em. M., aber es hält auch feit an dem Recht, welches ihn ber 
Artikel 99 der Verfafſung unzweideutig gewährt. Möge Gott bie 
unglüdtichen Folgen eines großen Mißverſtändniſſes in Gnaden 
abwenden.” 


Der König antwortete am 2%, Januar 1863; 


„Für Ihre freundlichen Glückwünſche beim Iahresmwechjel 
danke ich Ihnen beftens. Das der Blid in das neue Jahr nicht 
freundlich ift, bedarf keines Beweiſes. Daß aber auch Sie in das 
Horn ſtoßen, daß ich nicht die Stimmung bes bei Weiten größten 
Theile des Volkes Tenne, ift mir unbegreifli, und Sie müffen 
meine Antworten an bie vielen Royalitäts-Deputationen nicht gelejen 
haben. Immer und immer babe ich es wiederholt, daß mein Ver⸗ 
traum zu meinem Bolfe unerſchüttert ſey, weil ich müßte, 
daR e8 mir vertraue; aber Diejenigen, welche mir bie Liebe 
und dag Vertrauen deffelben rauben wollten, die verdammte ich, 
weil ihre Pläne nur ausführbar find, wenn dies Vertrauen er- 
ſchüttert wird. Und daß zu dieſem Zwecke Jenen alle Wege 
recht find, meiß die ganze Welt, denn nur Lüge und Trug unb 
Lug Tann ihre Pläne zur Meife bringen. 

Ste jagen ferner: das Bolf verlange die Ausführung bes 
$ 99 der Berfaffung. Ich möchte wohl wiffen, wie viele Menſchen 
im Volke den & 99 kennen ober ihn je haben nennen hören !1! 
Das ift aber einerlei und thut nichts zur Sache, da für die Re- 
gierung der Paragraph eriftirt und befolgt werden muß. Wer hat 
denn aber die Ausführung bes Paragrapfen unmöglich gemacht ? 
Habe ich nicht von der Winter- zur Sommer-Session die Con- 
cession von 4 Millionen gemaht und danach bas Militair⸗ 
Budget — leider! — modifieirt? Habe ich nicht mehrere andere 
Concessionen — leider ! — gemacht, um das Entgegenlommen der 
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Regierung dem neuen Haufe zu beweifen? Und was ift die Folge 
gewejen?? Das das Abgeordnetenhaus gethan Hat, als hätte ic 
nichts gethan, um entgegenzufommen, um nur immer mehr und 
neue Concessionen zu erlangen, die zulegt dahin führen follten, 
daß die Regierung unmöglich würde. Wer einen folchen Gebraud 
von feinem echte machte, d. h. da8 Budget fo reducirt, daß Alles 
im Staate aufhört, der gehört in's Tollhaus! Wo ſteht es in der 
Berfaffung, daß nur die Regierung Concessionen maden fol 
und die Abgeordneten niemals??? Nachdem ich die meinigen in 
unerhörter Ausdehnung gemacht hatte, war e8 am Abgeordnetenhaus, 
die feinigen zu maden. Dies aber wollte e8 unter feiner Bedingung 
und die fogenannte „Episode” bewies wohl mehr wie fonnenklar, 
daß uns eine Falle nach der anderen gelegt werden follte, in melde 
fogar Ihr Vetter Patow und Schwerin fielen durd bie 
Schlechtigkeit des Bockum⸗Dolffs. 234,000 Reichsthaler follten 
noch pro 1862 abgeſetzt werden, um das Budget annehmen zu 
können, während der Kern der Frage erſt 1863 zur Sprache 
kommen ſollte; dies lag gedruckt vor; und als ich darauf 
eingehe, erklärt nun erſt Bockum - Dolfis, daß ihrerſeits, 
d. h. feiner politifchen Freunde, dies Eingehen nur ar 
genommen werden könne, wenn fofort in der Commil 
fion die Zufage und anderen Tags im Plenum das Geſet 
einer zweijährigen Dienftzeit eingebracht werde. Und als ich darauf 
nicht eingebe, verhöhnt uns B. D. durch feine Preffe: ‚nun folle 
man fich die Unverfchämtheit der Regierung denken, dem Haufe 
zuzumutbhen, um 234,000 Reichsthaler Frieden anzubieten!" Und 
doch lag nur dies Anerbieten Seitens des Haufes vor! MH 
jemals eine größere Infamie aufgeführt worden, um die Regierung 
zu verunglimpfen und das Volt zu verwirren? 

„Das Abgeordnetenhaus hat von feinem Recht Gebrauch ge 
macht und das Budget reduzirt. 

„Das Herrenhaus hat von feinem Recht Gebrauch gemadt 
und das reduzirte Budget en bloc verworfen. 

„Was jchreibt die VBerfafjung in einem foldhen alle vor? 

„Nichts! — 
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„Da, wie oben gezeigt, das Abgeordnetenhaus fein Recht zur 
Bernidhtung der Armee und des Landes benutte, jo mußte ich 
wegen jenes ‚Nichts‘ suppl&iren und als guter Hausvater das Haus 
weiter führen und [pätere Rechenſchaft geben. Wer hat 
alfo den 8 99 unmöglich gemacht??? Ich wahrlich nicht! 


Wilhelm.“ 





Sünfjiehntes Hapitel. 
Die Alvensieben de Gonvention. 


Gegenüber der Bewegung in Polen, bie gleichzeitig mit der 
Umwälzung in Ytalien, und nicht ohne Zufammenhang mit ihr, 
durch die Landestrauer, die Firchliche eier vaterländifcher Erin- 
nerungstage und die Agitation der Tandwirthfchaftlichen Vereine 
begann, war man in Petersburg ziemlich lange ſchwankend zwis 
fchen Polonismus und Abjolutisnus. Die den Polen freundficde 
Strömung hing zufammen mit dem in der höheren ruffifchen Ge- 
jellfchaft Taut gewordenen Verlangen nad) einer Verfaſſung. Man 
empfand e8 als eine Demüthigung, daß die Ruſſen, die doch auch 
gebildete Leute wären, Einrichtungen entbehren müßten, die bei 
allen europäifchen Völkern eriftirten, und daß fie über ihre eignen 
Angelegenheiten nicht mitzureden hätten. Der Zwielpalt in ber 
Beurtheilung der polnifchen Frage erſtreckte ſich bis in die höch— 
ften militärischen Kreife und führte zwifchen dem Statthalter in 
Warſchau, General Graf Lambert, und dent Generalgouverneu 
General Gerftenzweig, zu einer leidenfchaftlichen Erörterung, bie 
mit dem nicht aufgeflärten gewaltſamem Tode des Letteren endete 
(San. 1862). Ich wohnte feiner Beilegung in einer der evan- 
gelifchen Kirchen Petersburgs bei. Diejenigen Ruſſen, welche für 
fi) eine Verfaſſung verlangten, machten zuweilen entfchuldigend 
geltend, daß die Polen durch Ruſſen nicht regirbar wären und ale 
die Eivilifirteren erhöhten Anſpruch auf Betheiligung an ihrer Re 
girung hätten. 

Dies war die auch vom Fürſten Gortſchakow vertretene An- 
licht, dem parlamentarifche Einrichtungen ein Feld für europäifce 
Berwerthung feiner Beredſamkeit gewährt haben würden, umb den 
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fein Populatitätsbedürfniß widerſtandsunfähig gegen Hberale Strö- 
nungen in der ruſſiſchen Geſellſchaft“ machte. Er mar bei ber 
Freiſprechung von Wera Saſſulitſch (11. April 1878) ber Erſte, 
dee zum Beifall der Zuhbret das Signal gab. 

Der Kampf dert Meinungen war in Petersburg recht lebhaft, 
als ich im April 1863 vor dort abging, und bileb fo während. 
des erſten Jahres nieines Miniſteramts. IH übernahm die Peltung 
des Auswärtigen Amts unter dent. Eindruck, daß es fich bei dem 
at 1. Janudr 1863 Ausgebrochenen Aufftande nicht blos un das 
Intereſſe unſrer bſtlichen Provinzen, fordert auch um bie welter: 
greifende Frage handelte, ob im ruſſiſchen Cabinet eine polenfteund⸗ 
liche oder eine antlpolniſche Richtung, ein Streben nach panſlaviſti— 
ſcher antideutſchet Verbtüderung zwiſchen Ruſſen und Polen ober 
eine gegenſeitige Anlehnung det ruſſiſchen und ber preußiſchen 
Politik herrſchte. In den Verbrüderungsbeſtrebungen waren die 
betheiligten Ruſſen die Ehtlicheren; von dem polniſchen Adel und 
der Geiſtlichkeit wurde ſchwerlich an einen Erfolg bieſer Beſtte⸗ 
bungen geglaubt oder ein ſolcher als das definitive Ziel in's Auge 
oft. Es gab kauum einen Polen, fir den die Verbrüderungs⸗ 
politik mehr Als eine tactiſche Evolution vorgeftellt Hätte, zur dem 
Zwede, gläubige Ruffen zu täufchen, fo lange ed nothwendig oder 
nützlich ſein würde. Die Verbrüdetung wird Von dent pölnifchen 
Adel und feiner Geiftlichfelt nicht gatiz, aber doch annähernd 
edenfo unwandelbar perhorreschtt wie die Mit den Deutſchen, 
fegtre jedenfalls ftärker, nicht blos aus Abneigung gegen die Race, 
ſondern auch in der Meinung, daß die Ruſſen in ſtaatlicher Ge- 
meinſchuft von den Polen geleitet terden wilrden, die Deutſchen 
aber nicht. 

Für Preußens deutſche Zukunft war die Haltung Rußlands 
eine Frage von hoher Bedeutung, Eine polenfreundliche Michtung 
der ruſſiſchen Politik war dazu angethan, bie ſeit dem Pariſet 
Frieden und ſchon früher gelegentlich angeſtrebte ruffifch-franzöfifche 
Fühlung zu beleben, und eitt polenfteundliches, ruſſiſch⸗franzöſtſches 
Bündniß, wie es vor ber Julirevolution in der Luft ſchwebte, Hätte 
das damalige Preußen in eine ſchwierige Lage gebracht, Wir hatten 
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das Intereſſe, im ruffifchen Cabinet die Partei der polnifchen 
Sympathien, auch ſolcher im Sinne Aleranders I., zu befämpfen. 
Daß Rußland felbit Feine Sicherheit gegen bie polnifche Verbrũde⸗ 
rung gewährte, Tonnte ich aus den vertraulichen Gefprächen ent- 
nehmen, die ich theils mit Gortſchakow, theils mit dem Kaifer 
jelbft Hatte. Kaiſer Alerander war damals nicht abgeneigt, Polen 
theilweis aufzugeben; er hat mir das mit bürren Worten gejagt, 
wenigftens mit Bezug auf das linke Weichjelufer, in dem er, ohne 
Accent darauf zu legen, Warſchau ausnahm, das immerhin als 
Sarnifon in der Armee feinen Reiz hätte und ftrategifch zu dem 
Feſtungsdreieck an der Weichjel gehörte. Polen wäre eine Duelle 
von Unruhe und europäifchen Gefahren für Nußland, die Ruffifi- 
eirung fei nicht durchführbar wegen der confeffionellen Verſchieden⸗ 
heit und wegen des Mangels an adminiftrativer Befähigung der 
ruffifchen Organe. Bei uns gelinge es, das polnifche Gebiet zu 
germanifiren (?), wir hätten die Mittel dazu, weil die deutſche Be⸗ 
völferung gebildeter fei als die polniſche. Der Ruſſe fühle nicht 
die nöthige Meberlegenheit, um die Polen zu beherrfchen, man 
müffe fi auf das Minimum polnifcher Bevölkerung bejchränken, 
welches die geographifche Tage zulaſſe, aljo auf die Weichfelgrenze 
und Warſchau als Brückenkopf. 

Ich Tann nicht darüber urtheilen, in wie weit diefe Darlegung 
des Kaifers reiflich erwogen war. Mit Staatsmännern befprochen 
wird fie gewejen fein, denn eine ganz jelbftändige, perfünliche, 
politifche Initiative mir gegenüber habe ich vom Kaifer nie erfah- 
ren. Diefes Gefpräh fand zu einer Zeit ftatt, wo meine Ab⸗ 
berufung ſchon wahrjcheinlich war, und meine nicht blos Höfliche, 
fondern wahrbeitsgemäße Aeußerung, daß ich meine Abberufung 
bedauerte und gern in Petersburg bleiben würde, veranlaßte Den 
Kaiſer mißverftändlich zu der Frage, ob ich geneigt fei, in ruffifche 
Dienfte zu treten. Ich verneinte das höflich unter Betonung des 
MWunfches, als preußifcher Gefandter in der Nähe Sr. Majeftät zu 
bleiben. Es wäre mir damals nicht unlieb gewefen, wenn ber 
Koifer zu dem Zwede Schritte gethan hätte, denn der Gedanke, 
der Politik der neuen era, ſei e8 als Minifter, fei e8 als Ge 
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fanbter in Paris oder London ohne die Ausfiht auf Mitwirkung 
an unfrer Politik, zu dienen, Hatte an fich nichts Verführeriſches. 
Wie ich dem Lande und meiner Weberzeugung in London ober 
Baris würde nützen können, wußte ich nicht, während mein Einfluß 
bei dem Kaifer Alerander und den hervorragenden feiner Staats- 
männer nicht ohne Bedeutung für unfre Intereſſen war. Der 
Gedanke, Minifter des Aeußern zu werden, war mir unbehaglich, 
etwa wie der Eintritt in ein Seebad bei kaltem Wetter ; aber 
alle diefe Empfindungen waren nicht ſtark genug, um mic zu 
einem Eingriff in die eigne Zukunft oder zu einer Bitte an den 
Kaiſer Alerander zu ſolchem Zwecke zu veranlafien. 

Nachdem ich dennoch Minifter geworden war, ftand zunächſt 
die innere Politift mehr im Bordergrunde, als die äußere; in 
diefer aber lagen mir die Beziehungen zu Rußland Dank meiner 
jüngften Vergangenheit befonders nahe, und ich war beftrebt, unfrer 
Politik den Beſitz an Einfluß in Petersburg, den wir dort bejaßen, 
nad) Möglichkeit zu erhalten. Es lag auf der Hand, daß bie 
preußifche Politik in deutfcher Richtung damals von Oeſtreich 
feine Unterftügung zu erwarten hatte. Es war nicht wahrjcein- 
ih, daß das Wohlwollen Frankreichs für unfre Stärkung und bie 
deutfche Einigung auf die Dauer ehrlich fein werde, eine Weber- 
zeugung, die nicht hindern durfte, vorübergehende, auf irrthümlichen 
Berechnungen beruhende Unterftügung und Förderung Napoleons 
utiliter anzunehmen. Mit Rußland waren wir in derjelben Lage 
wie mit England, infoweit als wir mit beiden prinzipielle diver- 
girende Intereſſen nicht hatten und durch langjährige Freundſchaft 
verbunden waren. Bon England konnten wir platonifches Wohl⸗ 
wollen und belehrende Briefe und Zeitungsartikel, aber ſchwerlich 
mehr erwarten. Der zarifche Beiftand ging, wie bie ungarijche 
Erpedition des Kaifers Nicolaus gezeigt hatte, unter Umftänden über 
die wohlwollende Neutralität hinaus. Daß er zu unfern Gunften 
das thun würde, darauf Tieß fich nicht rechnen, wohl aber lag es 
nicht außerhalb der möglichen Rechnung, daß Kaifer Alexander bei 
franzöfifchen Verfuchen zum Eingreifen in die deutfche Frage uns in 
deren Abwehr wenigftens diplomatiſch heiftehn würde. Die Stim- 


252 Gedanken und Erinnuerüngen von lls Fürſt von Bismärd. 


mund biefes Monarchen, die mich zu der Annahine berechtigte, Bat 
ih noch 1870 erkennen laffen, während wir damals dns neutrale 
und befreundete Englahd mit feinen Sympathien auf franzöfifcher 
Seite fanden. Wir hatten alfo nad) fiteinier Meinung allen Grund, 
jebe Sympathie, welche Alexander II. im Gegenſatz zu vielen feiner 
Unterthattert und höchſten Beamten für uns hegte, wenigften® th- 
fomweit zu pflegeh, als nöthig war, um Rußlands Parteinahme 
gegen und nach Möglichkeit zu verhüten.” Es ließ fich damals 
nicht mit Sicherheit vorausſehn, oB und wie lange dieſes politifche 
Kapital det zarifchen Freundſchaft ſich werde praktiſch verwerthen 
laſſen. Jedenſalls aber empfahl der einfache geſunde Menſchen⸗ 
verſtand, es nicht in den Beſitz unſrer Gegnet gerathen zu laſſen, 
bie wir in den Polen, den poloniſirenden Ruſſen und im legten 
Abſchluß wahrſcheinlich auch in den Franzoſen zu fehn Hatten. 
Oeſtreich hatte damals in erſter Linie die Rivalität mit Preußen 
auf deutſchem Gebiet im Auge und konnte ſich mit der polniſchen 
Bewegung leichter abfinden als wir oder als Rußland, weil der 
kathoͤliſche Kaiſerſtaat ungeachtet ber Reminiſcenzen von 1846 und 
der auf bie Köpfe polniſcher Edelleute geſetzten Preiſe doch unter 
dieſen und der Geiſtlichkeit immer viel mehr Sympathie beſaß als 
Preußen und Rußland. 

Die Ausgleichung zwiſchen öſtreichiſch-polniſchen und ruſſiſch— 
polniſchen Verbrüderungsplänen wird ſtets eine ſchwierige bleiben; 
aber das Verhalten der öſtreichiſchen Politik 1863 im Bunde 
mit den Weſtmächten zu Gunſten der polniſchen Bewegung bewies, 
daß Oeſtreich die ruſſiſche Rivalität in einem wieder auferſtandenen 
Polen nicht fürchtete. Hatte es doch dreimal, im April, im Iuni 
und unter dem 12. Auguft mit Frankreich und England gemein- 
fante Schritte zu Gunften der Polen in Petersburg gethan. „Bir 
haben", heißt e8 in ber öftreichifchen Note vom 18. Sunit), „nad 
den Bedingungen geforfcht, durch die dem SPönigreiche Polen Ruhe 
und frieben wiedergegeben werden könnten, und find bahin gelangt, 
diefe Bedingungen in den folgenden ſechs Punkten zufanmen zu 


1) Im feanzöftihen Text im Staatearchiv v 354 ff. Nr. 897. 
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faffen, bie wir der Erwägung des Cabinets von Sanft Petersburg 
empfehlen: 1. Bollitändige und allgemeine Amneſtie, 2. Nationale 
Bertretung, welche an der Gefeggehung des Landes theilnimmt und 
Mittel einer wirkſamen Eontrolle befigt, 3, Ernennung von Polen 
zu ben Öffentlichen Aemtern in folcher Weile, daß eine bejondre 
natipngle und dem Lande DBerfrauen einflößende Apminiſtration 
gebildet werde, 4. Volle und gänzliche Gewiſſensfreiheit und Auf: 
bebung der die Ausübung des katholiſchen Kultus treffenden Be⸗ 
ſchränkungen, 5. Ausfchließlicher Gebrquch der polnifchen Sprache 
als amtlicher Sprache in der Berwaltung, der Juſtiz und dem 
Unterrichtswefen, 6. Einführung eines regelmäßigen und gejeglichen 
Rekrutirungsſyſtems.“ Den Vorſchlag Gortſchakows, dag Rußland, 
Oeſtreich und Preußen ſich in's Einpernehmen ſetzen möchten, um 
das Loos ihrer betreffenden polniſchen Unterthanen feſtzuſtellen, 
wies bie öſtreichiſche Regirung mit der Erklärung zurück, „daß das 
zwiſchen den drei Cabineten yon Wien, London und Paris her—⸗ 
geſtellte Einverſtändniß ein Band zwiſchen ihnen bindet, von dem 
Oeſtreich ſich jetzt nicht loslöſen kann, um abgefondert mit Ruß— 
land zu unterhandeln. Es war daB die Situation, in welcher 
Raijer Alexander Sr. Majeſtät in eigenhändigem Schreiben nad 
Gajtein den Entihluß, den Degen zu ziehn, kundgab und Preu— 
Bens Bündniß verlangte. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die damalige Intimität mit 
den beiden Weſtmächten zu dem Entichluffe des Kaiſers Franz 
Foſeph mitgewirkt hat, am 2. Auguſt den Vorſtoß mit dem 
Fürftencongreß gegen Preußen zu machen. Freilich hätte er 
fih dabei in reinem Irrthum befunden und nicht gemußt, daß der 
Kaiſer Napoleon der polniſchen Sade ſchon überdrüffig und auf 
einen anfländigen Rüdzug bedacht war. Graf Golg ſchrieb mir 
am 31. Auguft?): | 

„Sie werden auß meiner heutigen Expedition erjehen, daß ich 
mit Cäſar Ein Herz und Bine Seele bin (in der That war er 
noch nie, auch zu Anfang meiner Miſſion nicht, jo liebenswürdig 
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und vertraulich wie diesmal), daß Oeſterreich uns durch feinen 
Fürftentag, was unfre Beziehungen zu Frankreich anbetrifft, einen 
großen Dienft geleiftet hat und daß es nur einer befriedigenden 
Beilegung der polnifchen Differenzen bedarf, um, Danf zugleid 
der Abweſenheit Metternichs und der heute erfolgten Abreife feiner 
hohen Freundin!), in eine politifche Lage zurüdzugelangen, in 
welcher wir den kommenden Ereigniffen mit Zuverſicht entgegen- 
ſehen Tönnen. 

Sch Habe auf die Andeutungen des Kaifers Hinfichtlich der 
polnischen Angelegenheit nicht fo weit eingehen Tünnen, als ich es 
gewünicht hätte. Er ſchien mir ein Medintionsanerbieten zu er 
warten; aber die Aeußerungen des Königs hielten mich zurüd. 
Jedenfalls fcheint es mir rathfam, das Eifen zu fehmieden, fo lange 
es warm ift; der Kaifer Hat jetzt befcheidenere Anſprüche als je 
und es ift zu beforgen, daß er wieder zu flärferen Anforderungen 
zurüdfehrt, wenn etwa Defterreich das Frankfurter Ungeſchick durd 
eine erhöhte Bereitwilligkeit in der polnischen Frage wieder gut zu 
machen bemüht fein follte Er will jest nur aus der Sache mit 
Ehren herausfommen, erfennt die ſechs Punkte ſelbſt als ſchlecht 
an und wird daher bei ihrer praftifchen Durchführung gern ein Auge 
zudrüden, weshalb es ihm vielleicht fogar ganz recht ift, wenn er 
nicht vermöge einer allzu bindenden Form gezwungen wird, ihre 
ftrenge Ausführung zu überwachen. Ich fürchte nur bei der bie- 
berigen Behandlung der Sache, daß uns die Ruſſen das Verdienſt 
der Beilegung nehmen, indem fie ohne uns das thun, wozu wir (?) 
ihnen zureden wollten (?). Die Reife des Groffürften, der offen- 
bar nicht abberufen ift, iſt mir in diefer Beziehung verdächtig. 
Wie, wenn der Kaifer Alerander jett eine Eonftitution verfünbigte 
und dem Kaifer Napoleon davon mitteljt autographen verbindlichen 
Schreibens Anzeige machte? [Bergl. Ems 1870.] Es wäre dies 
immer noch befjer als die Yortdauer der Differenz, aber ungünftiger 
für uns, als wenn wir vorher dem Kaifer Napoleon gefagt hätten: 
„Wir find bereit dazu zu rathen; würdeft Du damit zufrieden fein ?u 
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Diefer, fhon 14 Tage vorher von dem General Fleury einem 
Mitgliede der preußifchen Gefandfchaft gradezu gemachten Infinuas 
tion, dem Kaifer Alerander zu dem bezeichneten Schritte zu rathen, 
haben wir feine Folge gegeben, und der diplomatische Feldzug der 
drei Mächte ift im Sande verlaufen. Der ganze Plan des Graf 
Goltz ſchien mir weder politifch richtig noch würdig, mehr im Parifer 
Sinne als in unferm gedadit. 

Deftreich hat der polnischen Frage gegenüber nicht die Schwie- 
rigfeiten, die für uns in der gegenfeitigen Durchfegung polnifcher 
und beutfcher Anfprühe in Polen und Weitpreußen und in der 
Lage Oſtpreußens mit der Frage einer Wiederherſtellung polnischer 
Unabhängigkeit unlösbar verbunden find. Unſre geographifche Lage 
und die Mifchung beider Nationalitäten in den Oſtprovinzen ein- 
ſchließlich Schlefiens, nöthigen uns, die Eröffnung der polnischen 
Frage nach Möglichkeit hintanzuhalten und Tiefen e8 auch 1863 
rathfam erfcheinen, die Eröffnung biefer Frage durch Rußland nicht 
zu fördern, fondern, fo viel wir konnten, zu verhüten. Cs bat 
vor 1863 Zeiten gegeben, da man in Petersburg auf der Baſis 
der Wielopolski’fchen Theorien den Großfürſten Eonftantin mit feiner 
Ihönen Gemalin als Bicefönig von Polen in Ausfiht nahm — 
die Großfürftin trug damals polnifches Koftüm —, möglichermweife 
unter Herftellung der polnischen Berfaffung, die, von Alexander I. 
gegeben, unter dem alten Groffürften Eonftantin in formaler 
Geltung war. 

Die Militärconvention, welche durch den General Guſtav von 
Alvensleben im Februar 1863 in Petersburg abgefchloffen wurde, 
Hatte für die preußifche Politik mehr einen diplomatifchen als einen 
militärifchen Zwed’). Sie repräfentirte einen im Cabinet bes 
ruſſiſchen Kaifers erfochtenen Sieg der preußifchen Politik über bie 
polnische, die vertreten war durch Gortſchakow, Großfürft Conftantin, 
Wielopolsfi und andre einflußreiche Perfonen. Das Ergebniß be- 
ruhte auf direkter Kaiferlicher Entfchliegung im Gegenfag zu mini- 
feriellen Beftrebungen. Ein Abkommen politifch-militärifcher Natur, 


1) Vgl. zum Folgenden den Brief Bismard’s an Graf Bernflorff vom 9. März 
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welches Rußland mit dem germanifchen Gegner des Panflavisums 
gegen den polniſchen „Bruderſtamm“ ſchloß, war ein enticheidenber 
Schlag auf bie Ausfichten ber polonifirenden Partei am ruſſiſchen 
Hofe; und in diefem Sinne bat das militäriih ziemlich anobyne 
Ablommen feinen Zwed reichlich erfüllt. Kin militärifches Bedürf⸗ 
niß war dafür an Ort und Stelle nicht vorhanden; die ruſſiſchen 
Truppen waren ftarf genug, und die Grfolge der Inſurgenten 
eriftirten zum großen Theil nur in ben von Paris beftellten, in 
Myslowis fabrizirten, bald von der Grenze, bald vom Kriege 
ſchauplatze, bald ans Warſchau datirten, zumeilen recht märchenhaften 
Berichten, die zuerft in einen Berliner Blatte erfchienen unb dann 
ihre Runde durch die europäifche Prefie machten. Die Konpention 
war ein gelungener Schachzug, ber bie Partie entjchied, die inmer- 
halb des ruffiichen Cabinets ber antipolnifche monarchiſche umd ber 
polonifiyende panſlayiſtiſche Einfluß gegen einander fpielten. 

Der Fürſt Gortſchakow hatte der polnifchen Frage gegenüber 
zuweilen abſolutiſtiſche, zuweilen — man Tann nicht fagen Fiberale 
aber — parlamentariſche Anwandlungen. Er hielt ſich für einen 
großen Nebner, war das auch und gefiel fih in ber Vorſtellung, 
wie Europa feine auf einer Warſchauer oder ruſſiſchen Tribüne 
entfaltete Beredſamleit bewundern werde. Es wurde angenommen, 
daß liberale Conceſſionen, die den Polen eingeräumt wurden, den 
Ruſſen nicht vorenthalten werben könnten; bie conſtitutionell geſtimm⸗ 
ten Ruſſen waren ſchon deshalb Polenfreunde. 

Während die polniſche Frage die öffentliche Meinung bei uns 
beſchäftigte, und bie Alvensleben'ſche Konvention die unverſtändige 
Entrüſtung der Liberalen im Landtage erregte, wurde mir in einer 
Geſellſchaft bei dem Kronprinzen Herr Hintzpeter vorgeſtellt. Da 
er im täglichen Verkehr mit den Herrſchaften war, und ſich mir 
als ein Mann von conferpatiner Geſinnung zu erkennen gab, ließ 
ih mich auf ein Geſpräch mit ihm ein, in dem ich ihm meine Auf⸗ 
faffung der polnifchen Frage auseinanderjegte, in ber Erwartung, 
daß er hin und mwieber Gelegenheit finden werde, im Sinne berjelben 
zu ſprechen. Einige Tage darauf ſchrieb er mir, die Frau Kron⸗ 
prinzeffin babe ihn gefragt, was ich fo Iange mit ihm geſprochen 
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hätte. Er habe ihr Alles erzählt und dann eine Aufzeichnung feis 
ner Erzählung gemacht, die er mir mit der Bitte um Prüfung 
oder Berichtigung überſchickte. Ich antwortete ihm, daß ich biefe 
Bitte ablehnen müfje; wenn ich fie erfüllte, jo würde ich nach dem, 
was er ſelbſt meldete, nicht zu ihm, fondern zu der Frau Kron⸗ 
prinzeffin mich fchriftlih über die Frage äußern, was ich nur 
münbfich zu thun bereit ſei. 


Sechzehntes Kapitel. 
Danziger Spifode 
I. 


Kaifer Friedrich, der Sohn des Monarchen, den ich in specie 
als meinen Herrn bezeichne, hat e8 mir durch feine Liebenswürdig⸗ 
keit und fein Vertrauen leicht gemacht, die Gefühle, die ich für 
feinen Herrn Vater hegte, auf ihn zu übertragen. Er mar der 
verfaffungsmäßigen Auffaffung, daß ich als Minifter die Verant⸗ 
wortlichleit für feine Entjhliegungen trug, in der Regel zugäng- 
Ticher, als fein Vater e8 geweſen. Auch war e8 ihm weniger durch 
Familientraditionen erfchwert politifchen Bedürfniffen im Innern 
und im Auslande gerecht zu werden. Alle Behauptungen, daß 
zwifchen dem Kaifer Yriedrih und mir dauernde Berftimmungen 
eriftirt hätten, find ungegründet. Cine vorübergehende entftand 
durch den Vorgang in Danzig, in deſſen Beſprechung ich mir, 
ſeitdem die Hinterlaffenen Papiere Mar Dunders!) veröffentlidt 
worden find, weniger Zurüdhaltung auflege, als fonft gefchehn 
wäre, Am 31. Mai 1863 reifte der Kronprinz zu einer militär- 
hen Inſpection nad ber Provinz Preußen ab, nachdem er den 
König fchriftlich gebeten Hatte, jede Octroyirung zu vermeiden. 
Auf dem Zuge, mit dem er fuhr, befand fich der Ober⸗Bürger⸗ 
meifter von Danzig, Herr von Winter, den ber Prinz unterwegs 
in fein Coupe einlud und einige Tage fpäter auf feinem Gute bei 
Culm befuchtee Am 2. Juni folgte ihm die Kronprinzeffin nad 
Graudenz; am Tage vorher war die Königliche Verordnung über 
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die Preſſe auf Grund eines Berichtes des Staatsminifteriums er 
fchienen, welcher gleichzeitig veröffentlicht wurde Am 4. Juni 
richtete Se. Kgl. Hoheit an den König ein Schreiben, in welchem 
er ſich mißbilligend über diefe Octroyirung ausſprach, fich über die 
unterlaffene Zuziehung feiner zu den betreffenden Berathungen des 
Staatsminifteriums befchwerte und über die Pflichten ausſprach, die 
ihm als dem Xhronfolger feiner Meinung nad) oblägen. Am 
5. Juni fand im Rathhaufe in Danzig der Empfang der ftädtifchen 
Behörden ftatt, bei dem Herr von Winter ein Bedauern darüber 
ausiprach, daß die Verhältniffe es nicht geftatteten, der freude ber 
Stadt ihren vollen lauten Ausbrud zu geben. Der Kronprinz 
fagte in feiner Antwort unter Anderm: 

„Auch ich beflage, daß ich in einer Zeit bergefommen bin, in 
welcher zwiſchen Regirung und Volk ein Zerwürfniß eingetreten ift, 
welches zu erfahren mich in hohem Grabe überrajcht hat. Ich habe 
von den Anordnungen, die dazu geführt haben, nichts gewußt. Ich 
war abwefend. Ich habe feinen Theil an den Rathichlägen gehabt, 
die dazır geführt haben. Aber wir Alle und ich am meiften, der 
ih bie edlen und Iandesväterlichen Imtentionen und hochherzigen 
Gefinnungen Seiner Majeftät des Königs am beften Tenne, wir 
alle Haben die Zuverficht, daß Preußen unter dem Szepter Seiner 
Majeftät des Königs der Größe ficher entgegengeht, die ihm bie 
Borfehung beſtimmt hat.“ 

Exemplare der „Danziger Zeitung” mit einem Berichte über 
den Vorgang wurden an die Redactionen Berliner und andrer 
Zeitungen verfandt, die das genannte Blatt bei feinem mefentlic) 
Iocalen Charakter nicht zu halten pflegten. Die Worte des Kron- 
prinzen erhielten daher fofort eine weite Verbreitung und erregten 
im In⸗ und Auslande ein begreiffiches Auffehn. Aus Graudenz 
überfandte er mir einen förmlichen Proteft gegen die Preßverordnung 
und verlangte Mittheilung defjelben an das Staatsminifterium, 
die jeboch auf Befehl des Königs unterblieb. Am 7. ging ihm 
eine ernfte Antwort Sr. Majeftät auf die Befchtwerdefchrift vom 4. 
zu. Er bat darauf den Vater um Verzeihung wegen eines Schrittes, 
den er um feiner und feiner Kinder Zukunft Willen geglaubt hätte 
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nicht unterlaffen zu können, und ftellte die Entbindung von allen 
feinen Aemtern anheim. Am 11. erhielt er die Antwort, die ihm 
die erbetene Verzeihung gewährte, feine Beſchwerden über ben 
Minifter und fein Entlaffungsgefucch überging und ihm für bie 
Zukunft Schweigen zur Pflicht madjte, 

Während ich die Erregung des Königs als berecjtigt anerkennen 
mußte, bemühte ich mich zu verhindern, daß er ihr durch flaatliche 
oder auch nur öffentlich erkennbare Acte Yolge gebe. Ich mußte 
es mir im dynaftifchen Intereſſe zur Aufgabe ftellen, den König zu 
beruhigen und von Schritten, die an Friedrich Wilhelm I. und 
Küftein erinnert hätten, abzuhalten. Es gejchah das hauptjädlid 
am 10. Juni auf einer Yahrt von Babelsberg nad) dem Neuen 
Palais, wo Se, Majeftät das Lehrbataillon befichtigte; die Unter 
haltung wurde wegen der Dienerfchaft auf dem Bode franzöſiſch 
geführt. Es gelang mir in der That, die väterliche Entrüftung 
durch die Staatsraifon zu befänftigen, daß in dem vorliegenden 
Kampfe zwijchen Königthum und Parlament ein Zwiefpalt innerhalb 
des Königlichen Haufes abgeftumpft, ignorirt und todtgejchiwiegen 
werben, daß der Vater und König in höherem Maße dafür Sorge 
tragen müſſe, daß die xIntereffen beider nicht gefchädigt würden. 
„Derfahren Sie fäuberlih mit dem Knaben Abſalom!“ fagte ich in 
Anfpielung darauf, daß ſchon Geiftliche im Lande über Samuelis 
Buch 2, Kapitel 15, Vers 3 und 4 predigten; „vermeiden Ew. 
Majeſtät jeden Entſchluß ab irato, nur die Staatsraifon kam 
maßgebend ſein.“ Einen befondern Eindrud ſchien e8 zu machen, 
als ich daran erinnerte, daß in dem Konflicte zwiſchen Friedrich 
Wilhelm I. und feinem Sohne dem Lettern die Sympathie ber 
Zeitgenoffen und der Nachwelt gehöre, daß es nicht rathſam fei, 
den Kronprinzen zum Märtyrer zu machen. 

Nachdem die Sache durch den oben erwähnten Briefwechfel 
zwifchen Vater und Sohn mwenigftens äußerlich beigelegt war, erhielt 
ih ein aus Stettin vom 30. Juni datirtes Schreiben des Kron⸗ 
prinzen, das meine ganze Bolitif in ftarfen Ausbrüden verurtheilte. 
Sie fei ohne Wohlwollen und Achtung für das Bolk, flüge ſich 
auf fehr zweifelhafte Auslegungen der Berfaffung, werde fie dem 
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Volke werthlos erfcheinen laſſen und diefes in Richtungen treiben, 
die außerhalb der Berfaffung lägen. Auf der andern Seite werbe 
das Minifterium von gemagten Deutungen zu gewagteren fort- 
jchreiten, endlich dem Könige Bruch mit derfelben anrathen. Cr 
werde ben König bitten, fich, fo Lange diefes Minifterium in Amte 
jei, der Zheilnahme an den Sigungen beffelben enthalten zu 
dürfen. 

Diefe Thatſache, daß ich, nachdem ich diefe Aeußerung des 
Thronfolgers erhalten hatte, auf dent eingefchlagenen Wege beharrte, 
war ein fprechender Beweis dafür, daß mir nichts daran lag, nad 
dem Thronwechſel, der ja fehr bald eintreten Tonnte, Minifter zu 
bleiben. Gleichwohl nöthigte der Kronprinz mich in einem fpäter 
zu ermähnenden Gefpräce, ihm das mit ausdrüdlichen Worten zu 
jagen, 

Zur Weberrafhung des Königs war am 16. oder 17. FJuni 
in der „Zimes" zu leſen: „Der Prinz erlaubte ſich bei Gelegen⸗ 
heit einer militärifchen Dienftreife mit der Politik des Souverains 
in Widerfpruch zn treten und feine Maßregeln in Frage zu ftellen. 
Das Mindefte, was er thun konnte, um dieje fehmwere Beleidigung 
wieder gut zu machen, war die Zurädnahme feiner Aeußerungen. 
Dies forderte der König von ihm in einem Briefe, Hinzufligend, 
daß er feiner Würden und Anftellungen beraubt werden würde, 
wenn er fich weigerte. Der Prinz, in Mebereinftininung, wie man 
fagt, mit Ihrer 8. H. ber Prinzeffin, fchrieb eine fefte Antwort 
auf dieſes Verlangen. Er weigerte fidh, irgend etwas zurückzu—⸗ 
nehmen, bot bie Niederlegung feines Commandos und feiner Würden 
an, und bat um Erlaubniß, fich mit feiner Frau und Familie an 
einen Ort zurüdzuziehn, wo er frei von dem Verdacht fein Tönne, 
N anf irgend eine Weiſe in Staatsangelegenheiten zu mifchen. 
Diefer Brief, fagt man, fei ausgezeichnet, und der Prinz fei 
glücklich zu preifen im Beſitz einer Gattin, welche nicht nur feine 
liberalen Anſichten theilt, fondern auch im Stande if, ihm in einen 
wichtigen und kritiſchen Augenblicke feines Lebens fo viel Beiftand 
zu leiſten. Man könne ſich nicht leicht eine fehwierigere Stellung 
benfen, als die des Prinzlichen Paares ohne jeden Rathgeber, mit 





302 Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 


einem eigenwilligen Souverain und einem verberblichen Eabinet auf 
einer Seite und einem aufgeregten Volke auf der andern.“ 

Die Nachforſchungen nach dem Vermittler diefes Artikels haben 
zu feinem fichern Ergebniffe geführt. ine Reihe von Umſtänden 
ließ den Verdacht auf den Legationsrath Meyer fallen. Die aus- 
führlicheren Mittheilungen an die „Srenzboten“ und bie „Süd- 
deutfche Poft” des Abgeordneten Brater fcheinen durch einen Kleinen 
deutfchen Diplomaten!) gegangen zu fein, der das PVertrauen ber 
Kronprinzliden Herrſchaften bejaß, behielt und ein Bierteljahr- 
hundert fpäter durch indiscrete Veröffentlichung ihm anvertrauter 
Manufcripte des Prinzen mißbraucht hat. 

Der Berficherung des Kronprinzen, um dieje Veröffentlichung 
nicht gewußt zu haben, habe ich nie einen Zweifel entgegengebradit, 
auch nicht, nachdem ich gelefen, daß er in einem Briefe an Mar 
Dunker vom 14. Juli?) gefchrieben bat, er wäre wenig überraſcht, 
wenn man ſich Bismardifcher Seits in Beſitz von Abjchriften des 
Driefwechjels zwifchen ihm und dem Könige zu feten gewußt hätte. 

Die Urbeberfchaft der Veröffentlihung glaubte ich auf der- 
felben Seite fuchen zu müfjen, von woher nach) meiner Weber: 
zeugung ber Kronprinz zu feiner Haltung beftimmt worden mar, 
Wahrnehmungen während des franzöfifchen Krieges und neuer 
dings die Mittheilung aus Dunkers Papieren haben meine 
damalige Auffaffung beftätigt. Wenn eine ganze Schule von 
politifhen Schriftftellern ein Vierteljahrhundert lang das, was fie 
bie englifche Verfaſſung nannten, und wovon fie Feine eindringende 
Kenntniß beſaßen, den feftländifchen Völkern als Muſter gepriefen 
und zur Nachahmung empfohlen Hatten, jo war es erklärlich, daR . 
die Kronprinzeffin und ihre Mutter das eigenthümliche Wefen des 
preußifcher: Staates, die Unmöglichkeit verlannten, ihn durch wer 
felnde parlamentarifche Gruppen regiren zu lafjen, war e8 erflärlich, 
daß aus diefem Irrthume fich der andre erzeugte, es würden ſich 
in dem Preußen des 19. Sahrhunderts die innern Kämpfe umb 
Kataftrophen Englands im 17. wiederholen, wenn nicht das Syſtem, 
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durch welches jene Kämpfe zum Abſchluß Tamen, bei uns einge 
führt werde. Sch Habe nicht feititellen Fönnen, ob die mir Damals 
zugegangene Nachricht wahr ift, daß im April 1863 die Königin 
Augufta durch den Präfidenten Ludolf Kamphaufen und die Kron- 
prinzeffin durch den Baron von Stodmar Fritifirende Denkſchriften 
über die innern Zuftände Preußens ausarbeiten ließen und zur 
Kenntniß des Königs gebracht haben; daß aber die Königin, zu deren 
Umgebung der Legationsrath Meyer gehörte, mit der Beſorgniß 
vor Stuartifchen Kataftrophen erfüllt war, wußte ich und fand es 
ihon 1862 ausgeprägt in der gedrüdten Stimmung, in der der 
König aus Baden von ber Geburtstagsfeier feiner Gemalin zurüd- 
tehrte. Die im Kampfe mit dem Königihume liegende, von Tag 
zu Tag auf den Sieg rechnende Fortſchrittspartei verfäumte es 
nit, in der Breffe und durch die Perfonen einzelner Yührer die 
Situation unter die Beleudtung zu ftellen, welche auf weibliche 
Gemüther bejonbers wirkfam fein mußte. 


11. 


In Gaftein erhielt ich iin Auguft den Beſuch des Kronprinzen, 
ber dort von englifchen Einflüffen freier fein Verhalten im Sinne 
jeines urſprünglichen Mangels an Selbftänbigfeit und feiner Ber- 
ehrung für den Water, befcheiden und Tiebenswürdig aus feiner 
ungenügenden politifchen Vorbildung, feiner Fernhaltung von ben 
Gefchäften erflärte und ohne Rüdhalt in den Formen eines Mannes 
ſprach, der fein Unrecht einfieht und mit den Einwirkungen, die 
auf ihn ftattgefunden Hatten, entſchuldigt. 

Im September, nachdem der König mit mir über YBaben, 
der Kronprinz direct von Gaftein nad) Berlin zurüdgelehrt war, 
gewannen die Einflüffe und Befürchtungen wieder die Oberhand, 
die ihn zu dem Auftxeten im uni bewogen hatten. Den Tag, 
nachdem die Auflöfung des Abgeorbnnetenhaufes bejchloffen worden, 
ſchrieb er mir: 
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„Berlin, 3/9. 63. 


Ich habe Sr. M. die Anfichten Heute mitgetheilt, welche ich 
Ihnen in meinem Schreiben aus Putbus [rectius Stettin] aus 
einanderjettte und die ih Sie bat, nicht eher dem Könige zu eröffnen, 
als bis ich felber dies gethan. Ein folgejchwerer Entſchluß ward 
geftern im Conſeil gefaßt; in Gegenwart der Minifter wollte ih 
Sr. M. nichts erwidern; heut ift e8 gefchehen; ich habe meine Bes 
denken geäußert, habe meine fchweren Befürchtungen für die Zu- 
kunft dargelegt. Der König weiß nunmehr, daß ich der entjchiebene 
Gegner des Minifteriums bin. Friedrich Wilhelm.“ 


Es kam nun aud die in dem Briefe des Kronprinzen vom 
30. Juni angefündigte Bitte, von ber Theilnahme an den Situngen 
des Staatsminifteriums bispenfirt zu werden, zur Erörterung. Wie 
das Verhältniß zwifchen den beiden hohen Herren damals noch war, 
beweift der nachſtehende Brief des Minifters von Bodelſchwingh vom 
11. September 1863: 


„Ungewiß, zu welcher Stunde Sie von Ihrer aus fo trüber 
Beranlaffung ") unternonmenen Reife zurüdfehren und ob bald nad; 
ber ich Sie fprechen Tann, theile ich fchriftlich mit, daß, nach durd 
den Flügeladjutanten mir geworbener Weifung Er. M., ich dem 
Adjutanten Sr. 8. H. des Kronprinzen in Fhrem Auftroge 
Ihre fchleunige Abreife und deren Grund mit dem Erfuchen mil 
getheilt, Sr. 8. 9. für den Ball davon Kenntniß zu geben, daß 
Ihre Bitte um Audienz bereits Sr. K. H. vorgetragen oder ſchon 
über die Audienz Beftimmung getroffen fi. S. M. haben, wie 
Brinz Hohenlohe mir fagte, nicht angemeffen erachtet, Seinerfeits 
mit dem Kronprinzen über Ihre Abreiſe und bie fragliche Audienz 
zu reden.” 

Der König hatte ſich dafür entfchieden, daß der Kronprinz, 
wie feit 1861 geſchehn, auch ferner den Sigungen des State 
minifteriums beimohnen folle, und mic beauftragt, ihn darüber pt 
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verfländigen. Ich nehme an, daR es zu der zu biefem Zweck er- 
betenen Audienz nicht gelommen ift; denn ich erinnere mid), daß 
ich das mißverftändliche Erfcheinen des Kronprinzen zu einer Minifter- 
fitung, die an dem betreffenden Tage nicht ftattfand, dazu benutte, 
die Erörterung einzuleiten. Ich fragte ihn, weshalb er fich fo fern 
von der Regierung halte; in einigen Jahren werde fie boch die fei- 
nige fein; wenn er etwa andre Prinzipien habe, fo follte ex Tieber 
den Webergang zu vermitteln fuchen als opponiren. Er lehnte das 
ſcharf ab, wie e8 ſchien in der Bermuthung, daß ich meinen Ueber⸗ 
gang in feine Dienfte anbahnen wolle. Ich habe den feindlichen 
Ausdrud olympifcher Hoheit, mit dem das geſchah, Fahre Hindurch 
nicht vergefjen können und fehe noch heut den zurüdgemworfenen Kopf, 
das geröthete Gefiht und den Blid über die linke Schulter vor 
mir. Ich unterbrüdte meine eigne Aufmwallung, dachte an Earlos 
und Alba (Act 2, Auftritt 5) und antwortete, ich hätte in einer 
Anmwandlung dynaftifchen Gefühls gefprochen, um ihn mit feinem 
Bater wieder in nähere Beziehung zu bringen, im Intereſſe des 
Landes und ber Dynaftie, das durch die Entfremdung gefchädigt 
wäre; ich hätte im Juni gethan, was ich gekonnt, um feinen Herrn 
Bater von Entſchließungen ab irato abzuhalten, weil ich im In⸗ 
tereffe des Landes und im Kampfe gegen die Parlamentsherrichaft 
die Uebereinftimmung in der Föniglichen Familie zu erhalten wünfchte, 
Ih fei ein treuer Diener feines Herrn Vaters und wünfchte ihm, 
daß er, wenn er den Thron beftiege, anjtatt meiner ebenfo treue 
Diener finde, wie ih für feinen Vater gewefen. Ich Hoffte, ex 
würde fi) des Gedankens, als ob ich danach firebte, einmal fein 
Minifter zu werden, entjchlagen; ich werde es niemals fein. Ebenſo 
tafch wie er erregt, ebenfo raſch wurde er weich und ſchloß das Ge- 
ſpräch mit freundlichen Worten. 

Das Berlangen, an den Situngen des Staatsminifteriums 
nicht weiter Theil zu nehmen, hielt er feit, und richtete noch im 
daufe des Septeniber eine vielleicht nicht olme fremde Einwirkung 
entftandene Denkſchrift an den König, worin er feine Gründe in 
einer Weiſe entmwidelte, die zugleich als eine Art von Rechtfertigung 
feines Berhaltens im Juni erſchien. Es entitand barüber zwiſchen 
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Sr. Majeftät und mir eine private Correfpondenz, die mit folgen 


dem Billet abſchloß: 
„Babelsberg, den 7. November 1863. 


Anliegend fende ich Ihnen meine Antwort an meinen Sohn 
den Kronprinzen auf fein Memoir vom September. Sur befjeren 
ODrientirung fende ich Ihnen das Memoir wiederum mit fowie 
Ihre Notizen, die ich bei meiner Antwort benußte.” 

Bon der Denkichrift habe ich eine Abfchrift nicht entnommen; 
der Inhalt wird aber erfennbar aus meinen Marginal-Notizen, die 
hier folgen: 

Geite 1. Der Anſpruch, daß eine Warnung Sr. Königlichen 
Hoheit die nad) ſehr ernfter und forgfältiger Erwägung gefaßten 
Königlichen Entfchließungen aufwiegen joll, legt der eignen Stellung 
und Erfahrung in Berhältniß zu der des Monarchen und Vaters ein 
unrichtiges Gemicht bei. 

Niemand hat glauben Tönnen, daß Se. K. H. ‚an den 
Octroyirungen Theil gehabt‘, denn Jedermann weiß, daß der 
Kronprinz fein Botum im Minifterium Hat, und daß die in 
ältern Zeiten übliche amtliche Stellung des Thronfolgers nad der 
Berfaffung unmöglich geworden if. Das dementi in Danzig 
war daher überflüffig. 

Seite 2. Die Freiheit der Entfchliefungen Se. K. H. wird 
dadurch nicht verfünmert, daß Se. K. H. den Sitzungen be i— 
wohnt, fich durch Zuhören und eigne Meinungsäußerung au 
courant der Staatsgejchäfte hält, wie e8 die Pflicht jedes Thron⸗ 
erben iſt. Die Erfüllung diefer Pflicht, wenn fie in den Zeitungen 
befannt wird, kann überall nur eine gute Meinung von der Ge 
wiffenhaftigfeit hervorrufen, mit der der Kronprinz Sich für Seinen 
hohen und ernften Beruf vorbereitet. 

Die Worte „mit gebundenen Händen” u. |. mw. haben feinen 
Sim. 

Seite 2. „Das Rand“ Tann garnicht auf den Gedanken 
fommen, Se. 8. H. mit dem Minifterium zu identificiren, denn 
das Land weiß, daß der Kronprinz zu feiner amtlichen Mit 
wirfung bei den Beichlüffen berufen ift. Leider ift die Stellung, 
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die S. 8.9. gegen bie Krone genommen bat, im Lande befannt 
genug und wird von jedem Hausvater im Lande, welcher Partei 
er auch angehören mag, gemißbilligt als ein Losſagen von der väter- 
lichen Autorität, deren Verkennung das Gefühl und das Herlommen 
verlegt. Sr. 8. H. könnte nicht ſchwerer in der öffentlichen 
Meinung gefchadet werden, als durch Publikation dieſes m&moires. 

Seite 2. Die Situation Sr. 8. H. ift allerdings eine 
„durchaus faljche“, weil e8 nicht der Beruf des Thronerben ift, die 
Fahne der Oppofition gegen den König und den Vater aufzupflanzen, 
die „Pflicht“, aus derfelben herauszukommen, Tann aber nur auf 
dem Wege der Rückkehr zu einer normalen Stellung erfüllt werben. 

Seite 3. Der Eonflict der Pflichten Liegt nicht vor, denn 
die erſtre Pflicht ift eine felbftgemachte; die Sorge für Preußens 
Zukunft Tiegt dem Könige ob, nicht dem Kronprinzen, und ob 
„Fehler“ gemacht find, und auf welcher Seite, wird die Zufunft 
lehren. Wo die „Einficht” Sr. Majeftät mit ber des Kronprinzen 
in Widerfpruch tritt, ift bie erftre ſtets die entfcheidende, alfo fein 
Conflict vorhanden. S. 8. H. erkennt felbjt an, daß in unfrer 
Berfaffung „kein Pla für Oppofition des Thronfolgers“ ift. 

Seite 4. Die Oppofition innerhalb des Eonfeils ſchließt den 
Geborfam gegen Se. Majeftät nicht aus, fobald eine Sache ent- 
ſchieden if. Minifter opponiren auch, wenn fie abweichende Anficht 
haben, gehorchen aber!) doch der Entfcheidung des Königs, 
obſchon ihnen felbft die Ausführung des von ihnen Belämpften 
obliegt. 

Seite 4. Wenn S. K. H. weiß, daß die Minifter nach dem 
Willen des Königs handeln, fo kann S. 8. H. Sich auch darüber 
nicht täuschen, daß die Oppofition des Thronfolgers gegen ben 
zegirenden König felbft gerichtet ift. 

Seite 5. Zur Unternehmung eines „Sampfes” gegen ben 
Willen des Königs fehlt dem Kronprinzen jeder Beruf und jede 
Berechtigung, grade weil S. K. 9. keinen amtlichen status” befigt. 
Jeder Prinz des Tüniglichen Haufes Tönnte mit demfelben Rechte 


1) Hier ift am Rande in der Hand des Königs der Zuſatz: wenn es nicht gegen 
ihr Gewiffen läuft. 


308 : Gebanten und Erinnerungen von Otte Fürft von Bismard. 


wie der Kronprinz für ſich bie „Pflicht“ in Anſpruch nehmen, bei 
abweichender Anſicht öffentlih Oppofttion gegen den König zu 
machen, um dadurch „feine und feiner Kinder” eventuelle Erbrechte 
gegen die Wirkung angeblicher Yehler der Kegirung des Könige 
zu wahren, das beißt, um ſich die Succeffton im Sinne Louis 
Philipps zu fichern, wenn der König durch eine Revolution geftürzt 
würde. 

Seite 5. Ueber die Aeußerungen des Mitifter-Präfidenten 
in Gaftein Hat bderfelbe ſich näher zu erflären. 


Seite 7. Der Kronprinz ift nicht als „Rathgeber” des Königs, 


fonbern zur feiner eigenen Information und Vorbereitung auf feinen 
künftigen Beruf von des Könige Mazeftät veranlagt, den Sigungen 
beizumohnen. 

Ceite 7. Der Verſuch, die Maßregeln ber Negirung zu 
„neutralifiren“, wäre Kampf und Auflehnung gegen bie Krone. 

Seite 7. Gefährlicher als alle Angriffe der Demokratie umb 
alles „Nagen* an ben Wurzeln der Monarchie, ift die Lockerung der 
Bande, welche das Vol! noch mit der Dynaftie verbinden, durch 
das Beifpiel offen verfündeter DOppofition bes Thronerben, durch 
die abfichtlihe KRundmachung der Uneinigkeit im Schoße der Dynaftie. 
Wenn ber Sohn und der Thronerbe die Autorität des Vaters und 
des Königs anfiht, wem foll fie dann noch heilig fein? Wenn 
dem Ehrgeize für die Zufunft eine Prämie dafür in Ausficht 
geftelit ift, daß er in der Gegenwart vom Könige abfällt, fe 
werden jene Bande zum eignen Nachtheil des Fünftigen Königs 
gelodert, und die Lähmung der Autorität ber jetigen Regirung 
wird eine böje Saat für die zufünftige fein. Jede Regirung ifl 
beffer, als eine in fich zwieipältige und gelähmte, und die Erfcüt- 
terungen, welche der jegige Kronprinz hervorrufen Tann, treffen 
die Fundamente bes Gebäudes, in welchem er ſelbſt künftig als 
König zu wohnen bat. 

Seite 7. Nach dem bisherigen verfafjungsmäßigen 
Rechte in Preußen regirt der König, und nicht der Minifter. 
Nur die Geſetzgebung, nicht die Regirung, ift mit den Kammern 
getheilt, vor denen die Minifter den König vertreten. Es iſt alfe 


| 
| 
| 
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ganz gefeglich, wie vor der Verfaſſung, daß die Minifter Diener 
des Königs, und zwar die berufenen Rathgeber Sr. Majeftät, 
aber nicht die Regirer des Preußischen Staates find. Das Preus- 
ßiſche Königthum fteht auch nach der Berfaffung noch nicht auf 
dem Niveau des belgischen oder englifchen, fondern bei uns regirt 
noch der König perfönlih, und befiehlt nach feinem Ermeſſen, 
jo weit nicht die Verfaffung ein Andres beftimmt, und dies ift 
nur in Betreff der Gefeggebung der Wall. 

Seite 8. Die Beröffentlihung von Staatsgeheinmifjen ver- 
ftößt gegen die Strafgefege. Was als Stantsgeheimniß zu behan- 
deln jet, hängt von den Befehlen des Könige über dienftliche Ge- 
beimbaltuug ab. 

Ceite 8 Warum wird fo großer Werth auf das Belannt- 
werden „draußen im Lande” gelegt? Wenn ©. 8. H. nad) pflicht⸗ 
mäßiger Ueberzeugung im conseil Seine Meinung jagt, fo ift dem 
Gemwiffen Genüge gefhehen. Der Kronprinz hat Teine offizielle 
Stellung zu den Staatsgefchäften, und keinen Beruf, Sich öffentlich 
zu äußern; das Einverftändniß S. 8. 9. mit den Deichlüffen der 
Regirung wird Niemand, der unfre Staatseinrihtimgen auch nur 
oberflächlich Tennt, daraus folgern, daß ©. 8.9. ohne Stimm; 
recht, aljo ohne die Möglichkeit wirkfanen Widerfpruche, bie 
Berhandlungen des conseils anhört. 

Seite 8. „nicht beſſer erjcheinen”; der Fehler der Situation 
fiegt darin eben, daß auf das „Erfcheinen” zu viel Werth gelegt 
wird; auf das Sein und das Können kommt es an, nnd das 
iſt nur die Frucht ernfter und bejonnener Arbeit. 

Seite 9. Die Theilnafme Str. 8.9. an den conseils ift 
feine „active Stellung“, und „Abftimmungen“ des Kronprinzen 
Anden nicht ftatt. 

Seite 9. Die Mittheilung an „berufene” (?) Perjonen ohne 
Ermächtigung Sr. Majeftät würde gegen die Strafgefege verſtoßen. 
Das Recht der freien Meinungsäußerung wird ja Sr. 8. 9. nicht 
verſchränkt, im Gegentheil, gewünfcht; aber nur im conseil, wo bie 
Aeußerung ja allein von Einfluß auf die zu faflendon Entfchlie- 
Bungen fein kann. Den Gegenfag „vor dem Lande offen zu 
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legen“, Tann nur eine Befriedigung des Selbftgefühls bezweden, 
und leicht die Folge haben, Unzufriedenheit und Unbotmäßigkeit zu 
fördern, und dadurch der Revolution die Wege zu bahnen. 

Seite 10. Erfchweren wird ©. 8. H. den Miniftern die Arbeit 
ohne Zweifel, und bequemer würde ihre Aufgabe fein, wenn ©. K. 
9. Sich nicht an den Situngen betheiligte.e Aber Tann Ce. 
Majeftät Sich der Pflicht entziehn, jo viel als in menfchlichen 
Kräften fteht, dafür zn thun, daß der Kronprinz die Gefchäfte und 
Gefege des Landes Tennen lerne? Iſt es nicht ein gefährliches 
Erperiment, den Tünftigen König den Staatsangelegenheiten fremb 
werben zu laffen, während das Wohl von Millionen darauf beruht, 
daß Er mit denfelben vertraut fi? S. K. H. beweift in dem 
vorliegenden me&moire die Unbekanntſchaft mit der Thatfache, daß 
die Theilnahme des Kronprinzen an den conseils eine verant- 
wortliche niemals ift, fondern nur eine informatorifche, daß ein 
votum von ©. KR H. niemals verlangt werden kann. Auf dem 
Verkennen diefes Umftandes beruht da8 ganze raisonnement. 
Wenn der Kronprinz mit den Stantsangelegenbeiten vertrauter 
wäre, jo Tönnte e8 nicht geichehn, daß S. 8. H. dem Könige mit 
Beröffentlichung der conseil-Berhandlungen drohte, für den Fall, 
daß der König auf die Wünfde Sr. 8. 9. nicht einginge; alfo 
mit einer Verlegung der Gefege, und obenein ber Strafgefege. 
Und das wenige Wochen, nachdem ©. K. 9. felbft die Veröffent- 
lichung des Briefwechjels mit Sr. Majeftät in ſehr ſtrengen Wor- 
ten gerügt bat. 

Seite 11. Der erwähnte Vorwurf ift allerdings für Jeder⸗ 
mann im Volke ein ſehr nahe Tiegender; Niemand Hagt S. 8.9. 
einer folchen Abficht an, aber wohl fagt man, daß Andre, welde 
ſolche Abficht hegen, diefelbe durch die unbewußte Mitwirkung des 
Kronprinzen zu verwirklichen hoffen, und daß ruchloſe Attentate 
jetzt mehr als früher ihren Urhebern die Ausficht auf einen Syftem- 
wechjel gewähren. 

Seite 12. Das Verlangen, rechtzeitige Kenntniß von den 
Borlagen der Sigungen zu haben, ift als ein begründete jederzeit 
erfannt worden, und wird ſtets erfüllt, ja der Wunſch ift häufig 
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laut geworden, daß S. K. H. die Hand dazu biete, genauer als 
es bisher möglich war, au courant gehalten zu werden. Dazu 
muß der Aufenthalt Sr. K. H. jederzeit bekannt und erreichbar, 
der Kronprinz für die Miniſter perſönlich zugänglich, und die Dis- 
eretion gefichert fein. Beſonders aber iſt nöthig, daß die vortra⸗ 
genden Räthe, mit denen allein ©. 8. 9. die ſchwebenden Staats- 
fachen zu bearbeiten berechtigt fein Tann, nicht Gegner, fondern 
Sreunde der Regirung feien, oder doch unparteiifche Beurtheiler 
ohne intime Beziehungen zur Oppofition im Landtage und in 
der Preſſe. Der jchwierigfte Bunkt ift die Discretion, bejon- 
der8 gegen das Ausland, fo lange nicht bei Sr. K. H. und bei 
Ihrer 8. H. der Frau Kronprinzeffin das Bewußtſein durchgedrun⸗ 
gen ift, daß in regirenden Häuſern die nächſten Berwandten nicht 
immer Landsleute find, fondern nothwendig und pflichtmäßig andre 
als die Preußiſchen Intereſſen vertreten. Es ift hart, wenn zwi⸗ 
hen Mutter und Zochter, zwifchen Bruder und Schweſter eine 
Landesgrenze als Scheibelinie der Intereifen Tiegt; aber das Ver- 
geffen derjelben ift immer gefährlich für den Staat. 

Seite 12. Die „legte Confeilfigung” (am 3.) war Teine 
conseil-Sigung, fondern nur eine den Miniftern felbft vorher nicht 
befannte Berufung zu Str. Majeſtät. 

Seite 13. Die Mittheilung an die Minifter würde dem 
mémoire einen amtlichen Charakter geben, welchen Auslafjungen 
der Thronfolger an ſich nicht haben.“ 


Siebjehntes Hapitel. 
Der Frankfurter Jürftentag 


I. 


Die erften Verſuche auf der Bahn, auf der das Bimdniß 
mit Oeſtreich 1879 erreicht wurde, fanden Statt, während ber 
Graf Rechberg Minifterpräfident, vefpective Minifter des Aeußern 
war (17. Mai 1859 bis 27. October 1864). Da die perfönlis 
hen Beziehungen, in denen ich zu ihm am Bundestage geftanden 
hatte, folchen Verſuchen förderlich fein Eonnten und in einem Zeit- 
punkte förderlich gewejen find, fo ſchalte ich zwei Erlebniffe ein, die 
ih in Frankfurt mit ihm gehabt babe, 

Nach einer Sigung, in der ich Rechberg verftimmt hatte, blieb 
er mit mir allein im Saale und machte mir leidenfchaftliche Bor- 
würfe über meine Unverträglichleit: ich fei mauvais coucheur 
und Händelfucher ; er bezog fich dabei auf Fälle, in denen ich mid 
gegen präfidiale Webergriffe gemwehrt hatte. Ich erwiderte ihm, id 
wiffe nicht, ob fein Zorm nur ein diplomatifcher Schachzug ober 
Ernft jei, aber die Aeußerung deijelben fei höchſt perfönlicher Art. 
„ir können doch nicht,” fagte ich, „im Bockenheimer Wäldchen 
mit der Piftole die Diplomatie unfrer Staaten erledigen.“ Darauf 
er mit großer Heftigkeit: „Wir wollen glei Hinausfahren ; ic) 
bin bereit, auf der Stelle.” Damit war für mid) der Boden ber 
Diplomatie verlaffen, und ich antwortete ohne Heftigkeit: „Warum 
folfen wir fahren; hier im Garten des Bundespalais ift Plak 
genug, gegenüber wohnen preußifche Offiziere, und djtreichifche find 
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auch in ber Nähe, Die Sache fann im diefer Biertelftunde vor 
fich gehn, ich bitte Sie nur um Erlqubniß, in wenigen Zeilen 
die Entftehung des Streite® gu Papier zu bringen, und erwarte 
von Ihnen, daß Sie dieſe Aufzeichnung mit mir unterjchreiben 
werben, da ich meinem Könige gegenüber nieht ale ein Raufbold 
erfcheinen möchte, der die Diplomatie feines Deren auf der Menfur 
führt.” Damit begann ich zu frhreiben, mein Gollege ging mit 
raſchen Schritten hinter mir auf und ab, während ich ſchrieb. 
Während deſſen nerrauchte fein Zorn, und er kam gu einer ruhigen 
Betrachtung der age, die er herbeigeführt Hatte, Ich verließ ihn 
mit ber Aeußerung, daß ich Deren von Oertzen, ben medlenbur- 
gifhen Gejandten, als meinen Zeugen zu ihm ſchicken milrbe, 
um das Weitere zu verhandeln. Dergen legte den Streit verjöhn- 
lich bei. | 

Es iſt onch von Intereffe zu erwähnen, wie es kam, daß ich 
Ipäterhin das Bertrauen dieſes zornigen, aber ehrliebenden Herrn 
und vielleicht, als wir Beide Miniſter geworden waren, feine 
Freundſchaft erworben habe, Bei einem gefchäftlichen Beſuche, den 
ih ihm machte, verließ er das Zimmer, um feinen Anzug zu 
wechleln, und Überreichte mir einge Depeſche, bie er eben von feiner 
Regirung erhalten batte, mit der Bitte, fie zu leſen. Ich über- 
zeugte mich aus dem Inhalt, daß Nechberg fich vergriffen und mir 
ein Schriftſtück gegeben hatte, das zwar bie fragliche Sache betraf, 
aber nur für ihn beſtimmt und pffenbgr von einem zweiten often- 
fiblen begleitet geweien war, Als er wieder eingetreten war, gab 
ich ihm die Depeſche zurüd mit der Aeußerung, er habe fir ver- 
ſehn, ich würde nergefien, was ich gelefen hätte; ich habe in ber 
That vollkommnes Schweigen über fein Berfehn beobachtet und in 
Verihten oder Geſprächen von dem Inhalt des geheimen Schrift 
ſtücks und feinem Verſehn feinen auf nur indirekten Gebrauch 
gemacht. Seitdem behielt er Vertrauen zu mir. 

Die Verſuche zur Beit des Miniſteriums Rechberg würden, 
wenn erfolgreich, damn]$ zu einer geſammtdeutſchen Union quf ber 
Daſis des Dualiamus Haben führen können, zu hem Giebzig- 
millignenreich in Gentralsuropa mit zweiläpfiger Spige, während 
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die Schwarzenbergifche Politif auf etwas Aehnliches ausgegangen 
war, aber mit einheitlicher Spite Oeftreihs und Hinabdrüdung 
Preußens nah Möglichkeit auf den mittelftaatlihen Stand. Der 
letzte Anlauf dazu war der Yürftencongreß von 18635. Wenn bie 
Schwarzenbergifche Politif in der pofthumen Geftalt des Fürften- 
congrefjes fchließlih Erfolg gehabt Hätte, fo würde zunächft die 
Berwendung des Bundestages zu Repreſſion auf dem Gebiete der 
innern Politif Deutfchlands vorausfichtlih in den Vordergrund ge 
treten fein, nad) Maßgabe der Verfaffungsrevifionen, die der Bund 
ſchon in Hanover, Hefjen, Luremburg, Lippe, Hamburg u. a. in 
Angriff genommen hatte. Auch die Preußiſche Verfafjung Fonnte 
analog herangezogen werden, wenn der König nicht zu vornehm 
dazu gedacht hätte. 

Unter einer dualiftifchen Spige mit Gleichberehtigung Preußens 
und Deftreiche, wie fie als Confequenz meiner Annäherung an 
Nechberg erftrebt werden Fonnte, würde unfre innere verfaſſungs— 
mäßige Entwidlung pon der Berfumpfung in bundestägiger Reaction 
und von der einfeitigen Förderung abfolutiftifcher Zwede in ben 
einzelnen Staaten nicht nothwendig bedroht worden fein; die Eifer- 
fucht der beiden Großftanten wäre der Schuß der Berfaffungen ge- 
weſen. Preußen, Oeſtreich und die Mittelftaaten würden bei dua⸗ 
fiftiicher Spige auf Wettbewerb um die öffentliche Meinung in der 
Gefammtnation wie in den einzelnen Staaten angewiefen geblieben 
fein, und die daraus entipringenden rictionen würden unfer öffent- 
fiches Leben vor ähnlichen Erftarrungen bewahrt haben, wie fie auf 
die Zeiten der Mainzer Unterfuhungscommiffton folgten. Die Zeit 
der Liberalen öftreichifchen Preßthätigkeit im Wetteifer mit Preußen, 
wenn auch nur auf dem Gebiet der PBhrafe, ließ ſchon zu Anfang 
der fünfziger Jahre erkennen, daß der unentſchiedene Kampf um 
die Hegemonie für die Belebung unſrer nationalen Gefühle und 
für die verfaffungsmäßige Entwidlung nützlich war. 

Über die von Deftreich mit Hülfe des Fürftentags von 1863 
eritrebte Bundesreforn würde für eine Rivalität zwifchen Preußen, 
eftreih und dem Parlamentarismus geringen Raum gelaffen 
haben. Die Vorherrſchaft Deftreichs in der damals beabfichtigten 
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Bundesreform würde, auf Grund der dynaftiichen Befürchtungen 
vor Breußen und vor parlamentarifchen Kämpfen, vermittelft einer 
dauernden und fyftematifch begründeten Bundesmajorität gefichert 
geweſen fein. 

Das Anfehn Deutichlands nach außen hing in beiden Ge- 
ftaltungen, der dualiftifchen und der öftreichifchen, von dent Grade 
fefter Einigkeit ab, den die eine und die andre ber Geſammt⸗ 
nation gewährt haben würde. Daß Oeftreich und Preußen, fo- 
bald fie einig, eine Macht in Europa darftellen, welche Teicht- 
fertig anzugreifen feine der andern Mächte geneigt war, hat der 
ganze Berlauf der dänischen Verwicklungen gezeigt. So lange 
Breußen allein, wenn auch in Berbindung mit dem ſtärkſten Aus- 
drud der öffentlichen Meinung des deutfchen Volkes, einfchließlich 
der Mittelftaaten, die Sade in der Hand Hatte, Fam ſie nicht 
vorwärts und führte zu Abfchlüffen, wie der Waffenſtillſtand von 
Malmö und die Olmüger Convention. Sobald e8 gelungen war, 
Deftreich unter Rechberg für eine mit Preußen übereinftinmende 
Action zu gewinnen, wurde das Schwergewicht der beiden deutjchen 
Großſtaaten ftark genug, un die Einmifchungsgelüfte, welche andre 
Mächte haben Tonnten, zurüdzubalten. England Hut im Laufe der 
neuern Geſchichte jederzeit das Bedürfniß der Verbindung mit 
einer der continentalen Milttärmächte gehabt und die Befriedigung 
deffelben, je nach dem Standpunkt der englifchen Intereſſen, bald 
in Wien, bald in Berlin gefucht, ohne, bei plöglichem Webergang 
von einer Anlehung an die andre, wie im fiebenjährigen Sriege, 
ferupulöfe Bedenken gegen den Vorwurf des Imſtichlaſſens alter 
Freunde zu begen. Wenn aber die beiden Höfe einig und ver- 
bündet waren, jo fand die englifche Politik nicht ihres Dienftes, 
ihnen etwa im Bunde mit einer von den ihr gefährlichen Mächten, 
Frankreich und Rußland, feindlich gegenüberzutreten. Sobald aber 
die preußifch-öftreichifche Freundfchaft gefprengt worden würe, würde 
auch damals das Eingreifen des europätfchen Seniorenconvents in 
ber bänifchen Frage unter englifher Führung erfolgt fein. 
Es war deshalb, wenn unſre Politit nicht wiederum entgleifen 
follte, von höchfter Wichtigkeit, das Einverftändnig mit Wien feft- 
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zuhalten; in ihm Ing unſre Deckung gegen englifch-europätfches 
Kingreifen, 

Ich hatte am 4. December 1862 gegenüber dem Grafen 
Karolyi, mit dem ich auf vertrauten Fuße ftand, mit offnen Karten 
gefpielt, Ich fagte ihm: 

„Unfre Beziehungen müſſen entmweber beſſer ober fchlechter 
werben, als fie find. Ich bin bereit zu einem gemeinfchaftlichen 
Verſuche, fie beffer zu machen, Mißlingt derfelbe durch Ihre 
Weigerung, jo rechnen Sie nieht darauf, daß wir ung durch bundes- 
freundliche Rebensarten werden feſſeln laſſen. Sie werden mit ung 
als europäiſche Großmacht zu thun bekommen; die Paragraphen 
der Wiener Schlußacte haben nicht die Kraft, die Entwicklung ber 
deutſchen Gejchichte zu hemmen“) 

Graf Rarolyi, ein ehrlicher und unabhängiger Charafter, Hat 
ohne Zweifel genam berichtet, was wir unter vier Augen vertrau- 
lich beiprocden haben, In Wien aber Hatte man feit ber Olmützer 
und Dresdner Zeit und ber Präpotenz Schwarzenbergs eine irrige 
Anſicht gewonnen; man hatte fich gewöhnt, uns für frhmächer und 
namentlich für furchtiamer zu halten, als wir zu fein brauchen, 
und dns Gericht fürftlicher Verwandſchaft und Liebe im Fragen 
internationaler Politit für die Dauer zu hoch in Anſatz gebradt. 
Die Altern militärifchen Vermuthungen fprachen allerdings dafür, 


daß, wenn ber jechsundjechziger Krieg ſchon 1850 geführt worden - 


wäre, unſre Ausſichten bedenflich geweſen fein würden, Mit unfrer 
Schüchternheit noch in dem fechziger Jahren zu rechnen, war ein 

Irrthum, bei welchem der Thronwechſel außer Anſatz geblieben war. 
j Friedrich Wilhelm IV. Hätte fi) zu Mobilmachungen wohl 
ebenſo leicht entichlofien wie 1850 und wie fein Naphfolger 1859, 
aber ſchwer zur Priegführung. Unter ihm lag die Gefahr vor, daß 
äbnliche Tergiverfotionen wie unter Haugwitz 1805 uns in falſche 
Lagen gebracht haben würden; auch nach wirklichen Bruch würde 
man in Oeſtreich über unfre Unklarheiten und Bermittlungsver- 

ı) Bol. bie Depeche vom 24. Jannar 1863, tn der Bismard über den Inhalt fei- 


ner Unterrebungen mit Karelyi vom 4, und 18, Dec. 1862 Rechenſchaft giebt, Staats 
archiv VIIL ©, i6 ff. Ru 1761. 
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juche mit Entfchloffenheit zut Tagesordnung übergegattgen fein. 
Bei dem König Wilhelm tar die Abneigung, mit den väterlichen 
Traditionen und den herkbmulichen Familienbeziehungen zu brechen, 
ebenfo ſtatk wie bei feinem Bruder, aber wehn et einmal unter 
det Leitung feines Ehrgefühls, deffen Empfindlichkeit ebenfo in dem 
pteußiſchen Portepee als im monarchifchen Bewußtſein lag, zu Ent: 
ſchlüſſen, die ſeinem Hetzen ſchwer wurden, fich gezwungen gefühlt 
hatte, ſo war man ſicher, wenn man ihm folgte, in keiner Gefahr 
von ihm im Stiche gelaſſen zu werden. Mit dieſem Wechſel in 
dem Charakter der oberſten Leitung wurde In Wien zu wenig de 
rechnet und zu viel mit dem Einfluß, den man durch bie angebliche 
öffentliche Meinung, vote fie durch Breß-Agenten und Subfidien 
erzeugt wurde, auf Berliner Entjthließungen früher hatte ausüben 
Eönnen, und durch Vermittlungen fürftlicher Vetwandten und Cor⸗ 
refpondenzen bes Föniglichen Haufes auch ferner auszullben bereit 
ind im Stande War. 

Zudem überſchätzte man in Wien die abſchwächende Wirkung, 
weldye unſet innerer Confliet auf unfre auswärtige Politik und 
militärifthe Leiftungsfähigkeit haben Eontite. Die Abneigung genen 
die Löſung des gordifchen Knotens der deutſchen Politik durch das 
Schwert war in weiten Ktelfen eine ſturke, wie 1866 mannigfache 
Syntptome, von dein Blind’fchen Attentat und deſſen Beurtheilutig 
in den fortfchrittlichen Blättern!) Bis zu den offitet Kundgebungen 
großer communalee Kötperfchaften und dem Ausfall bet Wahlen, 
bezeugen. Aber in unfre Regimenter und deren Feuergefecht auf 
den Schlachtfeldern reichten diefe Strömungen nicht hinein, und 
auf den Schlachtfeldern lag ſchließlich die Entjcheidung Auch die 
ſymptomatiſche Thatfache, daß in Berlin durch Vermittlung des 
fühern auswärtigen und dantaligen Hausminiſters vor Schleinig 
no während der etſten Gefechte In Böhmen biplomatifche Zette⸗ 
lungen mit höflfcher Beziehung ſtattfanden, blieb auf die militäriſche 
Seite der Kriegführung ohne jeden Einfluß. 


ı) In den Berliner Bilderläden hing eine Lithographie aus, in der das Attentat 
jo dargeftellt war, daß der Teufel die für mich befimmten Kugeln auffing mit den 
Worten: Der gehört mir! Bgl. Politiſche Heben X 123 (Rede bum 9, Mar 1884). 
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Wenn das öftreichifche Cabinet bie vertrauliche Cröffnung, 
die ich dem Grafen Karolyi 1862 gemacht Hatte, ohne wrthüm- 
liche Schägung der Realitäten, richtig gewürdigt und feine Politik 
dahin modificirt hätte, die Verftändigung mit Preußen anftatt defien 
Dergewaltigung durh Majoritäten und andre Einflüffe zu ſuchen, 
fo hätten wir wahrfcheinlich eine Periode dualiftifcher Politik in 
Deutfchland erlebt oder doch verſucht. Es ift freilich zweifelhaft, 
ob eine ſolche ohne die klärende Wirfung der Erfahrungen von 
1866 und 1870 fih in einem für das deutjche Nationalgefühl an- 
nehmbaren Sinne friedlich, unter dauernder Verhütung des innern 
Zwiefpalts, hätte entwideln Eönnen. Der Glaube an die militö- 
rifche Weberlegenheit Deftreichs war in Wien und an den mittelftaat- 
lichen Höfen zu ſtark für einen modus vivendi auf dem Fuße 
der Gleichheit mit Preußen. Der Beweis für Wien lag in den Pro- 
clamationen, die in den Torniftern der öſtreichiſchen Soldaten 
neben den neuen, zum Einzuge in Berlin beftimmten Uniformen 
gefunden wurden und deren Inhalt die Sicherheit verrieth, mit der 
man auf fiegreihe Occupation der preußifchen Provinzen gerechnet 
hatte. Auch die Ablehnung der Testen durch den Bruder des 
Generals von Gablenz gemachten preußifchen Friedensanerbietungen 
und deren finanz - minifterielle Begründung durch das Bedürfniß 
einer preußiſchen Eontribution, die damals befundete Bereitwillig- 
feit nach der erften Schlacht zu verhandeln, Tennzeichnet die Sicher- 
heit, mit der man auf den Sieg in lettrer zählte, 


II. 


Das Geſammtergebniß diefer in gleicher Richtung wirkenden 
Borftellungen war denn auch das Gegentheil von einem Entgegen 
kommen des Wiener Cabinets für dualiftifche Neigungen; Oeſtreich 
ging über die preußische Anregung von 1862 zur Tagesordnung 
über mit der diametral entgegengefegten Smitiative zur Berufung 
des Srankfurter Fürftentages, durch die Anfangs Auguft in Gaftein 
der König Wilhelm und fein Cabinet überrafcht wurden. 
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Nach den Mittheilungen von Fröbel*), der fich als den Ur- 
beber des Fürftencongrefjes betrachtet und ohne Zweifel in die Vor- 
bereitungen eingeweiht war, ift ben übrigen beutjchen Fürften vor 
Empfang der vom 31. Juli datirten Einladung der öftreichifche 
Plan nicht befannt gemejen. Es wäre jedoch möglih, daß man 
den nachmaligen würtembergifchen Minifter von Varnbüler bis zu 
einem gewiljen Grade in das Geheimniß gezogen hatte. Diefer 
Enge und ftrebfame Politiker zeigte inn Sommer 1863 Neigung, 
mit mir die Beziehungen zu erneuern, die früher zwifchen die 
uns durch Vermittlung unfres gemeinjchaftlichen Freundes von Below⸗ 
Hohenborf entftanden waren. Er veranlaßte mich zu einer Zufammen- 
funft, die am 12. Juli in einer auf feinen Wunſch geheimmißvollen 
Form in einem Heinen böhmischen Orte weitlih von Karlsbad 
vor fih ging und von der ich weiter feinen Eindrud behielt, als 
daß er mehr mid fondiren als mir Vorfchläge auf dem Gebiete 
der deutfchen Frage machen wollte. Die wirthichaftlichen und 
finanziellen ragen, in denen er mir 1878 den vollen Beiftand 
feiner Sachkunde und Arbeitskraft geliehn Hat, nahmen fehon ba- 
mals eine hervorragende Stelle in feiner Auffafjung ein, allerdings 
in Anlehnung an großdeutfche Politik mit entfprechender Zoll⸗ 
einigung. 

In Gaftein faß ih am 2. Auguft 1863 in den Schwarzen- 
bergifchen Anlagen an der tiefen Schlucht der Ache unter den Tannen, 
Ueber mir befand fich ein Meijenneft, und ich beobachtete mit ber 
Uhr in der Hand, wie oft in der Minute der Vogel feinen Jungen 
eine Raupe oder andres Ungeziefer zutrug. Während ich der nüg- 
lichen Thätigkeit diefer Thierchen zufah, bemerkte ich, daß auf ber 
andern Seite der Schlucht, auf dem Schillerplage, König Wil- 
beim allein auf eimer Bank ſaß. Als die Zeit herangefommen 
war, mich zu dem Diner bei dem Könige anzuziehn, ging ich in 
meine Wohnung und fand dort ein Briefhen Se. Majeftät vor, 
des Inhalts, daß er mich auf dem Scillerplage erwarten wolle, 
um wegen der Begegnung mit dem Kaifer mit mir zu fprechen. 





*) Yultus Yröbel, Ein Lebenslauf, Stuttgart 1891. Theil II ©. 252, 256, 
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Ich beeilte mid) nach Möglichkeit, aber the id) das Königliche 
Duartier erreichte, hatte bereitd eine Unterredung ber beiden hoben 
Herten ſtattgefunden. Wenn ich mich weniger lange bei der Natur; 
betrachtung aufgehalten und ben König ftühet geſehn hätte, jo wäre 
der erfte Eindrud, den die Ersffnungen bes Kaiſers Auf den König 
gemacht haben, vielleicht ein andrer geweſen. 

Er fühlte zunächſt nicht die Unterſchätzung, welche in dieſer 
Ueberriunpelung lag, in diefer Einladung, man könnte jagen Ladung 
a tourte &cheance. Der bftreichifege Vorſchlag Hefiel ihm viel 
leicht toegen des darin liegenden Elementes fürftlicher Solidarität 
in bem ſtampfe gegen ben parlameritarifchen Libtralismus, durch 
ben er ſelbſt damals in Berlin bedrängt wurde. Auch die Königin 
Eliſabeth, die wit auf der Reiſe Yon Gaſtein nach Baden in Wil 
bad trafen, drang in mich, nach Frankfurt zu geht. Ich erwiderte: 
„Wenn der König fich nicht anders entſchließt, fo werde ich hingehn 
unb dort feine Geſchäfte machen, aber nicht ald Miniſter nad 
Berlin zurüdfehren” Die Königin fchien über dieſe Ausſicht be 
unruhigt und hörte auf, meine Auffaſſung beim Könige zu be 
kümpfen. 

Wenn ich meinen Widerftard gegen das Streben des Könige 
nad Frankfurt aufgegeben und ihn feinem Wunjche gemäß dorthin 
begleitet Hätte, um in bem Fürſtenkongreß die preußifchzdftreichifche 
Rivalität in_eine gemeinjame Bekämpfung der Revolution und bes 
Eonftitutionalismug zu’ verwandeln, jo wäre Preußen äußerlich ge- 
blieben, was es vorher war, hätte freilich unter dem öftreichifchen 
Präfidium durch bundestägliche Beſchlüſſe die Möglichfeit gehabt, 
feine Berfaffung in analoger Weife zevidiren zu Iaffen, wie das 
mit der Hanöver’fchen, der heſſiſchen und ber mecklenburgiſchen und 
in Sippe, Hamburg, Luxemburg geſchehn war, damit aber ben 
natignaldeutfchen Weg gefchloffen. 

Es wurde mir nicht leicht, den König zum Fernbleiben von 
Frankfurt zu beftimmen, Sch bemühte mich darum auf der Fahrt 
von Wildbad nach Baden, wo wir im offnen Tleinen Wagen, 
wegen der Leute vor uns auf dem Bock, die deutfche Frage fran- 
zöſiſch verhandelten. Ich glaubte den Herrn überzeugt zu haben, 
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als wir in Baben anlangten. Dort aber farben wir den König 
von Sachſen, der Aut Auftrage aller Fürſten die Einladung nach 
Frankfurt ertteuerte. (19. Auguft.) Dieſem Schachzug zu wiber- 
ſtehn wurde meinem Herrn nicht leicht. Er wiederholte mehrmals 
bie Erwägung: „SO tegirende Herrn und ein König als Courrier!“ 
und er liebte und verehrte den König von Sachſen, der unter den 
Fürften für dieſe Miſſion auch perfönlich ber Berufenfte war. 
Erſt um Mitternacht gelang es mir, die Unterfchrift des Königs 
m erhalten für die Abſage an den König von Sachſen. Als 
ih bet Deren verließ, waren wir beide In Folge der nerböfen 
Spannung der Situation krankhaft erfchöpft, und meine fofortige 
mündliche Mitteilung an den ſächſiſchen Mlinifter von Beuſt trug 
noch den Stempel diefer Erregung!). Die Kriſis war aber fiber» 
wunden, und ber König von Sachſen reiſte ab, ohne meinen Herrn, 
wie ich es befürchtet Hatte, nochmals aufzufitchen. 

Nachdem der König auf der Rückreiſe von Baden-Baden 
(31. Auguft) nach Berlin fo nahe an Frankfurt vorüber gefahren 
war, daß der entjchloffene Wille, fich nicht zu betheiligen, zu Tage 
fag, wurde die Mehrheit oder wurden wenigſtens die mächtigften 
Fürften von einem Unbehagen erfaßt bet dem Gedanken an den 
Keformentwurf, der fie, wenn Preußen fern blieb, mit Oeſtreich 
allein in einem Verbande ließ, in dem fie nicht durch die Rivalität 
der beiden Großmächte gededt waren. Das Wiener Cabinet muß 
an die Möglichkeit geglaubt Haben, daß die übrigen Bundesfürften 
auf die dem Kongreß am 17. Auguft gemachte Vorlage auch dann 
eingehn würden, wenn fie in dem reformirten Bundesverhältniß 
ſchließlich mit Deftreich allein geblieben wären. Man würde fonft 
nicht den in Frankfurt verbliebenen Fürften die Zumuthung gemacht 
haben, die öftreichifche Vorlage auch ohne Preußens Zuſtimmung 
anzunehmen und in die Praxis überzuführen. Die Mittelftaaten 
wollten aber in Frankfurt weder eine einfeitig preußifche, noch eine 
einfeitig öftreichifche Leitung, fondern für ſich ein möglichft einfluß- 
reiches Schiedsamt im Sinne der Trias, welches jede der beiben 


1) Vgl. Beuft, Aus drei Biertel-Jahrhunderten I 332 f., v. Sybel II 532. 
Otto Fürft von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. I. 21 
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Großmächte auf das Bewerben um die Stimmen der Mittelſtaaten 
anwies. Die öſtreichiſche Zumuthung, auch ohne Preußen abzu- 
ſchließen, wurde beantwortet durch den Hinweis auf die Noth— 
wendigkeit neuer Verhandlungen mit Preußen und die Kundgebung 
der eignen Neigung zu ſolchen. Die Form der Beantwortung der 
öſtreichiſchen Wünfche war nicht glatt genug, um in Wien feine 
Empfindlichkeit zu erregen. Die Wirkung auf den Grafen Rechberg, 
vorbereitet durch die guten Beziehungen, in denen unjre Frankfurter 
Collegenfchaft abgefchloffen hatte, war, daß er fagte, der Weg nad 
Berlin fei für Oeftreich nicht weiter und nicht fchwieriger als für 
die Mittelftaaten. 

Die dur die Ablehnung erzeugte Verſtimmung war nad 
meinen Eindrüden Hauptfächlich der Antrieb, der das Wiener Cabinet 
zu einer Berfländigung mit Preußen im Widerfpruche mit der 
bundestägigen Auffaffung leitete. Diefe neue Richtung entiprad 
dem öftreichifchen Intereffe, auch wenn fie länger beibehalten morden 
wäre. Dazu wäre vor Allem erforderlich gewejen, daß Rechberg 
am Ruder blieb, Wäre damit eine dualiftifche Führung des 
deutfchen Bundes hergeftellt worden, der ſich die übrigen Staaten 
nicht verfagt haben würden, fobald fie die Weberzeugung gewonnen 
hätten, daß die Verſtändigung der beiden Vormächte ehrlich umd 
dauerhaft war, jo würden auch die Rheinbundgelüfte einzelner füb- 
deutfchen Minifter, die am fchärfften, was auch Graf Beuft in 
feinen Denfwürdigfeiten fagen mag, in Darnıftadt zum Ausdrud 
famen, dem öftreichifch-preußifchen Einverftändniß gegenüber ver- 
ftummt fein. 


II. 


Wenige Monate nach dem Frankfurter Eongreß flarb der König 
Sriedrih VII. von Dänemark (15. November 1863). Das Mif- 
lingen des öftreichifchen Vorftoßes, die Weigerung der übrigen Bundes 
ftaaten, nach der preußifchen Ablehnung mit Deftreich allein in engere 
Beziehung zu treten, brachten den Gedanken einer dualiftifchen Bolitif 
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der beiden deutfchen Großmächte, infolge der Eröffnung der jchleswig- 
holfteinifchen Frage und Succeffion, in Wien der Erwägung nahe, 
und mit mehr Ausficht auf Verwirklichung, als im December 1862 
vorgelegen Hatte. Graf Rechberg machte in der Berftimmung über 
die Weigerung der Bundesgenofjen, fi ohne Mitwirkung Preußens 
zu verpflichten, einfach Kehrt mit dem Bemerken, daß die Ber- 
ftändigung mit Preußen für Oeſtreich noch leichter ſei als für 
die Mittelſtaaten ?)). Darin hatte er für den Augenblid Recht, 
für die Dauer aber doch nur dann, wenn Deftreich bereit war, 
Preußen als gleichberechtigt in Deutfchland thatfähhli zu behan- 
deln und Preußens Beiftand in den europäifchen Intereffen, die 
Oeſtreich in Italien und im Orient hatte, durch die Geftattung 
freier Bewegung des preußifchen Einfluſſes wenigitens in Nord- 
deutichland zu vergelten. Der Anfang der dualiftifchen Politik 
gewährte ihr eine glänzende Bethätigung in den gemeinfamen 
Kämpfen an der Schlei, dem gemeinfamen Einrüden in Jütland 
und dem gemeinfamen Friedensſchluſſe mit Dänemarf. Das 
preußifch-öftreihifche Bündniß bewährte fich felbft unter der Ab⸗ 
ſchwächung, die in ber Verftimmung der übrigen Bunbesftaaten 
Ing, doch als hHinreichendes Schwergewicht, um die wiberftrebende 
Verſtimmung der andern Großmächte, unter deren Dedung Däne- 
mar? dem gefammten Deutfchthum den Handſchuh Hatte hinwerfen 
Tönnen, im Zaume zu halten. 

Unfer weiteres Zufammengehn mit Oeſtreich war gefährdet 
zuerft bei dem heftigen Andrang militärischer Einflüffe auf den 
König, die ihn zum Weberfchreiten der jütifchen Grenze auch ohne 
Deftreich bewegen wollten. Mein alter Freund, der Feldmarſchall 
Wrangel, ſchickte undiffrirt die gröbften Injurien gegen mich tele 
graphisch an den König, in denen in Bezug auf mich von Diplo- 
maten, die an den Galgen gehörten, die Rede war?). 


) Bel Beuft a. a. O. I 386, 

?) Wir blieben infolge diefer Epifode Jahre hindurch in perfönlicher Verſtimmung 
and gingen am Hofe ſchweigend neben einander ber, bio bei einer der vielen Gelegen- 
beiten, wo wir Tiſchnachbarn waren, mid) der Feldmarſchall verfchämt lächelnd anredete: 
„Mein Sohn, kanuſt du gar nicht vergeffen?“ Ich antwortete: „Wie follte ich es an- 
fangen, zu vergefien, was ich erlebt habe?“ Darauf er nad) längerem Schweigen: 
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Damals indeffen gelang es mir, den Sönig zu beftimmen, 
daß wir nicht um ein Haarbreit an Oeſtreich vorbei girigen und 
namentlich nicht in Wien den Eindrud machten, als ob Oefſtreich 
gegen feinen Willen von uns fortgetiffen würde. Meine guten 
Beziehungen zu Rechberg und Karolyi ermöglichten es mir, das 
Einverftändnif über den Einntarfch in Mtland berzuftellen. 

Trotz diefer Erfolge fand Det Verſuch des Dualismus feinen 
Kulminations⸗ und Wendepunkt in einer Beſprechung, welche beide 
Monarchen unter Zuziehung ihrer Miniftet, Rechbergs und meiner, 
am 22. Auguft 1864 in Schönbrunn hatten. Im Laufe derfelben 
fagte ich dem Kaijer von Oeſtreich: 

„Zu einer politifchen Gemeinfchaft gefchichtlich berufen, machen 
wir dynaſtiſch und politifch beiderſeits befjere Gefchäfte, wenn wir 
zufamittenhalten und biejenige Führung Deutfchlande übernehmen 
welche uns nicht enigehn wird, fobald wit einig ſind. Wenn 
Preußen und Oeſtreich fich die Aufgabe ftellen, nicht blos ihre 
genteinfamen Intereſſen, ſondern auch beiderſeits jedes die Intereſ⸗ 
ſen des andern zu fördern, jo Fann das Bündniß ber beiden beut- 
hen Großſtauten von einer weittragenden beutjchen und eutopäis 
jchen Wirkjamfeit werden. Der Staat Oeftreich hat Fein Intereſſe 
an ber Geftaltung der dänischen Herzogihümer, dagegen ein erheb⸗ 
liches an feinen Beziehungen zu Preußen. Sollte aus diefer zweifel- 
Iofen Thatſache nicht die Zweckmäßigkeit einer für Preußen wohl—⸗ 
wollenden Politik hervorgehn, die das beftehende Bündniß der 
beiden beutfchen Großmächte confolidirt und in Preußen Dankbar 
feit für Oeſtreich erweckt? Wenn die gemeinfame Erwerbung 
ftatt in Holftein, in Italien läge, wenn ber Krieg, den wir geführt 
haben, ftatt Schleswig-Holftein die Lombardei zur Berfligung der 
beiden Mächte geftellt hätte, fo würde es mir nicht eingefallen fein, 
bei meinem Könige dahin zu wirken, daß Wiünfchen unfres Ber 
bündeten ein Widerftand entgegengejegt oder die Yorderung eines 
Aeguivalents erhoben würde, wenn ein folches ticht zu gleicher 
Zeit bilponibel wäre, Ihm aber für Schleswig: Holftein alt- 


„Kannft Du auch nicht vergeben?“ Ich ertviberter „Bon ganzem Herzen“ Wir ſchiu⸗ 
gelten und bie Hände unb waren wieber Freunde wie in frühern Zeiten. 
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preußiſches Land abzutreten, das wiirde kaum möglich fein, ſelbſt wenn 
bie Einwohner es wünſchten; In Glag proteftirten aber fogar die 
dort angefeflenen Deftreicher dagegen, Ich hätte dag Gefühl, daß 
die vortheilhaften Ergebniffe der Freundſchaft der deutichen Grof- 
mächte mit der Holfteinifchen Frage nicht abgejchloffen wären, und 
daß fie, wenn jet in der äußerſten Entfernung von dem öſtreichi⸗ 
hen Intereſſengebiete gelegen, doch ein andermal jehr viel näher 
liegen könnten, umd daß es für Oeſtreich nüglich fein werde, jetzt 
Breußen gegenüber freigebig und gefällig zu fein.” 

Es fchien mir, daß die von mir aufgeftellte Perſpective auf 
den Raifer Franz Joſeph nicht ohne Eindrud blieb. Er ſprach 
zwar von der Schwierigfeit, der Sffentlichen Meinung in Oeftreid) 
gegenüber ganz ohne Aequivalent aus der gegenwärtigen Situation 
Binauszugehn, wenn Preußen einen fo großen Gewinn wie Schleswig: 
Holftein mache, ſchloß aber mit der Frage, ob wir wirklich feft ent- 
Ichloffen wären, biefen Beſitz gu fordern nnd einzuverleiben. Ich 
batte den Einbrud, daß er Doch nicht fir unmöglich Hielte, uns 
feine Unfprüche auf das von Dänemark abgetretene Land zu cediren, 
wenn ihm bie Ausficht auf ein ferneres feſtes Yufammenhalten 
mit Preußen und auf Unterftügung analoger Wünfche Deftreiche 
dureh Preußen gefichert wiirde. Er ftellte zur weitern Discuffion 
zunächft die frage, ob Preußen wirklich feſt entichloffen fei, die 
Herzogthümer zu preußifchen Provinzen zu machen, oder ob wir 
mit gewiffen Rechten in ihn, wie fie in den fog. Februarbedingungen 
jpäter formulirt worden find, zufrieden fein würden. Der König 
ſchwieg und ich brach diefes Schweigen, indem ih dem Kaiſer 
antwortete: „Es iſt mir ſehr ermünjeht, daß Eure Majeftät mir 
bie Frage in Gegenwart meines allergnädigften Herrn vorlegen; 
ich Hoffe bei biefer Gelegenheit feine Unficht zu erfahren.” Ich 
hatte nämlich bis dahin Feine unummundene Erflärung des Königs 
weder fchriftlich noch mündlich über Sr. Majeſtät definitive Willens- 
meinung bezüglich ber Herzogthümer erhalten, 

Die mise en demeure durch den Raifer hatte Die Folge, daß 
der König zögernd und in einer gewiſſen Verlegenhelt fagter er 
babe ja garkein Recht auf die Serzogthümer und könne deshalb 
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feinen Anjpruh darauf machen. Durch diefe Aeußerung, aus 
welcher ich die Einwirkung der königlichen Verwandten und der 
hofliberalen Einflüffe herausbörte, war ich natürlich dem Kaifer 
gegenüber außer Gefecht geſetzt. Ich trat demnächſt noch für das 
Vefthalten der Einigkeit beider deutfchen Großmächte ein, und es 
wurde eine diefer Richtung entfprechende Furze Redaction, in der 
die Zukunft Schleswig-Holfteins unentjchieden blieb, von Rechberg 
und mir entworfen und von ben beiden hohen Herrn genehnrigt. 


IV. 


Der Dualismus würde, wie ich ihn mir dachte, dem jetzt be 
ftehenden Verhältnig ähnlich geweſen fein, jedoch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß Deftreich auf die Staaten, die jest mit Preußen das 
Deutſche Reich bilden, bundesmäßigen Einfluß behalten haben würde. 
Rechberg war für Verftärkung des Gewichts von Mitteleuropa durch 
eine ſolche Berftändigung der beiden Mächte gewonnen. Diefe 
Geftaltung würde, im Vergleich zur Vergangenheit und, wie bie 
Dinge damals Tagen, immerhin ein WYortfchritt zum Beffern ge 
wefen fein, aber Dauer nur verfprocdhen haben, jo lange das Ber: 
trauen zu den beiderſeits leitenden Perfonen ungeftört blieb. Graf 
Rechberg fagte mir bei meiner Abreife von Wien (26. Auguft 1864), 
daß feine Stellung angefochten fei; durch die Erörterungen des 
Minifterrums und die Haltung des Kaifers zu demfelben fei er in 
die Lage gerathen, fürchten zu müſſen, daß feine Kollegen, namentlich 
Schmerling, ihn über Bord fchieben würden, wenn er nicht für bie 
Zollvereinsbeftrebungen Oeſtreichs, die den Kaiſer vorzugsweiſe 
befchäftigten, wenigftens die Zuficherung beibringen Tönne, daß 
wir auf Verhandfungen in beftimmter Yrift eingehn wollten. Ich 
hatte gegen ein folches pactum de contrahendo feine Bedenken, 
weil ich überzeugt war, daß es mir feine über die Grenzen des 
mir möglich Scheinenden Hinaus gehenden AZugeftändniffe würde 
abdingen können, und weil bie politifche Seite der Frage im 
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Bordergrunde ftand. Die Zolleinigung hielt ich für eine unaus- 
führbare Utopie wegen der Verfchiedenheit der wirthfchaftlichen und 
adminiftrativen Zuftände beider Theile. Die Gegenftände, die 
im Norden des Zollvereins die finanzielle Unterlage bildeten, ge- 
langen in dem größern Theile des öftreichifch-ungarifchen Gebietes 
garnicht zum Verbrauch. Die Schwierigkeiten, welche die Ver⸗ 
fchiedenheiten der Tebensgewohnheiten und der Konfumtion zwifchen 
Nord- und Sübddeutfchland fchon innerhalb des Zollvereins bedingten, 
mußten unüberwindlic” werden, wenn beide Regionen mit den 
öftfichen Ländern Deftreich-Ungarns von derjelben Zollgrenze um- 
ſchloſſen werden follten. Ein gerechter, der beftehenden Conſumtion 
zolipflichtiger Waaren entjprechender Maßſtab der Vertheilung würde 
fich nicht vereinbaren laffen; jeder Maßſtab würde entiveder ungerecht 
für den Zollverein oder unannehmbar für die öffentliche Meinung 
in Deftreich-Ungarn fein. Der bedürfnißlofe Slowake und Ga- 
lizier einerfeits, der Rheinländer und der Niederſachſe andrerfeits find 
für die Befteuerung nicht commenfurabel. Außerdem fehlt mir der 
Glaube an die Zuverläffigfeit des Dienftes auf einem großen 
Theile der öftreichifchen Grenzen. 

Bon der Unmöglichkeit der Zolleinigung überzeugt, hatte ich 
fein Bedenken, dem Grafen Nechberg den gewünſchten Dienft zu 
erweifen, um ihn im Amte zu erhalten. Sch glaubte bei meiner 
Abreife nach Biarrig (5. October) ficher zu fein, daß der König an 
meinem Votum fefthalten werde; ümd mir find noch heute die Motive 
nicht Mar, welche meine Collegen, den Finanzminiſter Karl von 
Bodelihwingh und den Handelsminifter Grafen Itzenplitz, und 
ihren freihändferifchen spiritus rector Delbrüd beftimmt haben, 
während meiner Abwejenheit den König auf einem ihm ziemlich 
fremden Gebiete mit fo viel Entfchiedenheit zu bearbeiten, daß durch 
unfre Ablehnung die Stellung Rechbergs, wie er e8 vorhergefagt 
hatte, erfchüttert und er in dem auswärtigen Minifterium durch 
Mensdorff erſetzt wurde, der zunächſt der Kandidat Schmerlings 
war, bis diefer dann durch reactionäre und Fatholifche Einflüffe 
jelbft verdrängt wurde. Der König, fo feft er auch in ber innern 
Politik geworden war, Tieß fi) damals noch von der durch feine 
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Gemalin vertretenen Doktrin beeinfluffen, daß zur Löfung der 
beutfchen Frage die Popularität das Mittel fer. 

Ueber eine Conferenz, welche am 10. Detober 1864 von Mit- 
gliedern des Auswärtigen und des Hanbelsminifteriums abgehalten 
wurde, fchrieb mir Herr von Thile nah Binrrig: 

„Ich fand in ber heutigen Sonferenz neu betätigt, was freilich 
längft bekannt ift, daß die Herren Fachmänner bei aller ihrer, von 
mir gern anerfannten Birtuofität in Behandlung der fachlichen 
Seite die politische arg mißachten und z. B. bie Eventualität eines 
Minifterwechjels in Wien mie eine Bagatelle behandeln. — Itzen⸗ 
plig wankt in feinen Anfichten fehr, Wiederholt gelang es wir 
ihn zu dem Geftändniß. zu bringen, daß uns der Artikel 25 
finaliter und realiter zu nicht® verpflichtet, Dann fchredte ihn 
aber jedesmal ein flrafender Blick von Delbrüd in feine Fachpoſition 
zurück.“ 

Zwei Tage ſpäter, am 12. October, berichtete mir Abeken. 
der fich bei dem Könige in Baden-Baden befand, eg fei ihm nicht 
gelungen, denfelben für den Artikel 35 zu gewinnen; Se. Majeftät 
fcheue „das Gefchrei”, welches fich über eine folche Konceffion an 
Deftreich erheben würde, und habe u, A. gejagt: „Die Minifter- 
kriſis in Wien würden wir vielleicht vermeiden, aber dadurch in 
Berlin eine folche hervorrufen; Bodelſchwingh und Delbrüd würden 
wahrfcheinlich ihre Entlaffung beantragen, wenn mir ben Artifel 25 
zuließen.” 

Und wieber zwei Tage fpäter fehrieb mir Graf Golg aus 
Paris; 

„Iſt Nechberge Stellung entfchieden erjchüttert (daß fie es 
bei dem SKaifer jei, muß ich entichieden bezweifeln), fo dürfte für 
uns die Nothwendigkeit eintreten, hier den Kröffnungen eines rein 
Schmerling'ſchen Minifteriums zuvorzukommen.“ 
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V. 


Nicht ohne Bedeutung für den Werth duagliſtiſcher Politik war 
die Frage, auf welches Maß von Sicherheit im Innehalten diefer 
Linie wir bei Deftreih rechnen Tonntn. Wenn men fi) bie 
Plöglichfeit vergegenmwärtigte, mit welcher Rechberg in der Ber- 
fiimmung über den Mangel an Folgſamkeit der Mittelftaaten mit 
dieſen gebrochen und fi) mit uns ohne und gegen fie verbünbet 
hatte, fo Fonnte man die Möglichkeit nicht abweiſen, daß ein 
Mangel an Webereinftimmung mit Preußen in Einzelfragen ebenſo 
unerwartet zu einer neuen Schwenkung führen Tünnte. Weber Man- 
gel an Aufrichtigkeit habe ich bei dem Grafen Rechberg nie zu 
klagen gehabt, aber er war, wie Hamlet fagt, spleenetic and 
rash in einem ungewöhnlichen Grade; und wenn die perfünfiche 
Barftimmung des Grafen Buol über unfreundliche Formen des Kai- 
ſers Nicolaus mehr als über politifche Differenzen hingereicht hatte, 
die öftreichifche Politik in der Linie ber befannten Schmarzenbergijchen 
Undanfharfeit (Nous €Etonnerons l’Europe par notre in- 
gratitude) dauernd feitzuhalten, jo durfte man ſich der Möglichkeit 
nicht verfchliegen, daß die jehr viel fchwächern Bindemittel zwijchen 
dem Grafen Rechberg und mir von irgend welcher Fluthwelle weg— 
geſchwemmt werden Tönnten. Der Kaifer Nicolaus hatte zu dem 
Glauben an die Zuverläffigkeit feiner Beziehungen zu Oeſtreich 
viel ftärfere Unterlagen als wir zur Zeit des dänifchen Krieges, 
Er Hatte dem Kaifer Franz Joſef einen Dienft erwiejen, wie kaum 
je ein Monarch feinem Nachbarftaat gethan, und die Vortheile der 
gegenfeitigen Anlehnung im monardhifchen Interefje der Revolution 
gegenüber, der italienischen und ungarifchen jo gut wie der polnischen 
von 1846, fielen für Deftreich bei dem Zuſammenhalten mit Rußland 
noch ſchwerer in das Gewicht als bei deut mit Preußen 1864 mög- 
lichen Bunde. Der Kaifer Franz Voſef ift eine ehrliche Natur, 
aber das öftreichifch-ungarische Staatsfchiff ift von fo eigenthümlicher 
Aufammenfegung, daß feine Schwankungen, denen ‚der Monarch 
feine Haltung an Bord anbequemen muß, fi Taum im Voraus 
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berechnen laſſen. Die centrifugalen Einflüffe der einzelnen National: 
täten, das Sneinandergreifen der vitalen Intereſſen, die Deftreid 
nach der deutfchen, der italienischen, der orientalifchen und Der pol- 
niſchen Seite hin gleichzeitig zu vertreten bat, die Unlenkſamkeit 
des ungarifchen Nationalgeiftes und vor Allem die Unberechenbarteit, 
mit der beichtuäterfiche Einflüffe die politischen Entjchließungen Freu 
zen, legen jedem Bundesgenoſſen Deftreihs die Pflicht auf, vor: 
fihtig zu fein und die Intereſſen der eignen Unterthanen nicht 
ausjchlieglih von der öftreichifchen Politik abhängig zu machen. 
Der Ruf der Stabilität, den die letztre unter dem Iangjährigen 
Regimente Metternichs gewonnen hatte, ift nach der Zuſammen⸗ 
jegung der Habsburgifchen Monarchie und nad den bewegenden 
Kräften innerhalb derfelben nicht haltbar, mit der Politik des Wiener 
Cabinets vor der Metternich’fchen Periode gar nicht, und nad) der- 
jelben nicht durchweg in Webereinftimmung. Sind aber die Rüd- 
wirfungen ber mechjelnden Ereigniffe und Situationen auf bie 
Entjchliefungen des Wiener Cabinets für die Dauer unberechenbar, 
jo ift e8 auch für jeden Bundesgenoſſeu Deftreich geboten, auf 
die Pflege von Beziehungen, aus denen ſich nöthigen Falls andre 
Combinationen entwideln Tiefen, nicht abfolut zu verzichten. - 





Achtiehntes Hapttel. 


König Sudwig I. von DBatern. 


Auf dem Wege von Gaftein nad) Baden-Baden berührten wir 
Münden, das der König Mar bereits verlaffen Hatte, um fich 
nad) Frankfurt zu begeben, e8 feiner Gemalin überlaffend, die 
Säfte zu empfangen. Ich glaube nicht, daß die Königin Marie 
nach ihrer wenig aus ſich heraustretenden und der Politik ab- 
gewandten Stimmung auf den König Wilhelm und die Ent- 
ſchließung, mit welcher er ſich damals trug, Tebhaft eingewirkt hat. 
Bei den regelmäßigen Mahlzeiten, die wir während bes Auf- 
enthalts in Nymphenburg, 16. und 17. Auguft 1863, einnahmen, 
war der Kronprinz, fpäter König Ludwig II., der feiner Mutter 
gegenüber jaß, mein Nachbar. ch hatte den Eindrud, daß er mit 
feinen Gedanken nicht bei der Tafel war und fi nur ab und zu 
feiner Abficht erinnerte, mit mir eine Unterhaltung zu führen, die 
aus dem Gebiete der üblichen Hofgefpräche nicht herausging. Gleich⸗ 
wohl glaubte ich, in dem, was er fagte, eine begabte Lebhaftigfeit 
und einen von feiner Zukunft erfüllten Sinn zu erfennen. In 
den Pauſen des Geſprächs blidte er über feine Frau Mutter 
Dinweg an die Dede und leerte ab und zu haftig fein Champagner⸗ 
glas, deſſen Füllung, wie ih annahm, auf mütterlichen Befehl ver- 
langfamt wurde, jo daß der Prinz mehrmals fein leeres Glas rüd- 
wärts über feine Schulter hielt, wo es zögernd wieder gefüllt 
wurde. Er bat weder damals noch fpäter die Mäßigkeit im Trinken 
überfchritten, ich hatte jedoch das Gefühl, daß die Umgebung ihn 
langweilte und er den von ihr unabhängigen Richtungen feiner 
Bhantafie durch den Champagner zu Hülfe kam. Der Eindrud, 
den er mir machte, war ein fympathifcher, objchon ich mir mit 
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einiger Verdrießlichkeit ſagen mußte, daß mein Beftreben, ihn als 
Tiſchnachbar angenehm zu unterhalten, unfruchtbar blieb. Es war dies 
das einzige Mal, daß ich den König Ludwig von Angeficht geſehn 
habe, ich bin aber mit ihm, feit er bald nachher (10. März 1864) den 
Thron beftiegen hatte, bis an fein Lebensende in günftigen Beziehungen 
und in terhältnißmäßig vegem brieflichen Berfehre geblieben und 
habe dabei jederzeit von ihm den Eindrud eines gejchäftlich Flaren 
Regenten von national deutjcher Gefinnung gehabt, wenn auch mit 
vorwiegender Sorge für die Erhaltung des füderativen Principe 
der NReichöverfaffung -und der verfaffungsmäßigen Privilegien feines 
Landes. Als außerhalb des Gebietes politifcher Mlöglichkeit Tiegend 
ift mir fein in den Verfailler Verhandlungen auftauchender Gedanke 
erinnerlich, daß das beutfche Kaiferthbum, reſp. Bundes⸗Präſidium 
zwifchen dem preußifchen und dem baieriſchen Haufe erblich alterniren 
fole. Die Zweifel darüber, wie diefer unpraftifche Gedanke prak— 
tifch zu machen, wurden überholt durch die Verhandlungen mit den 
baterifchen Bertretern in Berfailles und deren Ergebniffe, wonach 
dem Präſidium des Bundes, alſo dem Könige von Preußen, bie 
Rechte, die er heut dem baierifchen Bundesgenofjen gegenüber aus 
übt, ſchon in der Hauptſache bewilligt waren, ehe es fih um ben 
KRaifertitel handelte. 

Aus meinem Briefwechfel mit dem Könige Ludwig fchalte ich 
einige Stüde ein, die zur richtigen Charakteriſtik biefes unglüd- 
lichen Fürſten beitragen und auch wieder einmal ein actuelles 
Intereſſe gewinnen können. Die Eurialien find nur in den erften 
Briefen gegeben. 


Berfailles, 27. November 1870'). 
Allerdurchlauchtigfter Großmächtigſter König, 
Allergnädigfter Herr! 
Für die Huldreichen Eröffnungen, welche mir Graf Holnftein 
auf Befehl Eurer Majeſtät gemacht Hat, bitte ich Ullerhöchftviefel- 
ben den ehrfurchtsvollen Ausdrud meines Dankes entgegennehmen 


i) Nach dem Concept, das in der Reinfchrift noch Zufäte erhalten zu Haben ſcheint. 
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zu wollen. Das Gefühl meiner Dankbarkeit gegen Eure Majeſtät 
bat einen tiefern und breitern Grund als den perfönlichen in ber 
amtlichen Stellung, in welcher ich die hochherzigen Entſchließungen 
Eurer Majeftät zu wirdigen berufen bin, durch welche ich Eure 
Majeftät beim Beginne und bei Beendigung diejes Krieges der 
Einigfeit und der Macht Deutfchlands den Abjchluß gegeben haben. 
Aber es ift nicht meine, fondern die Aufgabe des deutichen Volkes, 
und der Geſchichte, dem burchlauchtigen bairifchen Haufe für Eurer 
Majeſtät vaterländifche Politit und für den Heldenmuth Ihres 
Heeres zu banken. Sch kann nur verfichern, daß ich Eurer Majes 
ftät, fo lange ich lebe, in ehrlicher Dankbarkeit anhänglich und er- 
geben fein und mich jederzeit glücklich fchägen werde, wenn es mir 
vergönnt wird, Eurer Majeſtät zu Dienften zu fein. In ber beut- 
{chen Raiferfrage habe ich mir erlaubt, dem Grafen Holnftein einen 
funzen Entwurf vorzulegen, welchem der Gedankengang zu Grunde 
liegt, der meinem Gefühl nach bie deutfchen Stämme bewegt. Der 
deutfche Kaiſer ift ihrer aller Landsınann, der König von Preußen 
ein Nachbar, dem unter biefem Namen Rechte, die ihre Grundlage 
nur in ber freiwilligen Webertragung durch die deutfchen Yürften 
und Stänmte finden, nicht zuftehn. Sch glaube, daß der deutſche 
Titel für das Präſidium die Zulaffung desfelben erleichtert, und 
die Gejchichte ehrt, daß die großen Fürſtenhäuſer Deutfchlands, 
Preußen eingeſchloſſen, die Exiſtenz des von ihnen gewählten 
Kaiſers niemals als eine Beeintrãchtigung ihrer eignen europäiſchen 


Stellung empfunden haben. 
v. Bismarck. 


Mein lieber Graf! 

Mit lebhaftem Vergnügen habe ich bemerkt, daß Sie trotz 
zahlreicher und dringender Geſchäfte Muße gefunden, Ihren Gefühlen 
gegen mich Ausdruck zu verleihen. 

Ich ſende Ihnen deshalb meinen wärmſten Dank; denn ich 
lege hohen Werth auf die ergebene Geſinnung eines Mannes, nach 
dem das ganze Deutſchland freudigen Stolzes ſeine Blicke richtet. 

Mein Brief an Ihren König, meinen vielgeliebten hochver⸗ 
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ehrten Oheim, wird morgen in beffen Hände gelangen. — Ich 
wünfche von ganzem Herzen, daß mein Borfchlag beim Könige, 
den übrigen Bundesgliedern, welchen ich geſchrieben, und auch bei 
der Nation vollften Anklang finde, und ift e8 mir ein befriedigen- 
des Bewußtſein, daß ich vermöge meiner Stellung in Deutjchland 
wie beim Beginne fo beim Abjchluffe dieſes ruhmreichen Krieges 
in der Lage war, einen entfcheidenden Schritt zu Gunſten der na- 
tionalen Sache thun zu Tönnen. ‚Sch hoffe aber auch mit Beſtimmt⸗ 
heit, daß Bayern feine Stellung fortan erhalten bleibt, da fie mit 
einer treuen, rüdhaltlofen Bundespolitik wohl vereinbarlich ijt und 
verderblicher Centralifation am ficherften fteuert. 

Groß, unfterblih ift das, was Sie für die deutfche Nation 
gethan haben, und ohne zu fehmeicheln, darf ich jagen, daß Sie in 
ber Reihe der großen Männer unferes Jahrhunderts den berborra- 
gendften Play einnehmen. Möge Gott Ihnen noch viele, vice 
Jahre verleihen, damit Sie fortfahren können zu wirken für das 
Wohl und Gedeihen unferes gemeinſamen Baterlandes, Meine beften 
Grüße Ihnen fendend, bleibe ich, mein lieber Graf ftets 


aufrichtiger Yreund 
Ludwig. 
Hohenſchwangau, den 2. December 1870. 


Verſailles, 24. December 1870. 
Allerdurchlauchtigſter König, 
Allergnädigſter Herr! 

Das huldreiche Schreiben Eurer Majeſtät, welches Graf Holn⸗ 
ſtein mir überbracht hat, ermuthigt mich mit meinem Danke für 
den gnädigen Inhalt deſſelben, Eurer Majeſtät meine unterthänig- 
jten Glückwünſche zu dem bevorftehenden Fahresmwechjel darzubringen. 
Wohl felten hat Deutjchland von einem neuen Jahre mit gleicher 
Zuverficht wie von dem bevorftehenden die Erfüllung nationaler 
Wünfche erwartet. Wenn diefe Hoffnungen ſich verwirklichen, wenn 


i) Nach dem Concept; in der Reinfchrift hat der Brief einige ſtiliſtiſche Aenderun⸗ 
gen erfahren. 
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da8 geeinte Deutfchland dahin gelangt, daß es feinen äußern Frie⸗ 
den in geficherten Grenzen durch eigene Kraft verbürgen kann, gleic;- 
zeitig, ohne die freie Entwidlung der einzelnen Bundesglieder zu 
beeinträchtigen, jo wird die entfcheidende Stellung, die Eure Majeftät 
zu der Neugeftaltung des gemeinjfamen Baterlandes gewonnen haben, 
in der Gefchichte und in ber Dankbarkeit der Deutjchen jederzeit 
umvergeffen bleiben. 

Eure Majeftät fegen mit Recht voraus, daß auch ich von der 
Sentralifation fein Heil erwarte, ſondern grade in der Erhaltung 
der Rechte, welche die Bundesverfaffung den einzelnen Gliedern des 
Bundes fichert, die dem beutfchen Geifte entfprechende Form der 
Entwiclung und zugleich die ficherfte Bürgfchaft gegen die Gefahren 
erblicte, welchen Recht und Ordnung in der freien Bewegung des 
heutigen politifchen Lebens ausgefegt fein können. Daß die Der: 
ftellung der Kaiferwürde durch Initiative Eurer Majeftät und der 
verbündeten Fürften ben monardifch-confervativen Intereffen förder- 
lich ift, beweiſt die feindliche Stellung, welche die republifanifche 
Partei in ganz Deutfchland zu derfelben genommen hat. 

Eure Majeftät wollen ſich in Gnaden verfichert halten, daß 
ih mich glüdlich fchägen werde, wenn es mir gelingt, mir Aller- 
höchftdero gnädige Gefinnung zu erhalten. 

v. B. 


Mein lieber Fürſt! 

Es würde mir nicht nur ein hohes Intereſſe bieten, ſondern 
zugleich lebhafte Freude bereiten, Sie zu ſprechen und meinen Ge⸗ 
fühlen beſonderer Hochſchätzung für Sie, mein lieber Fürſt, münd- 
lichen Ausdrud zu geben. Wie ich zu meinem aufrichtigen Bedauern 
erfahre, hat jener fo verabfcheuungswürdige Mordanfchlag ?), für 
deffen Mißlingen ich Gott immerdar dankbar fein werde, ftörend auf 
Ihre auch mir fo theure Gefundheit und auf den Curgebraud; ges 
wirft, fo daß es vermeſſen von mir wäre, wollte ich Sie erfuchen, 
Sich demnächſt zu. mir zu bemühen, der ich jegt mitten in den Ber⸗ 





y Rullmanın’® am 13. Jnli 1874, 
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gen verweile. — Für Ihren letten Brief, der mic mit aufrichtiger 
Freude erfüllte, bin ich Ihnen aus ganzer Seele dankbar. Feſt 
vertraue ich auf Sie! und glaube ich, daß Sie, wie Sie meinem 
Minifter v. Pfretzſchner gegenüber fich äußerten, Ihren politischen 
Einfluß dafür einfegen werden, daß das föde rative Brincip die 
Grundlage der neuen Ordnung der Dinge in Deutfchland bilde. 
Möge der Himmel Ihr theures Leben noch viele Jahre uns Allen 
erhalten! Ihr Tod, fowie der des von mir hochverehrten Kaifers 
Wilhelm wäre ein großes Unglüd für Deutfchland und Bayern. — 
Aus ganzem Herzen meine beiten Grüße Ihnen, mein lieber Fürſt, 
zurufend, bleibe ich ftets mit befonderer Hochſchätzung und tief 
gewurzeltem Vertrauen Ihr 
Hohenſchwangau, aufrichtiger Freund 
den 31. Juli 1874. Ludwig. 


Kiſſingen, den 10. Auguſt 1874. 
Allerdurchlauchtigſter König, 
Allergnädigſter Herr, 

im Begriff, meine Cur zu beendigen, kann ich Kiſſingen nicht ver⸗ 
laſſen, ohne Eurer Majeſtät für alle Gnade, welche Allerhöchſt⸗ 
dieſelben mir hier erzeigt haben, nochmals ehrfurchtsvoll zu danken, 
insbeſondre auch für das huldreiche Schreiben vom 31. v. Mts. 

Ich bin hoch beglückt duch das Bertrauen, welches Eure 
Majeſtät mir darin ausſprechen, und werde ſtets beſtrebt ſein, das⸗ 
ſelbe zu verdienen; aber auch unabhängig von perſönlichen Bürg— 
Ichaften, dürfen Eure Majeftät mit voller Zuverficht auf diejenigen 
rechnen, welche in der Reichsverfaſſung felbit liegen, Lebtre beruft 
auf der füberativen Grundlage, welche fie durch die Bundesverträge 
erhalten Hat, und kann nicht ohne Vertragsbruch verlegt werden, 
Darin unterjcheidet fih die Reichsverfaſſung von jeder Landes⸗ 
verfaſſung. Die Rechte Eurer Majeftät bilden einen unlsslichen 
Theil der Neichverfaffung, und beruhen daher auf denfelben fichern 
Rechtsgrundlagen wie alle Inftitutionen des Reichs. Deutfchland 
bat gegenwärtig in der Inftitution feines Bundesrathes, und Baiern 
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in feiner würdigen und einfichtigen Vertretung im Bundesrathe, 
eine feſte Bürgſchaft gegen jede Ausartung oder Webertreibung der 
einheitlihen Beitrebungen. Eure Majeftät werden auf die Sicher: 
heit des vertragsmäßigen Verfaffungsrechtes auch dann volles Vers 
trauen haben können, wenn ich nicht mehr die Ehre habe, dem Reiche 
als Kanzler zu dienen. 


Im tiefer Ehrfurcht verharre ich 
Eurer Majeftät 
unterthänigfter Diener 
v. Bismarck. 


Friedrichsruh, 2. Juni 1876. 


Eure Majeſtät haben, wie Baron Werthern mir ſchreibt, die 
Gnade gehabt, mir auch in dieſem Jahre für den Beſuch von 
Kiſſingen Equipage aus Allerhöchſtdero Marſtall zur Verfügung zu 
ſtellen. Ich hoffe, daß es mir möglich ſein wird, dem Rathe der 
Aerzte zu folgen und auch in dieſem Sommer die Heilung zu 
ſuchen, wo ich fie vor 2 Jahren, wie Eure Majeſtät deſſen in der 
Allerhöchſten Ordre vom 29. April fo Huldreich gedenken, gefun- 
den habe. 

Die türkiſchen Angelegenheiten fehn bedrohlich aus und können 
dringliche diplomatische Arbeit erfordern: aber unter allen europäis 
hen Mächten wird Deutjchland immer in der günftigften Lage 
bleiben, um ftch aus den Wirren, mit welchen eine orientalifche 
Trage den Frieden bedrohen Tann, dauernd ober doch länger als 
andre, fern halten zu können. Sch gebe daher die Hoffnung nicht 
auf, daß es mir möglich fein werde, Kiffingen in einigen Wochen 
zu befuchen, und bitte Eure Majeftät ehrfurchtsvoll, meinen aller- 
unterthänigften Dank für Allerhöchſtdero Huldreiche Fürſorge in 
Gnaden entgegennehmen zu wollen. 

v. Bismard, 


Es gereicht mir zw aufrichtiger Freude, daß die in ‚Ihren 
werthen Zeilen vom 2. dieſes Monats audgefprochene Hoffnung, 
Kiffingen zu befuchen, fich nun erfüllt Hat. 


Dito Fürk von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. I 
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Bon Herzen begrüße ich Sie in meinem Lande und gebe mid 
der frohen Zuverficht Hin, daß Ihre, dem Reiche theure Gefund- 
beit wiederholt durch eine Heilquelle Bayerns Kräftigung finden 
werde. 

Möge der allen deutſchen Fürſten gemeinſame Wunſch der 
Erhaltung des Friedens Verwirklichuug finden und dadurch Ihnen, 
mein lieber Fürſt, ergiebige Erholung von mühevoller Arbeit und 
aufregender Sorge gegönnt ſein. 

Indem ich der Fürſtin die Hand küſſe und Ihnen, mein 
lieber Fürſt, die herzlichſten Grüße ſende, verbleibe ich mit Ihnen 
bekannten Geſinnungen jederzeit 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Berg, den 18. Juni 1876. 


Kiſſingen, 5. Juli 1876. 

... Leider läßt mir die Politik nicht ganz die Ruhe, deren 
man im Bade bedarf: es ift dabei mehr die allgemeine Unruhe und 
Ungebuld als eine wirkliche Gefährdung des Friedens, für Deutfd- 
land wenigftens, wodurd die unfruchtbaren Arbeiten der Diplomaten 
veranlaßt werden. Unfruchtbar find fie nothwendig, fo lange der 
Kampf innerhalb der türkischen Grenzen zu feiner Entjcheidung ges 
diehen fein wird. Wie die legtre auch ausfallen möge, fo wird bie 
Berftändigung zwiſchen Rußland und England bei gegenfeitiger 
Aufrichtigkeit immer möglich fein, da — und fo lange — Rußland 
nicht nach dem Belize von Eonftantinopel ftrebt. Sehr viel ſchwie— 
riger wird auf die Dauer die Vermittlung zwifchen den öftreichifd- 
ungarischen und den ruflifchen Intereſſen fein; bisher aber find 
beide Kaijerhöfe noch einig, und ich bin überzeugt, Eurer Majeftät 
allerhöchſte Billigung zu finden, wenn ich die Erhaltung biefer 
Einigkeit als eine Hauptaufgabe deutjcher Diplomatie anfehe. Es 
würde eine große Verlegenheit für Deutfchland fein, zwifchen diefen 
beiden fo eng befreundeten Nachbarn optiren zu follen; denn id 
zweifle nicht daran, im Sinne Eurer Majeftät und aller beutfchen 


“ 
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Würften zu handeln, wenn ich in unfrer Politik den Grundjag 
vertrete, daß Deutichland nur zur Wahrung zweifellofer deutfcher 
Intereſſen fi an einem Kriege freiwillig betheiligen ſollte. Die 
türfifche Frage, jo lange fie fich innerhalb der türfifchen Grenzen 
entwidelt, berührt meines unterthänigften Dafürhaltens feine Friegs- 
würdigen beutfchen Intereffen; aud ein Kampf zwiſchen Rußland 
und einer der Weftmächte oder beiden kann ſich entwideln, ohne 
Deutſchland in Mitleidenschaft zu ziehn. Sehr viel ſchwieriger aber 
fiegt der Fall, wenn Oeftreich und Rußland uneinig werden follten, 
und Hoffe ich, daß die Begegnung beider Monarchen in Reichſtadt 
gute Früchte zur Befeſtigung ihrer Freundfchaft tragen werde. Der 
Kaiſer Alerander will glücklicherweife den Frieden, und erkennt an, 
daß Deftreich8 Lage der ſüdſlaviſchen Bewegung gegenüber jchwie- 
riger und ziwingender ift als die Rußlands. Für Lebtres find es 
auswärtige, für Deftreich aber innere und vitale Intereſſen, bie 
auf dem Spiele ftehn. 
v. Bismard. 


Mit Iebhafter Freude habe ich Ihre Nachricht von dem offen- 
bar günftigen Berlaufe der Eur erhalten. Ich danke Ihnen viel- 
mals für diefe frohe Botjchaft und Hoffe von Herzen, daß auch die 
läftigen Folgen des anftrengenden Gebrauchs der Kiffinger Quellen 
ſich recht bald verlieren werben. 

Durh Ihre fo Hare Darlegung der politifchen Situation 
baben Sie, mein Tieber Yürft, mich) ganz befonbers verbunden. 
Der weitjehende, ftaatsmännifche Blick, welcher fich in Ihren An- 
Ihauungen über die Stellung Deutfchlands zu den gegenwärtigen 
und etwa noch drohenden Berwidlungen im Auslande fund gibt, 
hat meine volle Bewunderung, und ich brauche wohl nicht zu ver- 
fichern, daß Ihre mächtigen Anftrengungen zur Erhaltung des 
Friedens von weinen wärmften Sympathien und unbegränztem 
Bertrauen begleitet find. — Möge der glückliche Erfolg der deut- 
ſchen Politit und der Dank der deutſchen Fürſten und Stämme 
Sie, mein lieber Fürft, im Befige Ihrer vollen Gefundheit und 
Rüftigkeit finden. 
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Mit diefem innigen Wunfche verbinde ich die herzlichften Grüße 
und die Verficherung wahrer Hochachtung und feitgetwurzelten Ber- 
trauens, womit ich, mein lieber Yürft, ftets verbleibe 


Ihr 
aufrichtiger Freund 
Hohenſchwangau, Ludwig. 
den 16. Juli 1876. 


Kilfingen, 29. Juni 1877. 


® ® ® s « [2 


Die vielen Gefchäfte bei der Eur waren umvermeiblich, weil 
der Reichstag durch die Schwierigkeiten, die er bezüglich meiner 
Bertretung machte, und gegen die aufzutreten ich damals nicht 
gefunb genug war, mich nöthigte, die Eontrafignaturen auch im 
Urlaub beizubehalten. Es war dies eins der Mittel, durch welche 
die Mehrheit im Reichstage die Einführung jener Inftitution zu 
erfämpfen fucht, welche fie unter der Bezeichnung „verantwortlicher 
Reichsminifter” verfteht, und gegen die ich mich jederzeit abwehrend 
verhalte, nicht um der alleinige Miniſter zu bleiben, fondern um 
bie verfaffungsinäßigen Rechte des Bundesraths und feiner hohen 
Vollmachtgeber zu wahren. Nur auf Koſten der lettern könnten 
die erftrebten Reichsminifterien gejchäftlich dotirt werden, und damit 
würde ein Weg in der Nichtung ber Centraliſirung ceingefchlagen, 
in ber wir das Heil der deutjchen Zukunft, wie ich glaube, ver- 
gebens fuchen würden. Es ift, meines unterthänigften Dafürbaltens, 
nicht nur das verfaflungsmäßige Recht, fondern auch die politifcke 
Aufgabe meiner außerpreußiſchen Kollegen im Bundesrat, wid im 
Kaupfe gegen die Einführung jolcher Reichsminifterien offen zu 
unterftügen, und dadurch klar zu ftellen, daß ich bisher nicht für 
die minifterielle Alleinherrichaft des Kanzler, fondern für die Rechte 
der Bımbesgenoffen und für die minifteriellen Befugniffe des Bundes⸗ 
raths eingetxeten bin. Ich darf annehmen, Eurer Majeftät Inten⸗ 
tionen entiprochen zu haben, wenn ich mich in biefem Sinne fchon 
Pregichner gegenüber ausgefprochen habe, und ich bin überzeugt, 
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daß Eurer Majeftät Vertreter im Bundesrath felbft und in Ver⸗ 
bindung mit andern &ollegen mir einen Theil des Kampfes gegen 
das Drängen des Reichstages nad) verantwortlichen Reichsminiſterien 
durch ihren Beiftand abnehmen werden. 

Wenn, wie ich höre, Eurer Majeftät Wahl auf Herm von 
Rudhart gefallen ift, fo Fann ich nach Allem, was ich durch Hohen⸗ 
fohe über ihn weiß, dafür ehrfurdhtsvoll dankbar fein und voraus» 
ſehn, daß ich nicht nur die innern, fondern aud) die auswärtigen 
Gefchäfte bes Reichs ihm gegenüber mit der vertrauensvollen Offen- 
beit werde befprechen Tönnen, die mir dem Bertreter Eurer Majeftät 
gegenüber ein gefchäftliches und ein perjönliches Bedürfniß iſt. Für 
den Augenblick ift unfre Stellung zum Auslande noch diejelbe, wie 
während des ganzen Winters, und die Hoffnung, daß uns der 
Krieg nicht berühren werde, ungeſchwächt. Das BVertrauen Ruß—⸗ 
lands auf die Zuverläſſigkeit unſrer nachbarlichen Politit hat ers 
fihtlih zugenommen, und damit auch die Ausficht, ſolche Ent» 
widlungen zu verhüten, gegen welche Oeftreich einzufchreiten durch 
jeine Intereffen genöthigt werden könnte. Die guten Beziehungen 
der beiden Kaiferreiche zu einander zu erhalten, bleiben wir mit 
Erfolg beftrebt. Unſre Freundſchaft mit England hat bisher dar- 
unter nicht gelitten, und auch die am dortigen Hof durch pofitifche 
Intriganten angebrachten Gerüchte, als könne Deutichland Abfichten 
auf die Erwerbung von Holland haben, Tonnten nur in hoben 
Damenkreifen vorübergehend Anklang finden; die Verleumder werden 
nicht müde, aber die Gläubigen fcheinen es endlich zu werben. 
Unter diefen Umftänden ift die äußere Politik des Reiches im 
Stande, ihre Aufuerkſamkeit ungefchwächt dem Vulkan im Weiten 
zuguwenben, der Deutfchland feit 300 Yahren fo oft mit feinen 
Ausbrüchen überfchüttet hat. Ich traue den Verficherungen nicht, 
die wir von bort erhalten, kann aber doch dem Reiche feinen andern 
Rath geben, als mwohlgerüftet und Gewehr bei Fuß den etwaigen 
neuen Anfall abzuwarten... 


v, Bismard, 
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...&8 drängt mich bei dieſem Anlaſſe, Ihnen, mein Tieber 
Fürſt, zu fagen, mit welcher lebhaften Beforgnig mich vor einiger 
Zeit die Nahriht von der Möglichkeit Ihres Rüdtrittes erfüllte. 
Je größer meine perfönliche Verehrung für Sie und mein Ber- 
trauen zu ber föberativen Grundlage Ihres ftantsmännifchen Wir 
fens ift, deſto fchmerzlicher Hätte ich ein folches Creigniß für mich 
und mein Land empfunden. 

Zu meiner wahren Freude iſt es nicht eingetreten und id 
wünfche von ganzem Herzen, daß ihre Weisheit und Thatkraft dem 
Reiche und dem reichstreuen Bayern noch recht lange erhalten blei— 
ben möge! Haben Sie, mein lieber Fürft, meinen innigften Dank 
auch für die Mittheilung erfreulicher Friedensausfichten und für 
die Zuficherung, daß mein für Berlin beftimmter Gefandter v. Rud⸗ 
hart bei Ihnen mwohlmwollende und vertrauensvolle Aufnahme finden 
werde. In Ihrer Stellung zu der immer wieder auftauchenden 
Trage verantwortlicher Reichsminifterien erjcheinen Sie als der 
ftarfe Hort der Rechte der Bundesfürften, und mit wahrhafter 
Beruhigung nehme ic) von Ihnen, mein lieber Fürft, das Wort 
entgegen, daß das Heil der deutfchen Zukunft nicht in der Cen⸗ 
tralifirung zu fuchen ift, welche mit der Schaffung folder Mini- 
fterien eintreten würde. Seien Sie überzeugt, daß ich e8 an nichts 
fehlen Laffen werde, um Ihnen in dem Kampfe für Aufrechterhal- 
tung der Grundlagen der Reichsverfaffung die offene und vollſte 
Unterftügung meiner Bertreter im Bundesrathe, welchen ſich gewiß 
auch die Bevollmächtigten der andern Fürſten anjchließen werben, 
für alle Zukunft zu ſichern )). 

Derg, den 7. Yuli 1877. 
Ludwig. 


Kiſſingen, den 12. Auguſt 1878. 


Eurer Majeſtät erlaube ich mir meinen ehrfurchtsvollen Dank 
zu Füßen zu legen für die huldreichen Befehle, welche der König— 
liche Marſtall auch in dieſem Jahre für meinen hieſigen Aufent- 


) Das bewährte ſich bei Rudhart nicht. 
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halt erhalten hat, und für die gnädige Anerkennung, welche ber 
Minifter von Pfregfchner mir im allerhöchften Auftrage überbradht 
bat. Durch den Eongreß ift die Politik einftweilen zum Abfchluffe 
gebracht, deren Angemefjenheit für Deutjchland Eure Majeftät in 
huldreichen Schreiben anzuerkennen gerubten. Der eigne Frieden 
blieb gewahrt, die Gefahr eines Bruches zwiſchen Deftreih und 
Rußland ift befeitigt und unfre Beziehungen zu beiden befreundeten 
Nachbarreichen find erhalten und befeftigt. Namentlich freue ich 
mich, daß e8 gelungen ift, das noch junge Vertrauen Deftreichs zu 
unfrer Politik im Cabinet wie in der Bevölkerung bes Kaiferftantes 
weſentlich zn kräftigen. Sch darf von der allerhöchften Billigung 
Eurer Mazeftät überzeugt fein, wenn ich auch ferner bemüht bin, 
die auswärtige Politil des Reiches in der vorbezeichneten Richtung 
zu erhalten, und dementſprechend bei der Pforte und andermeit 
gegenwärtig dahin zu wirken, daß die fehwierige Aufgabe, die Deft- 
veich, allerdings etwas fpät, übernommen bat, durch diplomatischen 
Beiftand nah Möglichkeit erleichtert werde, 

Schwieriger find die augenblidlihen Aufgaben ber innern 
Bolitit, Meine Berhandlungen mit dem Nuntius ruhn feit dem 
Tode des Kardinal Franchi vollftändig, in Erwartung von Inftruc- 
tionen aus Rom. Diejenigen, welche der Erzbifchof von Neocae- 
jarea mitbrachte, verlangten Herftellung des status quo ante 1870 
in Preußen, factifh, wenn nicht vertragsmäßig. Derartige prin- 
cipielle Eonceflionen find beiderſeits unmöglih. Der Papft beſitzt 
die Mittel nicht, durch welche er uns die nöthigen Gegenleiftungen 
machen Tönnte; die Centrumspartei, die ftaatsfeindliche Preſſe, die 
polnifche Agitation, gehorchen dem Papfte nicht, auch wenn Seine 
Heiligkeit diefen Elementen befehlen wollte, die Negirung zu un- 
terftügen. Die im Centrum vereinten Kräfte fechten zwar jegt 
unter päpftlicher Flagge, find aber an ſich ſtaatsfeindlich, auch 
wenn die Flagge der Katholicität aufhörte fie zu decken; ihr Zu- 
ſammenhang mit der Fortjchrittspartei und den Socialiften auf 
der Bafis der Weindfchaft gegen den Staat ift von dem Kirchen⸗ 
ftreit unabhängig. In Preußen menigftens waren die Wahlkreiſe, 
in denen das Centrum fich ergänzt, auch vor dem Kirchenftreite 


344 Gedanken und Erinnerungen ven Otto Fürft von Biemard. 


oppofitionell, aus demokratiſcher Gefinnung, bis auf den Abel 
in Weftfalen nnd Oberfchlefien, der unter der Leitung der Je 
juiten fteht, und von diefen abſichtlich Tchlecht erzogen wird. 
Unter diefen Umſtänden fehlt dem römiſchen Stuhl die Möglic- 
feit, uns für die Conceffionen, die er von uns verlangt, ein 
Aequivalent zu bieten, namentlich da er über ben Einfluß der Ve- 
futten auf deutſche Verhältniſſe gegenwärtig nicht verfügt. Die 
Machtlofigkeit des Papftes ohne diefen Beiftand hat fich befonders 
bet den Nachwahlen erkennen laffen, wo die Fatholifchen Stimmen, 
gegen den Willen des Papftes, für focialiftiiche Kandidaten ab- 
gegeben wurden, und der Dr. Moufang in Mainz öffentlich Ber- 
pflichtungen in diefer Beziehung einging. Die hiefigen Berhand- 
lungen mit dem Nuntius können das Stadium der gegenfeitigen 
Recognoseirung nicht überfchreiten; fie haben mir die Veberzeugung 
gewährt, daß ein Abſchluß noch nicht möglich ift; ich glaube aber 
vermeiden zu follen, daß fte gänzlich abreißen, und dafjelbe ſcheint 
der Nuntius zu wünſchen. In Rom hält man uns offenbar für 
hüffsbedürftiger, als wir find, und überfchägt den Beiftand, ben 
man uns, bei dem beiten Willen, im Parlamente zu leiften ver- 
mag. Die Wahlen zum Neichstage haben den Schwerpunkt des 
legtern weiter nach rechts gejchoben als man annahm. Das 
Uebergewicht der Liberalen ift vermindert, und zwar in höherem 
Maße als die Ziffern e8 erfcheinen laſſen. Sch war bei Beantra- 
gung der Auflöfung nicht im Zweifel, daß die Wähler regirungs 
freundlicher find als die Abgeordneten, und die Folge davon ift 
gemwejen, daß viele Abgeordnete, welche ungeachtet ihrer oppofitio- 
nellen Haltung wiedergewählt wurden, dies nur buch Zufagen zu 
Gunſten der Regirung erreichen Fonnten. Wenn fie diefe Zufagen 
nicht halten, und eine neue Auflöfung folgen follte, fo werden fie 
nicht mehr Glauben bei den Wählern finden und nicht wieder ges 
wählt werden. Die Folge ber geloderten Beziehungen zu den 
liberalen und centraliftiichen Abgeordneten wird, meines ehrfurchts⸗ 
vollen Dafürhaltens, ein fefteres Zufammenbalten der verbümbeten 
Regirungen unter einander fein. Das Anwachſen der focial- 
demokratiſchen Gefahr, bie jährliche Vermehrung ber bedrohlichen 
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Näuberbande, wit der mir gemeinfam unfre größeren Städte bes 
wohnen, die Verfagung der Unterftügung gegen dieſe Gefahr von 
Seiten ber Mehrheit des Reichstags, drängt ſchließlich den beut- 
ſchen Würften, ihren NRegirungen und allen Anhängern der flaat- 
lichen Ordnung eine Solidarität der Nothmehr auf, welcher bie 
Demagogie ber Redner und ber Preffe nicht gewachjen fein wir, 
fo lange die Regirungen einig und entjchloffen bleiben, wie fie es 
gegenwärtig find. Der Zweck des Deutfchen Neiches ift ber 
Rechtsſchutz; die parlamentarifche Thätigkeit ift bei Stiftung des 
beitehenden Bundes der Fürſten und Städte als ein Mittel zur 
Erreihung des Bundeszwedes, aber nicht als Selbſtzweck aufgefapt 
worden. Sch hoffe, daß das Berhalten des Reichstags bie ver- 
bündeten Regirungen der Nothwendigkeit überheben wird, die Kon- 
fequenzen diefer Rechtslage jemals praktiih zu ziehn. Aber ich 
bin nicht gewiß, daß die Mehrheit. des jet gewählten Reichstags 
ſchon ber richtige Ausdruck der zmeifellog loyal und monacrchiſch 
gefinnten Mehrheit der deutſchen Wähler fein werde. Gollte «8 
nicht der Wall fein, fo tritt die Frage einer neuen Auflöfung in 
bie Tagesordnung, Ich glaube aber nicht, daß ein richtiger Mo- 
ment der Entſcheidung darüber fchon in dieſem Herbſt eintreten 
könne. Bei einem neuen Appell an die Wähler wird die wirth- 
fchaftlihe und finanzielle Reformfrage ein Bundesgenoſſe für bie 
verbündeten Regierungen fein, fobald fie im Volke richtig ver- 
ftanden fein wird; dazu aber ift ihre Discuffion im NReichstage 
nöthig, bie nicht vor der Winterfeffion ftattfinden Tann. Das Bes 
bürfniß höherer Einnahmen durch indirecte Steuern ift in allen 
Bundesftaaten fühlbar, und von deren Miniſtern in Heidelberg 
einftimmig anerfannt worden. Der Wiberfpruch ber parlamenta- 
rifchen Theoretiler dagegen bat in der probuctiven Mehrheit ber 
Bevölferung auf die Dauer Teinen Anklang. 

Eure Majeſtät bitte ich unterthänigft, biefe kurze Skizze ber 
Situation mit Huldreicher Nachſicht aufnehmen und mir Allerhöcft- 
dero Gnade ferner erhalten zu wollen. . . 

v. Bismarck. 
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Aus ganzem Herzen fpreche ich Ihnen meinen aufrichtigen 
Dank für die fo hochintereffante Darftellung der gegenwärtigen poli- 
tifchen Lage, welche Sie von Kiffingen aus mir zu fehreiben die 
Aufmerkſamkeit hatten, ſowie die Zielpunkte, welche Ihre große 
Politik ih für die nächfte Zukunft gefett hat. Es ift mein imnig- 
fter Wunſch, daß Kiffingen und die Nachcur Sie im Beſitz der 
riefigen Kraft erhalten möge, welche die Durdjführung Ihrer Pläne 
erfordert und an melde ſchon die nächſte Reichstagsſeſſion gewal⸗ 
tige Anfprüche machen wird. Möge Ihr Fraftvolles Wirken wie 
bisher ein gejegnetes fein zum Heile der deutjchen Lande und Sie 
uns allen, denen Deutfchlands Wohl am Herzen liegt, noch recht 
viele Fahre erhalten bleiben! Auch ich gebe mich der feiten Hoff- 
nung bin, daß die verbündeten Regirungen ſtets einig bleiben und 
feft zufammenftehen, wenn e8 gilt, die focialdemofratifche Gefahr zu 
beichwören. | 

Sch erfuche Sie, der Fürftin den Ausdruck meiner bejonderen 
Berehrung zu übermitteln und Ihren Sohn, den Grafen Herbert, 
recht vielmals von mir grüßen zu wollen. 

Unter Wiederholung meines berzlichiten Dankes für Ihren mir 
fo hochwillkommenen fefjelnden Brief bleibe ich ftets, mein Tieber 
Fürft, mit der DVerficherung ganz befonderer Hochachtung, Werth—⸗ 
ſchätzung und Vertrauens 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 


Mein lieber Fürſt von Bismarck! 


Das günſtige Reſultat, mit welchem die Reichstagsverhand⸗ 
lungen über Ihr großes Finanz-Projekt endeten, gibt mir will 
fommmenen Anlaß, Sie von Herzen zu beglückwünſchen. Es bes 
durfte Ihrer außerordentlichen Kraft und Energie, um den Kampf 
mit den widerftreitenden Anfichten und den taufend felbftjüchtigen 
Intereſſen, welche fich Ihrem Plane entgegenftellten, fiegreich zu bes 
ſtehen. Die deutfchen Lande find Ihnen auf's Neue zu Dank ver: 
pflichtet und ftreben mit wiederbelebter Hoffnung dem Ziele materieller 
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Wohlfahrt zu, welche die unerläßliche Grundlage flaatlichen Lebens 
bildet. 

Möge der Aufenthalt in Kiffingen Ihnen wieder vollen Er- 
folg von den‘ Anftrengungen und Mühen der legten Zeit bringen. 
Mit diefem aus dem Herzen kommenden Wunſche verbinde ich die 
Berfiherung meiner befonderen Werthſchätzung, mit welcher ich bin 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Hohenſchwangau, den 29. Yuli 1879. 


Kiffingen, 4. Auguft 1879. 

Eure Majeftät haben mich fehr glüdlich gemacht durch die 
Huldreihe Anerkennung, welche das allerhöchſte Schreiben vom 29. 
v. M. für mich enthält. Beſonders dankbar bin ich für die Nach— 
fit, mit welcher Eure Majeſtät die Schwierigkeiten würdigen, 
welche die Parteisfeidenfchaften im Bunde mit den Privat» Inter: 
effen den von den verbündeten Regirungen geplanten Reformen in 
den Weg legen. 

In wirtbfchaftlicher Beziehung, in Betreff des Schutes der 
deutfchen Arbeit und Production wird meines unterthänigften Dafür- 
haltens in der nächften Zeit etwas Weitres als das Erreichte, nicht 
zu erftreben, vielmehr die practifche Wirkung abzumarten fein: und 
die leßtre wird in dem nächiten Jahre fich noch nicht mit Sicher: 
beit erfennen laſſen, weil die von Reichstag beichloffene Hinaus- 
ſchiebung der Einführungstermine dem Auslande noch Gelegenheit 
zu unverzollter Ueberführung des deutſchen Marktes geboten bat. 
Die gehoffte Heilfame Wirkung auf die Hebung unfrer materiellen 
Wohlfahrt wird fich erft nach Ablauf des nächſten Jahres fühlbar 
machen können. 

Auf finanziellem Gebiet glaube ich aber wird ſchon in einer 
der nächſten Reichstagsſitzungen der Verſuch zur Eröffnung weitrer 
Einnahmequellen für die verbündeten Regirungen zu erneuern fein, 
da die bisherigen vielleicht die Lüden unfres Etats deden, aber 
nicht ausreichend fein werden, um Reformen der directen Steuern 
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Aus ganzem Herzen ſpreche ich Ihnen meinen aufrichtigen 
Dank für die fo hochintereffante Darftellung der gegenwärtigen poli- 
tifchen Lage, melde Sie von Kiffingen aus mir zu fchreiben die 
Aufmerkſamkeit Hatten, fowie die Zielpunfte, welche Ihre große 
Politif fih für die nächte Zukunft gefegt Hat. Es ift mein innig- 
fter Wunſch, dag Kiffingen und die Nachcur Sie im Beſitz der 
riefigen Kraft erhalten möge, welche die Durchführung Ihrer Pläne 
erfordert und an melde fchon die nächſte Reichstagsſeſſion gewal- 
tige Ansprüche machen wird. Möge Ihr Traftvolles Wirken wie 
bisher ein gejegnetes fein zum Seile der deutfchen Lande und Sie 
uns allen, denen Deutfchlandse Wohl am Herzen liegt, noch vedt 
viele Jahre erhalten bleiben! Auch ich gebe mich der feiten Hoff: 
nung hin, daß die verbündeten Regirungen ftet8 einig bleiben und 
feft zufammenftehen, wenn es gilt, die focialdemofratifche Gefahr zu 
beichwören. 

Sch erſuche Sie, der Fürftin den Ausdrud meiner befonderen 
Berehrung zu übermitteln und Ihren Sohn, den Grafen Herbert, 
recht vielmals von mir grüßen zu wollen. 

Unter Wiederholung meines herzlichiten Dankes für Ihren mir 
fo hochwilſkommenen fefjelnden Brief bleibe ich ftets, mein Tieber 
Fürſt, mit der Verficherung ganz befonderer Hochachtung, Werth 
ſchätzung und Xertrauens 

Ihr 


aufrichtiger Freund 
Ludwig. 


Mein lieber Fürſt von Bismarck! 


Das günſtige Reſultat, mit welchem die Reichstagsverhand⸗ 
lungen über Ihr großes Yinanz-Projeft endeten, gibt mir will 
kommenen Anlaß, Sie von Herzen zu beglüdwünfchen. Es bes 
durfte Ihrer außerordentlichen Kraft und Energie, um ben Kampf 
mit den woiderftreitenden Anfichten und den taufend felbftfüchtigen 
Intereffen, welche fih Ihrem Plane entgegenftellten, fiegreich zu be 
ftehen. Die deutjchen Lande find Ihnen auf's Neue zu Dank ver: 
pflichtet und ftreben mit wiederbelebter Hoffnung dem Ziele materieller 
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Wohlfahrt zu, welche die unerläßliche Grundlage ftaatlichen Lebens 
bildet. 

Möge der Aufenthalt in Kiffingen Ihnen wieder vollen Er- 
folg von den Unftrengungen und Mühen der legten Zeit bringen. 
Mit diefem aus dem Herzen kommenden Wunſche verbinde ich die 
Berficherung meiner befonderen Werthſchätzung, mit welcher ich bin 

‚hr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Hohenfchwangau, den 29. Yuli 1879. 


Kiffingen, 4. Auguft 1879. 

Eure Majeftät haben mich fehr glücklich gemacht durch die 
buldreiche Anerkennung, welche das allerhöchfte Schreiben vom 29. 
v. M. für mich enthält. Befonders dankbar bin ich für die Nach— 
fiht, mit welder Eure Majeftät die Schwierigkeiten würdigen, 
welche die Parteisfeidenfchaften im Bunde mit den PrivatsInter- 
effen den von den verbündeten Regirungen geplanten Reformen in 
den Weg legen. 

In wirtbfchaftlicher Beziehung, in Betreff des Schuges der 
deutfchen Arbeit und Production wird meines unterthänigften Dafür- 
baltens in der nächſten Zeit etwas Weitres als das Erreichte, nicht 
zu erftreben, vielmehr die practifche Wirkung abzumarten fein: und 
die legtre wird in dem nächſten Jahre fich noch nicht mit Sicher: 
beit erkennen lafjen, weil die von Reichstag befchloffene Hinaus- 
Ihiebung der Einführungstermine dem Auslande noch Gelegenheit 
zu unverzollter Weberführung des deutjchen Marktes geboten bat. 
Die gehoffte beilfame Wirkung auf die Hebung unfrer materiellen 
Wohlfahrt wird fich erſt nach Ablauf des nächſten Jahres fühlbar 
machen können. 

Auf finanziellem Gebiet glaube ich aber wird fchon in einer 
der nächſten Reichstagsfigungen der Verſuch zur Eröffnung weitrer 
Einnahmequellen für die verbündeten Regirungen zu erneuern fein, 
da die bisherigen vielleicht die Lücken unfres Etats beden, aber 
nicht ausreichend fein werden, um Reformen ber directen Steuern 
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und Unterftügungen ber nothleibenden Gemelndeverwaltungen zu 
ermöglichen. 

In politifcher Beziehung Hat das Ergebnif bes Vorgehns der 
verbündeten Regirungen meinen Erwartungen infofern entſprochen, 
als die fehlerhafte Gruppirung und Zufanımenfegung unſrer poll- 
tifchen Barteien und Fractionen burch bie betreffenden Verhand—⸗ 
lungen einen nachhaltigen Stoß erlitten zu haben jcheint. Das 
Centrum bat zum erften Male begonnen, fich in pofitiven Sinne 
an der Gefeßgebung des Reiches zu betheiligen. Ob diefer Gewinn 
ein dauernder fein wird, Tann nur die Crfahrung lehren. Die 
Möglichkeit bleibt nicht ausgefchloffen, daß dieſe Partei, wenn eine 
Berftändigung mit dem römifchen Stuhle nicht gelingt, zu ihrer 
frübern, rein negativen und oppofitionellen Haltung zurückkehrt. 
Die Ausfichten auf eine Verftändigung mit Rom find dem dußem 
Anſchein nach feit dem vorigen Jahre nicht wejentlich gebeffet. 
Vielleicht darf ih aber Hoffnungen an die Thatfache. knüpfen, daß 
ber päpftliche Nuntius Jacobini dem Botjchafter Prinzen Reuß 
amtlich den Wunſch ausgefprochen hat, in Verhandlungen einzu: 
treten, zu welchen er von Rom Vollmacht habe. Die Tragweite 
der letztern kenne ich noch nicht, babe mich aber auf den Wunſch 
des Nuntius bereit erklärt, mich im Laufe biefes Monats in Gaftein 
mit ihm zu begegnen und zu bejprechen. 

Die nattonalfiberale Partei wird, wie ich hoffe, durch bie legte 
Keichstagsfeffion ihrer Scheidung in eine monardifche und eine 
fortfchrittliche, alfo repuhlifanifche Hälfte entgegengeführt werben. 
Der Berfuch des frlihern Präfidenten von Forckenbeck, die gefeg 
gebenden Gewalten des Reichs ber directen Kontrolle eine® deutſchen 
Städtebundes zu unterwerfen und die Brandreden an bie Adreſſe 
ber befigfofen Elaffen von Lasker und Richter haben die revolu- 
tionäre Tendenz diejer Abgeordneten fo klar und nadt Bingeftellt, 
daß für Anhänger der monarchiſchen Regirungsform Teine politifche 
Gemeinschaft mehr mit ihnen möglich ift. Der Plan des Städte 
bundes mit feinem ftändigen Ausſchuß am Site des Reichstages 
war der Berufung ber „Yöderirten” aus den franzöfiihen Provinzial 
ſtädten im Jahre 1792 nachgebildet. Der Verſuch fand im beuts 
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ichen Volke keinen Anklang, zeigt aber, wie auch in unfern fort- 
ichrittlichen Abgeordneten das Materiol für Gonventsdeputirte zu 
finden wäre. Die Vorarbeiter der Revolution recrutiten fich bei 
und ziemlich ausfchließlih aus dem gelehrten Proletariat, an 
welchen Norddeutichland reicher ift als der Süden, Es find die 
ftudirten und hochgebildeten Herrn, ohne Beſitz, ohne Induſtrie, 
ohne Erwerb, welche entweder vom Gehalt im Staats⸗ und Ge- 
meinbebienft oder von ber Preſſe, häufig von beiden leben, und 
welche im Reichstage erbeblih mehr als die Hälfte der Abgeorb- 
neten ftellen, während im wählenden Volke ihre Ungahl einen ge- 
ringen Procentjag nicht überfchreitet. Diefe Herrn find es, welche 
da8 revolutionäre Ferment Tiefen und die fortjchrittlihe und 
notionalliberale Fraction und die Preſſe leiten. Die Sprengung 
ihrer Fraction iſt nach) meinem unterthänigften Dafürhalten eine 
wefeittliche Aufgabe der erhaltenden Politik, und die Reform der 
wirthichaftlichen Intereſſen bildet den Boden, auf welchen die Re— 
girungen dieſem Ziele meht und mehr näher treten können. 

Eurer Majeſtät danke ich ehrfuchtsvoll für Allerhöchſt der- 
ſelben huldreiche Wünfche bezüglich meiner hiefigen Eur, von welchet 
ich nad) ben bisherigen Eindrücken hoffen darf, daß fie ebenfo wie 
in früheren Jahren die Schäden heilen werde, welche der Winter 
meiner Geſundheit zufügt. Einen wefentlichen Antheil an ber 
guten Wirkung Hat die Leichtigkeit, mit welcher Eure Mazeftät 
Gnade mich In den Stand feßt, die gute Luft der umgebenden 
Wälder zu genießen. Die ausgezeidjneten Pferde des Marftalls 
Eurer Majeftät machen es Teicht, jeden Punkt ber fchönen Um- 
gebung Kiſſingens zu erreichen, eine Annehmlichkeit, für welche bie 
mit den Fahren abnehmende Aüftigkeit zu {Fuß doppelt empfänglich 
mat. Eure Mafeftät wollen meinen allerunterthänigften Dant für 
biefe Annehmlichkeit und für die Auszeichnung, welche für mid) in 
ihrer Gewährung liegt, in Gnaden entgegennehmen. 

v. Bismard, 
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Kiffingen, den 7. Auguſt 1879. 
Bei dem Intereſſe, welches Eure Majeftät an dem Fortgange 
der Verhandlungen mit Rom nehmen, erlaube ich mir Allerhöchft- 
denſelben beifolgend Abjchriften: 
1) das Schreiben des Papftes an Se. Majeftät den Kaifer 
vom 30. Mai, 
2) der darauf ergangnen Antwort vom 21. Juni, 
3) des bisher noch nicht beantworteten Schreibens des Papftes 
an Se. Majeftät den Kaifer vom 9. Yuli 
ehrfurchtsvoll vorzulegen. 
v. D. 


Mein Lieber Fürft! 


Für Ihre beiden mir fehr willlommenen Schreiben vom 4. 
und 7. diejes Monats, in denen Sie mir über den Stand der 
Parteien und über die Lage der römifchen Angelegenheit fo inter: 
effante Aufichlüffe gaben, fende ich Ihnen meinen wärmften Dank. — 
Schon jest find Ihre Unterhandlungen mit Rom erfolgreich geweſen, 
da das erheblich gebeſſerte Verhältnig zur Curie entfchieden auf die 
Centrumspartei und durch fie auf das Gelingen Ihres Finanzre⸗ 
formmerles von Einfluß war, So möge auch im Webrigen Ir 
fräftiges Beſtreben, eine große confervative Partei zu fchaffen, vom 
Glück begünftigt fein. Es ift mein inniger Wunſch, daß Ihnen, 
mein lieber Fürſt, Gefundheit und Kraft zur Bewältigung Ihrer 
großen, hochwichtigen Aufgaben bewahrt bleiben, und babe ich daher 
aus Ihren Zeilen mit wahrer Freude vernommen, daß der Aufenthalt 
in Kiffingen die beſte Wirkung verfpricht. 

Seien Sie, mein lieber Fürft, der befonderen Werthſchätzung, 
der vollften Hochachtung und Vertrauens verfichert, womit ich im- 
merdar verbleibe 

Ihr 


aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Berg, den 18. Aug. 1879. 
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Mein lieber Fürft! 

Mit wahrer Freude haben mich die Glückwünſche erfüllt, welche 
Sie mir zu meinem Doppelfefte und zur 700jährigen Jubiläums⸗ 
feier meines Haufes darzubringen die Aufmerkſamkeit hatten?). Ich 
danke Ihnen von ganzem Herzen für die erprobte anhängliche Ge- 
finnung, welche mir und meinem Lande von fo hohem Werthe ift 
und auf welche ich wie bisher, jo fürderhin mein aufrichtiges Ver⸗ 
trauen fee. — Bei den innigen Beziehungen, in welchen Sie als 
der ruhmreiche große Kanzler zu mir ftehen, war e8 für mich von 
befonderem Intereſſe zu vernehmen, daß ſchon meine Vorfahren 
Anlaß Hatten, Ihre Yamilie hochzufchägen und auszuzeichnen. — 
Die günftige Nachricht, welche Sie, mein lieber Fürft, mir von 
Ihrem Befinden gaben, ift mir hochwillfonmen, und ich wieberhole, 
wie freudig ich e8 empfinde, daß eine bayerische Heilquelle zur Er- 
haltung der bemundernswerthen Kraft beiträgt, welche Sie zum 
Wohle der deutfchen Staaten einfegen. Mit hoher Befriedigung 
habe ich aus Ihrem Schreiben den Glauben an die Sicherheit des 
Sriedens erjehen, und dankbar bin ich für die Zuficherung eines 
Berichtes über die politifche Lage. 

Empfangen Sie, mein lieber Yürft, mit den Ihrigen die Ber- 
fiherung meiner wärmften Sympathie und der befonderen Werth- 
ſchätzung, mit welcher ich ftets bin % 

r 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Berg, den 1. Sept. 1881. 


Mein lieber Fürſt! 

Der gute Erfolg Ihrer Eur in Kiſſingen Bat meine aufrich⸗ 
tigen Wünfche erfüllt, und ich Hoffe, daß die nöthige Ruhe auch 
die neuralgifchen Schmerzen heilen wird, welche, wie Sie mir zu 
meinem lebhaften Bedauern mittheilen, noch vorhanden find. — 
Die Darftellung der äußeren und inneren Lage, welche ich Ihrem 


1) Das Schreiben Liegt leider in einer Abſchrift nicht vor. 
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mir fo willkommenen hochgeſchätzten Schreiben verdanke, war mir 
im hochſten Grade intereffant. Wie Großes Sie nach beideit Seiten 
hin leiſten, ift der Gegenftand meiner Bewunderung. Für bie 
Friedensausſichten bin ich ebenjo empfänglich, als für Ihr feites 
Standhalten gegen die Gelüſte nach parlamentarifcher Majoritätss 
tegierung, welche gegenwärtig auch in Bayern, wenn auch von 
anderer Seite ber, uuftauchen. Ich werde bafür forgen, daß ihr 
Ziel, das mit dem monarchiſchen Princip nicht zu vereinigen iſt 
und nur endlofe Unruhe und Unfrieden herbeiführen würde, un- 
etreicht bleibt. — Den beborftehenden Wahlen fehe Ih mit dem 
größten Sntereffe entgegen. Wenn fie auch nicht nach Wunſch aus 
fallen, jo glaube ich doch feit daran, daß es Ihrer Beharrlichkeit 
gelingen wird, bie finanziellen und wirtbfchaftlichen Grundlagen 
zu fchaffen, welche notdwendig find, um bie Wohlfahrt der beut- 
fhen Lande und insbefondere die Lage der Arbeiter auf eine be 
frledigende Stufe gu bringen; ber ehrlichen Mitwirkung von Seiten 
meiner Negierung find Sie gewiß. — Andererfeits bin Ich der 
vertrauensvollen Meberzetgung, daß Sie, mein lieber Fürſt, bei 
der Durchführung Ihrer großen Neen, von dem füderativen Prin- 
cid ausgehen, auf welchem bag Reich und bie Selbſtſtändigkeit der 
Ginzelftaäten beftehen. — 

Es hat mich von Herzen gefreut, Ste in Bayerns Gränzen 
zu wiffen. Sch hoffe, daß Sie mein Land noch viele viele Jahre 
befuchen, und ſende Ihnen, mein lieber Fürft, mit meinen innigften 
Wünfchen fir alle Zukunft die Berficherung meines beſonderen 
Bertrauens und vollfter Hochſchätzung, mit welcher ich ſtets verbleibe 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Hohenſchwangau, den 10. Auguſt 1881. 


Mein lieber Fürſt! 
Für die große Freude, welche Sie mir durch Ihre Glückwünſche 
zu meinem Geburtstage bereitet haben, ſpreche ich Ihnen meinen 
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wärnften Dank von Herzen aus, Dielelben find mir wie der ganze 
Inhalt Ihres hochgejchägten Schreibens ein neuer Beweis der mid) 
bocherfreuenden anbänglichen Gefinnung, auf welche ich ftets mein 
vollſtes Vertrauen ſetze. Zu dem Aufenthalte in Varzin wünsche 
ih Ihnen Ruhe und fchöne Tage, damit Sie im Genuffe unge: 
ftörter Geſundheit an die von Ihnen erfehnte Beſchäſtigung mit 
Ihren großen Aufgaben gehen Fünnen. 

Indem ich Ihnen und ben Ihrigen meine heften Grüße fenbe, 
verbleihe ich, mein Fieber Würft, mit ganz bejonderer Werthichägung 


ſtets 
„hr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Berg, den 27. Auguſt 1881. 


Mein lieber Fürſt! 

Mit lebhafter Freude erfüllte mich der mir ſo theure Brief, 
welchen Sie von Kiſſingen aus an mid zu richten die Aufmerk— 
ſamkeit hatten. Indem ich Ihnen, mein Tieber Fürſt, für die darin 
zu meinem Doppelfefte ausgefprochenen Glüdwünfche meinen wärm⸗ 
ften Dank zum Ausdrude bringe, will ich e8 nicht unterlaffen, 
Ihnen, mein lieber Fürſt, zu fagen, mit welch großem Intereſſe 
ich die Ihrem Schreiben beigefügten Darlegungen über die palitifche 
Lage verfolgt habe. — Bu meiner großen Genugthuung durfte 
ich demfelhen entnehmen, daß zur Zeit keine erniten Anzeichen vor⸗ 
banben find, welche eine nahe Gefahr für den europäilchen Frieden 
befürchten laſſen. Wenn gleichwohl die Zuftände in Rußland und 
die ungewöhnlichen Truppenaufſtellungen an der ruffiichen Weit- 
gränge einige Bejorgniß zu erweden geeignet find, fo gebe ich mich 
dorh der Hoffnung Hin, daR es dem fo glüdlichen Einverftändniffe 
zwiſchen Deutfchland und Defterreich, das eine machtvolle Bürg- 
Ichaft des Friedens fiir den Welttheil bietet, und Ihrer meifen und 
voransichauenden Politik gelingen wird, einer FTriegerifchen Ver⸗ 
wicklung vorzubeugen, unb daß ſchließlich doch die erft Fürzlich bei 
bein feierlichen Anlaffe der Krönung zu Moskau laut und offen 
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verfündigten friedlichen Wbfichten des Kaiſers von Rußland den 
Sieg behaupten werden. — Empfangen Sie, mein lieber Fürſt, 
mit meinem wärmften Danke für Ihre ftets jo willlommenen Mit 
theilungen den Ausdrud meiner -wahren Freude darüber, daß Ihre, 
wie ich tief bedauerte, feit längerer Zeit angegriffene Geſundheit 
unter den heilfräftigen Einwirkungen des Kiſſinger Kurgebrauches 
und Dank einer trefflichen ärztlichen Behandlung ſich zu beſſern 
begonnen hat. Möge Ihnen, das ift mein aufrichtigfter Wunſch, 
recht bald die volle Kraft der Gefundheit wieder gejchenkt werben, 
auf daß fich Deutfchland noch recht lange des Gefühles der Sicher: 
heit erfreue, welches ihm das Vertrauen auf die Thatkraft und 
die Umficht feines großen Staatsmannes einflößt. Ferner er- 
neuere ich in diefen Zeilen die Verficherung wahrer Bewunderung 
und unmwandelbarer Zuneigung, von der ich ftets für Sie, mein 
Tieber Fürſt, befeelt bin! Ihnen meine berzlichften Grüße ſendend, 
bleibe ich iummerdar | 
Ä Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 

Schloß Berg, den 2. Sept. 1883. 


Mein Lieber Fürſt von Bismard! 


Sch habe Ihr Schreiben vom 19. diefes Monats zu erhalten das 
Bergnügen gehabt und fpreche Ihnen, mein Tieber Yürft, für Ihre 
Mittheilungen, fowie für die damit verbundene Zufendung des 
Aktenſtückes aus St. Petersburg meinen wärmften Dank aus. Bon 
Beidem Habe ich mit jenem lebhaften Intereſſe Kenntniß genom- 
men, welches ich Allem, was Mir von Ihnen zulommt, entgegen 
bringe. Das Erfreulichfte aber, das Mir Ihre Zeilen brachten, 
war Mir die Nachricht von dem Fortſchritte Ihrer Genefung, wel 
cher, wie Sch von Herzen wünfche, zur völligen Wiederherftellung 
Ihrer Gefundheit führen möge. Die begründete Hoffnung, daß Sie 
fih neu geftärkt und erfrifcht auch ferner der hohen Aufgabe Ihres 
ftaatsmännifchen Berufes vollauf werden widmen können, läßt Mid 
der weiteren Entwidlung der politifchen Rage mit um fo größerer 
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Ruhe entgegenfehen.. Was insbefondere das Verhältniß Deutſch— 
lands zu Rußland betrifft, fo entnehme Ich dem Berichte des 
Generals von Schweinig mit Genugthuung, daß wenigftens an der 
aufrichtigen Friedensliebe des Kaiſers von Rußland und des borti- 
gen leitenden Minifters nicht gezweifelt werden Tann, Dieſe im- 
merbin beruhigende Thatſache im Vereine mit dem jo glücklicher 
Weile herrichenden Einvernehmen zwiſchen Deutfchland und Oefter- 
reich, welches Mir durch Ihre Mittheilungen zu Meiner Freude 
aufs Neue als ein vollftändig gefichertes bejtätigt wird, erfcheint 
wohl geeignet, die Hoffnungen auf fernere Erhaltung des Friedens 
zu ftärfen. 

Empfangen Sie, mein Tieber Fürft, mit dem wiederholten 
Ausdrude Meiner wärmften Wünfche für Ihre volle Erkräftigung 
die Verſicherung der befonderen Werthſchätzung, mit welcher ich bin 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Elmau, den 27. Sept. 1883. 





ANeunzehntes Hapitel. 
Schleswig- Holfein 


I. 


Zu meinem Nachfolger in Paris war Graf Mobert von der 
Goltz ernannt worden, der feit 1855 Gefanbter in Athen, Eon- 
ftantinopel und Petersburg gewefen war. Meine Erwartung, daß 
das Amt ihn disciplinirt, der Uebergang von der fchriftftelferifchen 
zu einer gefchäftlichen Thätigkeit ihn praftifcher, nüchterner gemacht 
und die Berufung auf den derzeit wichtigften Poſten der preußifchen 
Diplomatie feinen Ehrgeiz befriedigt haben würde, ſollte fich nicht 
fogleich und nicht völlig erfüllen. Am Ende des Jahres 1863 ſah 
ich mich zu einer fchriftlichen Erörterung mit ihm genöthigt, bie 
leider nicht vollftändig in meinem Beſitz ift; von feinen Briefe 
vom 22. December, welcher den unmittelbaren Anlaß dazu gab, 
ift nur ein Bruchſtück vorhanden!), und in der Abjchrift meiner 
Antwort fehlt der Eingang. Aber au fo hat diefe ihren Werth 
als Schilderung der damaligen Situation und als Beleuchtung der 
daraus hervorgegangenen Entwidlung. 


„Derlin, den 24. Dezember 1863. 
... Was die dänifche Sache betrifft, fo ift e8 nicht mögfid, 
daß der König zwei auswärtige Minifter habe, d. 5. daß der 
wichtigste Poften in der entjcheidenden Tagesfrage eine der mini- 
fteriellen Politik entgegengejegte immediat bei dem Könige vertrete. 
Die ſchon übermäßige Yriction unfrer Staatsmafchine kann nicht 
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noch gefteigert werden. Ich vertrage jeden mir gegenüber geübten 
Widerſpruch, fobald er aus fo commpetenter Quelle wie die Ihrige 
hervorgeht; die Berathung des Königs aber in diefer Sache kann 
ih amtlih mit Niemandem theilen und ich müßte, wenn Geine 
Majeftät mir dies zumuthen follte, aus meiner Stellung fcheiden, 
Ich habe dies dem Könige bei Vorlefung eines Ihrer jüngften Be⸗ 
richte gejagt; Seine Majeftät fand meine Auffaffung natürlich und 
ih kann nicht anders als an ihr fefthalten. Berichte, welche nur 
bie miniſteriellen Anfchauungen wiederjpiegeln, erwartet Niemand; 
bie Ihrigen find aber nicht mehr Berichte im üblichen Sinne, 
fondern nehmen die Natur miinifterieller Vorträge an, die dem 
Könige die entgegengefegte Politik von der empfehlen, welche er mit 
beut geſammten Minifterium im Confeil felbjt befchloffen und feit 
vier Wochen befolgt hat. Kine, ich darf wohl fagen ſcharfe, wenn 
nicht feindfelige Kritik dieſes Entjchluffes ift aber ein andres 
Miniſterprogramm und nicht mehr ein gejandfchaftlicher Bericht. 
Schaden Ffann foldhe Freuzende Auffafjung allerdings, ohne zu 
nügen; denn fie Tann Zögerungen und Unentjchiedenheiten ber- 
vorrufen, und jede Politik Halte ich für eine beſſere als eine 
ſchwankende. 

Ich gebe Ihnen die Betrachtung vollſtändig zurück, daß eine 
‚an ſich höchſt einfache Frage preußiſcher Politik“ durch den Staub, 
den bie däniſche Sache aufrührt, durch die Nebelbilder, welche fich 
an diejelbe knüpfen, verdunfelt wird. Die Frage ift, ob wir eine 
Großmacht find oder ein deutfcher Bundesſtaat, und ob wir, ber 
eritern Eigeufchaft entfprechend, monarchiſch oder wie es in ber 
zweiten Eigenſchaft allerdings zuläflig ijt, durch Profefforen, Kreise 
richter und kleinſtädtiſche Schwätzer zu regiren find. Die Jagd 
Hinter dem Phantoın der Popularität ‚in Deutichland‘, die wir 
feit den vierziger Jahren Betrieben, Hat uns unjre Stellung in 
Deutfchland und in Europa gefoftet, und wir werden fie dadurch 
nicht wieder gewinnen, daß wir uns vom Strome treiben laffen 
in der Meinung, ihn zu lenken, fondern nur dadurd), daß wir feft 
auf eignen Füßen ftehn und zuerft Großmacht, dann Bundes⸗ 
ftaat find. Das bat Oeſtreich zu unfrem Schaden ſtets als richtig 
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für fich anerfannt, und es wird fi) von der Komödie, die es mit 
deutfchen Sympathien ſpielt, nicht aus feinen europäischen Allianzen, 
wenn e8 überhaupt ſolche hat, herausreißen laſſen. Gehn wir ihm 
zu weit, fo wird es fcheinbar noch eine Weile mitgehn, namentlich 
mitfchreiben, aber die 20 Procent Deutfche, die es in feiner Be 
völferung bat, find fein in Iegter Inſtanz zwingendes Element, 
fi) von uns wider eignes Intereſſe fortreißen zu laffen. Es wird 
im geeigneten Momente hinter uns zurüdbleiben und feine Richtung 
in die europäische Stellung zu finden wiſſen, fobald wir biejelbe 
aufgeben. Die Schmerling’fche Politil, deren Seitenftüd Ihnen 
als Ideal für Preußen vorjchwebt, hat ihr Finsco gemacht. Unſre 
von Ihnen im Frühjahr fehr lebhaft befämpfte Politik hat fich m 
der polnischen Sadje bewährt, die Schmerling’fche bittre Yrüchte 
für Deftreich getragen. Iſt e8 denn nicht der vollftändigfte Sieg, 
den wir erringen Tonnten, daß Deftreich zwei Monate nad) dem 
Refornverfuch froh ift, wenn von demfelben nicht mehr gefprochen 
wird, und mit uns identilche Noten au feine frühern Freunde 
jchreibt, mit uns feinem Schooßlinde, der Bundestags-Majorität, 
drohend erflärt, e8 werde fich nicht majorifiren laſſen? Wir haben 
diefen Sommer erreicht, wonah wir 12 Jahre lang vergebens 
ftrebten, die Sprengung der Bregenzer Koalition, Deftreich bat 
unfer Programm adoptirt, was e8 im October v. 9. öffentlich ver- 
höhnte; e8 Hat die preußifche Allianz ftatt der Würzburger geſucht, 
empfängt feine Beihülfe von uns, und wenn wir ihm beute den 
Rüden ehren, jo flürzen wir das Miniſterium. Cs ift noch nidt _ 
dagemefen, daß die Wiener Politif in diefem Maße en gros 
et en detail von Berlin aus geleitet wurde. Dabei find wir von 
Frankreich gefucht, Yleury bietet mehr als der König mag; unfre 
Stimme hat in London und Petersburg das Gewicht, was ihr feit 
20 Jahren verloren war; und das acht Monate, nachdem Sie mir 
die gefährlichite Sfolirung wegen unfrer polnifchen Politik prophe- 
zeiten. Wenn wir jegt den Großmächten den Rüden drein, um 
uns der in dem Nete der Bereinsdemofratie gefangenen Politik 
der Kleinſtaaten in die Arme zu werfen, jo wäre das die elendefte 
Lage, in die man die Monarchie nah Innen und Außen bringen 
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könnte. Wir würden gefchoben ftatt zu fchieben; wir würden uns 
auf Elemente ftügen, die wir nicht beherrfchen und die uns noth- 
wendig feinblich find, denen wir uns aber auf Gnade oder Ungnade 
zu ergeben hätten. Sie glauben, daß in der ‚deutfchen öffentlichen 
Meinung‘, Kammern, Zeitungen zc. irgend etwas ftedt, was uns 
in einer Unions= oder Degemonies Politik ftügen und helfen könnte. 
Ich halte das für einen radicalen Irrthum, für ein Phantafie- 
gebilde. Unfre Stärfung Tann nicht aus Kammern- und Preß- 
politit, fondern nur aus waffenmäßiger Großmachtspolitif hervor- 
gehn, und wir Haben nicht nachhaltiger Kraft genug, um fie in 
faljcher Front und für Phrafen und Auguftenburg zu verpuffen. 
Sie überfhägen die ganze dänifche Frage und laſſen fich dadurd) 
blenden, daß diefelbe das allgemeine Yeldgejchrei der Demokratie 
geworden ift, die über das Sprachrohr von Preffe und Vereinen 
disponirt und biefe an fich mittelmäßige Frage zum Mouſſiren 
bringt. Bor zwölf Monaten hieß e8 zweijährige Dienftzeit, vor 
acht Monaten Polen, jest Schleswig-Holftein. Wie fahen Sie 
jelbit die europätfche Lage im Sommer an? Gie fürdhteten Ge- 
fahren jeder Art für uns und haben in Kiffingen fein Hehl ge- 
macht über die Unfähigkeit unfrer Politik; find denn nun diefe 
Gefahren dur) den Tod des Könige von Dänemark plöglich ge 
ſchwunden und follen wir jegt an der Seite vou Pfordten, Coburg 
und Auguftenbnrg, geftügt auf alle Schwäter und Schwindler 
der Bewegungspartei, plöglich ſtark genug fein, alle vier Groß- 
mächte zu brüsfiren, und find letztere plöglich jo gutmüthig ober 
jo machtlos geworden, daß wir uns dreift in jede DBerlegen- 
heit ftürzen können, ohne etwas von ihnen zu beforgen zu haben? 

Sie nennen e8 eine ‚wundervolle Bolitif, daß wir bas 
Gagern’fche Programm ohne Keichsverfaffung hätten verwirklichen 
können. ch fehe nicht ein, wie wir hätten dazu gelangen jollen, 
wenn wir im Bunde mit den Würzburgern, auf deren Unter- 
flügung angewiejen, Europa hätten befiegen müſſen. Entweder 
ftanden die Regirungen uns ehrlich bei, und der Kampfpreis war 
ein Großherzog mehr in Deutfchland, der aus Sorge für feine 
neue Souveränetät am Bunde gegen Preußen ftinmt, ein Wiürz- 
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burger mehr; oder wir mußten, und das mar da8 Wahrfcheinlichere, 
unfern Berbiindeten durch eine Neichsverfaffung den Boden unter 
den Füßen wegziehn und dennoch dabei auf ihre Treue rechnen. Miß- 
fang das, wie zu glauben, fo waren wir blamirt, gelang es, fo 
hatten wir die Union mit der Reichsverfaſſung. 

Sie fprehen von dem Staniencompler von 70 Millionen mit 
einer Million Soldaten, der in compacter Weile Europa trogen 
foll, muthen alfo Deftreich ein Aushalten auf Tod und Leben bei 
einer Politif zu, die Preußen zur Hegemonie führen fol, unb 
trauen doh dem State, der 35 diefer 70 Millionen hat, nicht 
über den Weg. Ich auch nicht; aber ich finde es für jetzt richtig, 
Deftreih bei uns zu haben; ob der Wugenblid der Trennung 
fommt und von went, dag werden wir fehn. Sie fragen: mann 
in aller Welt follen wir denn Krieg führen, wozu die Armeereor- 
ganifation? und Ihre eignen Berichte fehildern uns das Bedürfniß 
Frankreichs, in Frühjahr Srieg zu haben, bie Ausfiht auf eine 
Revolution in Galizien daneben. Rußland hat 200,000 Mann über 
den polnifchen Bedarf auf den Beinen und Fein Geld zu Phantafie- 
Rüftungen, muß alfo muthmaßlich doch auf Krieg gefaßt fein; ich 
bin e8 auf Krieg und mit Revolution combinirt. Sie jagen dann, 
daß wir uns dem Kriege garnicht aueſetzen; das vermag ich mit 
Ihren eignen Berichten aus den legten drei Monaten nit in 
Einklang zu bringen. ch bin dabei in Feiner Weife Triegsfchen, 
im Gegentheil; Bin auch gleichgültig gegen Nevolutionär ober Kon- 
fervativ, wie gegen alle Phrafen; Sie werden ſich vielleicht ſehr 
bald überzeugen, daß der Krieg auch in meinem Programme liegt; 
ih Halte nur Ihren Weg, dazu zu gelangen, für einen ſtaats— 
männiſch unrichtigen. Daß Sie dabei im Einverftändnig mit 
Pfordten, Beuft, Dalwigk und wie unjere Gegner alle beißen, 
Sich befinden, macht für mich die Seite, die Sie vertreten, weder 
zur revolutionären noch zur comfervativen, aber nicht zur richtigen 
für Preußen. Wenn der Bierhaus-Enthuflasinus in London und 
Paris imponirt, fo freut mich das, e8 paßt ganz in unfern Kram; 
beshalb imponirt ex mir aber noch nicht und liefert uns im Kanıpfe 
feinen Schuß und wenig Groſchen. Mögen Sie den Londoner 
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Bertrag revolutionär nennen: die Wiener Xractate waren e8 zehn- 
mal mehr und zehnmal ungerechter gegen viele WYürften, Stände 
und Länder, das europäifche Recht wird eben durch europäifche 
Zractate geichaffen. Wenn man aber an lettre ben Maßſtab ber 
Moral und Gerechtigkeit legen wollte, jo müßten fie ziemlich alle 
abgeichafft werden. 

Wenn Sie ftatt meiner bier im Amte wären, fo glaube ich, 
daß Sie ſich von der Unmöglichkeit der Politik, die Sie mir heute 
empfehlen und als fo ausschließlich ‚patriotifch" anfehn, daß Sie 
die Freundſchaft darüber Fündigen, ſehr bald überzeugen würden. 
So kann ich nur fagen la critique est aisee; die Regirung, 
namentlich eine folche, die ohnehin in manches Wespenneft bat 
greifen müſſen, unter dem Beifall der Maſſen zu tadeln, bat nichts 
Schwieriges; beweiſt der Erfolg, daR die Regirung richtig verfuhr, 
jo ift von Zadeln nicht weiter die Rede; macht die Regirung 
Fiasco in Dingen, die menfchliche Einfiht und Wille überhaupt 
nicht beberefchen, fo hat man den Ruhm, vechtzeitig vorhergeſagt 
zu haben, daß die Regirung auf dem Holzwege fe. Ich Habe 
eine hohe Meinung von Ihrer politifchen Einficht; aber ich halte 
mich ſelbſt auch nicht für dumm; ich bin darauf gefaht, daß Sie 
jagen, dies fei eine Selbſttäuſchung. Vielleicht fteigen mein Patrios 
tismus und meine Urtheilskraft in Ihrer Anficht, wenn ich Ihnen 
fage, daß ich mich feit 14 Tagen auf der Baſis der Vorfchläge 
befinde, die Sie in Ihrem Bericht Nro. — mahen. Mit einiger 
Mühe Habe ich Deftreich beſtimmt, die holſtein'ſchen Stände zu 
berufen, falls wir es in Frankfurt durchjegen ; wir müſſen erft 
darin fein im Lande. Die Prüfung ber Erbfolgefrage am Bunde 
erfolgt mit unſrem Cinverftändnig, wenn wir auch mit Rückſicht 
auf England nicht dafür ftimmen; ich hatte Sydow ohne Inftruction 
gelafien,. er ift zur Ausführung fubtiler Inftruction nicht gemacht. 

Bielleiht werben noch andre Phaſen folgen, die Ihrem Bros 
gramm nicht fehr fern Liegen; wie aber foll ich mich entjchließen, 
mich über meine legten Gedanken frei gegen Sie auszulaffen, nadj- 
dem Sie mir politiich den Krieg erflärt Haben und Sich ziemlich 
unumwunden zu dem Vorſatz bekennen, das jetige Minifterium 
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und feine Politik zu bekämpfen, alfo zu befeitigen? Sch urtheile 
dabei blos nach dem Inhalt Ihres Schreibens an mich und laſſe 
alles bei Seite, was mir durch Colportage und dritte Hand über 
Ihre mündlichen und fchriftlichen Auslaffungen in Betreff meiner 
zugeht. Und doc muß ich als Minifter, wenn das Staatsinterefie 
nicht leiden foll, gegen den Botfchafter in Paris rüdhaltlos offen 
bis zum legten Wort meiner Politik fein. Die Friction, welche 
Feder in meiner Stellung mit den Miniftern und Näthen, am 
Hofe, mit den occulten Einflüffen, Kammern, Preſſe, den fremden 
Höfen zu überwinden hat, kann nicht dadurch vermehrt werden, 
daß die Difciplin meines Reſſorts einer Concurrenz zwifchen dem 
Minifter und dem Gefandten Play macht, und daß ich die unent⸗ 
behrliche Einheit des Dienftes durch Discuffion im Wege des Schrift- 
wechſels heritelle. Ich Tann felten fo viel fchreiben wie heut in der 
Nacht am heiligen Abend, wo alle Beamte beurlaubt find, und id 
wiirde an Niemanden al8 an Sie den vierten Theil des Briefes 
fchreiben. . Ich thue es, weil ih mid nicht entjchließen Tann, 
Ihnen amtlich und durch die Bureaus in derjelben Höhe des Tones 
zu fchreiben, bei welchen Ihre Berichte angelangt find. Ich habe 
nit die Hoffnung, Sie zu überzeugen, aber ich habe das Ber: 
trauen zu Ihrer eignen dienftlihen Erfahrung und zu Ihrer Un⸗ 
parteilichfeit, daß Sie mir zugeben werden, es kann nır Eine 
Politit auf einmal gemacht werden, und das muß die fein, über 
welche das Mlinifterium mit dem Könige einig iſt. Wollen Sie 
diefelbe und damit das Minifterium zu werfen fuchen, fo müſſen 
Sie da8 hier in der Kammer und der Preffe an der Spige ber 
DOppofition unternehmen, aber nit von Ihrer jetigen Stellung 
aus; und dann muß ich mic) ebenfalls an Ihren Sat halten, 
daß in einem Conflict des Patriotismus und der Freundſchaft der 
Erftere entfcheidet. Ich Tann Sie aber verfichern, daß mein 
Patriotismus von jo ftarfer und reiner Natur ift, daß eine Freund⸗ 
Ihaft, die neben ihm zu kurz kommt, dennoch eine fehr herzliche 
jein Tann“), 


’) Bgl. Bismard-Iahrbuh V 232 fi. Goltzens Antwort auf diefen Brief mit 
Bismarck's Randbemerkungen f. im Bisinard- Jahrbuch V 238 ff. 
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II. 


Die Abftufungen, welche in ber dänifchen Frage erreichbar 
erfchienen und derer jede für die Derzogthümer einen Fortſchritt 
zum Beffern im Bergleich mit dem vorhandenen Zuftande bedeutete, 
gipfelten m. E. in der Erwerbung der Herzogthümer für Preußen, 
wie ich fofort nach dem Tode Friedrichs VII. in einem Eonfeil aus» 
gefprochen habe. Ich erinnerte den König daran, daß jeder feiner 
nächften Vorfahren — felbft feinen Bruder nicht ausgenommen — 
für den Staat einen Zuwachs gewonnen habe, Friedrich Wil- 
heim IV. Hohenzollern und das Jahdegebiet, Friedrich Wilhelm III. 
die Rheinprovinz, Friedrich Wilhelm II. Polen, Friedrich II. 
Schleſien, Friedrich Wilhelm I. Altvorpommern, der Große Kur- 
fürft Hinterpommern und Magdeburg, Minden u. ſ. w., und er- 
munterte ihn, ein Gleiches zu thun. In dem Protokolle fehlte diefe 
meine Yeußerung. Der Geh. Rath Eoftenoble, der die Protokolle 
zu führen batte, fagte, von mir zur Rede geftellt, der König hätte 
gemeint, e8 würde mir lieber jein, wenn meine Auslaffungen nicht 
protofollarifch feitgelegt würden; Seine Majeftät jchien geglaubt 
zu baben, daß ich unter bacchiſchen Eindrüden eines Frühſtücks 
gefprochen hätte und froh fein würde, nichts weiter davon zu hören. 
Ich beftand aber auf der Einfchaltung, die auch erfolgte. Der 
Kronprinz hatte, während ich fpradh, die Hände zum Himmel er- 
hoben, als wenn er an meinen gefunden Sinnen zmweifelte; meine 
Eollegen verhielten fich ſchweigend. 

Wäre das höchfte Ziel nicht zu erreichen gewefen, fo Tonnten 
wir trog aller auguftenburgifcher Berzichtleiftungen auf die Ein- 
fegung diefer Dynaftie und die Herftellung eines neuen Mitteljtaates 
eingehn, wenn bie preußifchen und beutfchnationalen Intereſſen 
fichergeftellt wurden, bie durch das Weientliche der nachmaligen 
Februarbedingungen, Militärconvention, Kiel als Bundeshafen und 
den Nord⸗Oſtſee⸗Canal gededt waren. 

Wäre auch das nach der europäifchen Situation und nach dem 
Willen des Königs nicht zu erreichen gewejen ohne Iſolirung Preu- 


un, 
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Bens von allen Großmächten einjchließlich Deftreichs, fo ftand zur 
Frage, auf welchem Wege für die Herzogthüner, fei es in Form 
der Perfonalunion oder in einer andern, ein vorläufiger Abſchluß 
erreichbar bfiebe, der immerhin eine Berbefferung ber Lage ber 
Herzogthümer hätte fein müffen. Ich babe von Anfang an die 
Annerion unverrüdt im Auge behalten, ohne die andern Abftufungen 
aus dem Gefichtöfelde zu verlieren. Als die Situation, welche ic 
abfolut glaubte vermeiden zu müſſen, betrachtete ich diejenige, 
welche in der öffentlichen Meinung von unfern Gegnern als Bro- 
gramm aufgeftellt war, d. 5. den Kampf umd Krieg Preußens für 
bie Errichtung eines neuen Großherzogthums durchzufechten an ber 
Spitze der Zeitungen, ber Vereine, der Kreifchaaren und der Bundes⸗ 
ftanten außer Oeſtreich, und ohne die Sicherheit, daß die Bunbes- 
regirungen die Sache auf jede Gefahr Hin durchführen würden. 
Dabei hatte die in diefer Richtung entwidelte öffentliche Meinung, 
auch der Präfident Ludwig von Gerlach, ein kindliches Vertrauen 
zu dem DBeiftande, den England dem ifolirten Preußen Leiften 
würde, Biel leichter als die englifche wäre die franzöfifche Ges 
noffenfchaft zu erlangen gewefen, wenn wir den Preis hätten zahlen 
wollen, den fie uns vorausfichtlich gefoftet haben würde. Ich babe 


‚nie in der Üeberzeugung gefchwankt, daß Preußen, geftügt nur auf 


die Waffen und Genoffen von 1848, öffentliche Meinung, Land» 
tage, Bereine, Freifchaaren und die Heinen Contingente in ihrer 
damaligen Verfafjung, fich auf ein hoffnungslofes Beginnen eins 
gelafjen und unter den großen Mächten nur Feinde gefunden Hätte, 
auch in England. Ich hätte den Minifter als Schwindler und 
Landesverräther betrachtet, der in die falſche Politik von 1848, 
49, 50 zurüdgefollen wäre, bie uns ein neues Olmütz bereiten 
mußte. Sobald aber Oeſtreich mit uns war, ſchwand die Wahr⸗ 
jcheinlichkeit einer Eoalition der andern Mächte gegen uns. 

Wenn auch durch Randtagsbefchlüffe, Zeitungen und Schützen⸗ 
fefte die deutſche Einheit nicht hergeftellt werben konnte, fo übte 
doch der Liberalismus einen Drud auf die Würften, der fie zu 
Eonceffionen für das Reich geneigter machte. Die Stinumnng der 
Döfe ſchwankte zwiſchen dem Wunfche, dem Andringen der Libe 
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ralen gegenüber bie fürftliche Stellung in particulariftifcher und 
autofratifcher Sonderpolitik zu befeftigen, und der Sorge vor Friedens- 
ftörungen durch dußere oder innere Gewalt. An ihrer beutfden 
Gefinnung Tieß Teine beutfche Regirung einen Zweifel, doch über 
die Art, wie die deutfche Zukunft geftaltet werden follte, fimmten 
weder die Regirungen noch die Parteien überein. Es ift nicht 
wahrfcheinlich, daR Kaifer Wilheln als Regent und fpäter als 
König auf dem Wege, ben er zuerft unter dem Einflufje feiner 
Gemalin mit ber neuen Wera betreten hatte, je dahin gebracht 
morden wäre, das zur Erreichung der Einheit Nothwendige zu thun, 
indem er dem Bunde abfagte und die Preußiſche Armee für bie 
bentfche Sache einjegte. Auf der andern Seite aber ift es auch 
nicht mwahrfcheinlich, daß er ohne feine vorhergehenden Berjuche und 
Beftrebungen in Tiberaler Richtung, ohne die Berbindlichkeiten, in 
die er dadurch gerathen war, in die Wege zum dänifchen und damit 
zum böhmifchen Kriege hätte geleitet merden können. Vielleicht 
wäre e8 nicht einmal gelungen, ihn von dem Frankfurter Fürften- 
congreß 1863 fern zu Halten, wenn die liberalen Antecedentien 
nicht ein gewiſſes Popularitätsbedürfniß in Tiberaler Richtung aud) 
bei dem Herrn zurüdgelaffen hätten, das ihn vor Olmütz fremb 
geweſen, feitdem aber die natürliche pſychologiſche Folge des Ber- 
fangens gewejen war, für die feinem preußifchen Ehrgefühl auf 
dem Gebiete der beutjchen Politik gefchlagene Wunde auf demfelben 
Gebiete Heilung und Genugthuung zu fuchen. . Die bolfteinifche 
Frage, der dänische Krieg, Düppel und Alfen, der Bruch mit DOeft- 
reich und die Entjcheidung der deutfchen Frage auf dem Schlacht: 
felde, in diefes ganze Wageſyſtem wäre er ohne bie ſchwierige 
Stellung, in die ihn die neue Aera gebracht Hatte, vielleicht nicht 
eingegangen. 

Es koſtete freilich noch 1864 viel Mühe, die Fäden zu Iöfen, 
durch welche der König unter Mitwirkung des Tiberafifirenden Eins 
fluffes feiner Gemalin mit jenem Lager in PVerbindung ftand. 
Ohne die verwidelten Rechtsfragen der Erbfolge unterfucht zu haben, 
blieb er daber: „Ich Habe Fein Recht auf Holftein.” Meine Bor: 
haltung, daß der Herzog von Auguftenburg Fein Recht habe auf 
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ben berzoglichen und den Schaumburgifchen Antheil, nie ein folches 
gehabt und auf den Königlichen Theil zweimal 1721 und 1852 
entfagt habe, daß Dänemark am Bundestage in der Regel mit 
Preußen geftunmt habe, der Herzog von Scleswig-Holitein aus 
Furcht vor preußifchem Webergewicht e8 mit Deftreich halten werde, 
machte feinen Eindrud, Wenn auch die Erwerbung diefer von 
zwei Meeren umfpülten Provinzen und meine gejhichtlidhe Erinne- 
rung in der Confeilfigung vom December 1863 auf das diynaftifche 
Gefühl des Heren nicht ohne Wirkung war, fo war auf der andern 
Seite die BVergegenwärtigung der Mißbilligung wirkfam, die der 
König, wenn er den Auguftenburger aufgab, bei feiner Gemalin, 
bei dent Tronprinzlichen Paare, bei verfchiedenen Dynaſtien und bei 
denen zu erwarten hatte, welche damals in feiner Auffaflung die 
öffentliche Meinung Deutjchlands bildeten. 

Die öffentliche Meinung war in den gebildeten Mittelftänden 
Deutichlands ohne Zweifel auguftenburgiich, in derjelben Urtbeils- 
lofigfeit, welche fich früher den Polonismus und jpäter die Fünftliche 
Begeifterung für die battenbergifche Bulgarei als deutfches National- 
intereffe unterjchieben ließ. Die Mache der Brefle war in diejen 
beiden etwas analogen Lagen betrübend erfolgreich und die öffent- 
liche Dummheit für ihre Wirkung fo empfänglich wie inmer. Die 
Neigung zur Kritik der Regirung war 1864 auf der Höhe des 
Satzes: Nein, er gefällt mir nicht, der neue Bürgermeiſter. Ich 
weiß nicht, ob es heut noch Jemanden gibt, der es für verniinftig 
bielte, wenn nach Befreiung der Herzogthümer aus ihnen ein neues 
Großherzogthum bergeftellt worden wäre, mit Stimmberechtigung 
am Bundestage und dem fich von felbft ergebenden Berufe, ſich 
vor Preußen zu fürdten und es mit feinen Gegnern zu halten; 
damals aber wurde die Erwerbung der Herzogthümer für Preußen 
als eine Ruchlofigkeit von allen denen betrachtet, welche feit 1848 
fish als die Vertreter der nationalen Gedanken aufgefpielt hatten. 

ein Reſpect vor der fogenannten öffentlichen Meinung, das 
beißt, vor dem Lärm der Redner und der Zeitungen, war niemals 
groß gewefen, wurde aber in Betreff der auswärtigen Politik in 
ben beiden oben verglichenen Fällen noch erheblich herabgedrückt. 
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Wie ſtark die Anfchauungsweife des Königs bis dahin von dem 
Iandläufigen Liberalismus durch den Einfluß der Gemalin und 
der Betbmann-Hollmeg’schen Streberfraction imprägnirt war, beweift 
die Zähigkeit, mit der er an dem Widerſpruch feithielt, in welchem 
das Öftreichifch » Frankfurter - Auguftenbiunger Programm mit dem 
preußifchen Streben nad) nationaler Einheit ftand. Logiſch be- 
gründet Tonnte diefe Politik dem König gegenüber unmöglich werden; 
er batte fie, ohne eine chentifche Analyfe ihres Inhalts vorzunehnen, 
als Zubehör des Aitliberalismus vom Standpunkt der frühern 
Thronfolgerfritit und der Nathgeber der Königin im Sinne von 
Goltz, Pourtalds u. f. mw. überfommen. Sch greife in der Zeit 
vor, indem ich hier das legte Lebenszeichen der Wochenblattspartei 
einfchalte, das Schreiben des Herrn von Beihmann » Hollweg an 

den König vom 15. Juni 1866, deffen Hauptfäge lauten '): 
„Was Eure Majeftät ftets gefürchtet und vermieden, was alle 
Einfihtigen vorausfahen, daß ein ernftliches Zerwürfnig mit 
Defterreih von Frankreich benutzt werden würde, um fich auf 
Koften Deutjchlands zu vergrößern (mo ?)*), Tiegt jest in L. Na- 

poleons ausgejprochenem Programm aller Welt vor Augen. . 
Die ganzen Rheinlande fiir die Herzogthümer wäre für ihn fein 
ſchlechter Tauſch, denn mit den früher beanfpruchten petites 
rectifications des frontieres wird er fich gewiß nicht begnügen. 
Und Er ift der allmächtige Gebieter in Europa! . . . Gegen ben 
Urheber diefer (unfrer) Politik hege ich Feine feindliche Gefinnung. 
Ich erinnere mich gerne, daß ich 1848 Hand in Hand mit ihm 
ging, um den König zu ſtärken. Im März 1862 rieth ich Eurer 
Majeftät, einen Steuermann von confervativen Antecedentien zu 
wählen, der Ehrgeiz, Kühnbeit und Geſchick genug befige, un das 
Staatsſchiff aus den Klippen, in die e8 gerathen, herauszuführen, 
und ich würde Herrn von Bismard genannt haben, Hätte ich ge- 
glaubt, dag er mit jenen Eigenjchaften die Bejonnenheit und Folge— 
richtigkeit des Denkens und Handelns verbänbe, deren Mangel ber 
i) Bollftändig veröffentlicht in 2. Schneider, Aus dem Leben Kaifer Wilhelm L 


I 334 ff., aud in Kohl's Bismardregifter I 287 f. 
2) Randbemerkung von Bismard’s Hand. 


368 Gedanken und Eriimerungen von Otto Fürf von Bismarck. 


Sugend kaum verziehen wird, bei einem Manne aber für den Staat, 
den er führt, lebensgefährlich if. Im der That war des Grafen 
Bismard Thun von Anfang an voller Widerfprüce. ... . Bon 
jeher ein entfchiedener Vertreter der ruffifch » franzöfiichen Allianz, 
Mmüpfte er an die im preußifchen Intereſſe Rußland zu leiftende 
Hilfe gegen den polntfchen Aufſtand politifche Projecte, die ihm 
beide Staaten entfremden mußten. Als ihm 1863 mit dem Tode 
des Königs von Dänemark eine Aufgabe in den Schooß fiel, fo 
glücklich, wie fle nur je einem Staatsmanne zu Theil geworben, 
verjchmähte er es, Preußen an die Spige der einntüthigen Erhebung 
Deutſchlands [in Refolutionen] zu ftellen, deſſen Einigung unter 
Preußens WYührung fein Ziel war, verband ſich vielmehr mit 
Defterreich, dem principiellen Gegner diefes Planes, um fpäter ſich 
mit ihm wmnverföhnlich zu verfeinden, Den Prinzen von Auguſten⸗ 
burg, dem Ew. M. wohlwollten, und von dem damals Alles zu 
erhalten war, mißhanbelte er, um ihn bald darauf durch den 
Grafen Bernftorff auf der Londoner Eonferenz für den Berechtig— 
ten erklären zu laffen. Dann verpflichtet er Preußen im Wiener 
Frieden, nır im Einverftändniß mit Oefterreich definitiv über die 
befreiten Herzogthümer zu disponiren?!) und läßt in denjelben Ein- 
richtungen treffen, welche die beabfichtigte ‚Annerion‘ deutlich ver- 
fündigen. . . . 

Biele betrachten diefe und ähnliche Maßregeln, die ftets, weil 
in ſich widerfprechend, in das Gegentheil des Bezweckten um- 
fchlugen, als fehler der Unbeſonnenheit. Andern erfcheinen fie als 
Schritte eines Mannes, der auf Ubenteuer ausgeht, Alles durd- 
einanderwirft und es darauf ankommen läßt, was ihm zur Beute 
wird, oder eines Spielers, ber nach jedem DVerluft höher pointirt 
und endlih va banque fagt. 

Dies Alles ift ſchlimm, aber noch viel ſchlimmer in meinen 
Augen, daß Graf Bismarck ſich in diefer Handlungsweiſe mit der 
Sefinnung und den Zielen feines Könige in Widerſpruch ſetzte 
und fein größtes Geſchick darin bewies, daß er ihn Schritt für 

ii Varum nicht: Verpflichtete er Oeſtreich, nur im Einverſtändniß mit Preußen 
nn. 1]. w. 
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Schritt dem entgegengefettten Ziele näher ‚führte, bis die Umkehr 
unmöglich fchien, während e8 nad) meinem Dafürbalten die erfte 
Pflicht eines Minifters ift, feinen Fürften treu zu berathen, ihın die 
Mittel zur Ausführung feiner Abfichten darzureichen und vor Allem 
deſſen Bild vor der Welt rein zu erhalten. Curer Majeftät ge- 
rader, gerechter und ritterliher Sinn ift weltbefannt und hat Aller- 
böchftdeinfelben das allgemeine Vertrauen, die allgemeine Verehrung 
zugemendet. Graf Bismard aber hat es dahin gebracht, daß Eurer 
Majeftät edelſte Worte dem eigenen Lande gegenüber, weil nicht 
geglaubt, wirkungslos verhallen, und daR jede Verſtändigung mit 
andern Mächten unmöglich geworben, weil die erfte Vorbebingung 
. berfelben, das Vertrauen, durch eine ränkevolle Politik zerftört wor- 
den if... . Noch ift kein Schuß gefallen, noch iſt Berftändi- 
gung unter einer Bedingung möglih. Nicht die Kriegsrüftungen 
find einzuftellen, vielmehr, wenn es nöthig ift, zu verdoppeln, um 
Gegnern, die unfre Vernichtung wollen, fiegreich entgegen zu tre- 
ten oder mit vollen Ehren aus dem verwidelten Handel herauszu- 
Tommen. Aber jede Verſtändigung ift unmöglich, fo lange ber 
Mann an Eurer Majeftät Seite fteht, Ihr entichiedenes Vertrauen 
befigt, der biefes Eurer Majeftät bei allen andern Mächten ge- 
raubt hat). ...“ 


III. 


Als der König dieſes Schreiben erhielt, mar er ſchon aus ber 
Berftridung der darin wiederholten Argumente frei geworden durch 
den Gafteiner Bertrag vom 14.-20. Auguft 1865. Mit welchen 
Schwierigkeiten ih bei den Verhandlungen über diefen noch zu 
kämpfen hatte, welche Borficht zu beachten war, zeigt mein nad} 
ftebendes Schreiben an Se. Majeftät: 


ı) König Wilhelm eröffnete ben Brief erft in Nikoleburg im Juli 1866; feine 
Antwort begann: „In Nikolsburg eröffnete ich esft Ihren Brief, und Ort und Datum 
wären Antwort genug! 2c.”; vgl. Schneider a. a. O. L 341, 

Otto FJArſt von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. I. 24 
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„Saftein, 1. Auguft 1865. 


Eure Majeftät wollen mir huldreich verzeihn, wenn eine viel 
feicht zu weit getriebene Sorge für die Intereffen des allerhöchften 
Dienftes mich veranlaßt, auf die Mittheilungen zurüdzufonmen, 
welche Eure Majeftät ſoeben die Gnade hatten mir zu machen. Der 
Gedanke einer Theilung auch nur der Verwaltung der Herzog 
thümer würde, wenn er im Auguftenburgifchen Lager ruchbar 
würde, einen heftigen Sturm in Diplomatie und Preffe erregen, 
weil man den Anfang der definitiven Theilung darin erbliden und 
nicht zweifeln würde, daß die Landestheile, welche der ausſchließlich 
preußifchen Verwaltung anheinfallen, für Auguftenburg verloren 
find. Ich glaube mit Eurer Majeftät, daß J. M. die Königin 
die Mittheilungen geheim halten werde; wenn aber von Koblenz 
im Bertrauen auf die verwandfchaftlichen Beziehungen eine An- 
deutung an die Königin Victoria, an die kronprinzlichen Hen: 
Ichaften, nad; Weimar oder nad) Baden gelangte, fo Fönnte allein 
die Xhatjache, daß von uns das Geheimniß, welches ich dem ra: 
fen Blome auf fein Verlangen zufagte, nicht bewahrt worden ift, 
das Mißtrauen des Kaifers Franz Joſeph weden und die Unter: 
handlung zum Scheitern bringen. Hinter diefem Scheitern fteht 
aber faft unvermeidlich der Krieg mit Deftreih; Eure Majeftät 
wollen e8 nicht nur meinem Intereſſe für den allerhöchiten Dienft, 
fondern meiner Anhänglichkeit an Allerhöchftdero Perfon zu Gute 
halten, wenn id) von dem Eindrude beberricht bin, daß Em 
Majeftät in einen Krieg mit einem andern Gefühle und mit freie 
rem Muthe bineingehn werden, wenn die Nothwendigkeit dazu fid 
aus der Natur der Dinge und aus ben monardifchen Pflichten 
ergibt, als wenn der Hintergedanfe Raum gewinnen Tann, daß 
eine vorzeitige Kundwerdung der beabfichtigten Löfung den Kaifer 
abgehalten habe, zu dem legten für Eure Majeftät annehmbaren 
Auskunftsmittel die Hand zu bieten. Vielleicht ift meine Sorge 
thöricht und felbft wenn fie begründet wäre und Eure Majeftät darüber 
hinweggehn wollen, fo würde ich denken, daß Gott Eurer Majeftät Herz 
lenkt, und meinen Dienft deshalb nicht minder freubig thun, aber 





— — — — — 
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zur Wahrung des Gewiſſens boch ehrfurdhtsvoll anheimgeben, ob 
Ew. M. mir nicht befehlen wollen, den Feldjäger telegraphifch von 
Salzburg zurüdzurufen !), Die äußere Beranlaffung dazu Tönnte 
die minifterielle Expedition bieten, und e8 könnte morgen ein andrer 
an feiner Statt oder derfelbe rechtzeitig abgehn. ine Abjchrift 
deffen, was ich an Werther über die Verhandlung mit Graf Blome 
telegrapbirt habe, lege ich allerunterthänigft bei. Zu Eurer Majeſtät 
bewährter Gnade babe ich das ehrfurchtsvolle Vertrauen, daß Aller- 
bhöchftdiefelben, wenn Sie meine Bedenken nicht gutheißen, beren 
Geltendmachung dem aufrichtigen Streben verzeihn wollen, Eurer 
Majeftät nicht nur pflichtmäßig, fondern auch zu Allerhöchftdero 
perfönlicher Befriedigung zu dienen.“ 

An ber mit ") bezeichneten Stelle diefes Schreibens hat ber 
König an den Rand gejchrieben: 

„Einverftanden. — Sch that der Sache deshalb Erwähnung, 
weil in den legten 24 Stunden ihrer nicht mehr Erwähnung ge- 
ſchah, und ich fie als ganz aus der Kombination fallengelafjen an- 
ſah; nachdem die wirkliche Trennung und Befigergreifung an bie 
Stelle getreten war. Durch meine Mittheilung an die Königin 
wollte ich den Webergang dereinft anbahnen zur Befitergreifung, 
die fich nad) und nad) aus der Administrations-Theilung entwidelt 
hätte. Indeſſen dies kann ich auch fpäter fo darftellen, wenn bie 
Eigenthumstheilung wirklich erfolgt, an die ich noch immer nicht 
glaube, da Defterreich zu ſtark zurüdteden muß, nachdem es fi) 
für Auguftenburg und gegen Befignahme, wenn freilich die ein- 
jeitige, zu ſehr avancirte. 

W.“ 1), 


Nach dem Gafteiner Vertrage und der Beſitznahme von Lauen- 
burg, der erften Mehrung des Reichs unter König Wilhelm, fand 
meiner Wahrnehmung nach ein pfgchologischer Wandel iu feiner 
Stimmung, ein Geſchmackfinden an Eroberungen ftatt, aber doch mit 
vorwiegender Befriedigung darüber, daß diefer Zuwachs, der Hafen 
von Kiel, die militäriſche Stellung in Schleswig und das Recht, 


ı) Biemard⸗Jahrbuch VI 202 f. 
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einen Canal durch Holftein zu Bauen, in Friede und Freundſchaft 
mit Oeſtreich gewonnen worden war. 

Ich denke mir, daß das Verfügungsrecht über den Kieler Hafen 
bei Sr. Majeftät fchwerer in das Gewicht gefallen ift, ale ber 
Eindrud der neuerworbenen freundlichen Landſchaft von Rageburg 
mit feinem See. Die deutfche Flotte, und ber Kieler Hafen als 
Unterlage ihrer Errichtung, war feit 1848 einer der zündenden Ge 
danken gewefen, an deren euer die deutfchen Einheitsbeftrebungen 
fih zu erwärmen und zu verfammeln pflegten. inftweilen abe 
war der Haß meiner parlamentarifchen Gegner ftärker als das In⸗ 
terefie für die deutſche Flotte, und es fchien mir, daß die Fort 
fchrittspartei damals die neuermorbenen Rechte Preußens auf Kiel 
und die damit begründete Ausfiht auf unfre maritime Zukunft 
Tieber in den Händen des Auctionators Hannibal Witcher, ale in 
denen des Minifteriums Bismard gejehn hätte )). Das Net zu 
Klagen und Vorwürfen über die Vernichtung deuticher Hoffnungen 
durch diefe Regirung hätte den Abgeordneten größere Befriedigung 
gewährt al8 der gewonnene Fortſchritt auf dem Wege zu ihrer S⸗ 
füllung. Ich fehalte einige Stellen aus der Rede ein, welde id 
am 1. Juni 1865 für den aufßerordentlichen Gelbbedarf der Ma 
rine gehalten habe ?). 

„Es bat wohl Feine Frage bie öffentliche Meinung in Deutid 
land in den legten 20 Jahren fo einftimmig intereffirt, wie 
grade die Flottenfrage. Wir Haben gefehn, daß bie Vereine, die 
Preffe, die Landtage ihren Sympathien Ausdrud gaben, die 
Sympathien haben fi in Sammlung von verhältnigmäßig reht 
bedeutenden Beträgen bethätigt. Den Regirungen, ber conjer- 
vativen Partei wurden Vorwürfe gemacht über die Langſamkeit 
und über die Kargheit, mit der in diefer Richtung vorgegangen 
würde; e8 waren bejonders bie liberalen Parteien, die dabei thätig 
waren. Wir glaubten deshalb, Ihnen eine rechte Freude mit dieler 
Borlage zu machen. ... 

„Ich war nicht darauf gefaßt, in dem Bericht der Commiffin 


1) Bol. die Rede vom 1. Juni 1865, Bolitifche Neben II 356, 
2) Politifhe Reden a. a. DO. ©. 855 ff. 
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eine indirekte Apologie Hannibal Fiſchers zu finden, der die deutfche 
Flotte unter den Hammer brachte. Auch diefe deutiche Flotte 
jcheiterte daran, daß in den beutfchen Gebieten, ebenfo in den 
höheren, regirenden Kreiſen, wie in den niederen die Parteileiden- 
haft mächtiger war, als ber Gemeinfinn. Sch Hoffe, daß der 
unfrigen baffelbe nicht bejchieden fein wird. Ich war einigermaßen 
überrafcht ferner darüber, daß dem Gebiete der Technik ein fo 
großer Raum in dem Berichte angewiejen war. Sch zweifle nicht 
daran, daß es viele unter Ihnen gibt, die vom Seeweſen mehr 
verftehen als ich, und mehr zur See gewefen find als ich, die Mehr- 
zahl unter Ihnen, meine Herren, ift e8 aber nicht, und doch muß 
ih fagen, ich würde mich nicht getrauen, über technifche Details 
der Marine ein Urtheil zu fällen, welches meine Abſtimmuug 
motiviren, welches mir Motive zur Verwerfung einer Mlarinevor- 
lage geben könnte. Ich kann mich deshalb aud) mit der Wider: 
legung diefes Theile Ihrer Einwendungen nicht befchäftigen. ... 
Ihre Zweifel, ob es mir gelingen wird, Kiel zu erwerben, berührt 
mein Keffort näher. Wir befigen in den Derzogthümern mehr als 
Kiel, wir befigen die volle Souveränetät in den Herzogthünern in 
Gemeinſchaft mit Deftreih, und ich wüßte nicht, wer uns diejes 
Pfand, das dem von uns erftrebten Object an Werth fo viel über- 
legen ift, nehmen könnte anders, al8 durch einen für Preußen uns 
glüdlichen Krieg. Waffen wir aber dieſe Eventualität in's Auge, 
jo können wir jeden in unferm Beſitz befindlichen Hafen ebenfo 
gut verlieren. Unſer Beſitz ift ein gemeinjamer, das ift wahr, mit 
Deftreich. Nichtsdeftotweniger ift er ein Beſitz, für deffen Aufge— 
bung wir beredtigt fein würden, unfre Bedingungen zu ftellen. 
Eine biefer Bedingungen, und zwar eine ber ganz unerläßlichen, 
ohne deren Erfüllung wir dieſen Befig nicht aufgeben wollen, ift 
das Fünftige alleinige Eigenthun des Kieler Hafens für Preußen. . .. 

„Angefichts der Nechte, die fih in unfern Händen und in 
denen Deftreich8 befinden und bie unantaftbar find, fo lange nicht 
einen der Herr Prätendenten e8 gelingt, zu unfrer Ueberzeugung 
ein beſſeres Recht als das auf uns übergegangene bes Königs 
Ehriftian IX. von Dänemark nachzuweiſen, angefichts der Rechte, 
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welche in voller Souveränetät von uns und Deftreich bejeflen wers 
den, fehe ich nicht ein, wie uns die fchließliche Erfüllung unſrer 
Bedingungen entgehn follte, fobald wir nur nicht die Geduld ver- 
lieren, fondern ruhig abwarten, ob fich Jemand findet, der e8 unter- 
nimmt, Düppel zu belagern, wenn die Preußen darin find... 

„Zroeifeln Sie dennoch an der Dlöglichkeit, unfre Abfichten zu 
verwirklichen, fo babe ich fchon in der Coumiſſion ein Ausfunfte- 
mittel empfohlen: limitiren Sie die Anleihe dahin, daß die erfor- 
derlichen Beträge nur dann zahlbar find, wenn wir wirklich Kiel 
befigen, und fagen Sie: ‚Kein Kiel, fein Geld!“ Sch glaube, 
daß Sie anderen Miniftern als denen, die jett die Ehre haben, fich 
des Vertrauens Sr. Majeftät des Königs zu erfreuen, eine foldye 
Bedingung nicht abfchlagen würden. ... 

„Das Vertrauen der Bevölkerung zur Weisheit des Könige 
ift groß genug, daß fie fich fagt, follte das Land dabei (durd) 
Einführung der zweijährigen Dienftzeit) zu Grunde gehn oder in 
Schaden kommen, fo wird e8 ja der König nicht leiden. Die Leute 
unterfchägen eben die Bedeutung ber Berfaffung in Folge der 
frühern Traditionen. Ich bin überzeugt, daß ihr in die Weisheit 
des Königs gefetstes Vertrauen fie nicht täufchen wird; aber ih Tann 
doch nicht leugnen, daß es mir einen peinlichen Eindrud madt, wenn 
ich fee, daß angeficht einer großen nationalen Frage, die feit 20 
Fahren die öffentlihe Meinung befchäftigt Hat, diejenige Ber- 
fammlung, die in Europa für die Concentration der Intelligenz 
und des Patriotismus in Preußen gilt, zu Feiner andern Haltung, 
als zu der einer impotenten Negative fich erheben kann. Es iſt 
dies, meine Herrn, nicht die Waffe, mit der Sie dem Königthum 
das Scepter aus der Hand winden werden, es ift auch nicht das 
Mittel, durch das e8 Ihnen gelingen wird, unfern conftitutionellen 
Einrichtungen diejenige Weftigkeit und weitere Ausbildung zu geben, 
deren fie bedürfen.” — 

Die Yorderung für die Marine wurde abgelehnt. 

Es Tiegt im Rüdblid auf diefe Situation ein bedauerlicher 
Deweis, bis zu welchen Maße von Unehrlichkeit und Baterlande- 
loſigkeit die politifchen Parteien bei uns auf dem Wege des Bartei- 


Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 375 


hafjes gelangen. Es mag Aehnliches anderswo vorgelommen fein, 
doch weiß ich fein Land, mo das allgemeine Nationalgefühl und 
die Liebe zum Gefammtvaterlande den Ausfchreitungen der Bartei- 
leidenfchaft fo geringe Hinderniffe bereitet wie bei une. Die für 
apofryph gehaltene Aeußerung, welche Plutarh dem Cäſar in den 
Mund legt, lieber in einem elenden Gebirgsdorfe ber Erfte, als in 
Rom der Zweite fein zu wollen, hat mir immer den Eindrud eines 
ächt deutſchen Gedankens gemacht. Nur zu viele unter uns denken 
im Öffentlichen Leben fo und fuchen das Dörfchen, und wenn fie 
es geographijch nicht finden können, die Fraction, reſp. Unterfraction 
und Eoterie, wo fie die Erften fein können. Diefe Sinnesrichtung, 
die man nach Belieben Egoismus oder Unabhängigkeit nennen Tann, 
hat in der ganzen deutſchen Geſchichte von den rebellifchen Herzogen 
der erften Kaiferzeiten bis auf die unzähligen reichsunmittelbaren 
Landesheren, Reichs⸗Städte, Neichs-Dörfer, -Abteien und ⸗Ritter 
und bie damit verbundene Schwäche und Wehrlofigfeit des Reiches 
ihre Bethätigung gefunden. Einftweilen findet fie im Parteiwefen, 
welches die Nation zerklüftet, ſtärkern Ausdrud als in der rechtli- 
chen oder dynaftifchen Zerriffenheit. Die Parteien fcheiden fich we⸗ 
niger durch Programme und Prinzipien als durch die Perfonen, 
welche als Condottieri an der Spitze einer jeden ftehn und für fich 
eine möglichft große Gefolgfchaft von Abgeordneten und publicifti- 
Ichen Strebern anzumwerben fuchen, die hoffen, mit dem Führer oder 
den Führern zur Macht zu gelangen. Brinzipielle programmatifche 
Unterfchiede, durch welche die Fractionen zu Kampf und Feindfchaft 
gegen einander genöthigt würden, liegen nicht in einer Stärke vor, 
die Hinreichte, um die leidenfchaftlichen Kämpfe zu motiviren, welche 
die Fractionen gegen einander glauben ausfechten zu müflen und 
Eonfervative und Freiconſervative in getrennte Lager verweilen. 
Auch innerhalb der confervativen Partei haben wohl Viele das 
Gefühl, daß fie mit der Kreuzzeitung und ihrem Zubehör nicht im 
Einverftändniffe find. Aber die prinzipielle Scheibelinie in einem 
Programme zu präcifiren und überzeugend auszudrüden, würden 
auch die Führer und Unterführer für eine ſchwere Aufgabe Halten, 
gerade jo wie confeffionelle Fanatiker, und nicht blos Laien, in ber 
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Regel der Nothwendigkeit ausweichen, oder die Auskunft fchufdig 
bleiben, wenn man fie nach den unterjcheidenden Merkmalen der 
verjchiedenen Bekenntniſſe und Glaubensrichtungen und nad dem 
Schaden fragt, welchen fie für ihr Seelenbeil befürchten, wenn fie 
eine der Abweichungen des Andersgläubigen nicht angriffsweile bes 
kämpfen. So weit bie Parteien fich nicht lediglich nach wirthichaft- 
lichen Intereſſen gruppiren, kämpfen fie im Intereſſe der rivalifis 
renden Führer der Wractionen und nach deren perjünlichen Willen 
und Streberthum; nicht Verſchiedenheit von Principien, Jondern 
„Kephiſch oder Paulinifch ?“ ift die Frage. 

Ein Andenken an den Gafteiner Vertrag ift das nachitehende 
Schreiben des Königs?) : 


Berlin, den 15. September 1865. 


Mit dem heutigen Tage vollzieht fi ein Act, die Beſitzer⸗ 
greifung des Herzogthums Lauenburg, als eine Folge meiner, von 
Ihnen mit fo großer und ausgezeichneter Umfiht und Einſicht 
befolgten Regirung. Preußen hat in den vier Jahren, feit welchen 
ih Ste an die Spige der Staats⸗Regirung berief, eine Stellung 
eingenommen, die feiner Gefchichte würdig ift und demfelben aud 
eine fernere glücliche und glorreiche Zukunft verheißt. Um Ihrem 
hohen Verdienſte, dem ich fo oft Gelegenheit hatte, meinen Dank 
auszusprechen, auch einen Öffentlichen Beweis defjelben zu geben, 
erhebe ich Sie hiermit mit Ihrer Deszendenz in den Grafen-Stand, 
eine Auszeichnung, welche auch immerhin beweifen wird, wie hoch 
ich Ihre Leitungen um das Baterland zu würdigen wußte. 

Ihr 
Wohlgeneigter König 
Wilhelm.“ 


ı) Bismard-Jahrbud VI 208 f. 
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IV. 


Die Verhandlungen zwifchen Berlin nnd Wien, zwifchen Preu- 
Ben und den übrigen deutfchen Staaten, welche die Zeit von dem 
Safteiner Vertrage bis zum Ausbruch des Krieges ausfüllten, find 
actenmäßig befannt, In Süddeutſchland tritt Streit und Kanıpf 
mit Preußen zum Theil Hinter deutfch-patriotifche Gefühle zurüd; 
in Schleswig-Holjtein beginnen diejenigen, deren Wünſche nicht in 
Erfüllung gingen, fih mit der neuen Ordnung der Dinge auszu⸗ 
föhnen; nur die Welfen werben des Federkrieges über die Ereig- 
niffe von 1866 nicht müde, 

Die unvortheilhafte Geftaltung, die Preußen auf dem Wiener 
Congreß als Lohn feiner Anftrengungen und Leiftungen davon ger 
tragen hatte, war nur haltbar, wenn wir nit den zwifchen beide 
heile der Monarchie eingefchobenen Staaten bes alten Bündniſſes 
aus dem fiebenjährigen Kriege ficher waren. Ich bin Iebhaft be- 
müht gewejen, Sanover und den mis befreundeten Grafen Blaten 
dafür zu gewinnen, und es war alle Ausficht vorhanden, daß wenig- 
ftens ein Neutralitätsvertrag zu Stande kommen werde, ald am 
21. Sanuar 1866 Graf Platen in Berlin mit mir über die Ber- 
heirathung der handver’schen Prinzeſſin Friederike mit unferm jungen 
Prinzen Albrecht verhandelte, und wir das Einverftändniß beider 
Höfe ſoweit zu Stande brachten, daß nur noch eine perjünliche 
Degegnung der jungen Herrſchaft vorbehalten wurde, um deren 
gegenfeitigen Eindruck feftzuftellen. 

Aber fchon im März oder April fing man in Hanover unter 
fadenjcheinigen Vorwänden an, Nejerven einzuberufen. Es hatten 
Einflüffe auf den König Georg finttgefunden, namentlich durch 
feinen Halbbruder, den Öftreichifchen General Prinzen Solms, der 
nah Hanover gelommen tar und ben Könlg umgeftinnmt hatte 
durch übertriebene Schilderung der öftreichifchen Heereskräfte, von 
denen 800,000 Mann bereit feien, und wie ich aus intimen 
bandver’fchen Quellen vernommen babe, auch durch ein Erbieten 
von territorialer Vergrößerung, mindeſtens durch den Regirungs- 
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Bezirk Minden. Meine amtlichen Anfragen bezüglich der Rüftungen 
Hanovers wurden mit der faft Höhnifch Elingenden Ausfunft beant- 
wortet, daß die Herbftübungen aus wirthichaftlichen Gründen ſchon 
im Frühjahr abgehalten werden follten?). 

Mit dem Thronfolger in KursHeflen, Prinzen Friedrich Wil⸗ 
bein, hatte ich in Berlin noch am 14. Juni eine Beſprechung?), 
in der ich ihm empfahl, mit einem Extrazuge nach Kaffel zu fahren 
und die Neutralität Kurheffens oder doch ber dortigen Truppen 
ficder zu ftellen, fei es durch Beeinfluffung des Kurfürſten, fei es 
unabhängig von diefem. Der Prinz weigerte fi) früher als 
mit dem fahrplanmäßigen Zuge zu reifen. Ich ftellte ihm vor, er 
würde dann zu ſpät kommen, um den Krieg zwifchen Preußen und 
Heffen zu hindern und den Wortbeftand des Kurſtaats zu fichern. 
Wenn die Oeftreicher fiegten, jo würde er immer vis major gel 
tend machen können, feine neutrale Haltung ihm fogar vielleicht 
preußifche Randestheile einbringen; wenn wir aber fiegten, nachdem 
er ſich geweigert, neutral zu bleiben, fo würde der Kurftaat nidt 
fortbeftehn; der heſſiſche Thron ſei immer einen Ertrazug werth. 
Der Prinz machte der Unterredung ein Ende mit den Worten: 
„ir fehn uns wohl noch einmal in diefem Leben wieder, und 
800,000 gute Öflreihifche Truppen haben auch noch ein Wort 
mitzureden.” Hatte doch auch die von dem Könige noch aus Horfig 
am 6. und aus PBardubig am 8. Juli in dem freundfchaftlichiten 
Tone an den Kurfürften gerichtete Aufforderung, ein Bündniß mit 
Preußen zu ſchließen und feine Truppen aus dem feindlichen Lager 
zurüdzurufen, feinen Erfolg. 

Auch der Erbprinz von Auguftenburg hatte dur Ablehnung 
der fogenannten Webruarbedingungen den günftigen Moment ver- 
fäumt. Bon welfifcher Seite?) ift neuerdings folgende Verſion 
verbreitet worden: Der Berfaffer behauptet, von dem Prinzen er- 
fahren zu haben, daß berfelbe fich in einer Audienz bei dem Könige 


1) Bgl. Bolittfche Reden IV 137, 

2) Vgl. Sybel IV 439 Anm. 1. 

2) Erinnerungen und Crlebnifje bes Generalmajor Dammers (Hannover 1890) 
S. 4 f. 
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Wilhelm zu den geforderten Zugeftändniffen verpflichtet, der König 
ihm die Einfegung als Herzog zugefihert und die formelle Er- 
fedigung durch den Minifterpräfidenten auf den nächſten Tag zu» 
oefagt habe. Sch Hätte mich am folgenden Tage bei den Prinzen 
eingeftellt, ihm aber gejagt, mein Wagen hielte vor der Thüre, ich 
müffe in diefem Augenblide nach Biarrig zum Kaiſer Napoleon 
reifen, der Prinz ſei aufgefordert worden, einen Bevollmächtigten 
in Berlin zurüdzulaffen, und nicht wenig erftaunt gewefen, am 
nächſten Tage in den Berliner Zeitungen zu leſen, daß er die 
preußischen Vorſchläge abgelehnt habe. 

Es ift das eine plumpe Erfindung, in der Hauptfache und in 
allen Einzelheiten. Die Verhandlungen mit dem Erbprinzen find 
von Sybel!) nach den Acten dargeftellt; ich habe dazu aus meiner 
Erinnerung und meinen Papieren Einiges nachzutragen. Der König 
it niemals mit dem Erbprinzen einig geweſen; ich war nie in des 
Lestern Wohnung und habe ihm gegenüber nie die Namen Biarritz 
und Napoleon ausgejprochen; ich bin 1864 am 1. October nad 
Baden, von dort am 5. nad) Biarrig, 1865 am 30. September 
direft dorthin gereift und 1863 gar nicht in Binrrig gewejen. ine 
Unterredung mit ihm babe ich zweimal gehabt ; auf die erfte (am 
18. November 1865) bezieht ſich fein nachftehender Brief ?): 

„Ew. Excellenz, wollen mir erlauben, daß ich mid in einigen 
Zeilen an Sie wende, die veranlaßt find durch einen Artikel, den 
No. 282 der Kreuzzeitung [vom 3. December] bringt, und von 
welchen ich erſt nachträglich Kenntniß erhalten habe. In diefem 
Artifel wird u. A. von mir berichtet, ich habe einem Deputirten 
gegenüber die Aeußerung gethan, „Herr von Bismard fei mein 
Freund nicht”. Den Wortlaut deffen, was ich bei jener Gelegen- 
heit gefagt habe, vermag ich nicht anzugeben, da es fich hier um 
eine in der Eonverfation gefallene Aeußerung handelt. Es ift recht 
wohl möglich, dag ich mein Bedauern darüber ausgefprochen habe, 
daß Em. politifche Anfchauungen über die gegenmärtige Rage ber 
Ihleswig-hoffteinifchen Angelegenheit nicht mit den meinigen über- 


)) Bo. II 337 f. 
2) Bismard:Sahrbucdy V 256. 
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einftinmen, wie ich feinen Anftand genommen habe, bie® Ihnen 
jelbft gegenüber bei meiner legten Anmejenheit in Berlin offen 
auszufprechen. Ich bin mir jedoch vollfommen bewußt, daß ich die 
in der Zeitung referirte Aeußerung nicht gethan habe, da ich mir 
jtet8 zur feften Regel gemacht Habe, das Bolitifche von dem Ber: 
fünlihen zu trennen. Ich bedauere daher aufrichtig, daß eme 
folche Nachricht ihren Weg in die Zeitungen gefunden hat. 

Ic habe mich umſomehr verpflichtet gefühlt, mit diefer Er— 
klärung nicht zurüdzubalten, jeniehr ich bie loyale Weife anerkennen 
muß, in welder Ew. mir in Berlin offen fagten, daß Sie zwar 
perfönlich von meinem Nechte überzeugt feien und e8 billigten, wenn 
ih fuchte meinem Rechte Geltung zu verjchaffen, daß Sie jedoch 
in Berüdfihtigung der von Preußen eingegangenen Berbindlid- 
feiten, ſowie der allgemeinen Weltlage mir Feine Berfprechungen 
zu machen vermöchten. 

Mit pp. Friedrich. 

Gotha, den 11. Dec, 63.“ 


Am 16. Sanuar 1864 fehrieb mir Seine Majeftät'): 

„Mein Sohn kam heute Abend noch zu mir, um mir bie 
Bitte des Erbprinzen von Auguftenburg vorzutragen, aus den Händen 
des Herrn Sanıwer ein Schreiben defjelben entgegenzunehmen, und 
ob ich nicht dieferhalb feine Soirée bejuchen wolle, wo ich ganz 
unbemerkt den pp. ©. in einen abgelegenen Zimmer finden könne. 
Sch lehnte dies ab, bis ich den Brief des Prinzen gelefen haben 
würde, weshalb ich meinen Sohn aufgab, mir benfelben zuzu- 
fenden. Dies ift gefchehen und lege ich den Brief hier bei*). Er 
enthält nichts Verfängliches außer am Schluß, wo er mich fragt, 
ob ich dem pp. ©. nicht einige Hoffnung geben könne? Bielleidt 
fönnten Sie mir eine Antwort morgen noch fertigen laſſen, die id 
dem pp. S. mitgeben kann?). Wenn ich ihn incognito bei meinem 

ı) Bismard-Sahrbud V 284 f. 


») Veröffentlicht in Janſen⸗Samwer, Schleswig. GHolfteine Befreiung Seite 86 


Beil. 11. 
2) ©, diefes von Btsmard verfaßte Schreiben bes Könige vom 18. Januar 
bei Janfen-Sammwer &. 601 f. Beil, 18. 
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Sohne doc noch fehen wollte, jo könnte ich Ihm Feine andere Hoff- 
rung geben, al® die, welche in der Punetation!) angedeutet find, 
db. h., daß man nad dem Siege jehen würde, welche neue Basen 
für die Zukunft aufzuftellen wären, und den Ausfpruch in %. a. M. 
über die Succession abzuwarten. Rn 


Und am 18. Yanuar?): 


„Sch berichte Ihnen, daß ich mich doch entjchloß ben Sammer 
bei meinem Sohn zu fehen ungefähr 6-10 Minuten in beifen 
Gegenwart’). Ich ſprach ihm ganz im Sinne der projectirten Unt- 
wort*), aber noch etwas Fühler und fehr ernft. Vor Allen jagte 
ich beftimmt, daß der Prinz feinen Falls nah Schleswig ein» 
fallen bürfe. 

W.“ 


In einer Denkſchrift vom 26. Februar 1864 bezeichnete der 
Kronprinz folgende Forderung Preußens als ſachlich begründet?): 
Rendsburg Bundesfeftung, Kiel eine preußiſche Marineftation, Bei— 
tritt zum Zollverein, Ban eines Kanals zwifchen beiden Meeren 
und eine Militär- und Marine-Konvention mit Preußen; er hegte 
die Hoffnung, daß der Erbprinz bereitwillig darauf eingehen werde, 

Nachdem die preußischen Bevollmächtigten anı 28. Mai 1864 auf 
der Londoner Conferenz die Erklärung abgegeben hatten, daß die 
deutjchen Mächte die Konftituirung Schleswig-Holfteins als eines 
felbftändigen Staates unter der Souveränetät des Erbprinzen von 
Huguftenburg begehrten, Hatte ich mit dem Letzteren am 1. Juni 
18864, Abends von O bis 12 Uhr, in meiner Wohnung eine De- 
ſprechung, um feitzuftellen, ob ich zur Vertretung feiner Candidatur 


ı) Am 16. Januar von Rechberg und Werther unterzeichnet. 

2) Bismarck⸗Jahrbuch V 256. 

3) Ueber den Verlauf der linterredung berichtet die Aufzeichnung Sammer’s a. a. 
D. 696 fi. Beil. 18. 

4) Des Schreibens nom 18,, das Im Gntwurfe bem Könige am 17. vorgelegt 
werben ifl. 

6) Ste fußt anf dem Schreiben des Erbprinzen Friedrich vom 10. Februar 1864, 
hei Sanjen-Sammwer ©. 705 fi.). 
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dem Könige rathen Türme. Die Unterredung drehte fich baupt- 
fählih um die von dem Kronprinzen in der Denkſchrift vom 
26. Februar bezeichneten Punkte, Die Erwartung Seiner König: 
lichen Hoheit, daß der Erbprinz bereitwillig darauf eingehn würde, 
fand ich nicht beftätigt. Die Subftanz der Erklärungen des Lebtern 
ift von Sybel nad) den Acten gegeben '). Arm lebhafteſten widerſprach 
er den Landabtretungen behufs der Anlage von Befeftigungen; fie 
könnten fih ja auf eine Quadratmeile belaufen, meinte er. Ich 
mußte unfre Yorderung als abgelehnt, eine weitre Verhandlung 
als ausfichtslos betrachten, auf die der Prinz Hinzudeuten ſchien, 
indem er beim Abfchiede fagte: „Wir fehn uns wohl nod“ — 
nicht in dem drohenden Sinne, in weldem Prinz Friedrich von 
Helfen zwei Jahre fpäter mir diefelben Worte fagte, fondern als 
Ausdrud. feiner Unentfchiedenheit. Wiedergefehn habe ich den Erb- 
prinzen erft am Tage nad) der Schladht von Sedan in baierifcer 
Generalsuniform. Nachdem am 30. October 1864 der Friede mit 
Dänemark gefchloffen war, wurden die Bedingungen formulirt, 
unter denen wir die Bildung eines neuen Staates Schleswig 
Holftein nicht als eine Gefahr für die Intereffen Preußens und 
Deutfchlands anfehn würden. Unter dem 22. Yebruar 1865 wurden 
fie nach Wien mitgetheilt. Sie dedten fih mit den vom Kron- 
prinzen empfohlnen. 


V. 


Eine der Anlagen, zu denen ich die Berechtigung gefordert 
hatte, iſt nach langem Zögern jegt?) in der Ausführung begriffen: 
der Nord-Oftfee-Canal. Im Intereffe der deutfchen Seemacht, die 
damals nur unter preußifchen Namen entwidlungsfähig war, hatte 
ich, und nicht ich allein, einen hohen Werth auf die Herftellung bes 


1) Sybel III 337 ff.; zu vergleichen find der Bericht Bismard’s Über diefe Unter 
redung im Staatsanzeiger vom 2, Yuli 1865, fowie die Aeußerungen In den Reden 
vom 13, Juni 1865 und 20. December 1866, Bolitifche Reben III 387, 389, IV 108 fi; 
das Referat des Herzogs in Yanjen-Samwer ©. 731 (vgl S. 336 ff.). 

2) D. h. zur Zeit der Niederjchrift diefer Erinnerungen 1891/98, 
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Eanals und den Befig und die Befeftigung feiner beiden Mün- 
dungen gelegt. Das Berlangen, die Concentrirung der -Streit- 
fräfte zur See vermittelft Durchbrechung der Landftrede, die beide 
Meere trennt, möglich zu machen, war in Nachwirkung des bei- 
nahe Erankhaften Flottenenthufiasmus von 1848 noch ſehr lebhaft, 
ichlief aber zeitweife ein, als wir freie Verfügung über das Terri⸗ 
torium erworben hatten. In meinem Bemühn, das Intereſſe 
wieder zu ermweden, ftieß ich auf Wiberfpruch bei der Landes- 
vertheidigungs-Commiffion, deren Vorfigender der Kronprinz, deren 
eigentliche Spige der Graf Moltke war. Letzrer erklärte als Mit- 
glied des Reichstags am 23. Juni 1873"), der Canal werde nur 
im Sommer benügbar und von zweifelhaften militärifchen Werthe 
fein; für 40 bis 50 Millionen Thaler, die er Foften werde, baue 
man befjer eine zweite Flotte Die Gründe, die mir in der Be- 
werbung um die fönigliche Entſcheidung entgegen gejegt wurden, 
hatten ihr Gewicht mehr in dem großen Anfehn, das die mili- 
tärifchen Kreife bei Sr. Majeftät genoffen, als in ihrem materiellen 
Inhalt; fie gipfelten in dem Argument, daß ein fo koſtſpieliges 
Wert wie der Canal zu feinem Schute im Kriege eine Truppen⸗ 
mafje erfordern würde, die wir der Tandarmee nicht ohne Schaden 
entziehn Fönnten. Es wurde die Ziffer von 60,000 Dann ange- 
geben, die im alle eines dänifchen Anfchluffes an feindliche Lan— 
dungen zum Schutze des Canals verfügbar gehalten werben 
müßten. Ich wandte dagegen ein, daß wir Kiel mit feinen An- 
lagen, Hamburg und den Weg von dort nad Berlin immer 
würben decken müffen, auch wenn fein Canal vorhanden fei. Unter 
der Laſt des Uebermaßes andrer Gefchäfte und den mannichfachen 
Kämpfen der fiebziger Jahre Fonnte ich nicht die Kraft und Zeit 
aufwenden, um den Wiberftand der genannten Behörde vor dem 
Kaiſer zu überwinden; die Sache blieb in den Acten Tiegen. Ich 
Ihreibe den Widerftand mehr der militärifchen Eiferfucht zu, mit 
der ich 1866, 1870 und fpäter Kämpfe zu beftehn hatte, die meinem 
Gemüthe peinlicher gewejen find als die meiften andern, 


1) Moltte's Reden. Werke VII 25 ff. 
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Bei meinem Bemühn, die Zuſtimmung des Kaiſers zu ge⸗ 
winnen, hatte ich weniger die handelspolitiſchen Vortheile, als bie 
ihm mehr eingänglichen militäriſchen Erwägungen in den Vorder—⸗ 
grund geſtellt. Die holländiſche Kriegsmarine hat den Vortheil, 
Canäle im Binnenlande benutzen zu können, die den größten 
Schiffen den Durchgang geſtatten. Unſer analoges Bedürfniß einer 
Canalverbindung wird durch das Vorhandenſein der däniſchen Halb⸗ 
inſel und die Vertheilung unſrer Flotte auf zwei getrennten Meeren 
weſentlich geſteigert. Wenn unſre geſammte Flotte aus dem Kieler 
Hafen, der Elbemündung und epentuell, bei Verlängerung des Canals, 
der Jahde ausfallen kann, one daß ein blackirender Feind es vor⸗ 
her weiß, ſo iſt der letztre genöthigt, in jedem der beiden Meere 
ein unſrer ganzen Flotte äquivalentes Geſchwader zu unterhalten. 
Aus dieſen und andern Gründen war ich der Meinung, daß die 
Herſtellung des Canals unſrer Küſtenvertheidigung nützlicher ſein 
würde, als die Verwendung der Canalkoſten auf Feſtungsbau und 
Mehranſchaffung von Schiffen, für deren Beinannung wir nicht 
über unbegrenzte Kräfte verfügen. Mein Wunſch war, den Canal 
von ber Niederelbe im weſtlicher Richtung ſa weit fortzuſetzen, daß 
die Weſermündung, die Jahde und eventuell auch die Emsmündung 
zu Ausfallpforten, welche der blockirende Feind zu beobachten hätte, 
hergerichtet würden. Die weſtliche Fortſetzung des Canals wäre 
verhältnißmäßig weniger koſtſpielig, als die Durchſchneidung des 
hoſſteiniſchen Landrückens, da ſich Linien von gleichmäßigem Niveau 
darhieten, auch zur Umgehung der hohen Geeſt an der Landſpitze 
zwiſchen der Weſer und der Elbemündung. 

Im Hinblick auf eine, vorausſichtlich franzöſiſche, Blockade war 
bisher die Deckung Helgolands durch die engliſche Neutralität für 
uns nüglich; ein franzöſiſches Geſchwader konnte daſelbſt Fein 
Kohlendepot Haben, ſonderu mar gendthigt, zur Beſchaffung des 
Fohlenhedarfs in beftimmmten, nicht zu langen Zeiträumen nad 
franzöſiſchen Häfen zurückzukehren ober eine große Anzahl von Yradıt- 
Ichiffen Hin- und bergen zu laffen. Jetzt haben wir ben Felſen 
mit eigner Kraft zu vertheidigen, wenn wir verhindern wollen, daß 


bie Franzoſen im alle des Krieges fich daſelbſt feſtſetzen. Welche 
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Gründe um das Jahr 1885 den Widerftand der Landesverthei- 
digungs⸗Commiſſion abgeſchwächt haben, weiß ich nicht; vieleicht 
hatte der Graf Moltke ſich inzwiſchen überzeugt, daß der Gedanke 
eines deutfch-dänischen Bündniffes, mit dem er fich früher getragen 


Hatte, unausführbar ſei. 


Dito Fürſt von Bismerd, Gedanken und Erinnerungen. I. 25 





Swansigftes Kapitel. 
Aikolshurg. 
I. 


Am 30. Juni 1866 Abends traf Se. Majeftät mit bem 
Hauptquartier in Reichenberg ein. Die Stadt von 28,000 Eim- 
wohnern beherbergte 1800 öftreichifche Gefangene und war nur von 
500 preußischen Zrainfoldaten mit alten Carabinern befegt; nur 
einige Meilen davon lag die fächlifche Reiterei. Diefe fonnte in einer 
Nacht Neichenberg erreichen und das ganze Hauptquartier mit Ce. 
Majeftät aufheben. Daß wir in Reichenberg Quartier hatten, war 
telegraphifch publicirt geworden. Sch erlaubte mir den König bier- 
auf aufmerkſam zu machen, und infolge diefer Anregung wurde 
befoblen, daß die Zrainfoldaten fich einzeln und unauffällig nad 
den Schloffe begeben follten, wo der König Quartier genommen 
hatte. Die Militärs waren über diefe meine Einmiſchung empfind- 
lid, und um ihnen zu beweiſen, daß ih um meine Sicherheit 
nicht beforgt fei, verließ ich das Schloß, wohin Se. Majeftät mid 
befohlen Hatte, und behielt mein Quartier in der Stadt. Es war 
damit fchon der Keim zu einer der Refjort-Eiferfucht entjpringenden 
Berftimmung der Militärs gegen mich wegen meiner perfönlichen 
Stellung zu Sr. Majeftät gelegt, die fich im Laufe des Feldzug 
und des franzöfiichen Krieges weiter entwidelte. 

Nach der Schlacht von Königgräg war die Situation derartig, 
daß ein Eingehn auf die erfte Annäherung Oeſtreichs zu Friedens⸗ 
unterhandlungen nicht nur möglich, fondern durd) die Einmifchung 
Frankreichs geboten erjchien. Letztre datirte von dem in der Nacht 


Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismarck. 387 


vom 4. zum 5. Juli in Horricz?) eingetroffenen, an Seine Majeftät 
gerichteten Telegramm, in welchem Louis Napoleon dem Könige 
mittheilte, daß der Kaifer Franz Joſeph ihm Venetien abgetreten 
und feine Vermittlung angerufen babe. Der glänzende Erfolg der 
Waffen des Königs nöthige Napoleon aus feiner bisherigen Zurück⸗ 
haltung herauszutreten?). Die Einmifchung war hervorgerufen 
durch unfern Sieg, nachdem Napoleon bis dahin auf unfre Nieder- 
lage und Hülfsbedürftigfeit gerechnet hatte. Wenn unfrerjeits der 
Sieg von Königgräg durch Eingreifen des Generals v. Etzel und 
durch energifche Verfolgung des gejchlagnen Feindes vermittelft unfrer 
intacten Cavallerie vollftändig ausgenußt worden wäre, jo würde 
wahrjcheinfich die Sendung des General® von Gablenz in das 
preußische Hauptquartier fchon zu dem Abſchluß nicht nur eines 
Waffenftillftandes, fondern auch der Bafen des Fünftigen Friedens 
geführt haben, bei der Mäßigung, welche unfrerfeit8 und damals 
auch noch bei den Könige in Bezug auf die Bedingungen bes 
Friedens vorwaltete, eine Mäßigung, die Damals von Deftreich doch 
ſchon mehr als nützlich beanfpruchte, und uns als Fünftige Genoffen 
alle bisherigen Bundesglieder, aber alle verkleinert und verlegt, ge- 
lafjen hätte. Auf meinen Antrag antwortete Seine Majeftät dem 
Raifer Napoleon dilatorifch, aber doch mit Ablehnung jedes Waffen- 
ftillftandes ohne Friedensbürgfchaften. 

Ich fragte fpäter in Nikolsburg den General von Moltke, 
was er thun würde, wenn Frankreich militärifch eingriffe. Seine 
Antwort war: ine defenfive Haltung gegen Oeſtreich, mit Be- 
Ihränfung auf die Elblinie, inzwifchen Führung des Krieges gegen 
Frankreich. 

Dieſes Gutachten befeſtigte mich noch mehr in meinem Ent- 
Ichluffe, Seiner Majeftät den Frieden auf der Baſis der territorialen 
Integrität Deftreich® anzurathen. Sch war der Anficht, daß wir 
im alle der franzöfifchen Einmifchung entweder fofort unter mäßigen 
Bedingungen mit Deftreich Frieden und wo möglid ein Bündniß 
Ihliegen müßten, um Frankreich anzugreifen, oder daß wir Deftreich 


1) So fchreibt der Generalftab, geiprochen win 2 vorft, 
ı) ©. den Tert bei L. Schneider a. a, O. 1 2 
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durch rafchen Anlauf und hurch Förderung des Eonflictes in Ungam, 
vielleicht auch in Böhmen, fchnell vollends lahm zu Tegen, und bie 
dahin gegen Frankreich, nicht, wie Moltke wollte, gegen Oeſtreich, 
uns nur defenfiv zu verhalten hätten. Ich war des Glaubens, daß 
der Krieg gegen Frankreich, den Moltke, wie er fagte, zuerft und 
ſchnell führen wollte, nicht fo leicht fein, daß Frankreich zwar für 
bie DOffenfive wenig Kräfte übrig haben, aber in der Defenfive nad 
geſchichtlicher Erfahrung im Lande felbft bald ftark genug werben 
würde, um den Krieg in die Länge zu ziehn, fo daß wir dann 
vielleicht unfre Defenfive gegen Deftreich an der Elbe nicht fiegreid 
würden halten können, wenn wir einen Invaſionskrieg in Frankreich, 
mit Oeftreih und Süddeutſchland feindlih im Rüden, zu führen 
hätten. Sch wurde durch dieſe Perfpective zur lebhafteren An- 
ftrengung im Sinne des Friedens beftimmt. 

Eine Betheiligung Frankreichs am Kriege hätte damals viel- 
leicht nur 60,000 Mann franzöftfcher Truppen fofort nach Deutid- 
land in das Gefecht geführt, vielleicht noch weniger; dieſe Zuthat 
zu bem DBeftande der ſüddeutſchen Bundesarmee wäre jedoch aus: 
reichend gewefen, um für die legtre die einheitliche und energijche 
Führung, wahrfcheinlich unter franzöfifchem Oberkommando, herzu⸗ 
ftellen. Allein die baieriſche Armee foll zur Zeit des Waffenftill- 
ftandes 100,000 Köpfe ſtark geweſen fein, und mit den übrigen ver- 
fügbaren deutfchen Truppen, an ſich guten und tapfern Soldaten, und 
60,000 Franzofen wäre uns von Südweſten ber eine Armee von 
200,000 Mann unter einheitlicher, Träftiger franzöfifcher Leitung 
anftatt der frühern, fchüchternen und zwiefpältigen entgegengetreten, 
der wir vorwärts Berlin feine gleichwerthigen Streitkräfte gegen- 
überzuftellen hatten, ohne Wien gegenüber zu ſchwach zu werben, 
Mainz war von Bundestruppen unter dem Befehl des baierifchen 
Generals Grafen Rechberg beſetzt; wären die Franzoſen einmal 
darin gewefen, fo würde e8 harte Arbeit gekoftet haben, fie daraus 
zu entfernen. 

Unter dem Drud der franzöfiichen Intervention und zu einer 
Zeit, als e8 fich noch nicht überfehn Tieß, ob e8 gelingen werde, fie 
auf dem diplomatischen Gebiete feftzuhalten, entjchloß ich mich, dem 
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Könige den Appell an die ungarische Nationalität anzurathen. Wenn 
Napoleon in der angebeuteten Weife in den Krieg eingriff, Rußlands 
Haltung zweifelhaft blieb, namentlich aber die Cholera in unfrer 
Armee weitre Yortfchritte machte, jo konnte unfre Lage eine fo 
ſchwierige werden, daß wir zu jeder Waffe, die uns die entfefjelte 
nationale Bewegung nit nur in Deutjchland, fondern auch in 
Ungarn und Böhmen darbieten Tonnte, greifen mußten, um nicht 
zu unterliegen'). 


II. 


Am 12. Juli fand in dem Marfchquartier Ezernahora Kriege» 
rath, oder, wie die Militärs die Sache genannt haben wollen, 
Generalsvortrag Statt — ich behalte der Kürze und des allgemeinen 
Berftändniffes wegen den erften aud von Roon?) gebrauchten 
Ausdrud bei, obwohl der Fedmarſchall Moltfe in einem dem 
Brofeffor von Zreitfchle am 9. Mai 1881 übergebenen Aufjage 
bemerft Hat, daß in beiden Kriegen niemals Kriegsrath gehalten 
worden fei?). Zu diefen unter dem Vorſitz des Königs gehaltenen 
Berathungen, die anfangs regelmäßig, fpäter in größern Abftänden 
Statt fanden, wurde ich 1866 zugezogen, wenn ich erreichbar war. 
An jenem Tage handelte es fi um die Richtung des weitern 
Borgehns gegen Wien; ich war verfpätet zur Beſprechung er- 
Ichienen, und der König orientirte mid), daß es fich darum handle, 
die Befeftigungen der Floridsdorfer Linien zu übermwältigen, um 
nah Wien zu gelangen, daß dazu nach der Befchaffenheit der Werke 
ſchweres Gefhüs aus Magdeburg herbeigeführt werden müfje*) 


1) Bgl. die Aeußerung in ber Rede vom 16. Ian. 1874, Politiſche Reben VI 140. 
2) In dem Briefe au feine Gemalin vom 7. Februar 1871 (Denkwürdigkeiten ILI* 


3) Bgl. Moltke, Geſammelte Schriften III 416 ff. 

4, In dem Werke des Geueralftabs heißt es S. 484 unter bem 14. Yult: „Nach 
Dresden wurde an den Oberfien Diertens telegrapbirt, 50 dorthin dirigirte [alfo wohl 
noch nicht eingetroffene] ſchwere Geihüte fo bereit zu halten, daß fie, jobalb es befoh- 
len würde, ohne Zeitverluft auf der Eifenbahn abgefandt werden könnten. Die Eifen- 
bahn jenfeit® Lundenburg war zerftört; der General von Binderfin wurde daher beauf- 
tragt, an dem genannten Orte einen Bart von Zransportmitteln zufammen zu bringen.“ 
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und daß dazu eine Transportzeit von 14 Tagen erforderlich je. 
Nachdem Breſche gelegt, follten die Werke geſtürmt werden, wafür 
ein muthntaßlicher Berluft von 2000 Mann veranjchlagt wurde. 
Der König verlangte meine Meinung über die Frage. Mein erfter 
Eindrud mar, daß wir 14 Tage nicht verlieren durften, ohne 
die Gefahr mindeftens der franzöſiſchen Einmiſchung ſehr viel 
näber zu rüden, als fie ohnehin lag). Sch machte meine Beforgnif 
geltend und fagte: „Vierzehn Tage abwartender Paufe fönnen wir 
nicht verlieren, ohne das Schwergewicht des franzöfiichen Arbitriums 
gefährlich zn verftärfen.” Ich ftellte die Frage, ob wir überhaupt 
die Wloridsdorfer Befeftigimgen ftürnen müßten, ob mir fie nidt 
umgehn könnten. Mit einer Viertelſchwenkung links könnte die Rid- 
tung auf Prefburg genommen und die Donau dort mit Teid- 
terer Mühe überfchritten werden. Entweder würden die Oeftreicher dann 
den Kampf in ungünftiger Tage mit Front nach Dften ſüdlich der 
Donau aufnehmen, oder vorher auf Ungarn ausweichen; dann fei 
Wien ohne Schwertftreid zu nehmen. Der König ließ fich eme 
Karte reihen und ſprach ich zu Gunften diefes Vorſchlags aus; 
die Ausführung murde, wie mir fchien widerftrebend, in Angriff 
genommen, aber fie geſchah. 

Nach dem Generalftabswerfe, S. 522, erging erft unter dem 
19. Juli folgender Erlaß des Großen Hauptguartiers : 


„Ss ift die Ahficht Sr. Majeftät des Mönigs, die Armee in 
einer Stellung Hinter dem Rußbach zu concentriren. — In biefer | 
Stellung fol die Armee zunächft in der Lage fein, einem Angriff 
entgegen zu treten, welchen der Feind mit etwa 150,000 Dann von 
Floridsdorf aus zu unternehmen vermöchte; demnächſt foll fie aus 
derfelben entweder die Yloridsdorfer Verſchanzungen recognosciren 
und angreifen, oder aber, unter Zurüdlaffung eines Obfervations- 
corp8 gegen Wien, möglichft fchnell nach Preßburg abmarfchiren 
fönnen. — Beide Arıneen fchieben ihre Vortruppen und Recog⸗ 
noscirungen an den Rußbad in der Richtung auf Wolkersdorf und 
Deutſch-Wagram vor. Gleichzeitig mit diefem VBorrüden foll ber 


1) Die Situation war ähnlich wie 1870 vor Paris. 
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Berfuc gemacht werden, Preßburg durch überrafchenden Angriff zu 
nehmen und den eventuellen Donauübergang dafelbft zu fichern.* 

Mir kam es für unfre fpätern Beziehungen zu Oeſtreich 
darauf an, Tränfende Erinnerungen nad) Möglichkeit zu verhüten, 
wenn es fich ohne Beeinträchtigung unfrer deutjchen Politit thum 
ließ. Der fiegreiche Einzug des preußischen Deeres in die feind- 
fiche Hauptftadbt wäre für unfre Militärs natürlich eine befrie- 
digende Erinnerung geweſen, für unfre Politif war er fein Be- 
dürfniß; in dem öſtreichiſchen Selbftgefühl hätte er gleich jeder 
Abtretung alten Beſitzes an uns eine Berlegung Hinterlaffen, die, 
ohne für uns ein zwingendes Bedürfniß zu fein, die Schwierigkeit 
unfrer künftigen gegenfeitigen Beziehungen unnöthig gefteigert 
haben würde. Es war mir ſchon damals nicht zweifelhaft, daß 
wir die Errungenschaften des Feldzugs in fernern Kriegen zu ver« 
theidigen haben würden, wie Friedrich der Große die Ergebniffe 
feiner beiden erften fchlefifchen Kriege in dem fchärfern Teuer bes 
fiebenjährigen.. Daß ein franzöfifcher Krieg auf den öftreichifchen 
folgen werde, lag in der hiſtoriſchen Conſequenz, jelbit dann, 
wenn wir dem Kaifer Napoleon die Heinen Spefen, die er für 
feine Neutralität von uns erwartete, hätten bemwilligen können. 
Auch nach ruffifcher Seite hin konnte man zweifeln, welche Wir 
fung eintreten werde, wenn man fich dort ar machte, welche 
Erftarfung für uns in der nationalen Entwidlung Deutſchlands 
lag. Wie ſich die fpätern Kriege um die Behauptung des Gewon⸗ 
nenen geftalten würden, war nicht vorauszufehn; in allen Fällen 
aber war e8 von hoher Wichtigkeit, ob die Stimmung, die wir bei 
unſern Gegnern hinterließen, unverföhnlih, die Wunden, die wir 
ihnen und ihrem Selbftgefühl gejchlagen, undeilbar fein würden. 
In diefer Erwägung lag für mich ein politifcher Grund, einen 
triumphirenden Einzug in Wien, nach, Napoleonifcher Art, eher zu 
verhüten als herbeizuführen. Im Lagen, wie die unfrige damals 
war, ift e8 politifch geboten, ſich nach einem Siege nicht zu fragen, 
wie viel man dem Gegner abdrüden Tann, fondern nur zu er 
fireben, was politifches Bedürfniß if. Die BVerftimmung, die 
mein Verhalten mir in militärischen Kreifen eintrug, habe ich als 
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die Wirkung einer militärischen Reſſortpolitik betrachtet, der ic 
den entfcheidenden Einfluß auf die Staatspolitif und deren Zukunft 
nicht einräumen Tonnte, 


III. 


Als es darauf ankam, zu dem Telegramm Napoleons vom 
4. Juli Stellung zu nehmen, Hatte der König die Fyriedens- 
bedingungen fo flizzirt : Bundesreform unter preußifcher Leitung, 
Erwerb Schleswig - Holfteins, Deftreich - Schlefiens, eines böhmi- 
ſchen Grenzſtrichs, Oſtfrieslands, Erjegung ber feindlichen Sou⸗ 
veräne von Hanover, Kurheſſen, Meiningen, Naſſau durch ihre 
Thronfolger. Später traten andre Wünſche hervor, die theils in 
dem Könige ſelbſt entſtanden, theils durch äußere Einflüſſe erzeugt 
waren. Der König wollte Theile von Sachſen, Hanover, Heſſen 
annectiren, beſonders aber Ansbach und Bayreuth wieder an ſein 
Haus bringen. Seinem ſtarken und berechtigten Familiengefühl 
lag der Rückerwerb der fränkiſchen Fürſtenthümer nahe. 

Ich erinnere mich, auf einem der erſten Hoffeſte, denen ich 
in den 30er Jahren beimohnte, einem Koftümballe bei dem ba- 
moligen Prinzen Wilhelm, diefen in der Tracht des Kurfürften 
Friedrich I. gefehn zu Haben. Die Wahl des Koftüms außerhalb 
der Richtung der übrigen, war der Ausdrud des Yamiliengefühls, 
der Abſtammung, und felten wird diefes Koſtüm natürlicher und 
Heibfamer getragen worben fein, als von dem damals etwa 37 Jahre 
alten Prinzen Wilhelm, deſſen Bild darin mir ſtets gegenwärtig 
geblieben iſt. Der ſtarke dynaftifche Familienſinn war vielleicht in 
Kaifer Friedrich III. noch fchärfer ausgeprägt, aber gewiß ift, daß 
1866 der König auf Ansbach und Bayreuth noch ſchwerer ver 
zichtete als auf Oeftreihifh-Schlefien, Deutfch-Böhmen und Theile 
von Sachſen. Sch legte an Erwerbungen von Oeſtreich und Baiern 
den Maßſtab der Trage, ob die Einwohner in etivaigen Kriegen 
bei einem Nüdzuge der preußifchen Behörden und Truppen dem 
Könige von Preußen noch treu bleiben, Befehle von ihm annehmen 
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würden, und ich hatte nicht den Eindrud, daß die Bevölkerung 
diefer Gebiete, die in die baterifchen und öſtreichiſchen Verhältnifſe 
eingelebt ift, in ihrer Gefinnung ben hohenzollernichen Neigungen 
entgegenfommen würde. 

Das alte Stammlanb der Brandenburger Markgrafen im Süden 
und Often von Nürnberg etwa zu einer preußijchen Provinz mit 
Nürnberg als Hauptftabt gemacht, wäre kaum ein Landestheil ge- 
weten, den Preußen in Kriegsfällen von Streitkräften entblößen und 
unter den Schutz feiner dynaftifchen Anhänglichkeit hätte ftellen können. 
Die Iegtere hat während der Furzen Zeit des preußiſchen Befites Teine 
tiefen Wurzeln gefchlagen, troß der geſchickten Verwaltung durch 
Hardenberg, und mar feither in der baierifchen Zeit vergeffen, fo 
weit fie nicht durch confelfionelle Borgänge in Erinnerung gebracht 
wurde, was felten und vorübergehend der Yall war. Wenn auch 
gelegentlich das Gefühl der baierifchen Proteftanten verlegt wurde, fo 
Bat ſich die Empfindlichkeit darüber niemals in Geftalt einer Erin- 
nerung an Preußen geäußert. Uebrigens wäre auch nach einer folchen 
Beichneidung der baierifche Stamm von den Alpen bis zur Ober- 
pfalz in der Berbitterung, in welche die Berftümmelung des König- 
reich8 ihn verſetzt haben würde, immer als ein jchwer zu verfühnen- 
bes und nad) der ihm innewohnenden Stärke gefährliches Element 
für die zufünftige Einigkeit zu betrachten gewejen. Es gelang mir 
jedoh in Nikolsburg nicht, dem Könige meine Anfichten über den 
zu jchließenden Frieden annehmbar zu machen. Ich mußte daher 
Herm von der Pfordten, der am 24. Juli dorthin gekommen war, 
unverrichteter Sache abreifen laſſen und mic mit einer Kritik feines 
Berhaltens vor dem Kriege begnügen. Er war ängftlich, die öft- 
reichiſche Anlehnung voliftändig aufzugeben, obgleich er ſich aud) dem 
Wiener Einfluß gern entzogen hätte, wenn e8 ohne Gefahr möglich 
war; aber Rheinbunds-Zelleitäten, Reminifcenzen an die Stellung, 
die die deutſchen Kleinſtaaten unter franzöfifchem Schuge von 1806 
bis 1814 gehabt hatten, waren bei ihm nicht vorhanden — ein ehr- 
licher und gelebrter, aber politisch nicht geſchickter deutjcher Profeffor. 

Diefelbe Erwägung, wie in Betreff der fränfifchen Fürften- 
thümer, machte ih St. Majeftät gegenüber geltend in Betreff Oeft- 
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reichiſch⸗Schleſiens, das eine der Faifertreueften Provinzen, überdies 
vorwiegend flavijch bevölkert ift, und in Betreff der böhmifchen Ge 
biete, die der König auf Andringen des Prinzen Friedrich Earl als 
Glacis vor den ſächſiſchen Bergen behalten wollte, Reichenberg, das 
Egerthal, Karlsbad. Es kam fpäter Hinzu, daß Karolyi jede Land- 
abtretung Tategorifch ablehnte, felbft die von mir ihn gegenüber be 
rührte des Fleinen Gebiets von Braunau, deſſen Befig für uns em 
Eifenbahnintereffe hatte. Ich z0g vor, auch darauf zu verzichten, 
fobald das Fefthalten den Abſchluß zu verfchleppen und die Gefahr 
franzöfifcher Einmifchung zu verfchärfen drohte. 

Der Wunſch des Königs, Weftfachfen, Leipzig, Zwidau und 
Chemnitz zur Herftellung der Verbindung mit Bayreuth zu behalten, 
ftieß auf die Erklärung Karolyis, daß er die Integrität Sachſens 
als conditio sine qua non der Friedensbedingungen fefthalten 
müſſe. Dieſer Unterfchied in der Behandlung der Bundesgenofen 
beruhte auf den perfönlichen Beziehungen zum Könige von Sadjfen 
und auf dem Berhalten der fächfifchen Truppen nad) der Schladt 
bei Königgräß, die bei dem Rückzuge den fefteften und intacteften 
militärifchen Körper gebildet hatten. Die andern beutfchen Truppen 
hatten fich tapfer gefchlagen, wo fie in’8 Gefecht kamen, aber fpät und 
ohne praftifche Erfolge, und e8 waltete in Wien der den Umſtänden 
nach unberechtigte Eindrud vor, von den Bundesgenoffen, namentlich 
von Baiern und Würtemberg, unzulänglich unterſtützt zu fein. 

Das Generalftabsmwert jagt unter dem 21. Yuli: 

„In Nikolsburg hatten feit mehreren Tagen Verhandlungen 
Statt gefunden, deren nächftes Ziel eine fünftägige Waffenrube 
war. Bor Allen galt es, für die Diplomatie Zeit zu gewinnen!). 
est, wo das Preußifche Heer das Marchfeld betrat, ftand eime 
neue Rataftrophe unmittelbar bevor.” 

Sch fragte Moltke, ob er unfer Unternehmen bei Preßburg 
für gefährlich oder für unbedenklich halte. Bis jest Hätten wir 
feinen Flecken auf der weißen Weite. Sei mit Sicherheit auf einen 
guten Ausgang zu rechnen, jo müßten wir die Schlacht fich voll- 


1) Die Diplomatie hatte aber Angefichts der franzöfiihen Einmiſchung weniger 
Zeit zu verlieren als die Heeresleitung. 





Gedanken und Erinnerungen von Dtto Fürft von Bismarck. 395 


ziehn, die Waffenruhe einen halben Tag fpäter beginnen laſſen; 
der Sieg würde unfre Stellung in der Berhandlung natürlich 
ftärken. Im andern Fall wäre beffer auf das Unternehmen zu 
verzichten. Er gab mir die Antwort, daß er den Ausgang für 
zweifelhaft und die Operation für eine gemwagte halte; aber im 
Kriege fei alles gefährlich. Dies beftimmte mich, die Verabredung 
über die Waffenruhe Sr. Majeftät in der Art zu empfehlen, daß 
Sonntag den 22. Mittags die Weindfeligkeiten eingeftellt und nicht 
vor Mittags den 27. wieder aufgenommen werden follten, Der 
General von Franfedy erhielt am 22. Morgens 73 Uhr die Nach— 
richt von der an demfelben Tage eintretenden Waffenruhe und die 
Weiſung, damit fein Berhalten in Einflang zu bringen. “Der 
Kampf, in welchem er bei Blumenau ftand, mußte daher um 12 Uhr 
abgebrochen merden. 


IV. 


Inzwiſchen hatte ich den Conferenzen mit Karolyi und mit 
Benedetti, dem e8 Dank dem Ungeſchick unfrer militärischen Polizei 
im Rüden des Heeres gelungen war, in der Nacht vom 11. zum 
12. Juli nad) Zwittau zu gelangen und dort plöglich vor meinem 
Bette zu erfcheinen, die Bedingungen ermittelt, unter denen der 
Friede erreichbar war. Benedetti erklärte für die Grundlinie der 
Napoleonifchen Politik, dag eine Vergrößerung Preußens um 
höchſtens 4 Millionen Seelen in Norddeutichland, unter Yelthaltung 
der Mainlinie als Südgrenze, Teine franzöfifche Einmifchung nad) 
fi) ziehn werde. Er hoffte wohl, einen füddeutfchen Bund als 
franzöfifche Filiale auszubilden. Deftreich trat aus dent Deutfchen 
Bunde aus und war bereit, alle Einrichtungen, die der König in 
Norddeutichland treffen werde, vorbehaltlich der Integrität Sachſens, 
anzuerkennen. Diefe Bedingungen enthielten Alles, defjen wir be- 
durften: freie Bewegung in Deutjchland. 

Sch war nad allen vorftehenden Erwägungen feft entjchloffen, 
die Annahme des von Deftreich gebotenen Friedens zur Cabinets- 
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frage zu machen. Die Lage war eine fehwierige; allen Generalen 
war die Abneigung gemeinfam, den bisherigen Siegeslauf ab- 
zubrechen, und der König war militärischen Einflüffen im Laufe 
jener Tage öfter und bereitwilliger zugänglich als den meinigen; 
ich war der Einzige im Hauptquartier, dem eine politifche Berant- 
wortlichfeit als Minifter oblag und der fich nothiwendig der Situation 
gegenüber eine Meinung bilden und einen Entſchluß faffen mußte, 
ohne fich für den Ausfall auf irgend eine andre Autorität in Geftalt 
collegialifchen Beſchluſſes oder höherer Befehle berufen zu Tönnen. 
Ich Tonnte die Geftaltung der Zukunft und das von ihr abhängige 
Urtheil der Welt ebenfo wenig vorausjfehn wie irgend ein Andrer, 
aber ich war der einzige Anweſende, der gejeglich verpflichtet war, 
eine Meinung zu haben, zu äußern und zu vertreten. ch batte 
fie mir in forgfamer Weberlegung der Zukunft unfrer Stellung in 
Deutfchland und unfrer Beziehungen zu Oeftreich gebildet, war 
bereit, fie zu verantworten und bei dem Könige zu vertreten. Es 
war mir befannt, daß man mich im Generalftabe den „Dueften- 
berg im Lager” nannte und die Identificirung mit dein Wallen; 
ftein’fchen Hoffriegsrath war mir nicht fchmeichelbaft. 

Am 23. Juli fand unter dem Borfige des Könige ein Kriege 
rath Statt, in dem befchloffen werden follte, ob unter den gebotenen 
Bedingungen Friede zu machen oder der Krieg fortzufegen fei. 
Eine fchmerzhafte Krankheit, an der ich Titt, machte es nothwendig, 
die Berathung in meinem Zimmer zu halten. Ich war dabei ber 
einzige Civilift in Uniform. Ich trug meine Veberzeugung dahin 
vor, daß auf die Öftreichifchen Bedingungen der Friede gefchlofien 
werben müſſe, blieb aber damit allein; der König trat der mili- 
tärifchen Mehrheit bei. Meine Nerven widerftanden den mich Tag 
und Nacht ergreifenden Eindrüden nicht, ich fand fchmeigend auf, 
ging in mein anftoßendes Schlafzimmer und wurde dort von einem 
heftigen Weinkrampf befallen. Während befjelben hörte ich, wie 
im Nebenzimmer der Kriegsrath aufbrach. Ich machte mich num 
an die Arbeit, die Gründe zu Bapier zu bringen, die m. €. für 
den Friedensſchluß ſprachen, und bat den König, wenn er biefen 
meinen verantwortlichen Rath nicht annehmen wolle, mich meiner 
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Aemter als Minifter bei Weiterführung des Krieges zu entheben. 
Mit diefem Scriftftüde") begab ich mich am folgenden Tage zum 
mündlichen Vortrag. Im Vorzimmer fand ich zwei Oberften mit 
Berichten über das Umſichgreifen der Cholera unter ihren Leuten, 
von denen kaum die Hälfte bienftfähig war?). Die erfchredenden 
Zahlen befeftigten meinen Entjchluß, aus dein Eingehn auf bie 
öftreichifchen Bedingungen die Cabinetsfrage zu machen. Ich bes 
fürchtete neben politifhen Sorgen, daß bei Verlegung ber Opera- 
tionen nad) Ungarn die mir befannte Beſchaffenheit diejes Landes 
bie Krankheit fehnell übermächtig machen würde. Das Klima, be- 
fonders im Auguft, ift gefährlich, der Waffermangel groß, die länd⸗ 
fihen Ortſchaften mit Feldmarken von mehren Quadratmeilen meit 
verftreut, dazu Reichthum an Pflaumen und Melonen. Mir 
fchwebte als warnendes Beifpiel unſer Feldzug von 1792 im ber 
Champagne vor, wo wir nicht durch die Franzoſen, fondern durd) 
die Ruhr zum Rüdzug gezwungen wurden. 

Ich entwidelte dem Könige an der Hand meines Schriftftücke 
die pofitifchen und militärifchen Gründe, die gegen die Fortſetzung 
des Krieges Sprachen. 

Deftreich ſchwer zu vermunden, dauernde Bitterfeit und Re—⸗ 
vanchebedürfiiig mehr als nöthig zu Hinterlaffen, mußten wir ver- 
meiden, vielmehr uns die Möglichkeit, uns mit dem heutigen 
Gegner wieder zu befreunden, wahren und jedenfalls den öftreichi- 
fchen Staat als einen Stein im europätfchen Schachbrett und die 
Erneuerung guter Beziehungen mit demfelben ale einen für uns 
offen zu haltenden Schachzug anfehn. Wenn Deftreich fchwer geſchä⸗ 
digt wäre, jo würde e8 der Bundesgenoffe Frankreichs und jebes 
Gegners werden; es würde jelbft feine antiruffifchen Intereſſen 
der Revanche gegen Preußen opfern. 

Auf der andern Seite Fönnte ich mir. feine für uns annehm- 
bare Zukunft der Länder, welche die öftreichifche Monarchie bifdeten, 
denfen, falls letztre durch ungarifche und ſlaviſche Aufſtände zer- 
ftört oder in banernde Abhängigfeit verfegt werden ſollte. Was 


- 1) Zum Theil abgedrudt in Sybel V 294 ff. 
) Während des Felb;iges find 6427 Dann ber Seuche erlegen. 
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follte an bie Stelle Europas gefeßt werben, welche der öſtreichiſche 
Staat von Zyrol bis zur Bukowina bisher ausfült? Neue Bil- 
dungen auf diefer Fläche könnten nur dauernd revolutionärer Natur 
fein. Deutſch-Oeſtreich könnten wir weder ganz, noch theilweiſe 
brauchen, eine Stärkung des preußifchen Staates durch) Ermerbung 
von Provinzen wie Oeftreihiih-Schlefien und Stüden von Böhme 
nicht gewinnen, eine Verfchmelzung des deutjchen Oeſtreichs mit 
Preußen würde nicht erfolgen, Wien als ein Zubehör von Berlin 
aus nicht zu regiren fein. 

Wenn der Krieg fortgefegt würde, fo wäre der wahrfcheinlicde 
Kampfplag Ungarn. Die öftreichifche Arınee, die, wenn wir bei 
Preßburg über die Donau gegangen, Wien nicht würde halten 
können, würde fchwerlich nach Süden ausweichen, wo fte zwiſchen 
die preußifche und die italienische Armee geriethe und durch ihre 
Annäherung an Italien die gefunfene und durch Louis Napoleon 
eingefchränfte Kanıpfluft der Italiener neu beleben würde; ſondern 
fie würde nach Oſten ausweichen und die Vertheidigung in Ungarn 
fortfegen, wenn auch nur in der Hoffnung auf die in Ausficdt 
ftehende Einmiſchung Frankreichs und die durd Frankreich vorbes 
reitete Desintereffirung Italiens. Uebrigens hielte ich auch unter 
dem rein militärifchen Gefichtspunfte nach meiner Kenntniß des 
ungarischen Landes die Fortfegung des Krieges dort für undanfbar, 
die dort zu erreichenden Erfolge für nicht im Verhältniß ftebend 
zu den bisher gewonnenen Siegen, aljo unfer Breftige verınindernd 
— ganz abgefehn davon, daß die Berlängerung des Krieges ber 
franzöfifchen Einmifhung die Wege ebnen würde. Wir müßten 
raſch abfchließen, ehe Yrankreich Zeit zur Entwidlung weitrer diplo⸗ 
matifcher Action auf Oeſtreich gewönne. 

Gegen alles dies erhob der König keine Einwendung; aber 
die vorliegenden Bedingungen erklärte er für ungenügend, ohne je 
doch feine Forderungen beftimmt zu formuliren. Nur fo viel war 
far, daß feine Anfprüche feit dem 4. Juli gewachjen waren. Der 
Hauptſchuldige könne doch nicht ungeftraft ausgehn, die Verführten 
könnten wir dann leichter davonkommen laſſen, fagte er und beftanb 
auf den ſchon erwähnten Gebietsabtretungen von Deftreih. Ich 
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erwiderte: Wir hätten nicht eines Nichteramts zu walten, fondern 
beutfche Politik zu treiben; Deftreichs Rivalitätskampf gegen uns 
fei nicht ftrafbarer als der unfrige gegen Oeftreih; un ſre Auf- 
gabe fei Herftellung oder Anbahnung deutfh-natio- 
naler Einheit unter Leitung des Königs von Preußen. 

Auf die deutfchen Staaten übergehend, |prach er von verſchie⸗ 
denen Erwerbungen durch Befchneidung der Länder aller Gegner. 
Ich wiederholte, daß wir nicht vergeltende Gerechtigkeit zu üben, 
fondern Politik zu treiben hätten, daß ich vermeiden wolle, in dem 
Fünftigen deutfchen Bundesverhältnig verftümmelte Befige zu fehn, 
in denen bei Dynaftie und Bevölkerung der Wunfch nach Wieder- 
erlangung des frühern Beſitzes mit fremder Hülfe nach menfchlicher 
Schwäche leicht Iebendig werden könnte; e8 würden das unzuver- 
läſſige YBundesgenoffen werden. Dafjelbe würde der Yall fein, 
wenn man zur Entjhädigung Sachſens etwa Würzburg oder Nürn- 
herg von Baiern verlangen wollte, ein Plan, der außerdem mit 
ber bynaftifchen Vorliebe Sr. Majeſtät für Ansbach in Concurrenz 
treten würde. Ebenſo hatte ih Pläne zu bekämpfen, die auf eine 
Bergrößerung des Großherzogthums Baden hinausliefen, Annerion 
ber baierifchen Pfalz, und eine Ausdehnung in der untern Main- 
gegend. Das Ajchaffenburger Gebiet Baierns wurde dabei als ge- 
eignet angejehn, um Heffen-Darmftadt für den durch die Dlaingrenze 
gebotenen Berluft von Oberheſſen zu entjchädigen. Später in Berlin 
ftand von diefen Plänen nur noch zur Verhandlung die Abtretung 
des auf dem rechten Mainufer gelegenen baierifchen Gebiets ein- 
fchließlih der Stadt Bayreuth an Preußen, wobei die Frage zur 
Erörterung fam, ob die Grenze auf dem nördlichen rothen ober füb- 
lichen weißen Main gehn ſollte. Vorwiegend ſchien mir bei Gr. 
Majeftät die von militärischer Seite gepflegte Abneigung gegen die 
Unterbreddung des Siegeslaufes der Armee. Der Widerftand, den ich 
den Abfichten Sr. Majeftät in Betreff der Ausnugung der militäris 
chen Erfolge und feiner Neigung, den Siegeslauf fortzufegen, meiner 
Ueberzeugung gemäß leiften mußte, führte eine fo lebhafte Erregung 
des Königs herbei, daß eine Verlängerung der Erörterung unmöglich 
war und ich mit dem Eindrud, meine Auffaffung ſei abgelehnt, 
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das Zimmer verließ mit den Gedanken, den König zu bitten, daß 
er mir erlauben möge, in meiner Eigenfchaft als Offizier in men 
Regiment einzutreten. In mein Zimmer zurüdgelehrt, war ich in 
der Stimmung, daß mir ber Gedanke nahe trat, ob es nicht befier 
jei, aus dem offenftehenden, vier Stod hoben Tenfter zu fallen, 
und fah mich nicht um, als ich die Thür öffnen hörte, obwohl 
ih vermuthete, daß der Eintretende der Kronprinz ſei, an befien 
Zimmer ich auf dem Corridor vorübergegangen war. Ich fühlte 
feine Hand auf meiner Schulter, während er fagte: „Sie willen, 
daß ich gegen den Krieg geweſen bin, Sie haben ihn für not}- 
wendig gehalten und tragen die Verantwortlichfeit dafür. Wenn Sir 
nun überzeugt find, daß der Zwed erreicht ift und jett Friede 
gefchloffen werden muß, jo bin ich bereit, Ihnen beizuftehn und 
Ihre Meinung bei meinem Bater zu vertreten, Er begab ſich 
dann zum Könige, Fam nad einer Tleinen halben Stunde zurüd 


tn bderjelben ruhigen und freundlichen Stimmung, aber mit den - 


Worten: „Es bat fehr ſchwer gehalten, aber mein Bater hat zu- 
geftimmt.” Diefe Zuftimmung hatte ihren Ausdrud gefunden in 
einem mit Dleiftift an den Rand eines meiner letten Eingaben 
gejchriebenen Mlarginales ungefähr des Inhalts: „Nachdem mein 
Minifterpräfident mi vor dem Feinde im Stiche läßt und id 
hier außer Stande bin, ihn zu erfegen, Babe ich die Frage mit 
meinem Sobne erörtert und da ſich derfelbe der Auffallung des 
Minifterpräfidenten angefchloffen Hat, fehe ih mich zu meinem 
Schmerze gezwungen, nad) jo glänzenden Siegen ber Armee in 
diefen fauren Apfel zu beißen und einen jo ſchmachvollen Frieden 
anzunehmen.” — Ich glaube mich nicht im Wortlaut zu irren, 
obſchon mir das Actenftüd gegenwärtig nicht zugänglich ift; der 
Sinn war jedenfalls der angegebene und mir damals troß ber 
Schärfe der Ausdrüde eine erfreuliche Löfung der für mich uner- 
träglichen Spannung. Ih nahm die Königliche Zuftimmung zu 
dem von mir als politifch nothwendig Erfaunten gern entgegen, 
ohne mich an ihrer unverbindlichen Form zu ftoßen. Im Geifte 
des Königs waren eben die militärischen Eindrüde damals die vor: 
herrſchenden, und das Bedürfniß, die bis dahin fo glänzende Sieges⸗ 
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laufbahn fortzufegen, war vielleicht ſtärker als die politifchen und 
diplomatischen Erwägungen. 

Bon dem erwähnten Marginale des Königs, das mir ber 
Kronprinz Überbrachte, blieb mir als einziges Reſiduum die Er- 
innerung an bie heftige Gemüthsberwegung, in bie ich meinen alten 
Herrn hatte verfegen müſſen, um zu erlangen, mas ich im Inter⸗ 
eſſe des Vaterlandes für geboten hielt, wenn ich verantwortlich) 
bleiben jollte. Noch beut haben biefe ımd analoge Borgänge bei 
mir feinen andern Eindrud Hinterlafien, als die fchmerzliche Er⸗ 
innerung, daß id) einen Herm, den ich perjünlich liebte wie diefen, 
fo babe verftimmen müflen. 


V. 


Nachdem die Präliminarien mit Oeſtreich unterzeichnet waren, 
fanden ſich Bevollmächtigte von Würtemberg, Baden und Darm⸗ 
ſtadt ein. Den würtembergiſchen Miniſter von Varnbüler zu em⸗ 
pfangen lehute ich zunächſt ab, weil die Verſtimmung gegen ihn 
bei uns ſtärker war als gegen Pfordten. Er war politiſch ge- 
wandter als der Letztre, aber auch weniger durch deutfch-nationale 
Sfrupel behindert. Seine Stimmung beim Ausbruch des Krieges 
hatte fih in dem Vae victis! ausgedrüdt und war zu erklären 
aus den Stuttgarter Beziehungen zu Frankreich, die insbeſondere 
durch die Vorliebe der Königin von Holland, einer würtembergifchen 
Brinzeifin, getragen waren. 

Diefelbe hatte, jo lange ich in Frankfurt war, viel für mic) 
übrig, ermuthigte mich in meinem Widerſtande gegen Deftreichs 
Politik und gab ihre autiöftreichifche Geſinnung dadurd zu. exrfen- 
nen, daß fie im Haufe ihres Gefandten Herrn von Scherff mich, 
nicht ohne Unhöflichkeit gegen den. öſtreichiſchen Bräfidial-Gefandten 
Baron Prokeſch, tendenziös anszeichnete, zu einer Zeit, wo Lonis 
Napoleon noch Hoffnung auf ein preußifches Bündniß gegen Oeft- 
reich begte und den italienifchen Krieg bereits im Sinne hatte, 
Ich laſſe unentjchieden, ob fchon damals die Vorliebe für das 
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Napoleonifche Frankreich allein die Politik der Königin von Hol 
land beftimmte, oder ob nur das unruhige Bedürfniß, überhaupt 
Politik zu treiben, fie zu einer Parteinahme in den preußifch-öft- 
reichiſchen Streit und zu einer auffällig ſchlechten Behandlung 
meines öſtreichiſchen Collegen und Bevorzugung meiner bewog. 
ebenfalls habe ich nach 1866 die. mir früher fo gnädige Fürſtin 
unter den jchärfften Gegnern meiner in Borausficht des Bruches 
von 1870 befolgten Politif gefunden. Im Jahre 1867 wurden 
wir zuerft durch amtliche franzöfifche Kundgebungen verdächtigt, Ab- 
fihten auf Holland zu haben, namentlich in der Aeußerung des 
Minifters Rouher in einer Rede gegen Thiers, 16. März 1867, 
daß Frankreich unjer VBordringen an die „Zuider-See” nicht dulden 
könne. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß die Zuider-See von den 
Franzoſen felbftändig entdedt worden und fogar die Orthographie 
des Namens in der franzöfifchen Preffe ohne fremde Hülfe richtig 
gegeben worden ift: man darf vermuthen, daß der Gebanfe an die 
ſes Gewäfjer von Holland aus dem franzöfifchen Mißtrauen ſup⸗ 
peditirt worden war. Auch die niederländifche Abſtammung des 
Herrn Drouyn de Lhuys berechtigt mich nicht, eine fo genaue Lo— 
falfenntniß in der Geographie außerhalb der franzöfifchen Grenzen 
bei feinen Collegen vorauszufegen. 

Die Einſchätzung der würtembergifchen Politif in die Rhein⸗ 
bundfategorie beſtimmte mich, den Empfang des Herrn von Bar» 
büler in Nikolsburg zunächit abzulehnen. Auch eine Unterredung 
zwifchen uns, die der Prinz Friedrih von Würtemberg, der Bru⸗ 
der des Commandirenden unfer8 Gardecorps, und die uns fehr 
wohlmwollende Großfürftin Helene vermittelt Hatten, verlief politiſch 
fruchtlos. Erſt ſpäter in Berlin habe ich mit Herrn von Varn⸗ 
büfer verhandelt; und feine bewegliche Empfänglichkeit für die po⸗ 
fitifchen Eindrüde jeder Situation bethätigte ſich dort darin, daß 
er ber erfte unter den füdbeutfchen Meiniftern war, mit dem id 
einen Bündniß-Vertrag der befannten Art abjchließen Tonnte. 
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Der Rorddeutfhde Bund. 


I. 


In Berlin war ich äußerlich mit dem Berhältnig Preußens 
zu den neuerworbenen Provinzen und den übrigen norbdeutjchen 
Staaten, innerlich mit der Stimmung der auswärtigen Mächte und 
Erwägung ihres wahrfjcheinlichen Verhaltens bejchäftigt. Unfre 
innere Lage hatte für mich und vielleicht für Jeden den Charakter 
des Proviforiums und der Unreife. Die Rückwirkung der Ver⸗ 
größerung Preußens, der bevorftehenden Verhandlungen über den 
Norddeutſchen Bund und feine Berfaffung ließen unfre innere Ent- 
wicklung ebenfo fehr im Fluß begriffen erfcheinen wie unfre Be⸗ 
ziehungen zum deutjchen und außerdeutfchen Auslande e8 waren 
vermöge der europäilchen Situation, in der der Krieg abgebrochen 
wurde. Ich nahm als ficher an, daß der Krieg mit Yranfreich auf 
dem Wege zu unſrer weitern nationalen Entwidlung, fowohl der 
intenfiven als der über den Main hinaus ertenfiven, nothwendig 
werde geführt werden müfjen, und daß wir diefe Eventualität bei 
allen unfern Berhältniffen im Innern wie nad) Außen im Auge 
zu behalten hätten. Louis Napoleon jah in einiger Vergrößerung 
Preußens in Norbdeutfchland nicht nur feine Gefahr für Frank: 
reich, fondern ein Mittel gegen die Einigung und nationale Ent- 
wicklung Deutfchlandse; er glaubte, daß deſſen außerpreußifche 
Glieder fih dann des franzöſifchen Schuges um fo bebürftiger 
fühlen würden. Er Hatte Rheinbundreminifcenzen und wollte bie 
Entwidlung in der Richtung eines Gefammt-Deutfchlands hindern. 


404 Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 


Er glaubte e8 zu können, meil er die nationale Stimmung bes 
Tages nicht Tannte und die Situation nach feinen ſüddeutſchen 
Sculerinnerungen und nad diplomatischen Berichten beurtbeilte, 
die nur auf minifterielfe und fporadifch - dynaftifche Stimmungen 
gegründet waren. Ich war überzeugt, daß ihr Gewicht ſchwinden 
würde; ich nahm an, daß ein Geſammt⸗Deutſchland nur eine Frage 
der Zeit, und daß zu deren Löſung der Norddeutſche Bund die erfte 
Etappe fei, daß aber die Feindichaft Frankreichs und vielleicht Ruf- 
lands, das Revanchebedürfnig Deftreichs für 1866 und der preußiid- 
dynaſtiſche Barticularismus des Königs nicht zu früh in die Schranken 
gerufen werden dürfe. Ich war nicht zweifelhaft, daß ein deutfd- 
franzöftfcher Krieg werde geführt werden müſſen, bevor die Geſammt— 
Einrihtung Deutſchlands ſich verwirklicht. Diefen Krieg binaus- 
zuichieben, bis unſre Streitkräfte durch Anwendung der preußifchen 
Wehrgefetgebung nicht blos auf Hanover, Heffen und Holftein, fon 
dern, wie ich damals ſchon nach der Fühlung mit den Süddeutſchen 
hoffen durfte, auch auf diefe, geftärkt wären, war ein Gedanke, ber 
mich damals beherrſchte. Ich hielt einen Krieg mit Frankreich im 
Hinblick auf die Erfolge der Franzoſen im Krimkriege und in Stalien 
für eine Gefahr, die ich damals überfchägte, indem mir die für Yranf- 
reich erreichbare Truppenziffer, die Ordnung und die Organifation 
und das Geſchick in der Führung als höher und beſſer vorfchwehten, 
als ſich 1870 beftätigt Hat. Die Tapferkeit des franzöfifchen Troupiers 
und bie Höhe des nationalen Gefühle und der verlegten Eitelleit 
haben ſich vollfommen in dem Maße bewährt, wie ich fie für bie 
Eventualität einer beutichen Invafion in Frankreich eingefchätt hatte, 
in Erinnerung an die Erlebniffe von 1814, 1792, und zu Anfang 
des vorigen Sahrhunderts im fpanifchen Erbfolgekriege, wo das 
Eindringen fremder Heere ftets ähnliche Erſcheinungen wie das 
Stöfern in einem Ameifenhaufen hervorgerufen bat. Für leicht habe 
ich den franzöfifchen Krieg niemals gehalten,. ganz abgejchn von 
den Bunbesgenoffen, die Frankreich in dem öftreichifchen Revanche⸗ 
gefühl und in dem ruſſiſchen Gleichgewichtsbedürfniß finden Tonnte. 
Mein Beitreben, diefen Krieg Hinauszufchieben, bis bie Wirkung 
unfrer Wehrgefegebung und militärischen Erziehung auf alle nit 
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altpreußifchen Tandestheile ſich vollftändig hätte entwideln Tönnen, 
war alfo natürlich, nnd diefes mein Ziel mar 1867 bei der 
Luxemburger Frage nicht annähernd erreicht. Jedes Jahr Auf- 
ſchub des Krieges ftärkte unfer Heer um mehr als 100,000 gelernte 
Soldaten. Bei der Indenmitätsfrage dem Könige gegenüber und 
bei der Berfafjungsfrage im preußifchen Landtage aber ftand ich 
unter dem Drud des Bebürfniffes, dem Auslande Feine Spur von 
vorhandenen oder bevorfiehenden Hemmniſſen durch unfre innre 
Rage, fondern nur die einige nationale Stimmung zur Anſchauung 
zu bringen, um fo mehr, als ſich nicht ermeffen Tieß, welche Bundes- 
genoffen WYrankreih im Kriege gegen uns haben werde. Die Ber- 
Bandlungen und Annäherungsverjuche zwifchen Franfreih und Oeſt⸗ 
reih in Salzburg und anderswo bald nad) 1866, Tonnten unter 
Leitung des Herrn von Beuft erfolgreich fein, und fchon die Be— 
rufung diejes verftimmmten ſächſiſchen Miniſters zur Leitung ber 
Wiener Politik ließ darauf fchließen, daß fie die Richtung ber 
Revanche einjchlagen würde, 

Die Haltung Italiens war nach der Fügſamkeit gegen Na⸗ 
poleon, die wir 1866 kennen gelernt Hatten, unberechenbar, fobald 
franzöfifcher Drud ftattfand. Der General Gorone war, als ich 
in Berlin im Frühjahr 1866 mit ihm verhandelte, erfchroden, 
als ich den Wunfch äußerte, er möge zu Haus anfragen, ob wir 
auch gegen Napoleonifche Berftimmungen auf Italiens Vertrags: 
treue rechnen dürften. Er fagte, daß eine ſolche Rüdfrage an 
denselben Tage nad) Paris telegraphirt werden würde, mit der 
Anfrage, „was man antworten folle?“ Im der öffentlichen Meinung 
Staliens Tonnte ich auf fihern Anhalt nicht rechnen, nad) ber 
Haltung der italienischen Bolitif während des Krieges, nicht blos 
auf Grund der perjinlichen Freundſchaft Victor Emanuels für 
Louis Napoleon, fondern nad Maßgabe der durch Garibaldi im 
Namen der öffentlichen Meinung Italiens befundeten Parteinahme. 
Der Bund Italiens mit Frankreich und Oeſtreich lag nicht blos 
nach) meiner Befürchtung, fondern nad) der öffentlichen Meinung 
in Europa nicht außerhalb der Wahrſcheinlichkeit. 

Bon Rußland war einer foldhen Koalition gegenüber activer 
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Beiftand fchwerlich zu erwarten. Mir felbft hatte der ruffenfreund- 
lihe Einfluß, den ich in der Zeit des Krimfrieges auf die Ent- 
ſchließungen Friedrich Wilhelms IV. auszuüben vermochte, daB 
Wohlwollen des Kaifers Alerander erworben, und fein Vertrauen 
zu mir war in der Zeit meiner Gefandjchaft in Petersburg gewach⸗ 
ſen. Inzwiſchen aber hatte in dem dortigen Cabinet unter Gort- 
ſchakows Leitung der Zweifel an der Nüglichkeit einer jo bedeu⸗ 
tenden Kräftigung Preußens für Rußland die Wirkung ber kai— 
ſerlichen Freundſchaft für den König Wilhelm und der Danfbar: 
feit für unſre Politik in der polnifchen Frage von 1863 aufzu- 
wiegen angefangen. Wenn die Mittheilung richtig ift, die Drouyn 
de Lhuys dem Grafen Vitzthum von Edftädt!) gemacht Bat, fo 
hat Gortſchakow im Juli 1866 den Kaifer Napoleon zu einem 
gemeinfamen Protefte gegen die Beſeitigung des deutjchen Bundes 
aufgefordert und eine Ablehnung erfahren. Der Kaifer Aleramder 
hatte in der erſten Weberrafchung und nad der Sendung Mans 
teuffels nach Petersburg dem Ergebniß der Nikolsburger PBrä- 
liminarien generell und obiter zugeftimmt; der Haß gegen Oeſt⸗ 
reich, der feit dem Krimkriege die öffentliche Meinung der rufft- 
chen „Geſellſchaft“ beherrfchte, Hatte zunächft feine Befriedigung 
gefunden in den Niederlagen Deftreich8; diefer Stimmung fanden 
aber ruffiiche Interefjen gegenüber, die fih an den zarifchen Ein- 
fluß in Deutfchland und an deifen Bedrohung durch Frankreich 
fnüpften. 

Ih nahm zwar an, daß wir gegen eine Coalition, die 
Frankreich etwa gegen uns aufbringen würde, auf ruffifchen Bei- 
ftand würden zählen können, aber doch erft, wenn wir das Un- 
glüd gehabt Haben follten, Niederlagen zu erleiden, vermöge beren 
die Frage näher gerüdt wäre, ob Rußland die Nachbarſchaft einer 
fiegreichen franzöſiſch- öftreichifchen Coalition an feinen polniſchen 
Grenzen vertragen könne. Die Unbequemlichleit einer folchen 
Nachbarſchaft wäre vielleicht noch größer geworden, wenn ftatt des 
antipäpftlichen Königreichs Italien das Papſtthum felbft der Dritte 


') London, Gaftein und Sadowa. Stuttgart 1890. S. 248, 
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im Bunde ber beiden Tatholifchen Großmächte geworden wäre. Bis 
zum Näherrücken folcher Gefährlichkeit infolge preußifcher Nieder- 
lagen hielt ich aber für wahrfcheinlih, daß Rußland es nicht un- 
gern fähe, wenigftens es nicht hindern würde, wenn eine numerijch 
überlegene Koalition einiges Waſſer in unſern Wein von 1866 ge- 
goſſen hätte, 

Bon England durften wir einen activen Beiftand gegen den 
Kaiſer Napoleon nicht erwarten, obſchon die englifche Politif einer 
ftarfen befreundeten Continentalmacht mit vielen Bataillonen be- 
darf und diefes Bedürfniß unter Pitt, Bater und Sohn, zu 
Gunften Preußens, fpäter Oeſtreichs, und dann unter Palmerfton 
bis zu den fpanifchen Heirathen, dann wieder unter Clarendon 
zu Gunften Frankreichs gepflegt hatte. Das Bedürfniß der eng» 
liſchen Bolitit war entweder entente cordiale mit Franfreich oder 
Beiig eines ſtarken Bundesgenoſſen gegen Frankreichs Yeindfchaft. 
England ift wohl bereit, das ftärkere Deutfch- Preußen als Erſatz 
für Deftreich Hinzunehmen, und in der Lage vom Herbit 1866 
fonnten wir auf platonifches Wohlwollen und belehrende Zeitungs» 
artikel dort allenfalls zählen; aber bis zum activen Beiftande zu 
Waſſer und zu Lande würde fich die theoretifche Sympathie fchiwer- 
lich verdichtet haben. Die Vorgänge von 1870 haben gezeigt, daß 
ich in der Einfchägung Englands Recht Hatte. Mit einer für uns 
jedenfalls verftimmenden Bereitwilligkeit übernahm man in London 
die Bertretung Frankreichs in Norddeutfchland, und mährend des 
Krieges hat man fich niemals zu unfern Gunften fo weit com- 
promittirt, daß nicht die franzöfische Freundfchaft gewahrt worden 
wäre; im Gegentheil. 


11. 


Es gefchah Hauptjächlich unter dein Einfluß diefer Erwägungen 
auf dem Gebiete der auswärtigen Politik, daß ich mich entſchloß, 
jeden Schachzug im Innern danach einzurichten, ob der Eindrud, 
der Eolidität unfrer Staatskraft dadurch gefördert oder gejchädigt 
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werden könne. Ich fagte mir, daß das nächte Hauptziel die Selb- 
ftändigkeit und Sicherheit nad) Außen fei, daR zu dieſem Zwecke 
nicht nur die thatjächliche Beſeitigung innern Zwieipaltes, fondern 
auch jeder Schein davon nach dem Auslande und in Deutfchland 
vermieden werden müſſe; daß, wenn wir erft Unabhängigkeit von 
den Auslande hätten, wir auch in unſrer innern Entwidlung uns 
frei bewegen Tönnten, wir uns dann fo liberal oder fo reactionär 
einrichten Tönnten, wie e8 gerecht und zwedmäßig erfchiene; daß 
wir alle innern Fragen vertagen Tönnten bis zur Sicherftellung 
unfrer nationalen Ziele nach Außen. Ich zweifelte nicht an der 
Möglichkeit, der Föniglichen Macht die nöthige Stärke zu geben, 
um unfre innere Uhr richtig zu ftellen, wenn wir erft nad) Aufen 
die Yreiheit erworben haben würden, als große Nation jelbftändig 
zu leben. Bis dahin war ich bereit, der Oppofition nah Bes 
bürfniß black-mail zu zahlen, um zunächſt umjre volle Kraft 
und in der Diplomatie den Schein diefer einigen Kraft und bie 
Möglichkeit in die Wagfchale werfen zu Fünnen, im alle der Roth 
auch revolutionäre Nationalbemegungen gegen unfre Feinde ent- 
fefjeln zu können. 

In einer Commiffionsfigung bes Landtags wurde ich von 
der Fortjchrittspartei, wohl nicht ohne Kenntniß von den Be 
firebungen der äußerjten echten, darüber interpellirt, ob die Re- 
girung bereit fei, die preußifche Verfaſſung in den neuen Pro- 
vinzen einführen. Eine ausweichende Antwort würde das Mik- 
trauen der Berfafjungsparteien hervorgerufen oder belebt haben. 
Nach meiner Veberzeugung war es überhaupt nothwendig, die Ent» 
widlung der deutfchen Frage durch keinen Zweifel an der Ber 
faffungstreue der Negirung zu hemmen; durch jeden neuen Zwieſpalt 
zwijchen Negirung und Oppofition wäre ber vom Auslande zu 
erwartende äußere Widerfland gegen nationale Neubildungen geftärft 
worden, Aber meine Bemühungen, die Oppofition und ihre Redner 
zu überzeugen, daß fie wohlthäten, innere Berfaffungsfragen gegen: 
wärtig zurüdtreten zu laffen, daß die deutfche Nation, wenn erfl 
geeinigt, in der Lage fein werde, ihre innern Berhältniffe nad 
ihren Ermeſſen zu ordnen; daß unfre gegenwärtige Aufgabe fei, 
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die Nation in diefe Tage zu verfegen, alle diefe Erwägungen waren 
der bornirten und Eleinftädtifchen PBarteipolitit der Oppofitionsredner 
gegenüber erfolglos, und die durch fie hervorgerufenen Erörterungen 
ftellten das nationale Ziel zu jehr in den Vordergrund nicht nur 
dem Auslande, fondern auch dem Könige gegenüber, der damals 
noch mehr die Macht und Größe Preußens als bie verfaffungs- 
mäßige Einheit Deutfchlands im Auge hatte. Ihm Tag ehrgeizige 
Berechnung nad) deutfcher Richtung Hin fern; den Kaifertitel bes 
zeichnete er noch 1870 geringfchägig als den „Charaktermajor“, 
worauf ich erwiderte, daß Se. Majeftät die Competenzen der Stel- 
fung allerdings fchon verfaffungsmäßig beſäßen und der „Kaifer” 
nue die äußerliche Sanction enthalte, gewiſſermaßen als ob ein 
mit Führung eines Regiments beauftragter Offizier definitiv zum 
Commandeur ernannt werde. Für das dynaſtiſche Gefühl mar es 
jchmeichelhafter, grade als geborner König von Preußen und nicht 
als erwählter und durch ein Verfaſſungsgeſetz bergeftellter Kaifer 
die betreffende Macht auszuüben, analog wie ein prinzlicher Regiments⸗ 
Commandeur es vorzieht, nicht Herr Oberſt, fondern Königliche 
Hoheit genannt zu werden und der gräfliche Lieutenant nicht Herr 
Lieutenant, fondern Herr Graf. Ich Hatte mit diefen Eigenthüm- 
lichkeiten meines Herrn zu rechnen, wenn ich mir fein Vertrauen 
erhalten wollte, und ohne ihn und fein Vertrauen war mein Weg 
in beutfcher Politit überhaupt nicht gangbar. 


Il. 


Im Hinblick auf die Nothwendigkeit, Im Kampfe gegen eine 
Mebermacht des Auslandes im äußerften Nothfall auch zu revolu- 
tionären Mitteln greifen zu Tönnen, hatte ich auch kein Bedenken 
getragen, die damals ftärkite der freiheitlichen Künfte, das all- 
gemeine Wahlrecht, fchon durch die Eirculardepefche vom 10. Juni 
1866 mit in die Pfanne zu werfen, um das monarchiſche Ausland 
abzuſchrecken von Verſuchen, die Finger in unfre nationale omelette 
zu fleden. Sch babe nie gezweifelt, daß das deutſche Volk, fobald 
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e8 einfieht, daß das beftehende Wahlrecht eine ſchädliche Inſtitution 
jet, ftarf und Flug genug fein werde, ſich davon frei zu machen. 
Kann es das nicht, fo ift meine Redensart, daß es reiten könne, 
wenn e8 erft im Sattel füge!) ein Irrthum gewefen. Die Annahme 
des allgemeinen Wahlrehts war eine Waffe im Kanıpfe gegen 
Deftreich und weitres Ausland, im Kampfe für die deutſche Einheit, 
zugleich eine Drohung mit legten Mitteln inı Kampfe gegen Coalitien. 
In einem Kampfe derart, wenn er auf Tod und Leben geht, ſieht 
man die Waffen, zu denen man greift, und die Werthe, die man 


durch ihre Benutzung zerftört, nicht an: der einzige Rathgeber ft 


zunächſt der Erfolg des Kampfes, die Rettung der Unabhängigfeit 
nad Außen; die Liquidation und Aufbeſſerung der dadurch ange: 
richteten Schäden hat nach dem Frieden ftattzufinden. Außerdem halte 
ich noch heute das allgemeine Wahlrecht nicht blos theoretiſch, ſon⸗ 
dern auch praftifch für ein berechtigtes Princip, fobald nur die Heim 
lichkeit befeitigt wird, die außerdem einen Charafter hat, der mit den 
beften Eigenfchaften des germanifchen Blutes in Widerfpruch fteht. 
Die Einflüffe und Abhängigkeiten, die das praftifche Leben der 
Menſchen mit fih bringt, find gottgegebene Realitäten, die man 
nicht ignoriren kann und fol. Wenn man e8 ablehnt, fie auf das 
pofitifche Zeben zu übertragen, und im lettern den Glauben an bıe 
geheime Einficht Aller zu Grunde legt, fo geräth man in einen 
MWiderfpruch des Staatsrechts mit den Realitäten des menfchlicen 
Lebens, der praktiſch zu ftehenden Frictionen und ſchließlich zu &- 
plofionen führt und theoretifh nur auf dem Wege focialdemofra- 
tifcher Verrücktheiten lösbar ift, deren Anklang auf der Thatſache 
beruht, daß die Einficht großer Maffen hinreichend ftumpf und 
unentwidelt ift, um fich von der Rhetorik gefchietter und ehrgeiziger 
Führer unter Beihülfe eigner Begehrlichkeit ftets einfangen zu lafien. 

Das Gegengewicht dagegen liegt in dem Einfluffe der Gehil- 
deten, ber fich ftärfer geltend machen würde, wenn die Wahl öffent: 
li) wäre ?), wie für den preußifchen Landtag. Die größere Be 


1) Rede vom 11. März 1867, Bolitifche Reben III 184. 
2) Die geheime Abftimmung wurde belanntlich erft durd) den Antrag Fries in dat 
Geſetz Hineingebradht, während die Regirungsvorlage öffentliche Abſtimmung forderte. 
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fornenheit der intelligenteren Claffen mag immerhin den materiellen 
Untergrund ber Erhaltung des Beſitzes haben; der andre des Stres 
bens nach Erwerb ift nicht weniger berechtigt, aber für die Sicher: 
beit und Fortbildung des Staates ift das Mebergewicht derer, bie 
den Beſitz vertreten, das nütlichere. in Staatswefen, deſſen 
Regiment in den Händen der Begehrlichen, der novarum rerum 
cupidi, und der Redner liegt, welche die Fähigkeit, urtheilslofe 
Maffen zu belügen, in höherm Maße wie Andre befigen, wird ftets 
zu einer Unruhe der Entwidlung verurtheilt fein, der fo gewichtige 
Maffen, wie ftaatliche Gemeinweſen find, nicht folgen können, ohne 
in ihrem Organismus gejchädigt zu werden. Schwere Maffen, zu 
denen große Nationen in ihren Leben und ihrer Entwidlung ge 
bören, können fich nur mit Vorficht bewegen, da die Bahnen, in 
denen fie einer unbekannten Zukunft entgegenlaufen, nicht geglättete 
Eifenfchienen haben. Jedes große ftaatliche Gemeinwefen, in wel- 
chem der vorfichtige und hemmende Einfluß der Beligenden, mate- 
riellen oder intelligenten Urfprungs, verloren geht, wird immer in 
eine der Entwidlung der erften franzöfifchen Revolution ähnliche, 
den Staatsiwagen zerbrechende Geſchwindigkeit geruthen. Das be- 
gehrliche Element Hat das auf die Dauer durchichlagende Weber- 
gewicht der größern Maſſe. Es ift im Intereſſe diefer Maffe jelbft 
zu wünfchen, daß diefer Durchſchlag ohne gefährliche Beichleunigung 
und ohne Zertrümmerung des Staatswagen® erfolge. Gefchieht die 
letztre dennoch, fo wird der gefchichtliche Kreislauf immer in ver- 
hältnigmäßig Furzer Zeit zur Dictatur, zur Gewaltherrſchaſt, zum 
Abfolutismus zurüdführen, weil auch die Maffen fchließlich dem 
Ordnungsbedürfniß unterliegen, und wenn fie es a priori nicht 
erfennen, fo fehn fie es infolge mannigfaltiger Argumente ad 
hominem fchließlich immer wieder ein und erfaufen die Ordnung 
von Dictatur und Cäfarismus durch bereitwilliges Aufopfern auch) 
bes berechtigten und feftzuhaltenden Maßes von freiheit, das 
europäifche ftaatliche Gejellfchaften vertragen, ohne zu erkranken. 
Sch würde e8 für ein erhebliches Unglüd und für eine wefent- 
lihe Verminderung der Sicherheit der Zukunft anfehn, wenn wir 
auch in Deutſchland in den Wirbel diefes franzöfifchen Kreislaufes 
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gerietben. Der Abſolutismus wäre die ideale Verfaſſung für 
europäifche Staatsgebilde, wenn der König und feine Beamten 
nit Menſchen blieben wie jeder Andre, denen es nicht gegeben 
ift, mit übermenſchlicher Sachkunde, Einfiht und Gerechtigkeit zu 
regiren. Die einfichtigften und wohlmwollendften abfoluten Regenten 
unterliegen den menfchlihen Schwächen und Unvolffonmenheiten, 
wie der Ueberſchätzung der eignen Einficht, dem Einfluß und ber 
Deredjamfeit von Günftlingen, ohne von weiblichen, legitimen 
und illegitimen Cinflüffen, zu reden. Die Monarchie und ber 
idealfte Monarch, wenn er nicht in feinem Idealismus gemein- 
ſchädlich werden fol, bedarf der Kritik, an deren Stacheln er fid 
zurechtfinbet, wenn er den Weg zu verlieren Gefahr läuft. Jo— 
ſeph II. ift ein warnendes Beiſpiel. 

Die Kritik kann nur geübt werden durch eine freie Preſſe 
und durch Parlamente im modernen Sinne. Beide Corrective 
können ihre Wirkung durch Mißbrauch abſtumpfen und ſchließlich 
verlieren. Dies zu verhüten, iſt eine der Aufgaben erhaltender 
Politik, die ſich ohne Bekämpfung von Parlament und Preſſe nicht 
löſen läßt. Das Abmeſſen der Schranken, die in diefen Kampfe 
innegehalten werden müfjen, um die dem Lande unentbehrliche 
Sontrolfe der Regirung weder zu hindern, noch zur Herrichaft 
werben zu laſſen, ift eine Sache des politischen Tactes und 
Augenmaßes. Ä 

Wenn ein Monard) dafür das hinreichende Augenmaß befigt, 
fo ift das ein Glüd für fein Land, freilich ein vergängliches, wie 
alles menfchlihe Glück. Die Möglichkeit, Minifter an's Ruder zu 
bringen, welche die entfprechenden Eigenfchaften befigen, muß in 
dem Berfafjungsieben gegeben werden, aber auch die Mlöglichkeit, 
Minifter, die dieſem Bebürfniß genügen, ſowohl gegen gelegent- 
liche Majoritäts⸗Abſtimmungen als auch gegen Dof- und Cama— 
rilla-Einflüffe zu halten. Diefes Ziel war bis zu dem nad) 
menschlicher Unvollkommenheit überhaupt erreichbaren Grade an- 
nähernd erreicht unter der Regirung Wilhelms I. 
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IV, 


Die Eröffnung des Landtags fand ımmittelbar nach unfrer 
Ankunft in Berlin bevor und die Thronrede kam in Prag zur 
Beratung. Dort trafen Abgeordnete der confervativen Fyraction 
ein, die während des Conflictes zeitweife bis auf elf Mitglieder 
berabgegangen war und durch die Wahlen am 3. Juli unter dem 
Eindrud der erſten Siege vor Königgrätz fi) auf mehr als hun⸗ 
dert gehoben Hatte. Das Ergebnig würde ber Regirung noch 
günftiger gewefen fein, wenn die Wahl einige Tage nach der ent- 
fheidenden Schlacht ftattgefunden hätte; aber auch fo war es in 
Berbindung mit der fchwunghaften Stimmung im Lande immer- 
Hin geeignet, nicht blos eonfervativen, fondern auch reactionären 
Beitrebungen Hoffnung auf Gelingen zu geben. Für diejenigen, 
welche nach der Rückbildung zum Mbfolutismus oder doch nach 
einer Reftauration im ftändifchen Sinne ftrebten, war durch die 
Bergrößerung der Monarchie, durch die parlamentarifche Situation 
beim Ausbruch des Krieges und den ungeſchickten und ehrgeizigen 
Eigenfinn der Führer der Oppofition ein Anknüpfungspunkt ge- 
geben, um die preußifche Verfaffung zu fufpendiren und zu revi- 
diren. Sie war auf das vergrößerte Preußen nicht zugefchnitten, 
noch weniger aber auf die Einfchichtung in bie zufünftige Ver⸗ 
faſſung Deutſchlands. Die Verfaffungsurkunde felbft enthielt einen 
Artifel (118), welcher, entftanden unter dem Eindrud der natio- 
nalen Stimmung zur Zeit der Berfaffungsbildung und aus dem 
Entwurf von 1848 entnommen, zur Unterordnung ber preußifchen 
Derfaffung unter eine neu zu fehaffende deutfche berechtigte. Es 
war aljo eine Gelegenheit gegeben, mit dem formalen Anftrich ber 
Legalität die BVerfaffung und die Beftrebungen ber Conflictsmajo— 
rität nach parlamentarifcher Herrfchaft aus den Angeln zu heben, 
und dies lag im Hintergrunde des Bemühns der äußerften Rechten 
und ihrer nach Prag abgeorbneten Mitglieder. 

Eine andre Gelegenheit, den innern Conflict zugleich mit ber 
deutfchen Frage zu erlebigen, hatte fich dem Könige dargeboten, als 
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der Kaiſer Alerander 1863 zur Zeit des polnischen Aufftandes und 
des Ueberrumpelungsverfuchs für den Frankfurter Fürftencongrek ein 
preußifcheruffisches Bündniß in eigenhändiger Eorrefpondenz Tebhaft 
befürwortet hatte. Auf mehren eng gefchriebenen Bogen in der 
feinen Hand des Kaifers, weit ausgefponnen und mit mehr De 
clamation, als in feiner Feder lag, konnte der Brief, an Ham⸗ 
lets Wort: 


Whether ’t is nobler in the mind, to suffer 
The slings and arrows of outrageous fortune, 
Or to take arms against a sea of troubles, 
And by opposing end them? — 


erinnern, wenn man es aus dem Zweifel in die Affırmative über 
fest: der Kaifer ift der weſtmächtlichen und öftreichifch = polnifchen 
Chifanen müde und entjchlofien den Degen zu ziehn, um ſich von 
ihnen frei zu machen; an die Freundfchaft und die gleichen In- 
tereffen des Königs appellirend, fordert er ihn zu gemeinfamen 
Handeln auf, jo zu fagen in ermweitertem Sinne der Alvensleben- 
fchen Convention vom Februar defjelben Jahres. Dem Könige 
wurde e8 ſchwer, einerjeitS dem nahen Verwandten und nädjiten 
Freunde eine ablehnende Antwort zu geben, andrerjeits fich mit 
dern Entjchluffe vertraut zu machen, feinem Lande die Uebel eines 
großen Krieges aufzuerlegen, dem Staate und der Dynaftie bie 
Gefahren eines ſolchen zuzumuthen. Auch die Seite feines Ce 
müthslebens, die ihn geneigt machte, die Frankfurter Yürftenver- 
fammlung zu bejuchen, das Gefühl der Zufammengehörigfeit mit 
allen alten Fürftenhäufern, trat in ihm der Verſuchung entgegen, 
der Anrufung des befreundeten Neffen und den preußifch » rufftfchen 
Familientraditionen eine Wolge zu geben, die zu dem Bruch mit 
dem beutfchen Bundesverhältnig und der Gejanımtheit der deutjchen 
Fürftenfantilien führen mußte. In meinem mehrere Tage dauem- 
den Vortrag vermied ich es, die Seite der Sache zu betonen, welde 
für unfre innere Politif von Gewicht gewefen fein würde, weil id 
nit der Meinung war, daß ein Krieg grade im Bunde mit Ruf- 
land gegen Oeftreich und alle Gegner, mit denen wir e8 1866 zu 
thun befamen, uns der Erfüllung unfrer nationalen Aufgabe näher 
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gebracht haben würde. Es ift ja ein namentlich in der franzd- 
ſiſchen Politik gehräuchliches Mittel, innere Schwierigkeiten durch 
Kriege zu überwinden; in Deutjchland aber würde dieſes Mittel 
nur dann wirkſam geweſen fein, wenn der betreffende Krieg in der 
Linie der nationalen Entwidlung gelegen hätte. Dazu wäre vor 
Allem erforderlich gemwejen, daß er nicht mit der, unklugerweiſe noch 
immer von der öffentlichen Meinung verurtheilten ruffifchen Affi- 
ftenz geführt wurde. Die deutfche Einheit mußte ohne fremde Ein- 
flüffe zu Stande kommen, aus eigner nationaler Kraft. Ueberdies 
batte der innere Conflict, von dem der König bei meinem Eintritt 
in das Minifterium bis zu dem Entſchluſſe zur Abdication beein- 
drudt war, an Herrfchaft über feine Entfchliegungen erheblich ein- 
gebüßt, feitdem er Minifter gefunden hatte, die bereit waren, feine 
Politik offen, ohne Winfelzüge zu vertreten. Er hatte feitdem die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die Krone, wenn e8 zum revolutio- 
nären Bruche gefommen wäre, ftärker geweſen fein würde; die Ein- 
hüchterungen der Königin und der Minifter der neuen Aera hatten 
ihre Kraft verloren. Dagegen hielt ich in meinen Vorträgen mit 
meiner Anficht von der militärifchen Stärke, die ein deutjch-ruffi- 
ſches Bündniß, namentlich im erften Anlauf haben würde, nicht 
zurüd, 

Die geographifche Tage der drei großen Oftmächte ift der Art, 
daß eine jede von ihnen, fobald fie von den beiden andern ange- 
griffen wird, fich ftrategifch im Nachtheil befindet, auch wenn fie 
in WVeft-Europa, England oder Frankreich, zum Verbündeten bat. 
Am meiften würde ODeftreich, ifolirt, gegen einen ruſſiſch-deutſchen 
Angriff im Nachtheil fein, am wenigften Rußland gegen . Deftreich 
und Deutjchland; aber auch Rußland würde bei einem concentrifchen 
Borftoß der beiden deutjchen Mächte gegen den Bug zu Anfang des 
Krieges in einer ſchwierigen Lage fein. Bei feiner geographifchen 
Lage und ethnographijchen Geftaltung ift Oeftreich im Kampfe gegen 
die beiden benachbarten Kaiferreiche deshalb ſehr im Nachtheil, 
weil die franzöfifche Hilfe kaum rechtzeitig eintreffen würde, um 
da8 Gleichgewicht Herzuftellen. Wäre aber Deftreich einer deutfch- 
ruſſiſchen Coalition von Haufe aus unterlegen, wäre durch einen 
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Mugen Friedensſchluß der drei Kaifer unter fi) das gegneriſche 
Bündniß gefprengt oder auch nur durch eine Niederlage Deftreiche 
gefchwächt, jo war das deutſch-ruſſiſche Uebergewicht entfcheibend. 
Gleich gute Führung und gleiche Tapferkeit bei den großen Heeren 
vorausgefegt, liegt in der territorialen Geftaltung der einzelnen 
Machtgebiete eine große Stärke der deutfcheruffifchen Eombination, 
wenn fie von Haufe aus ficher zufammenhält. Die Berechnung 
militärifchen Erfolges und der Glaube an einen folchen find aber 
an fich unſicher und werben noch unficherer, wenn die veranfchlagte 
biesfeitige Macht Feine einheitliche ift, fondern auf Bündniffen beruft. 

In meinem Entwurf der Antwort, der noch länger ausfallen 
mußte als der Brief des Kaiſers Alerander, war hervorgehoben, 
daß ein gemeinfamer Krieg gegen bie Weftmächte in feiner ſchließ—⸗ 
lihen Entwidelung fich wegen ber geographifchen Verhältniffe und 
wegen der franzöfifchen Begehrlichfeit nach den Rheinlanden noth- 
wendig zu einem preußifch-franzöftfchen condenfiren müſſe, daß bie 
preußifch-ruffifche Smitiative zu dem Kriege unfre Stellung in 
Deutſchland verfchlechtern werde, daß Rußland, entfernt von dem 
Kriegsfchauplage, von ben Leiden bes Krieges weniger betroffen 
fein, Preußen dagegen nicht nur die eignen, fondern auch die 
ruffifchen Heere materiell zu erhalten haben und daß die ruffifche 
Politit dann — wenn mein Gedähtnif mich nicht täufcht, babe 
ih den Ausdrud gebraucht — an dem längern Arme des Hebels 
figen würde, und uns auch, wenn wir fiegreich wären, ihnlich wie m 
dem Wierrer Congreß und mit nod) mehr Gewicht w > vorjchreiben 
können, wie unfer Friede befchaffen fein folle, ebenfo wie Oeſtreich 
e8 1859 bezüglich unſrer Wriedensbedingungen mit Frankreich hätte 
machen können, wenn wir damals in den Kampf gegen Frankreich und 
Italien eingetreten wären. Ich habe den Text neiner Argumentation 
nicht in der Erinnerung, obſchon ich ihn vor wenigen Jahren bebufe 
unfrer Auseinanderfegung mit der ruſſiſchen Politik wieder unter 
Augen gehabt umd mic) gefreut habe, daß ich damals die Arbeite- 
kraft beſeſſen hatte, ein fr langes Concept eigenhändig in einer 
für den König lesbaren Schrift herzuftellen, eine Handarbeit, die 
für den Erfolg meiner Gafteiner Eur nicht förderlich gewefen fein 
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ie. Obwohl der König die Frage nicht in bemfelben Maße wie 
& unter den deutjchnationglen Geſichtsnunkt zog, jo unterlag er 
och nicht der Berfuchung, der Ueberhebung der öftreichifchen Politik 
»d ber Landtagsmajorität, der Geringichätung, bie beide ber 
eußiſchen Krone hezeigten, im Bunbe mit Rußland ein gemalt- 
itiges Ende zu machen. Wenn er auf die ruſſiſche Zumuthung 
ging, fo würden wir bei des Schnelligkeit unſrer Mobilifirung, 
der Stärke der ruſſiſchen Armer in Polen und bei der damaligen 
ktärifchen Schwäche Oeſtreichs wahrfcheinlich, mit oder ohne den 
ftand der damals noch unbefriebigten Wegehrlichkeit Italiens, 
frei übergelaufen baben, bevor Frankreich ihm mirkfame Hülfe 
en konnte. Wenn man ficher geweſen märe, daß das Ergebniß 
4 Usberinufene ein Dreikaiferhündniß unter Schonung Deft« 
8 gervejen wäre, fo wäre meine Beurtbeilung ber Situation 
jeht nicht zutreffend zu nennen geweſen. her diefe Sicherheit 
Angeſichts der divergirenden Äintereffen Rußlands und Defts 
im Orient nicht vorhanden; es mar kaum mahrfcheinlich und 
ber ruffifchen Palitik nicht zuſagend, daß eine fiegreiche preußiſch⸗ 
de Coalition Deftreich gegenüber auch nur mit dem Maße 
Schonung verführe, welches von preußischer Seite 1866 im 
eſſe der Möglichkeit Fünftiger Wiederannäherung beobachtet 
ı if. Ich fürchtete deshalb, daß wir im Falle unfres Sieges 
ie Zukunft Oeſtreichs mit Rußland nicht einig fein würden, 
aß Mus land ſelbſt hei meitern Erfolgen gegen Pranfreich 
barauf =. he verzichten wollen, Preußen in einer unters 
jsbebürftigen Stellung on feiner Weftgrenze zu erhalten; am 
igften wäre non Rußland eine Hülfe für eine nationale 
im Sinne der preußiſchen Hegemonie zu erwarten geweſen. 
Erfurt, Dlmigg und andre hiſtariſche Erinnerungen fagten: 
a terreht, Kurz, ich hatte nicht das Vertrauen zu ber 
ikow'ſchen Politil, daß wis auf diefelbe Sicherheit rechnen 
welche Alexander I. 1813 gewährte, bis die Zukunftéfragen, 
8 Bolen unb Sachſen werden und ob Deutſchland gegen 
be SInvaſionen eine von ruffifchen Entſchließungen unab- 
Deckung baden, Straßburg Bunbesfeftung werben mm, m 
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Wien zur Verhandlung kamen. So mannigfadhe Erwägungen hatte 
ich anzuftellen, um zu einem Entjchluffe über die Anträge, welde 
ih dem Könige machen und die Yaflung des Conceptes, das id) 
ihm vorlegen wollte, zu gelangen. Ich zweifle nicht, daß eine Zeit 
fommen wird, in der auch über diefe Vorgänge unſre Archive ber 
Oeffentlichkeit zugänglich werben, e8 fei denn, daß inzwiſchen die 
angeregte Zerftörung der Dokumente ſich vollzieht, die von meiner 
politifchen Thätigkeit Zeugniß geben. 

Die Verfuchung war groß gewejen für einen Monarchen, deſſen 
Stellung den maflofen Angriffen der Yortjchrittspartei und dem 
Drud der öftreichifchen Diplomatie nicht blos auf dem nationalen 
Gebiete des Frankfurter Fürftencongrefjes, fondern auch auf dem 
polnifchen von Seiten der drei großen verbündeten Mächte England, 
Frankreich und Oeſtreich ausgefegt war. 

Daß der König 1863 feine fchwer gekränkte Empfindung als 
Monarh und als Preuße nicht über die politifchen Erwägungen 
Herr werden Tieß, beweilt, wie ſtark in ihm das nationale Ehrgefühl 
und ber gejunde Menfchenverftand in der Politif waren. 


V. 


Im Jahre 1866 konnte der König über bie Frage, ob er aus 
eigner Kraft den parlamentarifchen Widerftand brechen und einer 
Wiederkehr defjelben vorbeugen folle, nicht fo fchnell mit fich in’s 
Reine kommen, fo gewichtige Gründe auch dagenen ſprachen. Mit 
ber Sufpendirung und Revifion der Verfaffung, mit der Demüthi- 
gung der Landtagsoppofition wäre allen mit den Erfolgen von 1866 
Unzufriedenen in Deutfchland und Deftreich ie wirkfame Waffe 
gegen Preußen für die vorauszufehenden Fünftigen Kämpfe gegeben 
worden. Man hätte fich darauf gefaßt machen müſſen, einftweilen 
in Preußen gegen Parlament und Breffe ein Regirungsfyften durch⸗ 
zuführen, das von dem ganzen übrigen Deutfchland bekämpft wurde. 
Maßregeln, die bei uns gegen die Preffe zu etgreifen gewefen fein 


würden, würden in Deſſau feine Gültigkeit gehabt haben, und 
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Jeftreih und Süddeutfchland würden ihre Revanche einftweilen das 
uch genommen haben, daR fie die von Preußen verlaffene Führung 
f fiberalem und nationalem Gebiete übernahmen. Die nationale 
artei in Preußen jelbft würde mit den Gegnern der Regirung 
npathifirt haben; wir konnten dann innerhalb der verbeiferten 
ußifchen Grenzen flaatsrechtlich eine Stärkung des Königthuns 
innen, aber doch in Gegenwart ſtark diffentirender einheimifcher 
mente, denen fich die Oppofttion in den neuen Provinzen ange- 
ıffen haben würde. Wir hätten dann einen preußifchen Erobe- 
skrieg geführt, aber der nationalen Politik Preußens würben 
Sehnen durchſchnitten worden fein. In dem Beftreben, der 
chen Nation die Möglichkeit einer ihrer gefchichtlichen Bedeutung 
rechenden Eriftenz durch Einheit zu verfchaffen, lag das gewich⸗ 
Argument zur Rechtfertigung des geführten deutjchen „Bruber- 
zu; die Emeuerung eines folchen wurde unabmwendbar, wenn 
ampf zwifchen den deutfchen Stämmen lediglich im Intereſſe 
tärfung des preußischen Sonderftaates feſtgeſetzt wurde. 
’ch halte den Abfolutismus für Feine Form einer in Deutſch— 
uf die Dauer haltbaren oder erfolgreichen Regirung. Die 
he Berfaffung ift, wenn man von einigen, aus ber belgifchen 
ten Phrafenartifeln abfieht, in ihrem Hauptprinzip ver- 
; fie bat drei Wactoren, den König und zwei Kammern, 
der durch fein Votum willkürliche Aenderungen des gefeg- 
tatus quo hindern Tann. Darin liegt eine gerechte Ver- 
der gefeßgebenden Gewalt. Wenn man leßtre von ber 
en Kritik der Preffe und der parlamentarifchen Behandlung 
rt, fo wird die Gefahr erhöht, daß fie auf Abmege geriethe. 
mus der Krone ift ebenfo wenig haltbar wie Abfolutismus 
mentarifgen Moajoritäten, das Erforderniß der Verftändi- 
ver für jede Aenderung des gejeglichen status quo ift ein 
und wir batten nicht nöthig, an der preußifchen Ber- 
cheblichesrgu beffern. Es läßt fich mit derjelben regieren, 
zahn deutfcher Politit wäre verjchüttet worden, wenn wir 
in änderten. Bor dem Siege würde ich nie von „Indem⸗ 
srochen Haben; jett, nach dem Siege, war ber König in 
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der Rage, fie großmüthig zu gewähren und Frieden zu fchlichen, 
nicht mit feinem Volke — der war nie unterbrochen worden, wie der 
Berlauf des Krieges gezeigt hat, — fondern mit bem heile der 
Dppofition, welcher tere geworden war an her Regirung, mehr 
aus nationalen, als aus parteipolitifchen Gründen. 

Dies waren ungeführ die Gedanken und Argumente, mit ben 
ich während der viele Stunden langen Fahrt von Prag nach Berlin 
(4. Auguft) die Schwierigkeiten zu befämpfen juchte, die die eignen 
Anfihten, noch mehr aber andre Einflüffe, namentlich auch der 
Einfluß ber confervativen Deputation, in dem Könige hinterlaffen 
hatten. Es Tam dazu eine ftaatsrechtliche Auffaflung Sr. Ma- 
jeftät, bie ihm ein Verlangen nad) Indemnität als ein Eingeſtänd⸗ 
niß begangenen Unrecht® erſcheinen ließ!). Ich fuchte vergeblich 
diefen fprachlichen nnd rechtlichen Irrthum zu entkräften, indem ich 
geftend machte, daß in Gewährung der Indemnität nichts weiter 
lege al8 die Anerkennung der Thatſache, daß die Regirung umb 
ihr Tönigficher Ehef rebus sic stantibus richtig gehandelt hätten; 
die Forderung der Indemnität fei ein Verlangen nad diefer An- 
erfennung. In jedem conftituttonellen Kebe.. in dem Spielraum, 
den e8 ben Regirungen geftatte, Tiege es, dak der Megirung nit 
für jede Situation eine Zwangsroute in ber Derfaffung angewieſen 
fein könne. Der König blieb bei feiner Abneigung gegen Indem⸗ 
nität, während e8 mir nothwendig fehlen, den ‚paslamentarifchen 
Gegnern, von benen boch höchftens diejenigen, die ſpäter bie frsi- 
finnige nr bildeten, bbswillig, die Andern aber nur verrannt 
waren, ſei es politiſch, fei es fprachlich, eine. goldne Brüde zu 
bauen, um den innern Frieden Preußens herzuſtellen und von biefer 
feften preußifchen Bafis aus die deutſche Politif dur Königs fort: 
zufegen. Die viele Stunden lange und für nmmeh., hr angveifende 
Unterredung, weil fie meinerſeits ftets in vorfiger,en Formen ge: 
führt werden mußte, fand im Eiſenbahncoupé -zu Dreien flatt, 


1) Die Angabe in Bkoon’s Denkwiürbigkeiten (Deufiche Revnen 1991 8.1 S.1% 
Ansgabe in Puſhform IF 482): „Kür Bismarf'e Zußimmumg war es jedenfalls ent⸗ 
—— bah eg bie verſohnlichen Anfhanungen feines Monarchen genan tannte“, iR 
rrthumlich. 
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mit den Könige ind dent Krönprinzen. Der Letztre Aber unter⸗ 
fügte mich nicht, obfchen et in dem leichtbeweglichen Ausdruck feines 
Mienenipiel® mich wenigſtens durch Kundgebung feines vollen Ein⸗ 
verſtändniſſes ſeinem Herren Vater gegenüber ftärkte, 

Durch eine Corrkſpondenz, die ich von Nikolsburg aus mit 
den übrigen Miniſtern geführt hatte, war der Entwurf der Thron⸗ 
rede zu Stafide gekommen und von Sr. Majeſtät genehmigt worden 
mit Ausnahme des auf die Indenmität bezüglichen Satzes. Sechlief⸗ 
fi; gab der König mit Wiberftreben auch dazu feine Einwilligung, 
fo daß der Landtäg am 5. Auguſt mit einer Thromnrede eröffnet 
werben konnte, die ankündigte, daß die Landesvertretung in Bezug 
auf die ohne Staatshaushaltsgeſetz geführte Verwaltung um nach⸗ 
trägliche Verwilligung angegangen werden ſolle. In verbis Simus 
facilis 


v1. 


Das nächte Gefchäft war die Regelung unfres Verhältniſſes 
zu den verjähiedenen deutſchen Staaten, mit denen wir im Kriege 
jeivefen waren. Wir hätten die Anherlonen für Preußen ent- 
ehren und Erſatz dafür In der Bundesverfaffung fuchen können. 
Se. Majeftät aber Hatte an praktiſche Effefte von Berfaffungs- 
raragtaphen feinen befjern Glauben wie an den alten Bundestag 
ind befiand auf der territörialen Vergrößerung Preußens, um die 
kluft zwiſchen den Oft- und den Weftprovingen auszufüllen und 
Breußen ein haltbar abgerundetes Gebiet auch für den Fall des 
rühern oder jsätern Mißlingens der nationalen Neubildung zu 
Hoffen: Bei ° Unnerion von Hanover und Kurheſſen handelte 
3 fich aljo um gerftellung eier unter allen Eventualitäten wirk⸗ 
imen Verbindung zwiſchen den beiden Theilen der Monarchie; 
Rie Schwierigkeiten der Zollverbindung zwiſchen unſern beiden Ge- 
tetstheilen und die Haltung Danovers im letzten Kriege hatten 
18 Bedürfniß eines unbeſchränkt in einer Hand befindlichen terri- 
rialen Zuſammenhanges im Norden von Neuem anſchaulich ge 
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macht. Wir durften der Möglichkeit, bei Tünftigen öftreichifchen 
oder andern Kriegen ein ober zwei feindliche Corps von guten 
Zruppen im Rüden zu haben, nicht von Neuem ausgeſetzt werden. 
Die Beforgniß, daß die Dinge fih einmal fo geftalten Fönnten, 
wurde verfchärft durch die überfchwängliche Auffaffung, die der Kö— 
nig Georg V. von feiner und feiner Dynaftie Miffion hatte. Man 
ift nicht jeden Tag in der Rage, einer gefährlichen Situation der 
Art abzuhelfen, und der Staatsmann, den die Ereigniffe in den 
Stand fegen, letzteres zu thun, und der fie nicht benugt, nimmt 
eine große Verantwortlichfeit auf fich, da die völferrechtliche Bolitif 
und das Recht der deutfchen Nation, ungetheilt als folde zu 
leben und zu athmen, nicht nach privatrechtlichen Grundfägen be- 
urtheilt werden Ffann. Der König von Hanover fchicdte durch einen 
Adjutanten nad Nikolsburg einen Brief an den König, den id 
Ce. Majeftät nicht anzunehmen bat, weil wir nicht gemüthliche, 
jondern politifche Geſichtspunkte im Auge zu halten hätten umd bie 
Gelbftändigfeit Hanovers mit der völferrechtlichen Befugniß, feine 
Truppen nad) dem jedesmaligen Ermeſſen des Souveräns gegen 
oder für Preußen in’s Feld führen zu künn.., ı'* der Durchfüh- 
rung deutfcher Einheit unvereinbar war. Die Hulzdarkeit der Ber- 
träge allein ohne die Bürgfchaft einer binreihenden Hausmacht dee 
leitenden Fürften bat niemals bingereicht, der diutichen Nation 
Frieden und Einheit im Reiche zu fichern. 

Es gelang mir, den König von dem Gedanfen abzubringen, 
mit Hanover und Heffen auf der Bafis der Zerjtüdelung dieſer 
Länder und des Bündniffes mit den frühern Herridern als Theil: 
fürften eines Reſtes zu verhandeln. Wenn der Kurfürſt Fulda 
und Hanau, und Georg V. Kalenburg mit Lüneburg und ber 
Ausficht auf die Erfolge in Braunfchweig behalten hätte, jo wür- 
den weder die Hanoveraner und Heflen, noch die beiden Fürſten 
zufriedene Theilnehmer des Norbdeutichen Bundes geworben fein. 
Diefer Plan würde uns unzufriedene und behufs Wiedererwerb des 
Berlornen zur Rheinbündelet geneigte Bundesgenoffen gegeben haben. 

Auch eine fo unbedingte Hingebung für Oeſtreich, wie fie 
Naſſau bewiefen hatte, in der unmittelbaren Nähe von Koblenz, 
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war eine gefährliche Erfcheinung, bejonders in der Eventualität 
franzöfifch-öftreichifcher Bündniffe, wie fie fich während des Krim- 
Trieges und der polnifchen Wirren von 1863 in bedrohliche Ausficht 
geftellt Hatten. Die Abneigung Sr. Majeftät gegen Naffau war 
ein väterliches Erbtheil. Friedrich Wilbeln III. pflegte durch das 
Herzogthum zu reifen, ohne den Herzog zu fehn. Das Eontingent 
des Herzogs hatte fich in der Rheinbundzeit in Preußen bejonders 
unangenehm gemacht, und König Wilhelm I. wurde gegen Con- 
cefftionen an den Herzog durch den leidenfchaftlichen Widerfpruch der 
Deputationen früherer naffauifcher Unterthanen eingenommen ; die 
ftehende Rede derfelben war: „Schütze Se uns vor dem Fürſte und 
fei’ Jagdknechte.“ 

Es blieben Friedensverträge zu ſchließen mit Sachſen und 
den ſüddeutſchen Staaten. Herr von Varnbüler bewies dieſelbe 
Lebhaftigkeit des Temperaments wie bei den Vorbereitungen zum 
Kriege und war der erfte, mit dem der Abſchluß gelang. Es 
handelte ſich unter Anderm darum, ob wir, da Würtemberg das 
preußifche Hohenzollern in Befig genommen hatte, jegt, wie der 
König wollte, den Spieß umkehren und eine Vergrößerung Hohen 
zollerns auf Koften Würtembergs fordern wollten. Sch konnte darin 
weder für Preußen noch für die nationale Zufunft einen Nuten 
fehn und hielt überhaupt das Vergeltungsprincip nicht für eine ver- 
nünftige Bafis unfrer Politif, die auch da, wo unfer Gefühl ver- 
legt war, nit von der eignen Berftimmung, fondern von ber 
objectiven Erwägung geleitet werden follte. Grade weil Varnbüler 
uns gegenüber einige diplomatische Sünden auf dem Eonto hatte, 
war er für mich ein nüglicher Unterhändler, und indem ich mich 
dazu verftand, die Vergangenheit zu vergeſſen, gewann ich durch 
den Vorgang Würtembergs im Abjchluß des Bündniffes (13. Auguft) 
den Weg zu den andern. 

Ich weiß nicht, ob Roggenbach bei den Yriedensfchlüffen im Auf- 
trage des Großherzogs von Baden handelte, indem er mir vorftellte, 
daß Baiern durch feine Größe ein Hindernif der deutjchen Einigung 
ſei, fich leichter in eine künftige Neugeftaltung Deutfchlands ein- 
fügen werde, wenn es Heiner gemacht wäre, und daß es ſich des⸗ 
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halb empfehle, ein beffere® Gleichgewicht in Süddeutſchland dadurch 
herzuftellen, baß Baden vergrößert und durch Angliederung der 
Pfalz in unmittelbare Grenznachbatſchaft mit Preußen gebracht 
würde, wobei auch weitre Verſchiebungen in Anlehnung an preu- 
ßiſche Wünfche, die dynaſtiſchen Stammlande Ansbach - Bayreuth 
wiederzugewinnen, und mit Einbeziehung Würtembergs in Ausficht 
genommen waren. Ich Tieß mich auf dieſt Anregung nicht ein, 
fondern lehnte fie a limine ab. Auch wenn ich fie ausſchließlich 
unter dem Gefichtspunfte der Nützlichkeit hätte auffaffen wolltn, 
jo verrieth fie einen Mangel an Augenmaß für die Zukunft um 
eine Verdunklung des politischen Blickes dur badiſche Hauspolitil. 
Die Schwierigkeit, Baiern gegen feinen Willen in eine ihnt nicht 
zuſagende Neicheverfaffung hinein zu zwingen, wäre dieſelbe ge 
bliebert, auch wenn man die Pfalz an Baden gegeben bätte; und 
ob die Pfälzer ihre baierifche Angehörigkeit bereitwillig gegen bie 
badifche vertaufcht Haben würden, ift fraglich, Als vorübergehend 
davon die Rede war, Heſſen für fein Gebiet nördlich des Mains 
mit buierifchem Lande in der Richtung von Ajchaffenburg zu ent- 
jhädigen, gingen mir aus dem legten Geblete Proteſte zu, die, 
obſchon aus ſtreng katholiſcher Bebölkerung kommend, darin gipfelten, 
wenn die Unterzeichner nicht Balern bleiben könnten, fo wollten 
fie lieber Preußen werden, aber von Baiern zu Heſſen gemacht zu 
werden, ſei ihnen unannehmbar. Gie fhienen von der Erwẽ—⸗ 
ging bes Ranges des Landesherrn beherrfcht und von der Stimmen⸗ 
otdnung alıı Bundestage, wo Baiern vor Heilen rangirte. In 
betfelben Richtung ift mir aus meiner Frankfurter Zeit die Aeuße— 
tung eines preußischen Neferviften zu einein kleinſtaatlichen erinner- 
licht „Sei du ganz fiille, du haft ja nicht einmal einen Künig.“ 
Ich hielt Aenderungen bet Staategrenzen in Süddeutſchland für 
feinen Fortjchritt zur Einigung des Ganzen,“ 

Eine Berkleinerung Baierns im Norden wäre dem damaligen 
Wunfche des Königs entgegengelommer, Ansbach) und Bayreuth im 
ber alten Ausdehnung wiederzugewinnien. Mit meinen politijchen 
Auffaffungen ſtimmte auch diefer Plan, fo jehr er meinem ver 
ehrten und geliebten Herrn am Herzen lag, ebenfo wenig wie ber 
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badifche überein, und ich habe ihm erfolgreich Widerftand geleiftet. 
Im Herbft 1866 war eine VBorausficht über die zufünftige Haltung 
Deftreich® noch nicht möglih. Die Eiferſucht Frankreichs uns gegen- 
über war gegeben, und Niemandem war beiler als mir die Ent- 
täufchung Napoleons über unfre bbhmiſchen Erfolge befannt. Er 
hatte mit Sicherheit darauf gerechnet, daß Oeſtreich uns fchlagen 
und wir in die Lage kommen würden, feine Vermittlung zu erfaufen. 
Wenn nun Franfreihs Bemühungen, diefen Irrthum und feine 
Folgen wieder gut zu machen, bei der durch unfern Sieg noth- 
wendig bervorgerufenen Verſtiumung in Wien Erfolg hatten, fo 
wäre manchen beutfchen Höfen die Frage nahe getreten, ob fie im 
Anſchluß an Deftreich, gewiffermaßen in einem zweiten fchlefifchen 
Kriege, den Kampf gegen uns von Neuem aufnehmen wollten oder 
nicht. Daß Baiern und Sachſen diefer PVerfuchung unterliegen 
wiürben, war möglich; dag ein im Roggenbach'ſchen Sinne ver- 
ſtümmeltes Baiern feine Revanche gegen uns im Anſchluſſe an 
Deftreich gefucht haben würde, war aber wahrfcheinlich. 


VII. 


Ein ſolcher Anſchluß würde vielleicht einen größern Umfang 
gewonnen haben, als die Welfenlegion, welche demnächſt unter 
franzöſiſchem Protectorate gegen uns Aufſtellung nahm. Daß 
dieſe im Jahre 1870, abgeſehn von einzelnen verkommnen Ber- 
fönlichkeiten, nicht mehr auf der Bildfläche erfchienen ift, ift zum 
großen Theile dem Umſtande zu verdanken, daß fich Eingeweihte 
ber in Hanover vorbereiteten Verabredung fanden, die mich von ben 
getroffenen Vorbereitungen bis in's Einzelne benachrichtigten und fich 
erboten, die ganze Combination zu vereiteln, wenn ihnen die Be- 
züge ihrer frühern hanöverfchen Stellung gefichert würden. Ich hatte 
nach damals gerichtlich aufgefangenen Correſpondenzen die Beforgniß, 
daß mir in die Nothwendigkeit gerathen könnten, welfiſchen Unter- 
nehmungen gegenüber zu Repreſſalien zu fchreiten, die Angeſichts 
3er Kriegsgefahr nicht anders als ftreng ausfallen konnten. Man 
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darf nicht vergeffen, daß wir damals des Sieges über Frankreich, 
nach der großen Vergangenheit der franzöfifchen Armee, nicht fo 
ficher waren, um nicht jede Erſchwerung unfrer Tage forgjam zu 
verhindern. Ich verabredete daher mit den Unterhändlern, die 
mir näher traten, daß ihre Wünfche erfüllt werden follten, wenn 
fie ihre Zufagen erfüllten, und bezeichnete als Kennzeichen dieſer 
Bedingung die Frage, daß wir nicht genöthigt fein würden, einen 
hanöverfchen Landsmann wegen Kampfes ‚gegen deutſches Meilitär 
zu erſchießen. Es find denn auch im Lande Feine Bewegungen 
vorgefommen, und nad dem Ausbruch des Krieges befchränkte fid 
die Abreife von Welfen nah Frankreich zu Waſſer und zu Lande 
auf einzelne bereits Compromittirte. Nach der Haltung der hanöver- 
ſchen XZruppentheile im Kriege ift es nicht wahrfcheinlich, daß ein 
welfifcher Aufitand in der Heimath einen erheblichen Umfang hätte 
annehınen können, wenigftens nicht, fo lange unſer Borgehn in 
Frankreich fiegreich war. Was gefchehn wäre, wenn wir gefchlagen 
und verfolgt dur) Hanover heimgefehrt wären, laffe ich unberührt. 
Eine prophylaftiiche Politit hat aber auch foldhe Möglichkeiten zu 
erwägen ; jedenfalls war ich entichloffen, in der Zwangslage des 
Krieges dem Könige zu jedem Acte energijcher Abwehr zu rathen, 
den der Xrieb der ftaatlichen Gelbiterhaltung eingeben Tann. 
Und jelbft wenn nur einzelne ſchwere und wahrjcheinlich blutige 
Beitrafungen hätten ftattfinden müfjen, jo würden die Geialt- 
thaten gegen deutjche Landsleute, wie fehr fie auch durch bie 
Kriegsgefahr gerechtfertigt fein mochten, auf Menfchenalter Hin ein 
Hinderniß der Verfühnung und einen Borwand für Verhetzungen 
abgegeben haben, Es war mir deshalb wichtig, folchen Eventuali- 
täten rechtzeitig vorzubeugen. 


VIII. 


Die Kämpfe während des vergangenen Winters mit dem 
Könige, der den Krieg nicht wollte, während des Feldzuges mit 
den Militärs, die nur Oeſtreich, nicht die übrigen Mächte 
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Europas vor ſich fahn, und mit dem Könige über den Friedens⸗ 
ſchluß und dann wieder über die Indemnität, hatten mich fo 
angegriffen, daß ich der Ruhe und Erholung bedurfte. Ich 
ging zunächſt am 26. September zu meinem Better, dem Grafen 
Bismarck- Bohlen in Karlsburg, und dann am 6. October nad) 
Butbus, wo ih im: Gafthofe ſchwer erkrankte Der Fürft und 
die Yürftin Putbus gewährten mir eine liebenswürdige Gaftfreiheit 
in einem Pavillon, der neben dem abgebrannten Schloffe ftehn 
geblieben war. Nachdem der erſte heftige Anlauf ‚der Krankheit 
überftanden war, Tonnte ich die Gefchäfte wieder in die Hand 
nehmen durch Correjpondenz mit Savigny. ALS der legte preußische 
Gefandte am Bundestage war er ber natürliche Erbe des Decer- 
nates über die im Vordergrunde ftehende deutfche Politik. Er 
führte die Verhandlungen mit Sachſen zu Ende, was vor meiner 
Abreife nicht gelungen war. Ihr Ergebniß ift publici juris, und 
ih kann mic einer Kritik derfelben enthalten. Die militärifche 
Selbftändigkeit Sachſens wurde demnächſt unter Vermittlung des 
Generals von Stofch durch perjönliche Entfchliegungen Sr. Maje- 
ftät weiter entwidelt, al8 fie nach dem Vertrage bemefjen war. 

Die geſchickte und ehrliche Politif der beiden letten fäch- 
fiihen Könige Hat diefe Conceſſionen gerechtfertigt, namentlich fo 
lange e8 gelingt, die beftehende preußifch-öftreichifche Freundſchaft zu 
erhalten. Es tft in den gefchichtlichen und confeffionellen Tradi- 
tionen, in der menfchlichen Natur und fpeciell in den fürftlichen 
Meberlieferungen begründet, daß der enge Bund ziwifchen Preußen 
und Deftreich, der 1879 gefchloffen wurde, auf Baiern und Sachſen 
einen concentrirenden Drud ausübt, um fo ftärker, je mehr das 
deutfche* Element in Oeſtreich, Vornehm und Gering, feine Bezie- 
dungen zur habsburgifchen Dynaftie zu pflegen weiß. Die parla= 
mentarifchen Exceſſe des beutfchen Elements in Deftreich und deren 
ſchließliche Wirkung auf die dynaftifche Politik drohten nach diefer 
Richtung Hin das Gewicht des deutfch-nationalen Elementes nicht 
nur in Oeſtreich abzuſchwächen. Die doctrinären Mißgriffe der 
parlamentarifchen Wractionen find den Beitrebungen politifirender 
Frauen und BPriefter in der Regel günftig. 


Sweinundiwansigftes Hapitel, 
- Die Ämfer Depeſche. 


Am 2. Juli 1870 entſchied ſich das fpanifche Minifterium für 
die Thronbefteigung des Erbprinzen Leopold von Hohenzollern. 
Damit war die erfte völferrechtliche Anreguug zu der fpätern 
Kriegsfrage gegeben, aber doh nur in Geftalt einer ſpecifiſch 
Spanischen Angelegenheit. Ein völferrechtlicher Vorwand für Frank: 
reich, in die Freiheit der |panifchen Königswahl einzugreifen, war 
jchwer zn finden; er wurde, feitden man es in Paris auf den 
Krieg mit Preußen abgefehen Hatte, Fünftlich gefucht in dem Namen 
Hohenzollern, welcher an ſich für Frankreich nichts Bedrohlicheres 
hatte als jeder andre deutfche Name. Im Gegentbeil Tonnte man 
in Spanien ſowohl als in Deutfchland annehmen, daß der Prinz 
Leopold wegen feiner perfönlichen und Samilienbeziehungen in Paris 
eher persona grata fein werde al8 mancher andre deutfche Prinz. 
Sch erinnere mich, daß ich in der Nacht nach der Schlacht von 
Seban in tiefer Yinfternig mit einer Anzahl unfrer Officiere nad 
ber Rundfahrt des Königs um Sedan auf dem Wege nach Donchery 
ritt und auf Befragen, ich weiß nicht welches Begleiter8 die Bor: 
bereitung zu diefem Kriege befprady und dabei erwähnte, daß id 
geglaubt hätte, der Prinz Leopold werde dem Kaiſer Napoleon 
fein unerwünſchter Nachbar in Spanien jein und feinen Weg über 
Paris nah Madrid nehmen, um dort die Fühlung mit der Taifer- 
Lich franzöſiſchen Politif zu gewinnen, die zu den Borbedingungen 
gehörte, unter denen er Spanien zu regiren gehabt haben würde. 
Ich fagte: wir wären viel mehr berechtigt gewefen zu der Beſorgniß 
vor einem engern DVerftänbniffe zwijchen der fpanifchen und ber 
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franzöfifchen Krone als zu ber Hoffnung auf SHerftellung einer 
fpantfch-deutfchen und antifranzöfifchen Eonftellation nach Analogie 
Karls V.; ein König von Spanien könne eben nur fpanijche Politik 
treiben, und ber Prinz werde Spanier durch Webernahme der 
Krone des Landes, Zu meiner Weberrafchung erfolgte aus der 
Sinfterniß hinter mir eine lebhafte Erwiderung des Prinzen von 
Hohenzollern, von deſſen Anmefenheit ich Feine Ahnung gehabt 
hatte; er proteftirte Tebhaft gegen die Möglichkeit, bei ihm fran⸗ 
zoͤſiſche Sympathien vorauszufegen. Diefer Proteft inmitten des 
Schlachtfeldes von Sedan war fir einen beutfchen Offizier und 
hohenzolfern’fchen Prinzen natürlich, und ich konnte ihn nur da- 
mit beantworten, daß der Prinz als König von Spanien ſich 
nur von fpanifchen Interefſen Hätte leiten laſſen können, und daß 
zu ſolchen namentlich behufs VBefeftigung des neuen Königthums 
zumächft eine fchonende Behandlung des mächtigen Nachbarn an den 
Pyrenäen gehört haben würde. Ich machte dein Prinzen meine 
Entſchuldigung über die in feiner mir unbekannten Gegenwart ge- 
thane Aeußerung. 

Diefe anticipirte Eptfode legt Zeugniß ab über die Aufs 
faffung, die ich von der ganzen Frage hatte. Sch betrachtete fie 
als eine |panifche und nicht als eine deutjche, wenn es mir auch 
erfreulich fchten, den deutjchen Namen Hohenzollern in Vertretung 
ber Monarchie in Spanien thätig zu fehn, und wenn ich auch nicht 
verfäumte, alle möglichen Folgen unter dem Gefichtspunfte unfrer 
Untereffen zu erwägen, was bei jeden Vorgange von ähnlicher 
Wichtigkeit in einem andern Staate zu thun die Pflicht eines aus- 
wärtigen Minifters if. Ich dachte zunächft mehr an wirthfchaft- 
liche wie an politifche Beziehungen, denen ein König von Spanien 
deutfcher Abſtammung förderlich fein Tonntee Für Spanien ers 
wartete ich von der Perfon des Prinzen und von feinen vertvand- 
ſchaftlichen Beziehungen beruhigende und confolidirende Ergebniffe, 
bie den Spaniern zu mißgönnen ich keinen Anlaß hatte. Spanien 
gehört zu den wenigen Ländern, die nad} ihrer geographifchen Lage 
und ihrem politifchen Bedürfniß Leinen Grund haben, antibeutfche 
Politik zu treiben; es ift außerdem in wirtbfchaftlicher Beziehung 
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nah Production und Bedarf. für einen entwidelten Verkehr mit 
Deutjchland wohl geeignet. Ein uns befreundetes Element in der 
Ipanifchen Regirung wäre ein Vortheil gewejen, den a limine ab- 
zumeijen in den Aufgaben der deutſchen Bolitif fein Grund ver: 
handen war, es ſei denn, daß man die Beſorgniß, Franktreich 
könne unzufrieden werden, als einen folchen gelten laſſen wolle 
Wenn Spanien fich wieder Fräftiger entwidelte, als feither geſchehn 
ift, konnte die Thatſache, daß die fpanifche Diplomatie uns be 
freundet wäre, im Frieden für uns von Nuten fein; daß der 
König von Spanien bei Eintritt des früher oder fpäter voraus 
zufehenden deutjch-franzöfifchen Krieges, auch wenn er den beiten 
Willen gehabt hätte, feine deutſchen Sympathien durch emen 
Angriff oder eine Aufftellung gegen Frankreich zu bethätigen im 
Stande fein werde, war mir nicht wahrfcheinlih, und das Be: 
halten Spaniens nad) Ausbruch des Krieged, den wir uns duch 
die Gefälligfeit deutfcher Fürſten zugezogen Hatten, bewies die 
Richtigkeit meiner Zweifel. Der ritterliche Cid hätte Frankreich 
wegen ber Einmifchung in die freiheit der fpanifchen Königswahl 
zur Rechenfchaft gezogen und die Wahrung der fpanifchen Unab- 
bängigfeit nicht Fremden überlaffen. Die früher zu Waffer und 
Lande mächtige Nation kann heut nicht die ſtammverwandte Be 
völferung von Euba im Zaume halten; wie follte man von ik 
erwarten, daß fie eine Macht wie Frankreich aus Liebe zu uns 
angriffe? Keine jpanifche Regirung und am wenigften em aus 
ländifcher König würde im Lande die Macht befigen, auch nur ein 
Negiment aus Wiebe zu Deutfchland an die Pyrenäen zu jehiden. 
Politiich ftand ich der ganzen Frage ziemlich gleichgültig gegenüber. 
Mehr als ih war Fürſt Anton geneigt, fie friedlich zu dem er 
firebten Ziele zu führen. Die Memoiren Sr. Majeftät des Königs 
von Rumänien find über Einzelheiten der minifteriellen Mitwir— 
fung in der Frage nicht genau unterrichtet. Das dort erwähnte 
Minifter-Confeil im Schloffe hat nicht ftattgefunden. Fürſt Anton 
wohnte ala Gaft des Königs in Schloffe und hatte dort dieſen 
Herrn und einige der Minifter zum Diner eingeladen; ich glaube 
Tauın, daß im ZTifchgefpräch die fpanifche Frage verhandelt wurke. 
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Benn der Herzog von Gramont*) ſich bemüht, den Beweis zu 
führen, daß ich der fpanifchen Anregung gegenüber mich nicht ab- 
lehnend verhalten hätte, jo finde ich Feinen Grund, dem zu wider⸗ 
fprechen. Des Wortlautes meines Briefes an den Marfchall Prim, 
von bem ber Herzog bat erzählen hören, erinnere ich mich nicht 
mehr; wenn ich felbft ihn redigirt habe, was ich auch nicht mehr 
weiß, fo werde ich die hohenzollern’fche Kandidatur fehwerlih „une 
excellente chose“ genannt haben, der Ausdrud ift mir nicht mund⸗ 
recht. Daß ich fie für „opportune“ hielt, nit „a un moment 
donne“, fondern principiell und im Frieden, ift richtig. Ich Hatte 
dabei nicht den mindeſten Zweifel daran, daß der am franzöftichen 
Hofe gern gejehene Enkel der Murats dem Lande Frankreichs 
Wohlwollen fihern werde. 

Die Einmifhung Frankreichs galt in ihren Anfängen fpa- 
nischen, nicht preußifchen Angelegenheiten; die Fälſchung der Napo- 
leoniſchen Politik, vernöge deren die Frage zu einer preußifchen 
werden follte, war eine international unberechtigte und provocirende 
und bewies mir, daß der Moment gefonmen war, wo Frankreich 
Händel mit uns fuchte und bereit war, dafür jeden Vorwand zu 
ergreifen, der brauchbar ſchien. Ich betrachtete die franzöfiiche 
Einmiſchung zunächſt als eine Verlegung und deshalb als eine 
Beleidigung Spaniens und erwartete, daß das Spanische Ehrgefühl 
jich diefes Eingriffs erwehren würde. Nachdem fpäter die Sache 
die Wendung genommen hatte, daß Frankreich im Sinne feines 
Eingriffs in die ſpaniſche Unabhängigkeit uns mit Krieg be- 
drohte, Habe ich einige Tage lang erwartet, daß die fpanifche 
Kriegserflärung gegen Frankreich, der franzöfifchen gegen uns folgen 
werde. Ich war nicht darauf gefaßt, daß eine felbft bewußte 
Nation wie die fpanifche Gewehr beim Fuß Hinter den Pyrenäen 
ruhig zufehn werde, wie die Deutfchen ſich auf Tod und Leben für 
Spaniens Unabhängigkeit und freie Königswahl gegen Frankreich 
ſchlugen. Das fpanifche Ehrgefühl, das ſich in der Karolinen- 
Frage jo empfindlich anftellte, ließ uns 1870 einfah im Stich. 


%) Gramont, La Franoe et la Prusse avant la guerre. Paris 1872. pap. 21. 


432 Gebanten und Erinnerungen von Otto Fürft von Biemard. 


MWahrfcheinlich find in beiden Fällen die Sympathien und inter 
nationalen Verbindungen der republifanifchen Parteien entfcheidend 
geweſen. 

Von Seiten unſres Auswärtigen Amtes waren die erſten 
ſchon unberechtigten Anfragen Frankreichs über die ſpaniſche Thron⸗ 
candidatur am 4. Juli der Wahrheit entſprechend in der aus— 
weichenden Art beantwortet worden, daß das Minifterium nidte 
von ber Sache wiſſe. Es traf das infofern zu, als die Frage ber 
Annahme der Wahl durch den Prinzen Leopold von St. Majeftät 
lediglich als Familienfache behandelt worden war, die weder Preußen 
noch den Nordbeutfchen Bund etwas anging, bei ber es ſich nur 
um die perfönliche Beziehung des Kriegsheren zu einem deutſchen 
Offizier und des Hauptes nicht der Kgl. Preußischen, fondern der 
Hohenzollern’fchen Gejfammtfamilie zu den Zrägern des Namens 
der Hohenzollern handelte. 

In Frankreich aber fuchte man nad) einem Kriegsfalle gegen 
Preußen, der möglichft frei von national-deutfcher Färbung wäre, 
und glaubte einen folchen auf dynaſtiſchem Gebiete in dem Auftreten 
eines fpanifchen Thronprätendenten des Namens Hohenzollern 
gefunden zu haben. Dabei war die Ueberſchätzung der militärischen 
Veberlegenheit Frankreichs und die Unterfchägung des nationalen 
Sinnes in Deutfchland wohl die Haupturjache, daß man die Halt- 
barkeit dieſes Kriegsvorwandes nicht mit Ehrlichkeit und nicht mit 
Sachkunde geprüft Hatte Der deutjchnationale Aufſchwung, wel⸗ 
cher der franzöfifchen SKriegserklärung folgte, vergleichbar einem 
Strome, ber die Schleufen bricht, war für die franzöfiichen Boli- 
tifer eine Weberrafehung; fie lebten, vechneten und bandelten in 
Rheinbundserinnerungen, genährt durch die Haltung einzelner weſt⸗ 
beutfcher Minifter und durch ultramontane Einfläffe, welche hofften, 
daß Frankreichs Siege, gesta Dei per Francos, die Ziehung 
weitrer Conſequenzen des Vaticanums in Deutſchland, geftügt auf 
Allianz mit dem katholiſchen Oeſtreich, erleichtern würden. Ihre 
ultramontanen Tendenzen waren ber franzöfifchen Politik in Deutfd- 
land förderlich, in Italien nachtheilig, da das Bündniß mit Icgterm 
fchlieglich an der Weigerung Frankreichs, Rom zu räumen, jcheiterte. 
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In dem Glauben an die Weberlegenheit der franzöfifchen Waffen 
wurde der Rriegsvorwand, man kann fagen, an den Haaren ber- 
beigezogen, und anftatt Spanien für feine, wie man annahın, 
antifranzöfifche Königswahl verantwortlich zu machen, hielt man 
fih an den deutſchen Fürften, ber es nicht abgelehnt hatte, dem 
Bebürfniß der Spanier auf deren Wunſch durch Geftellung eines 
brauchbaren und vorausfichtlich in Paris als persona grata be» 
trachteten Königs abzuhelfen, und an den König von Preußen, den 
nichts als der Familienname und die deutſche Landsmannfchaft zu 
diefer ſpaniſchen Angelegenheit in Beziehung brachte. Schon in der 
Thatſache, daß das franzöfifche Cabinet fich erlaubte, die preußifche 
Politik über die Annahme ber Wahl zur Rede zu ftellen, und zwar 
in einer Form, die durch die Interpretation der franzöfifchen Blätter 
zu einer öffentlichen Bedrohung wurde, fehon in diefer Thatſache 
lag eine internationale Unverfchämtheit, die für uns nach meiner 
Anficht die Unmöglichkeit involoirte, auch nur um einen Zoll breit 
zurüdzumeichen. Der beleidigende Charakter der franzöfifchen Zu⸗ 
muthung wurde verjchärft nicht nur durch die drohenden Heraus: 
forderungen der franzöfifchen Preſſe, fondern auch durch die Parla⸗ 
ments » Verhandlungen und die Stellungnahme des Minifteriums 
Gramont - Olivier zu diefen Manifeſtationen. Die Aeußerung 
Gramonts in der Situng des gefeßgebendenden Körpers vom 
6. Yuli: 


„Wir glauben nicht, daß die Achtung vor den Rechten eines 
Nachbarvolfes uns verpflichtet zu dulden, daß eine fremde 
Macht einen ihrer Prinzen auf den Thron Karls V. fege... 
Diefer Fall wird nicht eintreten, deſſen find wir ganz ge- 
wiß . . . Sollte es anders kommen, fo würden wir... . unfre 
Pflicht ohne Zaudern und ohne Schwäche zu erfüllen wiſſen“ 


ſchon diefe Aeußerung war eine amtliche internationale Bedrohung 

mit der Hand am Degengriff. Die Phrafe: „La Prusse cane“ 

bildete in der Preffe eine Erläuterung zu der Tragweite der Parla- 

mentsverhandlungen vom 6. und 7. Juli, die für unfre nationa⸗ 
Dito Fürk von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. I. 28 
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les Ehrgefühl nach meiner Empfindung jede Nachgiebigfeit unmöglich 
machte. 

Sch entſchloß mich, am 12. Juli von Barzin nah Ems auf 
zubrechen, um bei Sr. Majeftät die Berufung des Reichstags behufs 
der Mobilmadhung zu befürworten. Als ich durch Wuſſow fuhr, 
ftand mein Freund, ber alte Prediger Mulert vor der Thür des 
Pfarrhofes und grüßte mich freumdlid; meine Antwort im offnen 
Wagen war ein Lufthieb in Quart und Terz, und er verftand, daß 
ich glaubte in den Krieg zu gehn. Im den Hof meiner Berliner 
Wohnung einfahrend und bevor ich den Wagen verlaffen hatte, 
eınpfing ich Telegramme, aus denen hervorging, daß der König 
nad den franzöfifchen Bedrohungen und Beleidigungen im Parla 
ment und in der Preffe mit Benebetti zu verhandeln fortfuht, 
ohne ihn in Fühler Zurüdhaltung an feine Minifter zu verweiſen. 
Mührend des Eſſens, an den Moltfe und Roon Theil nahmen, 
traf von der Botſchaft in Paris die Meldung ein, daß der Prinz 
von Hohenzollern der Eandidatur entfagt habe, um den Krieg ab- 
zuwenden, mit dem uns Frankreich bedrohte. Mein eriter Gedanke 
war, aus dem Dienfte zu fcheiden, weil ich nach allen beleidigenden 
Provocationen, die vorhergegangen waren, in diefem erpreßten Nach 
geben eine Demütbigung Deutſchlands jah, die ich nicht anıtlid) ver: 
antworten wollte. Diefer Eindrud der Verlegung des nationalen 
Ehrgefühls durch den aufgeziwungenen NRüdzug war in wir fo 
vorherrfchend, daß ich Schon entichloffen war, meinen Rücktritt aus 
dem Dienfte nah Ems zu melden. Sch hielt diefe Demrüthigung 
vor Frankreich und feinen renommiitifchen Kundgebungen für ſchlim— 
mer als die von Olmütz, zu deren Entfchuldigung die gemein 
ſame Vorgefchichte und unfer damaliger Mangel an Kriegsbereit: 
haft immer dienen werden. Ich nahın an, Frankreich werbe bie 
Entfagung des Prinzen als einen befriedigenden Erfolg escomptiren 
in dem Gefühl, daß eine Friegerifche Drohung, auch wenn fie in 
den Formen internationaler Beleidigung und Verhöhnung gejchehn 
und der Kriegsvorwand gegen Preußen von Zaune gebrochen wäre, 
genüge, um Preußen zum Rückzuge auch in einer gerechten Sache 
zu nöthigen, und daß auch der Norddeutſche Bund in fich nicht dei 
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hinreichende Machtgefühl trage, um die nationale Ehre und Unab⸗ 
hängigfeit gegen franzöfifche Anmaßung zu ſchützen. Sch war fehr 
nniedergefchlagen, denn ich ſah Fein Mittel, den frefienden Schaden, 
den ich von einer fehüchternen Politik für unfre nationale Stellung 
befürchtete, wieder gut zu machen, ohne Händel ungeſchickt vom 
Zaune zu brechen und Fünftlich zu fuchen. Den Krieg ſah ich 
Ihon damals als eine Nothwendigfeit an, der wir mit Ehren nicht 
mehr ausweichen Tonnten. Ich telegraphirte an die Meinigen nad) 
Barzin, man follte nicht paden, nicht abreijen, ich würde in wenig 
Tagen wieder dort fein. Ich glaubte nunmehr an Frieden; ba 
ich aber die Haltung nicht vertreten wollte, durch welche diefer 
Friede erfauft geweſen wäre, fo gab ich bie Reife nad) Ems auf 
und bat Graf Eulenburg, dorthin zu reifen und Sr. Majeftät 
meine Auffaffung vorzutragen. In gleihem Sinne ſprach ic) auch 
mit dem Kriegsminifter von Roon: wir hätten die franzöfifche Ohr— 
feige weg, und wären durch die Nachgiebigkeit in die Lage gebracht, 
als Händelfucher zu erfcheinen, wenn wir zum Siege fchritten, 
durch den allein wir den Flecken abwaſchen könnten. Meine Stel- 
fung fei jetzt unhaltbar, und das eigentlich Schon dadurch geworden, daß 
der König den franzöſiſchen Botjchafter unter dem Drude von Dro- 
Hungen während feiner Badefur vier Tage hintereinander in Audienz 
empfangen und feine monarchiſche Perfon der unverfchäinten Be— 
arbeitung durch diefen fremden Agenten ohne gefchäftlichen BVeiftand 
erponirt habe. Durch diefe Neigung, die Stantsgefchäfte perfönlich 
und allein auf fic) zu nehmen, war der König in eine Rage gedrängt 
worden, die ich nicht vertreten fonnte; meines Erachtens hätte Se. 
Majeſtät in Ems jede geſchäftliche Zumuthung des ihm nicht gleich— 
ftehenden franzöfifchen Unterhändlers ablehnen und ihn nach Berlin 
an.die amtliche Stelle verweifen müfjen, die dann durch Vortrag 
in Ems oder, wenn man bilatorifche Behandlung nütlich gefunden, 
durch jchriftlichen Bericht die Entjcheidung bes Königs einzuholen 
gehabt Haben würde, Aber bei dem hohen Deren, fo correct er in 
ber Regel die Reffortverhältnifie refpectirte, war die Neigung, twich- 
tige Tragen perfönlich zwar nicht zu entjcheiden, aber doch zu 
verhandeln, zu ſtark, um ihm eine richtige Benutzung der Deckung 
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zu ermöglichen, mit der die Majeſtät gegen Zubdringlichleiten, un- 
bequeme rageftellung und Zumuthung zwedmäßiger Weiſe um— 
geben if. Daß der König fich nicht niit dem ihm in fo großem 
Maße eignen Gefühle feiner hoheitvollen Würde der Benedetti'ſchen 
Aufdringlichkeit von Haufe aus entzogen hatte, davon Tag die 
Schuld zum großen Theile in dem Einfluffe, den die Königin von 
ben benachbarten Coblenz her auf ihn ausübte. Er war 73 
Jahre alt, friebliebend und abgeneigt, die Xorbeeren von 1866 in 
einem neuen Kampfe auf das Spiel zu fegen; aber wenn er 
vom weiblichen Einfluffe frei war, fo blieb das Ehrgefühl des Erben 
Friedrichs des Großen und des preußischen Offiziers in ihm ſtets 
leitend. Gegen die Eoncurrenz, welche feine Gemalin mit ihrer 
weiblich berechtigten Furchtſamkeit und ihrem Mangel an National 
gefühl machte, wurde die Widerftandesfähigkeit des Königs ab- 
geſchwächt durch fein ritterliches Gefühl der Frau und durch fein 
monardhifches Gefühl einer Königin und befonder® der einigen 
gegenüber. Mean hat mir erzählt, daß die Königin Augufta ihren 
Gemal vor feiner Abreife von Ems nad Berlin in Thränen be 
ſchworen habe, den Krieg zu verhüten im Andenfen an Jena und 
Tilfit. Ich halte die Angabe für glaubwürdig bis auf die Thränen. 

Zum Rüdtritt entfchloffen trog der Borwürfe, die mir Roon 
darüber machte, Iud ich ihn und Moltke zum 13. ein, mit mir zu 
Drei zu fpeifen, und theilte ihnen bei Tijche meine An- und Ab⸗ 
fihten mit. Beide waren fehr niedergefchlagen und machten mir 
indireft Vorwürfe, daß ich die im Vergleiche mit ihnen größere 
Leichtigkeit des Rückzuges aus dem Dienfte egoiftifch benugte. ch 
vertrat die Meinung, daß ich mein Chrgefühl nicht der Politik opfern 
könne, daß fie Beide als DBerufsfoldaten wegen der Unfreiheit ihrer 
Entſchließung nicht diefelben Gefichtspunkte zu nehmen brauchten wie 
ein verantwortlicher auswärtiger Minifter. Während der Unter: 
haltung wurde mir gemeldet, daß ein Ziffertelegranmm, wenn ich 
mich recht erinnere, von ungefähr 200 Gruppen, aus Ems, von 
bem Geheimrath Abeken unterzeichnet, in der Meberfeguny begriffen 
jet. Nachdem mir die Entzifferung überbracht war, welche ergab, 
daR Abeken das Telegramm auf Befehl Sr. Majeftät redigirt umd 
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unterzeichnet Hatte, las ich bafjelbe meinen Gäften vor’), deren 
Niedergefchlagenheit fo tief wurde, daß fie Speife und Trank ver- 
ſchmähten. Bei wiederholter Prüfung des Actenftüds verweilte ich 
bei der einen Auftrag involvirenden Ermächtigung Seiner Maje- 
ftät, die neue Forderung Benedettis und ihre Zurückweiſung os 
gleich ſowohl unfern Gefandten als in der Preſſe mitzutbeilen. 
Ih ftellte an Moltke einige Fragen in Bezug auf das Maß feines 
Bertrauens auf den Stand unfrer Rüftungen, vefpective auf die 
Zeit, deren diefelben bei der überrajchend aufgetauchten Kriegsgefahr 
noch bebürfen würden. Er antwortete, daß er, wein Krieg werden 
follte, von einem Aufjchub des Ausbruchs feinen Vortheil für uns 
erwarte; felbjt wenn wir zunächſt nicht ftark genug fein follten jo- 
fort alle linksrheiniſchen Landestheile gegen franzöfiiche Invafion zu 
deden, fo würde unfre Kriegsbereitfchaft die franzöfifche fehr bald 
überholen, während in einer fpätern Periode diefer Vortheil ſich 
abſchwächen würde; er Halte den fchnellen Ausbruch im Ganzen für 
uns vortbeilhafter ale eine Verſchleppung. 

Der Haltung Frankreichs gegenüber zwang uns nach meiner 
Anfiht das nationale Ehrgefühl zum Kriege, und wenn wir den 
Forderungen diejes Gefühle nicht gerecht wurden, fo verloren wir auf 
bein Wege zur Vollendung unfrer nationalen Entwidlung den ganzen 


ı) Die am 13, Juli 1878 3» 50= Nachm. in Ems aufgegebene, 6h 9m in Berlin 
eingetrofjene Depeiche lautete in der Entzifferung: 

„Se. Majeftät ſchreibt mir: „Graf Benedetti fing mic auf der Promenade ab, 
um auf zuletzt jehr zudringliche Art von mir zu verlangen, ich follte ihn autorifiren, 
fofort zu telegraphiren, daß ich für alle Zukunft mich verpflichtete, niemals wieder 
meinte Zuftimmung zu geben, wenn die Hohenzollern auf ihre Kandidatur zurückkämen. 
Ich wies ihn zulegt etwas ernft zurüd, da man & tout jamais dergleichen Engagements 
nidht nehmen dürfe noch könne. Natürlich fagte ich ihm, daß ich noch nichts erhalten 
hätte und da er über Paris und Madrid früher benachrichtigt fet als ich, er wohl ein- 
jäbe, daß mein Soupernement wiederum außer Spiel fei‘. Seine Majeftät hat feitdem 
ein Schreiben des Fürften befommen. Da Seine Majeftät dem Grafen Benebetti ge- 
fagt, daß er Nachricht vom Fürſten erwarte, hat Allerhöchftderfelbe, mit Rüdficht auf 
die obige Zumuthung, auf des Grafın Eulenburg und meinen Vortrag beichloffen, den 
Srafen Benedetti nicht mehr zu empfangen, fondern ihm nur durch einen Adjutanten 
fagen zu lafjen: daß Seine Majeftät jettt vom Fürſten die Beftätigung der Nachricht 
erhalten, die Benedetti aus Paris ſchon gehabt, und dem Botichafter nichts weiter zu 
fagen habe. Seine Majeftät ftellt Eurer Excellenz anheim, ob nicht die neue Forde— 
rung Benedetti’s und ihre Zurückweiſung fogleich ſowohl unfern Gefandten als in der 
Preſſe mitgetheilt werden follte.“ 
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1866 gewonnenen Borfprung, und das 1866 durch unfre mili- 
tärifchen Erfolge gefteigerte deutfche Nationalgefühl jüdlich des Mains, 
wie es fich in der Bereitwilligfeit der Südftaaten zu den Bündniflen 
ausgefprochen hatte, nıufte wieder erkalten. Das in den ſüddeutſchen 
Staaten neben dem particulariftifchen und dynaſtiſchen Staats: 
gefühle Tebendige Deutjchthum hatte bis 1866 das politifche Bewußt⸗ 
fein gewiffermaßen mit der gefammtdeutichen Fiction unter Def: 
reich8 Leitung beichwichtigt, theils aus ſüddeutſcher Vorliebe für 
den alten Kaiferftaat, theils in dem Glauben an die militärifce 
Ueberlegenbeit defjelben über Preußen, Nachdem die Ereigniffe den 
Irrthum der Schägung feftgeftellt Hatten, war grade die Hülf- 
lofigfeit der füddeutfchen Staaten, in der Oeſtreich fie bei dem 
Friedensschluffe gelaffen hatte, ein Motiv für das politische De- 
mascus, das zwifchen Varnbülers „Vae Victis“ zu dem bereit- 
willigen Abfchluffe des Schug- und Trugbündniffes mit Preußen 
lag. Es war das Vertrauen auf die durch Preußen entiwidelte 
germanifche Kraft und die Anziehung, welche einer entfchlofjenen 
und tapfern Politit innewohnt, wenn fie Erfolg hat und dann id 
in vernünftigen und ehrlichen Grenzen bemegt. Diefen Nimbus 
hatte Preußen gewonnen; er ging unwiderruflich oder doch auf lange 
Zeit verloren, wenn in einer nationalen Ehrenfrage die Meinung 
im Volke Plag griff, daß die franzöfifche Imfulte „La Prusse 
cane“ einen thatfächlichen Hintergrund habe. 

In derſelben pſychologiſchen Auffaffung, in welcher ich 1864 
im bänifchen Kriege aus politiichen Gründen gewünfcht hatte, daß 
nicht den altpreußifchen, fondern den weſtfäliſchen Bataillonen, die 
bis dahin Feine Gelegenheit gehabt Hatten, unter preußifcher Füh⸗ 
rung ihre Zapferfeit zu bewähren, der Vortritt gelafjen werde, 
und bedauerte, daß der Prinz Friedrich Earl meinem Wunſche ent 
gegen gehandelt Hatte, in derjelben Auffaffung war ich überzeugt, 
daß die Kluft, die DVerfchiedenheit des dynaftifchen und Stammek 
gefühls und der Lebensgewohnheiten zwijchen dem Süden und dem 
Norden des Baterlandes im Laufe der Gefchichte geichaffen Hatten, 
niit wirkſamer überbrüdt werden könne als durch einen gemein 
jamen nationalen Krieg gegen den feit Jahrhunderten aggrefjiven 
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Nachbar. Ich erinnerte mich, daß fchon in dem kurzen Zeitraume 
von 1813 bis 1815, von Leipzig und Hanau bis Belle Alliance, 
der gemeinſame und fiegreiche Kampf gegen Franfreich die Be— 
jeitigung de8 Gegenfates ermöglicht hatte zwischen einer hingebenden 
Kheinbundspolitif und dem nationaldeutfchen Aufſchwung der Zeit 
von dem Wiener Congreffe bis zu der Mainzer Unterfuchungs- 
commiffton, unter der Signatur Stein, Görres, Jahn, Wartburg 
bis zu dem Exceß von Sand. Das gemeinfam vergofjene Blut 
von dem Mebergange der Sachſen bei Leipzig bis zu der Bethei- 
ligung unter englifchem Commando bei Belle Alliance hatte ein 
Bewußtfein gefittet, vor dem die Rheinbundserinnerungen erlofchen. 
Die Entwidlung der Geſchichte in diefer Richtung wurde unters 
brochen durch die Beſorgniß, welche die Uebereilung des nationalen 
Dranges für den Beſtand ſtaatlicher Einrichtungen erweckte. 

Diefer Rückblick beftärkte mich in meiner Ueberzeugung, und 
die politifchen Erwägungen in Betreff der füddeutjchen Staaten 
fanden mutatis mutandis auch auf unfre Beziehungen zu der Be- 
völferung von Hanover, Heſſen, Schleswig-Holftein Anwendung. 
Daß diefe Auffaffung richtig war, beweift die Genugthuung, mit 
der heut, nach zwanzig Jahren, nicht nur die Holfteiner, fondern 
auch die Hanfeaten der 1870er Heldenthaten ihrer Söhne gedenken. 
Alle diefe Erwägungen, bewußt und unbemwußt, verftärkten in mir 
die Empfindung, daß der Krieg nur auf Koften unfrer preußifchen 
Ehre und des nationalen Vertrauens auf diejelbe vermieden werden 
könne. 

In dieſer Ueberzeugung machte ich von der mir durch Abeken 
übermittelten königlichen Ermächtigung Gebrauch, den Inhalt des 
Telegramms zu veröffentlichen, und reducirte in Gegenwart meiner 
beiden Zifchgäfte das Telegramm durch Streichungen, ohne ein Wort 
Hinzuzufegen oder zu ändern, auf die nachitehende Faſſung: 

„Nachdem die Nachrichten von der Entjagung des Erbprinzen 
von Hohenzollern der kaiſerlich franzölifchen Regirung von der 
königlich fpanifchen amtlich mitgetheilt worden find, hat der 
franzöfifche Botfchafter in Ems an Seine Majeftät den König 
noch die Forderung geftellt, ihn zu autorijiren, daß er nach Paris 
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telegraphire, daß Seine Majeftät ber König fich für alle Zukunft 
verpflichte, niemals wieder feine Zuftimmung zu geben, wenn die 
Hohenzollern auf ihre Candidatur wieder zurüdfommen ſollten. 
Seine Majeftät der König bat es darauf abgelehnt, den franzöf- 
hen Botjchafter nochmals zu empfangen, und demfelben durch den 
Adjutanten vom Dienft fagen lafjen, daß Seine Majeftät dem 
Botjchafter nichts weiter mitzutheilen habe.” Der Unterfchied in der 
Wirkung des gefürzten Textes der Emfer Depefche im Bergleid 
mit der, welche das Original hervorgerufen hätte, war fein Ergebniß 
ftärferer Worte, fondern der Yorm, welche diefe Kundgebung als 
eine abſchließende erfcheinen Tieß, während die Redaction Abekens 
nur als ein Brudftüf einer ſchwebenden und in Berlin fortzu 
jegenden Verhandlung erjchienen fein würde, 

Nachdem ich meinen beiden Gäften die concentrirte Redaction 
vorgelefen hatte, bemerkte Meoltle: „So hat das einen ambdem 
Klang, vorher Fang es wie Chamade, jest wie eine Fanfare in 
Antwort auf eine Herausforderung.” Ich erläuterte: „Wenn id 
diefen Text, welcher Teine Aenderungen und feinen Zufaß des Tele 
gramms enthält, in Ausführung des Allerhöchten Auftrags fofort 
nicht nur an die Zeitungen, fondern auch telegraphiich an alle unfre 
Geſandſchaften mittheile, fo wird er vor Mitternacht in Paris be 
Tannt fein und dort nicht nur wegen des Inhaltes, fondern auf 
wegen der Art der Verbreitung den Eindrud des rothen Tuches auf 
den galliichen Stier machen. Schlagen müſſen wir, wenn wir nidt 
die Rolle des Gejchlagenen ohne Kampf auf uns nehmen mollen. 
Der Erfolg hängt aber doch wejentlich von den Eindrüden bei une 
und Andern ab, die der Urſprung des Krieges hervorruft; es ift 
wichtig, daß wir die Angegriffenen feien, und die gallifche Weber: 
hebung und Reizbarkeit wird uns dazu machen, wenn wir mit 
europäiſcher Oeffentlichkeit, fo weit es uns ohne das 
Sprachrohr des Reichstags möglich ift, verfünden, daß wir den 
öffentlichen Drohungen Frankreichs furchtlos entgegentreten.“ 

Dieje meine Auseinanderjegung erzeugte bei den beiden Genes 
ralen einen Umfchlag zu freudiger Stimmung, deſſen Lebhaftigkeit 
mich überrafchte.e Sie hatten plöglich die Luft zu effen und zu 
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ttinken wiedergefunden und ſprachen in heiterer Laune. Roon ſagte: 
„Der alte Gott lebt noch und wird uns nicht in Schande verkom— 
mer laſſen.“ Moltke trat ſo weit aus feiner gleihmüthigen Paſſi⸗ 
bität heraus, daß er ſich, mit freudigem Blick gegen die Zimmer: 
decke und mit Verzicht auf feine fonftige Gemefjenheit in Worten, 
mit der Hand vor die Bruft fchlug und fagtes „Wenn ich das noch 
erlebe, in folchenm Kriege unfte Heete zu führen, fo mag gleich 
nachher ‚die alle Earenfje! ber Teufel holen.” Er war damals 
Binfälliger als fpäter und hatte Zweifel, ob ex die Strapazen des 
Feldzugs überleben werde, 

Wie lebhaft fein Bedürfniß mat, feine militärifch-ftrategifche 
Neigung und Befähigung praftifch zu bethätigen, habe ich nicht nur 
bei diefer Gelegenheit, fordern auch in den Tagen vor dem Aus- 
bruche des böhmifchen Krieges beobachtet. In beiden Fällen fand 
ich meitten militätifthen Mitarbeiter im Dienfle des Königs ab- 
weichend vor feiner fonftigen trocknen und ſchweigſamen Gewohn⸗ 
heit heiter, belebt, ich kann jagen luſtig. In der Juninacht 1866, 
in der ich ihn zu mit eitigeläden hatte, um miich zu vergewiflern, 
ob der Aufbruch des Heeres nidt un 24 Stunden berfrüht werben 
könnte, bejahte er die Frage und war durch die Beſchleunigung 
bes Kampfes angenehm erregt. Indem er elaftiichen Schrittes 
den Salon meirter Ytan verließ, wandte er fih an der Thür noch 
eilnmal tm und richtete im ernfthaften Zone die Frage an mich: 
„Wiſſen Sie, daß die Sachſen die Drescher Brüde gejprengt 
haben?” Auf meinen Ausdrud des Erftaunens und Bedauerns 
erwiderte er: „Aber mit Waller, wegen Staub.” Eine Neigung 
zu barmlofen Scherzen fam bei ihm in bdienftlichen Beziehungen 
wie den unfrigen fehr felten zum Duchbrud. In beiden Fällen 
war mir, gegenüber der erflärlichen und berechtigten Abneigung 
an maßgebender Stelle, feine Kanıpfluft, feine Schlachtenfreudigkeit 
für die Durchführung der von mir für nothmwendig erkannten Politik 
ein ftarfer Beiftand.  Unbequem wurde fie mir 1867 in der Luxem⸗ 
burger Frage, 1875 und fpäter Angefichts der Erwägung, ob es 
fich empfehle, einen Krieg, der uns früher oder fpäter wahrjchein- 
li bevorftand, anticipando berbeizuführen, bevor der Gegner zu 
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befferer Rüftung gelang. Sch bin ber bejahenden Theorie nicht 
blos zur Luxemburger Zeit, fondern auch fpäter, zwanzig Jahre 
lang, ſtets entgegengetreten in ber Weberzeugung, daß auch fteg- 
reihe Kriege nur dann, wenn fie aufgezwungen find, verantwortet 
werden Tönnen, und daß man der Vorjehung nicht fo in die Kar: 
ten fehn kann, um der gefchichtlichen Entwidlung nach eigner Be 
rechnung borzugreifenz Es ift natürlich, daß in dem Generalftabe 
der Armee nicht nur jüngere ftrebfame Offiziere, fondern auch er- 
fahrne Strategen das Bedürfniß haben, die Tüchtigkeit der von 
ihnen geleiteten Truppen und die eigne Befähigung zu diefer Leis 
tung zu verwerthen und in der Gefchichte zur Anjchauung zu brin- 
gen. Es wäre zu bedauern, wenn diefe Wirkung Triegerifchen 
Geiftes in der Armee nicht ftattfände; die Aufgabe, das Ergebnik 
derfelben in den Schranken zu Halten, auf welche das fFrieden- 
bedürfniß der Völker berechtigten Anſpruch bat, Tiegt den politi- 
fchen, nicht den militärifchen Spiten des Staates ob. Daß fid 
der Generalftab und feine Chefs zur Zeit der Luxemburger Frage, 
während der von Gortfchafom und Frankreich fingirten Krifis von 
1875 und bis in die neuefte Zeit hinein zur Gefährdung des 
Friedens haben verleiten laffen, Liegt in dem nothmwendigen Geifte 
der Inſtitution, den ich nicht miffen möchte, und wird gefährlich 
nur unter einem Monarchen, deſſen Bolitit das Augenmaß und 
die Widerftandsfähigkeit gegen einjettige und verfafjungsmäßig ım- 
berechtigte Einflüffe fehlt. 


Dreiundswansigftes Kapitel. 


Derfailles. 


I. 


Die Berftimmung gegen mich, welche die höhern militärifchen 
Kreife aus dem öftreichifchen Kriege mitgebracht Hatten, dauerte 
während des franzöfifchen fort, gepflegt nicht von Moltke und Roon, 
aber von den „Dalbgöttern“, wie man damals die höhern General- 
ftabsoffiziere nannte. Sie machte fih im Feldzuge für mich und 
meine Beamten bis in das Gebiet der Naturalverpflegung und 
Einquartirung fühlbar ). Sie würde noch weiter gegangen fein, 
wenn fie nicht in der fich immer gleichbleibenden, weltmännifchen 
Höflichkeit des Grafen Moltke ein Eorrectiv gefunden hätte. Roon 
war im Felde nicht in der Lage, mir als Freund und College 
Beiftand zu Teiften; er bedurfte im Gegentheil ſchließlich in Ver⸗ 
failles meines Beiftandes, um im Kreiſe des Königs feine militä- 
rifchen Meberzeugungen geltend zu machen. 

Schon bei der Abreife nad) Köln erfuhr ich durch einen Zu- 
fall, daß beim Ausbruch des Krieges der Plan feftgeftellt war, 
mich von den militärifchen Berathungen auszuschließen. ch konnte das 
aus einem Geſpräch des Generals von Pobbielski mit Roon entnehmen, 
deffen unfreiwilliger Ohrenzeuge ich dadurch wurde, daß e8 in einem 
Nebencoupe ftattfand, deſſen Scheidemand von einer breiten Oeff—⸗ 
nung über mir durchbrochen war. Der Erftere äußerte laut feine 


) Bol. das amtliche Schreiben Bismard’® an Roon vom 18. Auguft 1870 bei 
Bofhinger, Bismard-Portefeuille II 189 f. 


\ 


Befriedigung, etwa in dem Sinne: „Diesmal ift aljo dafür geforgt, 
daß uns dergleichen nicht wieder paffirt.” Bevor der Zug ih in 
Bewegung fette, hörte ich genug, um zu verftehn, welches „Damals“ 
im Gegenjag gegen diesmal der General im Sinne hatte, nämlich 
meine Betheiligung an militärischen Berathungen in dem böhmischen 
Feldzuge und befonders die Aenderung der Marſchrichtung auf 
Preßburg anftatt auf Wien. 

Die durch diefe Reden gekennzeichnete Verabredung wurde mir 
praftiih wahrnehmbar; ich wurde nieht nur zu den militärischen 
Berathungen nicht zugezogen, wie 1868 gefchehn war, fondern es 
galt mir gegenüber ftrenge Geheimhaltung aller militärifchen Maf- 
regeln und Übfichten als Regel. Dieſes Ergebniß der unfern amt- 
lichen Kreifen innewohnenden Rivalität der Reffort8 war ein jo 
augenfälliger Schaben fir bie Geichäfteführung, daß ver in Ange 
legenheiten des Rothen Kreuzes im Hauptquartier anweſende Graf 
Eberhard Stolberg bei der fteundfchaftlichen Sritimität, in der ich 
mit diefem, leider zu ftüh verflorbenen Pattioten ftand, den König 
auf die Unzuträglichleiten der Ausſchließung feine® verantwortlichen 
politifchen Rathgebets aufmerkſaun niachte. Nah den Zeugrtiffe 
des Strafen hatte Se. Majeftät darauf erwidert: „Ich jei in bem 
bbhmiſchen Kriege in der Hegel zu dem Kriegstathe zugezogen wor- 
ben, und es fet dabei votgekommen, daR ich im MWiderfpruche mit 
ver Majorität den Nagel auf den Kopf geftoffen hätte; daß das 
dert andern Gerieralen ärgerlich fer und fie ihe Refiort allein be⸗ 
rathen wollten, ſei nicht zu verwundern” — ipsissima verba 
reges, nach dem Zeugniffe bes Grafen Stolberg nicht nur mir, 
ſondetn auch Undern gegenüber. Das Maß vor Einfluß, welches 
der König mir 1866 verftattet hatte, ſtand allerdings im Wider: 
ſpruche mit militaͤriſchen Traditionen, fobald der Minifterpräfivent 
allein nach den Abzeichen der Uniform claſſificirt wurde, die er im 
Felbe trug, als Stabsoffizier eines Cavalletie-Regiments; und es 
blieb 1870 niir gegenüber bei dem militäriſchen Boycott, wie man 
heut ſagen wüͤrde. 

Wenn man die Theorie, welche der Generalſtab mir gegenüber 
zur Anwendung brachte und die auch kriegswiſſenſchaftlich gelehrt 
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werden Soll, fo ausdrüden Tann: der Minifter ber Auswärtigen 


Angelegenheiten kommt erft wieder zum Wort, wenn die Heareslei⸗ 


tung die Zelt gekommen finbet, den Sanustempel zu ſchließen, fo 
liegt ſchon in dem doppelten Geftcht des Janus bie Mahnung, baf 
die Regirung eines Friegführenden Staates auch nach andern Ried: 
tungen zu fehn hat, als nach dem Kriegsichguplage. Aufgabe der 
Heeresleitumg ift die Vernichtung der feindlichen Streitkräfte; Zwed 
des Krieges die Erkämpfung des Friedens unter Bedingungen, die 
der von dem Staate verfolgten Politik entfprechen, Die Feſtſtel⸗ 
fung und Begrenzung ber Ziele, die burch den Krieg erreicht wer- 
den follen, bie Berathung des Monarchen in Betreff derſelben ift 
und pleiht während des Krieges wie von demſelben eine politische 
Aufgabe, und hie Art ihrer Pöfung kann nicht ohne Einfluß auf 
die Art ber Kriegführung fein. Die Wege und Mittel der letztern 
werden immer davon abhängig fein, ob man das frhlieklich gewon⸗ 
nene Refultat oder mehr ober weniger hat erreichen wollen, oh man 
Lanbabtretungen fordern oder auf ſolche verziehten, ob man Pfonb- 
beſitz und auf wie lange gewinnen will. 

Noch Schwerer wirkt in gleicher Richtung die Frage, ob und 
aus welchen Motiven andre Mächte geneigt fein Fünnten, dem 
Gegner zunächſt diplomatifeh, eventyell militärisch heizuftehn, welche 
Ausficht die Vertreter einer ſolchen Einmifchung haben, an fremden 
Höfen ihren Zweck zu erreichen, wie die Parteien fich gruppiren 
würden, wenn es zu @onferengen oder zu einem Congreſſe Tüme, 
ab Gefahr vorhanden, daß aus der Einmifchung der Meutralen, 
fich meitve Kriege entwideln. Namentlich gber zu heurtheilen, wann 
ber richtige Moment eingetreten fei, ben Webergang vom Kriege 
zum Frieden einzuleiten, dazu find Kenntniffe der eurapäiſchen Lage 
erforderlich, die dem Militär nicht geläufig zu fein brauchen, In— 
formationen, die ihm nicht zugänglich fein können. Die Verband: 
lungen in Nikolsburg 1866 beweifen, daß bie Frage hon Krieg 
und Wrieden auch im Kriege ftets zur Competenz des verantwort⸗ 
lichen politiſchen Minifters gehört und nicht von her technifchen 
Armeeleitung entſchieden werden kann; der commpetente Minifter 
aber Tann dem Künige nur dann ſachkundigen Rath ertheifen, mern 
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er Kenntniß von der jeweiligen Lage und ben Intentionen der 
Kriegführung hat. 

In dem fünften Kapitel diefes Buches ift der Plan zur Zer- 
ftüdelung Rußlands erwähnt, den die Wochenblattspartei hegte und 
Bunfen in einer dem Minifter von Manteuffel eingereichten Denk 
Schrift in aller Eindlichen Nacktheit entwidelt hatte. Den damals 
unmöglichen Fall angenommen, daß der König für dieſe Utopie 
gewonnen wurde, angenommen ferner, daß die preußifchen Heere 
und ihre etwaigen Verbündeten in fiegreichem Borjchreiten waren, 
fo würbe fich doch eine artige Reihe von Fragen aufgedrängt haben: 
ob uns ber weitre Erwerb polnischer Landftrihe und Bevöffe 
rungen wünfchenswerth fei, ob es nothwendig, die vorfpringende 
Grenze Eongrefpolens, den Ausgangspunkt ruffifcher Deere weiter 
nad) Oſten, weiter ab von Berlin zu rüden, analog dem Be 
dürfniffe, im Weften den Drud zu befeitigen, den Straßburg 
und die Weißenburger Linien auf Süddeutſchland ausübten, ob 
Warfhau in polnifchen Händen für uns unbequemer werben 
könnte als in ruffiihen. Das alles find rein politifche Fragen, 
und wer wird leugnen wollen, daß ihre Entjcheidung einen voll⸗ 
berechtigten Einfluß auf die Richtung, die Art, den Umfang der 
Kriegführung hätte fordern, daß zwifchen Diplomatie und Strategie 
eine Wechfelwirfung in Berathung des Monarchen hätte beſtehn 
müſſen? 

Wenn ich mich auch in Verſailles beſchied, in militäriſchen 
Dingen zu einem Votum nicht berufen zu ſein, ſo lag mir doch 
als dem leitenden Miniſter die Verantwortlichkeit für die richtige 
politiſche Ausnutzung der militäriſchen, wie der auswärtigen Situation 
ob, und ich war verfaſſungsmäßig der verantwortliche Rathgeber des 
Königs in der Frage, ob die militäriſche Situation irgend welche 
politiſche Schritte oder die Ablehnung irgend welcher Zumuthung 
andrer Mächte rathſam machte. Ich habe damals die Nachrichten 
über die militäriſche Lage, deren ich für die Beurtheilung der poli⸗ 
tiſchen bedurfte, ſo weit als möglich mir dadurch zu verſchaffen ge⸗ 
ſucht, daß ich mich mit einigen der unbeſchäftigten hohen Herrn, 
welche die „zweite Staffel" des Hauptquartiers bildeten und im 
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Hötel des R&servoirs zufammenfamen, in vertraulichen Bezie- 
hungen bielt, denn dieſe fürftlichen Herrn erfuhren über die mili- 
tärifchen Vorgänge und Abſichten erheblich mehr als der verant- 
wortliche Minifter des Auswärtigen und machten mir mande für 
mich fehr werthuolle Mittheilung, von der fie annahmen, daß fie 
für mich natürlich fein Geheimniß ſei. Auch der englifche Korre⸗ 
ſpondent im Hauptquartier, Ruffel, war in ber Regel über bie 
Abfichten und Vorgänge in demfelben beffer wie ich unterrichtet und 
eine nügliche Quelle für meine Informationen. 


II. 


Inm Kriegsrathe war Roon der einzige Bertreter meiner Anficht, 
daß wir mit Abfchluß des Krieges Eile hätten, wenn wir die Einmi- 
chung der Neutralen umd ihres Congreſſes ficher Hintanbalten wollten, 
er befürwortete die Nothmwendigkeit, agreſſiv mit ſchwerem Geſchütz 
gegen Paris vorzugehn, gegenüber dem in den Kreifen hoher rauen 
für Humaner geltenden Syfteme der Aushungerung. Die Zeit, 
die das letztre in Anſpruch nehmen würde, Tieß fich bei der 
Unbekanntſchaft mit dem Pariſer Berpflegungs-Etat nicht über- 
fen’). Die Belagerung machte territorial feine Yortfchritte, mit- 
unter fogar Rüdjchritte, und die Vorgänge in den Provinzen waren 
nicht mit Sicherheit zu berechnen, namentlich fo lange man ohne 
Nachricht war über das Berbleiben der Südarmee und Bourbakis. 
Man wußte eine Zeit lang nicht, ob diefelbe gegen unfre Ber: 
bindungslinie mit Deutſchland operire oder auf dem Seewege an 
der untern Seine erfcheinen werde. Wir verloren monatlich etwa 
zweitaujend Mann vor Paris, gewannen den Belagerten fein Terrain 
ab und verlängerten in unberechenbarer Weife die Periode, während 
welcher unjre Zruppen den Wandlungen des Geſchickes ausgeſetzt 
blieben, die durch unvorhergefehne Unfälle im Kampfe und 


ı) Am 22. September hatte Moltle an feinen Bruder Adolf geichrieben, er hege 
im Stillen die Hoffnung, Ende Dctober in Creiſau Hafen zu fchteßen (Moltte, Gefam- 
melte Werte IV 198). 
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durch Sranfheiten, mie bie Cholera 1866 vor Wien, eintteten 
fonnten. Für mich Tagen flärfere Beunruhigungen, die mir die 
Verſchleppung der Entſcheidung nerurfachten, auf dem politiſchen 
Gebiete, in der Beſorgniß por Einmiſchung ber Neutralen. Ye 
länger der Kampf dauerte, deſto mehr mußte man ımit der Mög 
lichkeit rechnen, daß die Iatente Mifgunft und bie ſchwankenden 
Sympathien eine der Übrigen Mächte, in der Beunruhigung übe 
unſre Erfolge, zu ber yinitiative für einge biplomatiiche (in: 
miſchung bereit finden Infien mürden und dieſe dann den Anſchluß 
anbrer ober aller andern herbeiführte. Wenn aud zur Zeit der 
Rundreiſe de8 Herrn Thiers im Oktober „Europa nicht zu 
finden war”, fo konnte die Entdetung diefer Potenz doch an jedem 
der neutralen Höfe, fogar auf dem Wege republifanifcher Sym- 
pathien in Amerika, dur ben geringiten Anſtoß berbeigefüht 
werben, ben ein Gabinet dem andern gegeben hätte, indem ei 
fondirende Fragen über die Zukunft des europäifchen Gleichgewichtt 
oder die menfehenfreundliche Heuchelei, durch welche Die Feſtung 
Paris gegen ernfte Belagerung gedeckt wurde, zur Unterlage feiner 
Snitfative nahm. Gelang im Laufe her Monate und Angefihtt 
der ſchwankenden Ausfichten vor Paris in ber Zeit, welche die 
Signatur trug : „Bor Baris nichtg Neues", gelang e® damals ben 
feindlichen Elementen und ben mißgünftigen, wnehrlichen Freunden, 
die uns qn feinem Hofe fehlten, eine Verſtändigung zwiſchen ken 
übrigen Mächten oder auch nur zwifchen zweien von ihnen herbei 
zuführen, um eine Warnung, eime feheinbar van der Menſchen⸗ 
liebe eingegebene Frage an uns zu richten, fo Tonnte‘ Niemand 
voiffen, wie ſchnell fich ein ſolcher erfter Anſatz zu einer gemein 
famen, zunächſt diplomatifchen Haltung der Neutralen entmirdeln 
würde. Matienalfiberole Barlamentariee haben einander im Aw 
guft 1870 gefchrieben, „daß jede fremde Priedensnermittlung um 
bedingt abzuweiſen ſeis, haben mi aber nicht willen laflen, 
wie dem borzubeugen fei, wenn nicht durch ſchnelle Einnahme von 
Paris, 

Graf Beuft hat ſelbſt es ſich angelegen fein laſſen, nad 
zuweilen, wie „reblih, wenn auch erfolglos“ er fich bemüht habe, 
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eine „collective Mediation der Neutralen” zu Stande zu bringen ?). 
Er erinnert daran, daß er fchon unter dem 28. September nad) 
London und unter dem 12. October nach Petersburg an die öft- 
reichiſchen Botfchafter die Weifung gegeben hat, die Auffaffung zu 
vertreten, ein collectiver Schritt allein werde Ausficht auf Erfolg 
haben; baß er zwei Monate fpäter dem Fürſten Gortſchakow fagen 
ließ: „Le moment d’intervenir est peut-&tre venu‘“. Er re- 
probucirt eine am 13. October, in der für uns fritifchen Zeit 14 Tage 
vor der Eapitulation von Meg, von ihm an den Grafen Wimpffen 
in Berlin gerichtete und von diefem dort verlefene Depeſche?). 
In derſelben Mmüpft er an ein Memorandum an, durch das ich 
zu Anfang October ?) auf die Folgen aufmerkfam gemacht hatte, 
die fi) an einen bis zu eintretendem Mangel an Lebensmitteln 
fortgejegten Widerftand des von zwei Millionen Menfchen bewohn⸗ 
ten Paris Tnüpfen müßten, und bezeichnet es, ganz richtig, als mei- 
nen Zweck, die Verantwortlichkeit dafür von der preußifchen Re— 
girung abzulehnen, 

„Dies vorausgeſchickt,“ Fährt er fort, „Tann ich den Ausdrud 
meiner Beſorgniß nicht unterdrüden, daß dereinjt vor dem Urtbeil 
der Geſchichte ein Theil diefer Verantmortlichkeit auf die Neutralen 
fallen würde, wenn fte fich die Gefahr unerhörten Unheils in ftum- 
mer Gleichgültigkeit vor Augen ftellen Tießen. Sch muß daher Euer 
Excellenz auffordern, wenn der Gegenftand gegen Sie berührt wird, 
offen unfer Bedauern darüber auszufprechen, daß in einer Lage, in 
welcher die Föniglich preußifche Regierung Kataftrophen, wie bie in 
jenen Memorandum angedeutete, vorherfieht, dennoch das entjchie 
denfte Beftreben fich Tundgibt, jede perfünliche Einwirkung britter 
Mächte fernzuhalten... . NRüdfichten auf eigne Intereſſen find es 
nicht, welche die Regierung Defterreih-Ungarns beklagen laffen, daß 
auf dem Punkte, zu welchem die Dinge gediehen find, jede fried- 
liche Einflußnahme der neutralen Mächte fehlt. Aber es ift ihr 

1) Aus drei Btertel-Jahrhunderten. Stuttgart 1887. Theil II S. 361, 395 ff. 

2) Es ift auffallend, daß Graf Wimpffen diefe Inftruction verlefen hat, wie fidh 
aus Buſch (Graf Bismard und feine Leute, 7. Aufl. S. 251 zum 31. October) ergibt; 
ie weift ihn nur an, ſich in einem bezeichneten Falle im Sinne derfelben auszuſprechen. 


3) Am 4. October. 
Otto Fürſt von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. I. 29 
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unmöglih, in der Weife, wie es neuerlih von Seiten des St. 
Petersburger Cabinets gefchieht, die abfolute Enthaltung des un- 
betheiligten Europas zu billigen und zu empfehlen. Sie hält es 
vielmehr für Pflicht, auszufprechen, daß fie noch an allgemein 
europäifche Intereffen glaubt, und daß fie einen durch unparteijche 
Einwirkung der Neutralen herbeigeführten Frieden der Vernichtung 
weiterer Dunderttaufende vorziehen würde.” 

Darüber, welcher Art die „unparteitfche Vermittlung“ gewefen 
fein würde, läßt der Graf Beuft feinen Zweifel: mitiger les 
exigences du vainqueur, adoucir ’amertume des sentiments 
qui doivent accabler le vaincu!). Daß die Gefühle der Yran- 
zofen über die erlittene Niederlage heut uns gegenüber weniger bitter 
fein würden, wenn die Neutralen uns genöthigt hätten, uns mit 
weniger zu begnügen, das wird ein fo guter Kenner der franzöfı- 
ſchen Geſchichte und des franzöfifchen Nationaldharafters, wie ber 
Graf Beuft, ſchwerlich geglaubt haben. 

Eine Einmiſchung konnte nur die Tendenz haben, ung Deut- 
ſchen den Siegespreis vermittelft eines Congreſſes zu beſchneiden. 
Diefe mi Tag und Nacht beunruhigende Gefahr erzeugte in mir 
das Bedürfniß, den Friedensſchluß zu bejchleunigen, um ihn ohne 
Einmiſchung der Neutralen herftellen zu können. Daß dies vor der 
Eroberung von Paris nicht thunlich fein würde, Tieß fi) nach dem 
berfönmlichen Borgewicht der Hauptftadt in Frankreich vorausfehn. 
So lange Baris fich hielt, war auch von den leitenden Kreifen im 
Tours und Bordeaur und von den Provinzen nicht anzunehmen, 
daß fie die Hoffnung auf einen Umfchwung aufgeben würden, mochte 
berfelbe von neuen lev&es en masse, wie fie in der Schlacht au 
der Fifaine zur Geltung kamen, oder von der endlichen „Auffindung 
Europas”, oder von dem lanznebel erwartet werden, der die eng- 
lichen refp. weitmächtlichen Schlagworte: „Humanität, Eivilifation“ 
in deutſchen, namentlich weiblichen Gemüthern an großen Höfen 
umgab — fo lange bot fih an den auswärtigen Höfen, die über 
die Situation in Frankreich doch mehr durch franzöfifche als durch 


i) Depeiche an Graf Chotel vom 12. October, Beuſt a. a. o. II 397, 
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deutfche Berichte orientirt waren, die Möglichkeit, den Franzoſen 
in ihrem Friedensſchluſſe beiftändig zu fein. Für mich fpigte fich 
daher meine Aufgabe dahin zu, mit Frankreich. abzujchließen, bevor 
eine Berftändigung der neutralen Mächte über ihre Einflußnahme 
auf den Frieden zu Stande gekommeun wäre, grade fo, wie e8 1866 
unfer Bedürfniß war, mit Deftreich abzufchließen, bevor franzöftfche 
Einmifhung in Süddeutfchland wirffam werden Tonnte. 

Es ließ ſich nicht mit Beftimmtheit jagen, zu welchen Ent- 
Ichliegungen man in Wien und Florenz gelangt fein würde, wenn 
bei Wörth, Spidhern, Mars la Tour der Erfolg auf Seite ber 
Franzoſen oder für uns weniger eclatant gewefen wäre. ch habe 
zur Zeit der genannten Schlachten Beſuche von republifanifchen 
Stalienern gehabt, die überzeugt waren, daß der König Victor 
Emanuel mit der Abſicht umginge, dem Kaifer Napoleon beizu- 
ftehn, und dieſe Tendenz zu bekämpfen geneigt waren, weil fie 
von der Ausführung der dem Könige zugefchriebenen Abfichten eine 
Verſtärkung der ihrem Nationalgefühl empfindlichen Abhängigkeit 
Ftaliens von Frankreich befürchteten. Schon in den Jahren 1868 
und 1869 waren mir ähnliche antifranzöjifche Anregungen von 
ttalienifcher und nicht blos republifanifcher Seite vorgefonmen, in 
denen die Unzufriedenheit mit der franzöſiſchen Suprematie über 
Ftalien fcharf Hervortrat. Ich habe damals wie fpäter auf dem 
Marſche nach Frankreich in Homburg (Pfalz) den italienischen Herrn 
jeantwortet: wir hätten bisher feine Beweife davon, daß der König 
yon Italien feine Freundſchaft für Napoleon bis zum Angriffe 
uf Preußen bethätigen werde; es fei gegen mein politifches Ge- 
viffen, eine Initiative zum Bruch zu ergreifen, welche Stalien 
Borwand und Rechtfertigung feindlicher Haltung gegeben hätte. 
Benn Bictor Emanuel die Initiative zu dem Bruche ergriffe, fo 
vürde die republifanifche Tendenz derjenigen Italiener, welche eine 
olche Politik mißbilligten, mich nicht abhalten, dem Könige, meinem 
Zerrn, zur Unterftügung der Unzufriebenen in Italien durch Gelb 
nd Waffen, welche fie zu haben wünſchten, zu rathen. 

Sch fand den Krieg, wie er lag, zu ernft und zu gefährlich, 
m in einem Kampfe, in bem nicht nur unfre nationale Zukunft, 
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jondern auch unfre ftantliche Eriftenz auf den Spiele ftand, mid 
zur Ablehnung irgend eines Beiftandes bei bedenflichen Wendun— 
gen der Dinge für - berechtigt zu halten. Ebenſo mie ich 1866 
nach und infolge der Einmiſchung durch Napoleons Telegramm vom 
4. Juli vor dem Beiftande einer ungarifchen Inſurrection nicht 
zurüdgefchredt war, würde ich auch den der italienifchen Republis 
kaner für annehmbar gehalten haben, wenn es ſich um Perhütung 
der Niederlage und um PVertheidigung unfrer nationalen Selbflin 
digfeit gehandelt hätte. Die Velleitäten des Königs von afım 
und des Grafen Beuft, die durch unsre erften glänzenden Crfolg 
zurüdgedrängt waren, Tonnten bei der Stagnation vor Paris um 
jo leichter wieder aufleben, al8 wir in den maßgebenden Kreiſen 
eines fo gewichtigen Yactors wie England über zuverläffige Sym 
pathien und namentlich über folche, welche bereit geweſen wären, 
fih auch nur diplomatifh zu bethätigen, keineswegs verfügen 
fonnten. 

In Rußland gewährten bie perfönlichen Gefühle Aleranders II, 


nicht nur die freumdfchaftlichen für feinen Oheim, fondern ud 
die antifranzöfifchen, uns eine Bürgfchaft, die freilich durd de | 


franzöfirende Eitelkeit des Fürſten Gortfchafow und durch fem 
Rivalität mir gegenüber abgefchmwächt werden konnte. Es wer 
deshalb eine Gunft des Schickſals, daß die Situation eine Möglid- 
feit bot, Rußland eine Gefälligkeit in Betreff des Schwarzen 


Meeres zu erweifen. Aehnlich wie die Empfindlichfeiten bes rufe | 
ſchen Hofes, die ſich vermöge der ruſſiſchen Verwandtſchaft de 
Königin Marie an den Verluft der hannöverifchen Krone Tnüpften, 


ihr Gegengewicht in den Konceffionen fanden, bie dem olden 
burgifchen Verwandten der ruffifhen Dynaftie auf territorialem 
und finanziellem Gebiete 1866 gemacht worden waren, bot fid 





1870 die Möglichkeit, nicht nur der Dynaftie, fondern aud den 


ruffifchen Reiche einen Dienft zu erweifen in Betreff der politid 
unvernünftigen und deshalb auf die Dauer unmöglichen Stipr— 
Iationen, die, dem ruſſiſchen Reiche die Unabhängkeit feiner 
Küften des Schwarzen Meeres befchränften. Es waren bie un 


geſchickteſten Beſtimmungen des Pariſer Friedens; einer Nation | 


l 


\ 
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von bundert Millionen Tann man die Ausübung der natürlichen 
Rechte der Souveränetät an ihren Küften nicht dauernd unterlagen. 
Die Servitut, ber Art, welche fremden Mächten auf ruffifchen 
Gebiete eingeräumt war, war für eine große Nation eine auf die 
Dauer nicht erträgliche Demüthigung. Wir Hatten hierin eine 
Dandhabe, um unfre Beziehungen zu Rußland zu pflegen. 

Fürft Gortſchakow ift auf die Initiative, mit der ich ihn in 
biefer Nichtung fondirte, nur widerftrebend eingegangen. Sein 
perfönliches Uebelwollen war ftärfer als fein ruffifches Pflichtgefühl. 
Er wollte Teine Gefälligfeit von uns, ſondern Entfremdung gegen 
Deutfchland und Dank bei Frankreich. Um unfer Anerbieten in 
Betersburg wirkfam zu machen, babe ich der durchaus ehrlichen und 
ſtets wohlwollenden Mitwirkung des damaligen ruffifchen Militär- 
bevoflmächtigten Grafen Kutufoff bedinft. Sch werde dem Fürſten 
Gortſchakow kaum Unrecht thun, wenn ich nach meinen mehre 
Sahrzehnte dauernden Beziehungen zu ihm annehme, daß die per» 
fönliche Rivalität mit mir bei ihm ſchwerer wog, als die Inter- 
effen Rußlands: feine Eitelkeit, feine Eiferfucht gegen mich waren 
größer als fein Patriotismus. 

Bezeichnend für die krankhafte Eitelkeit Gortſchakows waren 
inige gelegentliche Yeußerungen mir gegenüber, gelegentlich feiner 
Berliner Anmwefenheit im Mai 1876. Er ſprach von feiner Er- 
nüdung und feiner Neigung, abzufcheiden, und fagte dabei: „Je ne 
>uis cependant me pre&senter devant Saint-Pierre au ciel 
sans avoir presid& la moindre chose en Europe.“ Ich bat 
hn in Folge defjen, das Präfidium in der damaligen Diplomaten- 
:onferenz, die aber nur eine officidfe war, zu übernehmen, was er 
bat. Im der Muße des Zuhörens bei feiner längeren Präfidial- 
ebe fchrieb ich mit Bleiſtift: pompons, pompo, pomp, pom, po. 
Mein Nachbar, Lord Odo Nuffell, entriß mir das Blatt und be- 
ielt es. 

Eine andre Aeußerung bei diefer Gelegenheit Tautete dahin: 
‚Si je me retire, je ne veux pas m’eteindre comme: une 
ampe qui file, je veux me coucher comme un astre.“ 
£8 iſt nach diefen Auffaffungen nicht verwunderlich, daß ihm fein 
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legtes Auftreten im Berliner Eongreß 1878 nicht genügte, zu bem 
der Kaifer nicht ihn, fondern den Grafen Schumalow als Haupt: 
bevollmächtigten ernannt hatte, fo daß nur dieſer und nidjt Gott: 
ſchakow über die ruſſiſche Stimme verfügte. Gortſchakow hatte 
feine Mitgliedfchaft des Congreffes dem Kaiſer gegenüber gewifie: | 
maßen erzwungen, was in Folge der rüdfichtsvollen Behandlung 
- die im ruffifchen höhern Dienfte verdienten Staatsmännern gegm- 
über Tradition ift, gelingen konnte. Er fuchte noch auf dem 
Congrefje feine ruffifche Popularität im Sinne der Moskauer Zeitung 
nah Möglichkeit frei zu Halten von den Rüdwirkungen ruſſiſcher 
Conceffionen, und bei Eongreßfiungen, wo folche in Ausficht flan- 
den, blieb er aus, unter dem Vorwande des Unwohlſeins, trug | 
aber Sorge, fih am BParterrefenfter feiner Wohnung, unter dm 
Linden, als gefund fehn zu laſſen. Er wollte fi) die Möglichkeit 
wahren, vor der ruffiichen „Geſellſchaft“ in Zukunft zu behaupten, | 
daß er an den ruffifhen Conceffionen unſchuldig wäre: Ein ur 
würdiger Egoismus auf Koften feines Landes. 

Außerdem blieb der ruffiiche Abſchluß auch nach dem Congreſſe 
immer noch einer der günftigften, wo nicht der günftigfte, den Ruf 
land jemals nach türkischen Kriegen gemadt hat. Direkte Exrobe 
rungen für Rußland waren die in Kleinafien, Batum, Karsu.f.m 
Aber wenn Rußland wirklich es in feinen Intereffen gefunden hat, 
die Balfanftaaten griechifcher Confeſſion von der türfifchen Her 
haft zu emancipiren, fo war doch aud in diefer Richtung em 
ganz gewaltiger Fortſchritt des griechifch-chriftlichen Elements, und ' 
noch mehr ein erheblicher Rüdzug der Türkenherrſchaft das Cr 
gebniß. Zwiſchen den urfprünglichen, Ignatieff'ſchen Friedens- 
bedingungen von San Stefano und dem Congreßergebniſſe war 
ber Unterſchied politiſch bedeutungslos, wie die Leichtigkeit des AB. 
falls Südbulgariens und deffen Anfchluß an das nördliche beieill. 
Und ſelbſt wenn er nicht flattgefunden hätte, blieb die ruſſiſche 
Geſammterrungenſchaft nach dem Kriege auch in folge der Con- 
greßbeichlüffe eine glänzendere als bie früheren. 

Daß Rußland Bulgarien durch Berleifung an den Neffen der 
damaligen ruſſiſchen Kaiferin, den Prinzen von Battenberg, in 
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unſichere Hände gab, war eine Entwidlung, die auf dem Berliner 
Congreſſe nicht vorausgejehen werden konnte. Der Prinz von 
Battenberg war der ruffifche Kandidat für Bulgarien, und bei 
feiner nahen Verwandſchaft mit dem Kaiferhaufe war auch anzu- 
nehmen, daß dieſe Beziehungen dauerhaft und haltbar fein würden. 
Der Kaifer Alexander III. erklärte fich den Abfall feines Wetters 
einfah mit deſſen polnischer Abſtammung: „Polskaja mat“ 
war fein erfter Ausruf bei der Enttäufchung über das Verhalten 
feines Betters, 

Die ruſſiſche Entrüftung über das Ergebniß des Berliner 
Congreffes war eine der Erjcheinungen, die bei einer dem Volk fo 
wenig verftändlichen Preffe wie e8 die ruffifche in auswärtigen 
Beziehungen ift, und bei dem Zwange, der auf fie mit Leichtigkeit 
geübt wird, fih im Widerfpruche mit aller Wahrheit und Vernunft 
ermöglichen Tieß. Die ganzen Gortſchakow'ſchen Einflüffe, die er 
angefpornt durch Aerger und Neid über feinen früheren Mitarbeiter, 
den deutſchen Reichskanzler, in Rußland übte, unterjtügt von fran- 
zöfifchen Gefinnungsgenoffen und ihren franzöfifchen Verſchwäge— 
rungen (Wanowſtki, Obrutſchew) waren ſtark genug, um in der 
Preſſe, die Moskauer Wedomofti an der Spite, einen Schein von 
Entrüftung berzuftellen über die Schädigung, welche Rußland auf 
dem Berliner Congreſſe durch deutfche Untreue erlitten hätte. Nun 
ift auf dem Berliner Congreſſe Fein ruffifcher Wunſch ausgefprochen 
worden, den Deutſchland nicht zur Annahme gebracht hätte, unter 
Umftänden durch energifches Auftreten bei dem englifchen Premier> 
minifter, obfchon letzterer krank und bettlägerig war. Anftatt hier⸗ 
für dankbar zu fein, fand man es der ruffifchen Politik entfprechend, 
unter Yührung des lebensmüden, aber immer noch krankhaft eitlen 
Hürften Gortfchafow, und der Moskauer Blätter, an der meiteren 
Entfremdung zwiſchen Rußland und Deutfchland fortzuarbeiten, für 
die weder im Intereſſe des einen noch des andren diefer großen 
Nachbarreiche das mindefte Bedürfnig vorliegt. Wir heneiden uns 
nicht und haben nichts von einander zu gewinnen, was wir brauchen 
Fönnten. Unſre gegenfeitigen Beziehungen find nur gefährdet durch 
perſönliche Stimmungen wie die von Gortfchafom waren, und wie 
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es die von: hochftehenden ruffischen Militärs bei ihren franzöſiſchen 
Verſchwägerungen find, und dur) monarchiſche Berftimmung.n, 
wie fie fchon vor dem fiebenjährigen Kriege durch farfaftifche Be- 
merfungen Friedrich des Großen über die ruſſiſche Kaiferin ent- 
ftanden. Deshalb ift die perfönliche Beziehung der Monarchen 
beider Länder zu einander von hoher Bedeutung für den Frieden 
der beiden Nachbarreiche, für deifen Störung feine ntereflen- 
divergenz, jondern nur perfönlihde Empfindlichkeiten maßgebender 
Staatsnänner einen Anlaß bieten Fonnten. 

Bon Gortſchakow fagten feine Untergebenen im Minifterium: 
„Ilse mire dans son encrier,“ wie analog Bettina über ihren 
Schwager, den berühmten Savigny, äußerte: „Er Tann Feine 
Goffen überfchreiten, ohne fih darin zu Spiegeln.” Ein großer 
Theil der Gortſchakow'ſchen Depeſchen umd namentlich die fad- 
lichften find nit von ihm, fondern von Jomini, einem fehr ge 
ſchicken Nedacteur und Sohn eines ſchweizer Generals, den Kaifer 
Alerander für ruffifchen Dienft anwarb, Wenn Gortſchakow dic- 
tirte, jo war mehr rhetoriſcher Schwung in den Depejchen, aber 
praftiicher waren die von Jomini. Wenn er dictirte, fo pflegte er 
eine bejtimmte Poſe anzunehmen, die er einleitete mit dem Worte: 
„ecrivez!“ und wenn der Schreiber dann feine Stellung richtig 
auffaßte, jo mußte er bei befonders wohlgerundeten Phrafen einen 
bevundernden Aufblid auf den Chef richten, der dafür fehr em- 
pfänglich war, Gortſchakow beherrſchte die ruſſiſche, die deutſche 
und die franzöfifche Sprache mit gleicher Vollkommenheit. 

Graf Kutufoff war ein ehrlicher Soldat ohne perfönlice 
Eitelkeit. Er war urfprünglich nad) der Bedeutung feines Namens 
in hervorragender Stellung in Petersburg als Offizier der Garde— 
Kavallerie, hatte aber nicht das Wohlmwollen des Kaifers Nico— 
laus; und als dieſer, mie mir in Petersburg erzählt worden: ift, 
vor der Front ihm zurief: „Kutufoff, du kannſt nicht reiten, id 
werde dich zur Infanterie verſetzen,“ nahm er jeinen Abſchied umd 
trat erft im Krimkriege in geringer Stellung wieder ein, blieb 
unter Alexander II. in der Armee und wurde endlich Militär 
bevollmächtigter in Berlin, wo feine ehrliche Bonhomie ihm viele 


Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Biemard. 457 


Freunde erwarb. Er begleitete uns als ruffiicher Flügeladjutant 
des preußifchen Könige im franzöfifchen Kriege, und es war viel- 
feicht ein Effect der ungerechten Beurtheilung feiner Reitfähigkeit, 
die ihm vom Kaifer Nicolaus zu Theil geworden war, daß er alle 
Marſchetappen, auf denen der König und fein Gefolge gefahren 
wurden, nicht felten 50 bis 70 Werft im Lage, zu Pferde zurüd- 
fegte. Für feine Bonhomie und die Tonart auf den Jagden in 
Wufterhaufen ift es bezeichnend, daß er gelegentlich vor dem Könige 
erzählte, feine Familie flamme aus Preußifch-Litthauen und fei 
unter dem Namen Kutu nad Rußland gekommen, worauf Graf 
Fritz Eulenburg in feiner witigen Art bemerkte: „Den fchlieglichen 
‚Soff haben Ste alfo erft in Rußland fich angeeignet” — allgemeine 
Heiterkeit, in welche Kutufoff herzlich einſtimmte. 

Neben ber Gewiſſenhaftigkeit der Meldungen diefes alten Sol- 
baten bot die regelmäßige eigenhändige Correjpondenz des Grof- 
herzogs von Sachen mit dem Kaifer Alerander einen Weg, unver- 
fälfchte Mlittheilungen direkt an diefen gelangen zu laffen. ‘Der 
Großherzog, der ſtets wohlmollend für mich war und geblieben ift, 
war in Petersburg ein Anwalt der guten Beziehungen zwifchen 
beiden Cabineten. 

Die Möglichkeit einer europäifchen Intervention war für mid 
eine Urfache der Beunruhigung und der Ungeduld angefichts der 
Stagnation der Belagerung. Kriegerifche Wechfelfälle find in 
Situationen, wie die unfrige vor Paris war, bei der beften Leitung 
und ber größten Zapferfeit nicht ausgefchloffen; fie können durch 
Zufälligfeiten aller Art herbeigeführt werden, und für ſolche bot 
unfre Stellung zwijchen der numerifch reichlich ſtarken belagerten 
Armee und den nad Zahl und Oertlichkeit ſchwer zu controllirenden 
Streitfräften der Provinzen ein reiches Feld, auch wenn unfre 
Truppen vor Paris, im Weften, Norden und Often Frankreichs 
or Seuchen bewahrt blieben. Die Frage, wie der Gefundheits- 
‚uftand des beutfchen Heeres ſich in den Beſchwerden eines fo un- 
jewöhnlich harten Winters bewähren werde, entzog fich jeder Be- 
echnung Es war unter diefen Umftänden feine übertriebene 
Mengftlichkeit, wenn ich in fchlaflofen Nächten von der Sorge gequält 
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wurde, daß unſre politifchen Intereffen nad fo großen Erfolgen 
durch das zögernde Hinhalten des weitern Vorgehens gegen Paris 
ſchwer geſchädigt werden Tönnten. Eine weltgefchichtliche Entfcheidung 
in dem „Jahrhunderte alten Kampfe zwijchen den beiden Nachbar- 
vöffern fand auf dem Spiele und in Gefahr, durch perjönlice 
und vorwiegend weibliche Einflüffe ohne Hiftorifche Berechtigung 
gefälfcht zu werden, durch Einflüffe, die ihre Wirkſamkeit nicht 
politiihen Erwägungen verdantten, fondern Gemüthseindrüden, 
welche die Redensarten von Humanität und Cipilifation, Die aus 
England bei uns importirt werden, auf deutſche Gemüther noch 
immer haben; war uns doch während des Krimfrieges von England 
aus nicht ohne Wirkung auf die Stimmung gepredigt worden, baf 
wir „zur Rettung der Civilifation” die Waffen für die Türken 
ergreifen müßten. Die entjcheidenden Fragen Tonnten, wenn man 
wollte, als ausſchließlich militäriiche behandelt werden, und man 
fonnte das als Vorwand nehmen, um mir da8 Recht der Be 
theiligung an der Entfcheidung zur verfagen; fie waren aber dod 
folche, von deren Löſung die diplomatiſche Möglichkeit in letzter 
Inſtanz abhing, und wenn der Abſchluß des franzöfifchen Krieges 
ein weniger günftiger für Deutfchland gewefen wäre, jo blieb aud 
diefer gewaltige Krieg mit feinen Siegen und feiner Begeifternng 
ohne die Wirkung, die er für unfre nationale Einigung Haben 
konnte. Es war mir niemals zweifelhaft, daß der Herftellung des 
Deutfchen Reiches der Sieg über Frankreich vorhergehn mußte, und 
wenn es uns nicht gelang, ihn diesmal zum vollen Abjchluß zu 
bringen, fo waren weitre Kriege ohne vorgängige Sicherftellung 
unfrer vollen Einigung in Sicht, 


IIL 


Es ift nit anzunehmen, daß die übrigen Generale von 
rein militärifhem Standpunkte andrer Meinung als 
Roon fein konnten; unfre Stellung zwifchen der uns an Zahl 
überlegenen eingefchlofjenen Armee und ben franzöfifchen Streit 
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fräften in den Provinzen war ftrategifch eine bedrohte und ihr Feſt⸗ 
halten nicht erfolgverfprechend, wenn man fie nicht ale Baſis an- 
griffsweifen Fortſchreitens benutzte. Das Bebürfniß, ihr bald ein 
Ende zu machen, war in militärifchen Kreifen in Berfailles ebenſo 
febbaft wie die Beunruhigung in der Heimath über die Stagna- 
tion. Man brauchte noch garnicht mit der Möglichkeit von Kranf- 
heiten und unvorhergeſehnen Rüdfchlägen infolge von Unglüd oder 
Ungeſchick zu rechnen, um von felbft auf den Gedanfengang zu ges 
ratben, der mich beunruhigte, und fich zu fragen, ob das Anfehn 
und der politiihe Eindrud, die das Ergebniß unfrer erften raſchen 
und großen Siege an den neutralen Höfen gewefen waren, nicht 
vor ber fcheinbaren Thatlofigkeit und? Schwäche unfrer Haltung 
vor Paris verblaffen würden und ob die Begeifterung anhalten 
würde, in deren Teuer fich eine haltbare Einheit ſchmieden ließ. 
Die Kämpfe in den Provinzen bei Orleans und Dijon blie- 
ben Dank der heldenmüthigen Tapferkeit der Truppen, wie fie in 
dem Maße nicht immer als Unterlage ftrategifcher Berechnung 
borausgefegt werden Tann, für uns fiegreih. In den Gedanken, 
daß der geiftige Schwung, mit dem unfre Minderheiten dort troß 
Froft, Schnee und Mangel an Lebensmitteln und Kriegsmaterial 
bie numerifch ftärfern franzöfiihen Maffen überwunden hatten, 
Durch irgend welche Zufälligfeiten gelähmt werden Fünnte, mußte 
jeder Heerführer, der nicht ausfchlieglih mit optimiftifchen Eon- 
jecturen rechnete, zu der Weberzeugung kommen, daß wir beftrebt 
fein müßten, durch Förderung unfres Angriffs auf Paris unfrer 
ungewiffen Situation jo bald als möglich ein Ende zu machen. 
Es fehlte uns aber, um den Angriff zu activiren, an dem 
Befehl und an ſchwerem Belagerungsgefchüs, wie im Juli 1866 
por den Floridsdorfer Linien. Die Beförderung deffelben hatte mit 
den Fortſchritten unjres Heeres nicht Schritt gehalten; um fie zu 
jewirfen, verfagten unjre Eifenbahnmittel an den Stellen, wo die 
Bahnen unterbrochen waren ober wie bei Lagny ganz aufhörten. 
Die ſchleunige Anfuhr von fchmerem Geſchütz und von ber 
Maſſe fchwerer Munition, ohne welcde die Beſchießung nicht bes 
jonnen werben durfte, hätte durch den vorhandenen Eiſenbahnpark 
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jedenfalls fchneller, als der Fall war, bewirkt werden können. Es 
waren aber, wie Beamte mir meldeten, circa 1500 Axen mit 
Lebensmitteln für die Barifer beladen, um ihnen fchnell zu helfen, 
wenn fie fich ergeben würden, und diefe 1500 Aren waren deshalb 
für Munitionstransport nicht verfügbar. Der auf ihnen lagernde 
Speck wurde ſpäter von den Parifern abgelehnt und nach meinem 
Abgange aus Wrankreich, infolge der durch General v. Stoſch in 
Verrieres bei Sr. Mageftät veranlaßten Aenderung unfres Staats 
vertrages über die Verpflegung deutjcher Truppen, diefen überwieſen 
und mit Widerftreben verbraucht wegen zu langer Lagerung. 

Da bie Beſchießung nicht begonnen werden konnte, bevor das 
für wirkſame Durchführung ohne Unterbredung erforderliche Quan⸗ 
tum Munition zur Hand war, jo wurde in Ermangelung von Bahn- 
Material nun eine erhebliche Anfpannung von Pferden und für diefe 
ein Aufwand von Millionen afordelih. Mir find die Zweifel 
nicht verjtändlich, die dariiber obmwalten fonmten, ob dieſe Millionen 
verfügbar wären, fobald das Bedürfniß für Friegerifche Zwecke vor⸗ 
lag. Es erſchien mir als ein erheblicher Fortſchritt, als Roon, ſchon 
nervös aufgerieben und erſchöpft, mir eines Tages mittheilte, daß 
man jetzt ihm perſönlich die Verantwortlichkeit mit der Frage zu 
geſchoben habe, ob er bereit ſei, die Geſchütze in abſehbarer Zeit 
heranzuſchaffen; er ſei in Zweifel in Betreff der Möglichkeit. Ich 
bat ihn, die ihm geſtellte Aufgabe ſofort zu übernehmen, und er 
klärte mich bereit, jede dazu erforderliche Summe auf die Bundes- 
kaſſe anzumweifen, wenn er die vielleicht 4000 Pferde, bie er ala 
ungefähren Bedarf angab, anfaufen und zur Befürderung ber Ge⸗ 
ichüge verwenden wolle. Er gab bie entiprechenden Aufträge, und 
bie in unferm Lager lange mit fchmerzlicher Ungebuld erwartete und 
mit Jubel begrüßte Befchießung des Mont Avron war das Ergebniß 
diefer weſentlich Roon zu dankenden Wendung. Cine bereitwillige 
Unterftüsung fand er für das Heranfchaffen und die Verwendung 
der Gejchlige bei dem Prinzen Krafft Hobenlobe. 

Wenn man fi) fragt, was andre Generale beftimmt haben 
kann, die Anſicht Roons zu bekämpfen, jo wird es fchwer, ſach⸗ 
fihe Gründe für die Verzögerung der gegen die Jahreswende er⸗ 
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griffenen Maßregeln aufzufinden. Bon dem militärifchen wie von 
dem politifchen Standpunkte erfcheint das zögernde Vorgehn wider⸗ 
finnig und gefährlid, und daR die Gründe nicht in der Unent⸗ 
Schloffenheit unfrer Heeresleitung zu fuchen waren, darf man aus 
der rafchen und entjchloffenen Yührung des Krieges bis vor Paris 
fchließen. Die Borftellung, daß Paris, obwohl es befeftigt und 
das ſtärkſte Bollwerk der Gegner war, nicht wie jede anbre Feſt⸗ 
ung angegriffen werden dürfe, war aus England auf dem Um- 
voege über Berlin in unfer Lager gekommen, mit der Rebensart 
von den „Mekka der Eivilifation" und andern in dem cant ber 
öffentlichen Meinung in England üblichen und wirkſamen Wen⸗ 
dungen der Humanitätsgefühle, deren Bethätigung England von 
allen andern Mächten erwartet, aber feinen eignen Gegnern nicht 
immer zu Gute kommen läßt. Bon London wurde bei unfern maß- 
gebenden Streifen der Gedanke vertreten, daß die Uebergabe von Paris 
nicht durch Gefchüge, fondern nur durch Hunger herbeigeführt werben 
dürfe. Ob der letztre Weg der menjchlichere war, darüber kann 
man ftreiten, auch darüber, ob die Gräuel der Commune zum Aus 
Bruch gekommen fein würden, wenn nicht die Hungerzeit das Frei⸗ 
werden der anarchifchen Wildheit vorbereitet hätte. Es mag dahin- 
geſtellt bleiben, ob bei der englifchen Einwirkung zu Gunften ber 
Humanität des Aushungerns nur Empfindfamkeit und nit auch 
politifhe Berechnung im Spiele war. England hatte Fein praf- 
tifches Bedürfniß, weder uns noch Frankreich vor Schädigung unb 
Schwächung dur den Krieg zu bebüten, weder wirthfchaftlich noch 
politiſch. Jedenfalls vermehrte die Verfchleppung der Webermwäl- 
tigung von Paris und des Abjchluffes der Friegerifchen Vorgänge 
für uns die Gefahr, daß die Früchte unfrer Siege uns verfünt- 
niert werden könnten. Vertrauliche Nadjrichten aus Berlin Tiefen 
erkennen, daß in den ſachkundigen Kreifen der Stillftand unjrer 
Thätigkeit Beſorgniß und Unzufriedenheit erregte, und daß man 
ber Königin Augufta einen brieflichen Einfluß auf ihren hohen 
Gemal im Sinne der Humanität zufchried. Eine Andeutung, bie ich 
dem Könige über Nachrichten derart machte, hatte einen lebhaften 
Zornesausbruc zur Folge, nicht in dem Sinne, daß die Gerichte 
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unbegründet feien, fondern in einer fcharfen Bedrohung jeder 
Aeußerung einer derartigen Verſtimmung gegen die Königin. 

Die Smitiative zu irgend einer Wendung in der Kriegführung 
ging in der Regel nicht von dem Könige aus, fondern von dem 
Generalftabe der Armee oder des Höchftlommandirenden am Orte, 
des Kronprinzen. Daß diefe Kreife englifchen Auffaffungen, wenn 
fie fich in befreundeter Form geltend machten, zugänglich waren, 
war menschlich natürlich: die Kronprinzeffin, die verftorbene Frau 
Moltkes, die Frau des Generalftabschefs, fpätern Feldmarſchalls, 
Grafen Blumenthal und die Frau des demnächſt maßgebenden 
Generalftabsoffiziers von Gottberg waren ſämmtlich Engländerinnen 

Die Gründe der Verzögerung des Angriffs auf Paris, über 
die die Wiffenden Schweigen beobachtet hatten, find durd bie 
in der „Deutſchen Revue” von 1891 erfolgten Beröffentlichungen 
aus den Papieren des Grafen Roon!) Gegenftand publiciftifcher Er 
örterung geworden. Alle gegen die Darftellung Roons gerichteten 
Ausführungen umgehn die Berliner Einflüfle und die englifchen, 
auch die Thatſache, daß 800, nach Andern 1500 Aren mit Xebens- 
mittel für die Parifer wochenlang feitlagen ; und alle, mit Aus | 
nahme eines anonymen Zeitungsartifels, umgehn ebenfo die Frage, | 
ob die Heeresleitung rechtzeitig für die Herbeifchaffung von Bel | 
gerungsgefchüg Sorge getragen habe. Sch habe Feinen Anlaß ges 
funden, an meinen vorftehenden, vor dem Erfcheinen der betreffenden 
Nummern der „Deutfchen Revue” gemachten Aufzeichnungen irgend 
etwas zu ändern, 


IV. 


Die Annahme des Kaiſertitels durch den König bei Erweite⸗ 
rung bes Norddeutſchen Bundes war ein politifches Bedürfniß, weil 
er in den Erinnerungen aus Zeiten, da er rechtlih mehr, factiſch 
weniger als Heut zu bedeuten hatte, ein werbendes Element für 
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Einheit und Eentralifation bildete; und ich war überzeugt, daß der 
feftigende Drud auf unfre Reichsinftitutionen um fo nachhaltiger 
fein müßte, je mehr der preußiſche Träger deſſelben das gefährliche, 
aber ber deutfchen Vorgefchichte innelebende Beftreben vermiede, den 
andern Dynaftien die Weberlegenheit der eignen unter die Augen zu 
rüden. König Wilhelm I. war nicht frei von der Neigung dazu, 
und fein Widerftreben gegen den Zitel war nicht ohne Zufammen- 
bang mit dem Bedürfniffe, grade das überlegne Anfehn der ange- 
ftanımten preußischen Krone mehr als das des Kaifertiteld zur 
Anerkennung zu bringen. Die Kaiferfrone erſchien ihm im Lichte 
eines übertragenen modernen Amtes, defjen Autorität von Friedrich 
dem Großen befämpft war, den Großen Kurfürften bedrüdt hatte. 
Bei den erften Erörterungen fagte er: „Was foll mir ber Cha- 
rakter⸗Major?“ worauf ich u. U. erwiderte: „Em. Majeftät wollen 
doch nicht ewig ein Neutrum bleiben, ‚das Bräfidium? In dem 
Ausdrude ‚Präfidium‘ Tiegt eine Abftraction, in dem Worte ‚Kaifer‘ 
eine große Schwungfraft”. 

Auch bei dem Kronprinzen babe ich für mein Streben, den 
Kaifertitel Herzuftellen, welches nicht in einer preußifch-dynaftifchen 
Eitelkeit, fondern allein dem Glauben an feine Nützlichkeit für 
Förderung der nationalen Einheit entiprang, im Anfange der gün- 
ftigen Wendung des Krieges nicht immer Anklang gefunden. Seine 
Königliche Hoheit hatte von irgend einem der politifchen Phantaften, 
denen er fein Ohr lieh, den Gedanken aufgenommen, die Exrbfchaft 
des von Karl dem Großen wiedererwedten „römiſchen“ Kaiſerthums 
fei das Unglück Deutfchlands gewefen, ein ausländifcher, für bie 
Nation ungefunder Gedanke. So nachweisbar lebtres auch gefchicht- 
fih fein mag, fo unpraktiſch war die Bürgfchaft gegen analoge 
Gefahren, welche des Prinzen Rathgeber in dem Titel „König“ 
ber Deutfchen ſahen. &8 lag Heutzutage Feine Gefahr vor, daß der 
Titel, welcher allein in der Erinnerung des Volkes lebt, dazu 
beitragen würde, die Kräfte Deutfchlands den eignen Intereſſen 
zu entfremden und dem transalpinen Ehrgeize bis nad) Apulien 
bin dienftbar zu machen. Das aus einer irrigen Vorſtellung 
entfpringende DBerlangen, da8 der Prinz gegen mich ausſprach, 
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war nach meinem Eindrude ein völlig ernfles und gejchäftliches, 
deſſen Inangriffnahme durch mich gewünſcht wurde. Mein Em 
wand, anfnüpfend an bie Coeriftenz der Könige von Bayern, 
Sachſen, Wiürtemberg mit dem intendirten Könige in Ger 
manten ober Könige der Deutfchen führte zu meiner Weber 
raſchung auf die weitere Confequenz, daß die genannten Dynaſtien 
aufhören müßten, den Königstitel zu führen, um wieder den 
bergoglichen anzunehmen. Ich fprach die Weberzeugung aus, daß 
fie fih dazu gutwillig nicht verftehen würden. Wollte man de 
gegen Gewalt anwenden, fo würde dergleichen Jahrhunderte hin⸗ 
durch nicht vergeffen umd eine Saat von Mißtrauen und Daß aus 
ſtreuen. 

In dem Geffcken'ſchen Tagebuche findet ſich die Anbentung, 
daß wir unſre Stärke nicht gekannt hätten; die Anwendung dieſer 
Stärke in damaliger Gegenwart wäre die Schwäche der Zukunft 
Deutſchlands geworden. Das Tagebuch iſt wohl nicht damals auf 
den Tag geſchrieben, ſondern ſpäter mit Wendungen vervollſtändigt, 
durch die höfiſche Streber den Inhalt glaublich zu machen ſuchten. 
Ich habe meiner Ueberzeugung, daß es gefälſcht ſei, und meiner 
Entrüſtung über die Intriganten und Ohrenbläſer, die ſich einer 
argloſen und edlen Natur wie Kaiſer Friedrich aufdrängten, in dem 
veröffentlichten Immediatberichte) Ausdruck gegeben. Als ich die— 
ſen ſchrieb, hatte ich keine Ahnung davon, daß der Fälſcher in der 
Richtung von Geffcken, dem hanſeatiſchen Welfen, zu ſuchen ſei, 
den feine Preußenfeindſchaft ſeit Jahren nicht gehindert hatte, fich 
um die Gunft des preußiſchen Kronprinzen zu bewerben, um dies 
fen, fein Haus und feinen Staat mit mehr Erfolg ſchädigen, 
jelbft aber eine Rolle fpielen zu Tönnen. Geffcken gehörte zu den 
Strebern, die feit 1866 verbittert waren, weil fie ſich und ihre 
Bedeutung verkannt fanden. 

Außer den baieriſchen Unterhändlern befand ſich in Berjailles 
als befondrer Vertrauensmann des Königs Yudwig der ihm als 
Oberfiftallmeifter perfönlich naheftehende Graf Holnftein. Derfelbe 
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übernahm auf meine Bitte in dem WUugenblid, wo die Saiferfrage 
kritiſch war und an dem Schweigen Baierns und der Abneigung 
König Wilhelms zu fcheitern drohte, die MWeberbringung eines 
Schreibens von mir an feinen Herrn, das ich, um die Beförde⸗ 
rung nicht zu verzögern, fofort an einem abgededten Eftifche auf 
burchfchlagendem Papiere und mit wiberftrebender Tinte fchrieb. 
Ich entwidelte darin den Gebanfen, daß die baieriiche Krone bie 
Präfidialrechte, für die die baierifhe Zuftimmung gefchäftlich be- 
reits vorlag, dem Könige von Preußen ohne Verſtimmung bes 
baierifchen Selbftgefühls nicht werde einräumen können; der König 
von Preußen ſei ein Nachbar des Könige von Baiern, unb bei 
ber Berfchiedenheit der Stammesbeziehungen werbe die Kritik über 
die Eonceffionen, welche Baiern made und gemacht habe, fchärfer 
und für die Rivalitäten der deutfchen Stämme empfindlicher werben. 
Preußische Autorität innerhalb ber Grenzen Baierns ausgeübt, fei 
neu und werbe die baieriſche Empfindung verlegen, ein beutfcher 
Raifer aber fei nicht der im Stamme verfchiedene Nachbar Baierns, 
fondern der Lanbemann; meines Erachtens könne der König Ludwig 
die von ihm ber Autorität des Präſidiums bereits gemachten Con⸗ 
ceffionen ſchicklicher Weiſe nur einem beutfchen Kaifer, nicht einem 
Könige von Preußen machen. Dieſer Hauptlinie meiner Argu- 
mentation Hatte ich noch perjönliche Argumente Hinzugefügt, in 
Erinnerung an das bejondre Wohlmwollen, welches die baierifche 
Dynaftie zu der Zeit, wo fie in der Mark Brandenburg regirte 
(Kaifer Ludwig) während mehr als einer Generation meinen Vor—⸗ 
fahren bethätigt habe. Ich hielt diefes argumentum ad hominem 
einem Monarchen von der Richtung des Königs gegenüber für nütz⸗ 
lich; glaube aber, daß die politifche und dynaftifche Würbigung des 
Unterſchieds zwiſchen kaiſerlich deutſchen und Töniglich preußischen 
Präſidialrechten entſcheidend in's Gewicht gefallen iſt. Der Graf 
trat ſeine Reiſe nach Hohenſchwangau binnen zwei Stunden, am 
27. November, an und legte ſie unter großen Schwierigkeiten und 
mit häufiger Unterbrechung in vier Tagen zurück. Der König war 
wegen eines Zahnleidens bettlägrig, lehnte zuerſt ab, ihn zu em⸗i 
pfangen, nahm ihn aber an, nachdem er vernommen hatte, Jatte, 
Dtto Fürſt von Blömard, Gedanken und Erinnerungen. 1. ”, 
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der Graf in meinem Auftrage und mit einem Briefe von mir 
komme. Er hat darauf im Bette mein Schreiben in Gegenwart 
des Grafen zweimal forgfältig durchgelefen, Schreibzeug gefordert 
und das von mir erbetene und im Concept entworfene Schreiben 
an den König Wilhelm zu Papier gebradt. Darin war das 
Hauptargument für den Kaifertitel mit der coereitiven Andeutung 
wiedergegeben, daß Baiern die zugefagten, aber noch nicht rati- 
fieirten Conceffionen nur dem deutjchen Kaifer, aber nicht dem 
Könige von Preußen machen könne. Ich Hatte diefe Wendung 
ausdrücklich gewählt, um einen Drud auf die Abneigung meines 
hohen Herrn gegen den Kaifertitel auszuüben. Am fiebenten Tage 
nach feiner Abreife, am 3. December, war Graf Holnftein mit 
biefem Schreiben des Königs wieder in Verſailles; e8 wurde noch 
an demfelben Tage durch den Prinzen Luitpold, jegigen Regenten, 
unfern Könige officiell überreicht und bildete ein gewichtiges Mo- 
ment für das Gelingen der fchwierigen und vielfach in ihren 
Ausfichten ſchwankenden Arbeiten, die durch das Widerftreben des 
Königs Wilhelm und durch die bis dahın mangelnde Yeltftellung 
der baierifchen Erwägungen veranlaßt waren. Der Graf Hole | 
ftein hat fich durch diefe in einer jchlaflofen Woche zurüdgelegte 
doppelte Reife und durch die gefchidte Durchführung feines Auf- 
trags in Hohenſchwangau ein erhebliches Berbienft um den Ab— 
ſchluß unfrer nationalen Einigung durch Beſeitigung der äußern 
Hinderniffe der Kaiferfrage erworben. 

Eine neue Schwierigkeit erhob Se. Majeftät bei der Formu⸗ 
firung des Kaifertitels, indem er, wenn ſchon Kaifer, Kaifer von 
Deutfchland heißen wolle. In diefer Phafe haben der Kronprinz, 
der feinen Gedanken an einen ‚König der Deutſchen längſt fallen 
gelaffen Hatte, und der Großherzog von Baden mich, jeder in feiner 
Weife, unterftütt, wenn auch Feiner von Beiden der zornigen Ab- 
neigung des alten Herrn gegen den „Charakter - Major“ offen 
widerfprah. Der Kronprinz unterftütte mich durch paffive Affıftenz 
in Gegenwart feines Herrn Vaters und durch gelegentliche Kurze 

Aeußerungen feiner Anficht, die aber meine Gefechtspofition dem 
mige gegenüber nicht ftärften, fondern eher eine verfchärfte Reiz- 
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barkeit des hohen Herrn zur Folge hatten, Denn der König war nod) 
leichter geneigt, dem Minifter, als feinem Herrn Sohne Eonceffionen 
zu machen, in gewifjenhafter Erinnerung an Berjafjungseid und 
Meinifterverantwortlichleit. Meinungsverjchiedenheiten mit dem Kron⸗ 
prinzen faßte er von dem Standpunkte des pater familias auf. 
In der Schlußberatfung am 17. Januar 1871 lehnte er die 
Bezeichnung Deutfcher Kaifer ab und erklärte, er wolle Kaifer von 
Deutichland oder garnicht Kaifer fein. Ich bob hervor, wie die 
adjective Yorm Deutfcher Kaifer und die genitiviiche Kaifer von 
Deutfchland ſprachlich und zeitlich verfchieden fein. Man hätte 
Römiſcher Kaifer, nicht Kaifer von Rom gejagt; der &zar nenne 
fich nicht Kaifer von Rußland, fondern Ruffiicher, auch „gefammt- 
ruffifcher“ (wferoffiski) Kaifer. Das Lettere beftritt der König mit 
Schärfe, fi) darauf berufend, daß die Rapporte feines ruffifchen 
Regiments Kaluga ſtets „pruskomu“ adreffirt ſeien, was er irr- 
thümlich überſetzte. Meiner VBerficherung, daß die Form der Dativ 
des Adjectivums fei, fehenkte er feinen Glauben und hat fi) erft 
nachher von feiner gewohnten Autorität für ruffiihe Eprache dem 
Hofrath Schneider überzeugen laffen. Ich machte ferner geltend, 
daß unter Friedrich dem Großen und Friedrich Wilhelm II. auf 
den Thalern Borussorum, nicht Borussiae rex erjcheine, daß ber 
Titel Raifer von Deutjchland einen Iandesherrlihen Anſpruch auf 
die nichtpreußifchen Gebiete involvire, den die Fürſten zu bewilligen 
nicht gemeint wären; daß in dem Schreiben des Königs von Baiern 
in Anregung gebradht fei, daß „die Ausübung der Präfidialrechte 
mit Führung des Titels eines Deutfchen Kaifers verbunden werde“; 
endlich daR derjelbe Titel auf Vorſchlag des Bundesrathes in bie 
neue Faſſung des Artikel 11 der’ Verfaffung aufgenommen fei. 
Die Erörterung ging über auf den Rang zwiſchen Kaifern 
und Königen, zwifchen Erzberzogen, Großberzogen und preußifchen 
Prinzen. Meine Darlegung, daß den Kaifern im Prinzip ein 
Borrang vor Königen nicht eingeräumt werde, fand Teinen Glauben, 
obwohl ich mich darauf berufen Tonnte, daß Friedrich Wilhelm I. 
bei einer Zujammenkunft mit Karl VI., der doch dem Kurfürften 
von Brandenburg gegenüber die Stellung des Lehnsherrn hatte, 
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ale König von Preußen die Gleichheit beanſpruchte und durchſetzte, 
indem man einen Pavillon erbauen ließ, in den die beiden Mon⸗ 
archen von den entgegengejegten Seiten gleichzeitig eintraten, um 
einander in der Mitte zu begegnen. 

Die Zuftimmung, die der Kronprinz zu meiner Ausführung 
zu erfennen gab, reizte den alten Herrn noch mehr, fo baß er auf 
den Tiſch fchlagend fagte: „Und wenn es fo gewefen wäre, fo 
befehle ich jett, wie es fein fol. Die Erzberzoge und Großfürften 
haben ftet8 den Vorrang vor den preußifchen Prinzen gehabt, und 
jo foll e8 ferner fein.” Damit ftand er auf, trat an das enfler, 
den um den Zifch figenden den Rüden zumendend. Die Erbr⸗ 
terung der Titelfrage Tam zu Feinem Haren Abjchluß ; indeſſen 
konnte man fich doch für berechtigt halten, bie Ceremonie der Kai- 
ferprochamation anzuberaumen, aber der König hatte befohlen, daß 
nicht von dem Deutſchen Kaifer, fondern von dem Kaifer von 
Deutfchland dabei die Rede fei. 

Diefe Sachlage veranlakte mich, am folgenden Morgen, vor 
der Welerlichkeit im Spiegelfaale, den Großherzog von Baden auf- 
zufuchen, als den erften der anweſenden Yürften, der vorausſichtlich 
nach DVerlefung der Proclamation das Wort nehmen würde, umb 
ihn zu fragen, wie er den neuen Kaiſer zu bezeichnen denke. Der 
Großherzog antwortete: „Als Kaifer von Deutichland, nach Befehl 
Sr. Majeftät.” Unter den Argumenten, die ich dem Großherzoge 
dafür geltend machte, daß das abſchließende Hoch auf den Kaifer 
nicht in diefer Form nusgebracht werden Fönne, war das durd) 
ichlagendfte meine Berufung auf die Thatſache, daß der Tünftige 
Text der Reichsverfaſſung bereits durch einen Beſchluß des Reiche- 
tags in Berlin präjudicirt fe, Die in feinen conftitutionellen 
Gedankenkreis fallende Hinweifung auf den Reichstagsbeſchluß bewog 
ihn, den König noch einmal aufzujuchen. Die Unterredung der 
beiden Herrn blieb mir unbefannt, nnd ich war bei Verleſung Der 
PBroclamation in Spannung, Der Großherzog wich dadurch aus, 
daß er ein Hoch weder auf ben Deutjchen Kaifer, noch auf den 
Kaiſer von Deutfehland, fondern auf den Kaifer Wilhelm aus 
brachte. Se. Majeftät hatte mir Dielen Verlauf jo übel genom- 
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men, daß er beim SHerabtreten von dem erhöhten Stande der 
Fürſten mic, der ich allein auf dem freien Plage davor ftand, 
ignorirte, an mir vorüberging, um den Hinter mir ftehenden 
Generalen die Hand zu bieten, und in diefer Haltung mehre Tage 
verharrte, bis allmählich die gegenfeitigen Beziehungen wieder in 
das alte Geleife damen. 





Dierundswansigfties Haritel 


Sulturkampf. 


I. 


In Berfailles Hatte ih vom 5. bis 9. November mit bem 
Grafen Ledochowſti, Erzbifchofe von Pofen und Gnefen, Berhand- 
lungen gehabt, die ſich vorwiegend auf bie territorialen Intereſſen 
bes PBapftes bezogen. Gemäß dem Sprüdmwort „Eine Hand wäſcht 
die andere” machte ich ihm den Vorſchlag, die Gegenfeitigfeit der 
Beziehungen zwifchen dem Bapfte und uns zu bethätigen durch 
päpftliche Einwirfung auf die franzöfifche Geiftlichleit im Sinne 
des riedensjchluffes, immer in Sorge, wie ich war, daß eine Ein- 
mifchung der neutralen Mächte uns die Wrüchte der Siege ver- 
fümmern könne. Ledochowſti und in engeren Grenzen Bonnechofe, 
Cardinal-Erzbifchof von Rouen, machten bei verfchiedenen Mit: 
gliedern des hohen Klerus den Verſuch, fie zu einer Einwirfung m 
dem bezeichneten Sinne zu beftinmen, hatten mir aber nur von 
einer Fühlen, ablehnenden Aufnahme ihrer Schritte zu berichten, 
woraus ich entnahm, daß es der päpftlichen Macht entweder an 
Stärke oder an gutem Willen fehlen müfje, uns im Sinne des 
Friedens eine Hülfe zu gewähren, werthvoll genug, um die Ber- 
ftimmung der deutfchen Proteftanten und der itafieniichen National- 
partei und ber letztern Rückwirkung auf die zulünftigen Beziehungen 
beider Völker in den Kauf zu nehmen, die das Ergebniß eines 
öffentlichen Eintretens für die päpftlichen Intereffen bezüglich Roms 
fein mußte. 

In den Wechfelfällen des Krieges ift unter den ftreitenden 
italtenifchen Elementen Anfangs der König als ber für uns mög- 
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ficherweife gefährliche Gegner erjchienen. Später ift uns bie re- 
publifanifche Partei unter Garibaldi, die uns bei Ausbruch des 
Krieges ihre Unterftügung gegen napoleonifche Velleitäten des Königs 
in Ausficht geftellt Hatte, auf dem Schlachtfelde in einer mehr 
theatralifchen als praftifchen Erregtheit und in militärischen Leiftun- 
gen entgegengetreten, deren Formen unfre foldatifchen Auffaffungen 
verlegten. Zwiſchen diefen beiden Elementen lag die Sympathie, 
welche die öffentliche Meinung ber Gebildeten in Italien für das 
in der Gefchichte und in der Gegenwart parallele Streben bes 
deutjchen Volles hegen und dauernd bewahren Tonnte, lag der na- 
tionale Inſtinct, der denn auch ſchließlich ſtark und praftifch 
genug geweſen ift, mit dem frühern Gegner Oeftreih in den Drei- 
bund zu treten. Mit diefer nationalen Richtung Italiens würden 
wir durch oftenfible PBarteinahme für den Papft und feine territo- 
rialen Anfprüche gebrochen haben. Ob und in wie weit wir bafür 
den Beifland des Papftes in unſern innern Angelegenheiten ge- 
wonnen haben würden, ift zweifelhaft. Der Gallicanismus erfchien 
mir ftärfer, als ich ihn 1870 der Infallibilität gegenüber ein- 
Ihägen konnte, und der Papft ſchwächer, als ich ihn wegen feiner 
überrafchenden Erfolge über alfe deutfchen, franzöfifchen, ungarifchen 
Biſchöfe gehalten Hatte. Bei uns im Lande war das jefuitifche 
Centrum demnächſt flärfer als der Papſt, wenigftens unabhängig 
von ihm; der gerimanifche Sractions- und Parteigeift unfrer Tatho- 
liſchen Landsleute ift ein Element, dem gegenüber aud) der päpft- 
liche Wille nicht durchſchlägt. 

Desgleichen laſſe ich dahingeftellt, ob die am 16. deſſelben 
Monats vor fich gegangenen Wahlen zum preußifchen Landtage 
durch das Fehlſchlagen der Ledochowſti'ſchen Verhandlungen beein- 
flußt worden find. Die legtern wurden in etwas andrer Rich— 
tung aufgenommen von dem Biſchof von Mainz, Freiherrn von 
Ketteler, zu welchem Zweck er mid, bei Beginn des Reichstags, 
1871, mehrmals auffuchte. Sch war 1865 mit ihm in DVerbin- 
dung getreten, indem ich ihn befragte, ob er das Erzbisthun Pofen 
annehmen würde, wobei nich die Abficht leitete, zu zeigen, daß wir 
nicht antifatholifch, fondern nur antipofnifch wären, Ketteler hatte, 
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vielleicht auf Anfrage in Rom, abgelehnt wegen Unkenntniß der 
polnischen Sprade. 1871 ftellte er mir im Großen und Ganzen 
das Verlangen, in die Neichsverfaffung die Artilel der preußifcen 
aufzunehmen, welche das Verhältniß der Tatholifchen Kirche im 
Staate regelten und von benen drei (15, 16, 18) durch das Ge 
je vom 18. Yuni 1875 aufgehoben worden find. Für mich war 
die Richtung unfrer Politik nicht durch ein confeffionelles Ziel be⸗ 
ftimmt, fondern lediglich durch das Beftreben, die auf dem Schlach— 
felde gewonnene Einheit möglichft dauerhaft zu feitigen. Ich bin 
in confeffioneller Beziehung jeder Zeit tolerant geweſen bis zu ben 
Grenzen, die die Nothwendigkeit des Zufanmenlebens verfchiebene 
Bekenntniſſe in bemfelben ftaatlihen Organismus den Anſprüchen 
eines jeden Sonderglaubens zieht. Die therapeutijche Behandlung 
der Tatholifchen Kirche in einem weltlichen Staate ift aber dadurh 
erjchwert, daß die Fatholifche Geiftlichkeit, wenn fie ihren them 
tifchen Beruf voll erfüllen will, über das Firchliche Gebiet hinaus 
den Anfpruch auf Betheiligung an weltlicher Herrfchaft zu erheben 
bat, unter Tirchlichen Formen eine politifche Inftitution ift und af 
ihre Mitarbeiter die eigne Weberzeugung überträgt, daß ihre Frei: 
beit in ihrer Herrſchaft befteht, und daß die Kirche überall, 
wo fie nicht herrſcht, berechtigt ift, über Diocletianifche Ber: 
folgung zu Flagen, 

In diefem Sinne hatte ich einige Auseinanderfegungen mit 
Herrn von Ketteler bezüglich feines genauer accentuirten Anfprudt 
auf ein verfafjungsmäßiges Recht feiner Kirche, daß heißt der Geiſt⸗ 
Tichleit, auf Verfügung über den weltlichen Arm. Er verwandte 
in feinen politifchen Argumenten auch) das mehr ad hominem 
gehende, daß bezüglich unſres Schickſals nad) dem irdifchen Tode 
die Bürgſchaften für die Katholiken flärfer feien, als für and, 
weil, angenommen, baß die Fatholifchen Dogmen irrthümlich fein, 
das Schickſal der katholiſchen Seele nicht fchlimmer ausfalle, wenn 
der evangelifche Glaube fich als ber richtige erweifen follte, im um 
gefehrten Falle aber die Zukunft der Tegerifchen Seele eine entief 
liche fei. Er knüpfte daran die Frage: „Glauben Sie etwa, da 
ein Katholik nicht felig werden könne?“ Ich antwortete: „En 
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katholiſcher Laie unbedenklich; ob ein Geiftlicher, ift mir zweifel- 
baft; in ihm ftedt ‚die Sünde wider den heiligen Geift‘, und ber 
Wortlaut der Schrift fteht ihm entgegen.” Der Bifchof beantwortete 
diefe in ſcherzhaftem Zone gegebene Erwiderung lächelnd durch eine 
höflich ironijche Verbeugung. 

Nachdem unfre Verhandlungen refultatlos abgelaufen waren, 
wurde die Neubildung der 1860 gegründeten, jet Centrum ge- 
nannten Tatholifchen Fraction mit fteigendem Eifer bejonders von 
Savignyg und Mallindrodt betrieben. An dieſer Fraction habe ich 
die Beobachtung zu machen gehabt, daß, wie in Frankreich fo auch) 
in Deutfchland, der Bapft ſchwächer ift, als er erjcheint, jedenfalls 
nicht fo ftark ift, daß wir feinen Beiftand in unfern Angelegen- 
heiten durch den Bruch mit den Sympathien andrer mächtiger Ele- 
mente erfaufen durften. Von dem desaveu des Cardinals Antonelli 
in dem Briefe an den Bifchof Ketteler vom 5. Juni 1871, von ber 
Sentrumsmijfion des Fürften Römwenftein-Wertheim, von der Unbot- 
mäßigfeit des Centrums bei Gelegenheit des Septennats habe ich 
ven Eindrud erhalten, daß der Partei» und Fractionsgeift, den 
ie Vorſehung dem Centrum an Stelle des Nationalfinnes andrer 
Bölfer verliehn bat, ſtärker ift als der Papft, nicht auf einem 
Sonzil, ohne Laien, aber auf dem Schlachtfelde parlanentarifcher 
nd publiciftifcher Kämpfe innerhalb Deutſchlands. Ob das auch 
ver Yall fein würde, wenn der päpftliche Einfluß fich ohne Rückſicht 
iuf concurrirende Kräfte, namentlich den Sefuitenorden, geltend 
u machen vernöchte, Laffe ich, ohne an den plögfichen Tod des 
Sardinal-Staatsfefretärs Franchi zu denken, bahingeftellt fein. Bon 
Rußland hat man gejagt: gouvernement absolu tempere par 
e regicide. Sit ein Papft, der in der Nichtachtung der in der 
Tirchenpolitif concurrirenden Organe zu weit ginge, vor Firchlichen 
Nihiliſten“ fichrer als der Czar? Gegenüber Bifchöfen, die im PVa- 
ikan verfammelt find, ift der Papjt ftark; und wenn er mit dem 
Jeſuitenorden geht, ftärker, als wenn er außerhalb feiner Reſidenz 
erfucht, den Widerftand der weltlichen Jeſuiten zu brechen, die die 
Träger des parlamentarifchen Katholicismus zu fein pflegen. 
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II. 


Der Beginn des Eulturfampfes war für mich überwiegend 


beftimmt durch feine polnische Seite. Seit dem Verzicht auf die 
Politif der Flottwell und Grolmann, feit der Confolidirung des 





Radziwill’fchen Einfluffes auf den König und der Einrichtung dr 


„katholiſchen Abtheilung“ im geiftlichen Miniſterium, ftellten die 
ftatiftifchen Data einen fehnellen Fortſchritt der polnifchen Natie- 
nalität auf Koften der Deutfchen in Bofen und Weftpreußen aufe 
Zweifel, und in Oberfchlefien wurde das bis dahin ſtramme pre 


ßiſche Element der „Wafferpoladen“ polonifirt; Schaffranef wure | 


dort in den Landtag gewählt, der uns das Eprichwort von der 
Unmöglichfeit der Verbrüderung der Deutfchen und der Polen m 


polnifcher Sprache als Parlamentsredner entgegenhielt. Dergle 


hen war in Schlefien nur möglich auf Grund der amtlichen Yute- 


rität der katholifchen Abtheilung. Auf Klage bei dem Für: 


bifchof wurde dem Schaffranet unterfagt, bei Wiederwahl auf der 
Linken zu „figen”; in Folge deifen ftand dieſer Träftig gebaute 
Priefter 5 und 6 Stunden und bei Doppelfigungen 10 Stunden 
am Tage vor den Bänfen der Linfen, ſtramm wie eine Cdik: 
wache, und brauchte nicht erft aufzuftehn, wenn er zu antibeutice 


Rede das Wort ergriff). In Pofen und Weftpreußen warn 


nah Ausweis amtlicher Berichte Tauſende von Deutfchen un 
ganze Ortfchaften, die in der vorigen Generation amtlich deutſch 
waren, durch die Einwirkung der Fatholifchen Abtheilung polniſch 
erzogen und amtlich „Polen“ genannt worden. Nach der Com 
petenz, welche der Abtbeilung verliehen worden war, ließ ſich olm 
Aufhebung derfelben hierin nicht abhelfen. Diefe Aufhebung wor 
alfo nad) meiner Meberzeugung als nächftes Ziel zu erftreben. De 
gegen war natürlich der Radzimill’fche Einfluß am Hof,. nit 
natürlich mein Eultus-College, deffen Frau und Ihre Majeftät 
die Königin. Der Chef der Tatholifchen Abtheilung war damals 
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Krätzig, der früher Radziwill’cher Privatbeamter gewejen und dies 
int Staatsdienft auch wohl geblieben war. Der Träger des Radzi- 
will’fchen Einfluffes war der jüngere beider Brüder Fürſt Boguslam, 
auch Stadtverordneter von Einfluß in Berlin. Der ältere, Wil- 
helm, und fein Sohn Anton, waren zu ehrliche Soldaten, um fich 
auf Polnische Intriguen gegen den König und deſſen Staat ein- 
zulaffen. Die Tatholifche Abtheilung des Eultusminifteriung, ur- 
jprünglich gedacht als eine Einrichtung, vermöge deren FTatholifche 
Preußen die Rechte ihres Staates in den Beziehungen zu Rom 
vertreten follten, war durch den Wechjel der Mitglieder nach und 
nah zu einer Behörde geworden, die inmitten der preußifchen 
Bürokratie die römischen und polnifchen Intereſſen gegen Preußen 
vertrat. Ich Habe mehr als einmal dem Könige auseinander 
geſetzt, daß diefe Abtheilung ſchlimmer ſei als ein Nuntius in 
Berlin. Sie handle nad) Anweifungen, die fie aus Rom enpfinge, 
vielleicht nicht immer vom Papfte, und fei neuerdings hauptfächlich 
polnischen Einflüffen zugänglich geworden. In dem Radzimwill’fchen 
Haufe feien die Damen deutfchfreundlich, der ältere Bruder Wil- 
heim durch das Ehrgefühl des preußifchen Offiziers in berjelben 
Richtung gehalten, ebenfo deifen Sohn Anton, bei dem die perfön- 
lihe Anhänglichfeit an Se. Majeftät Hinzufomme. Aber in dem 
treibenden Elemente des Haufes, den Geiftlichen und dem Fürften 
Boguslaw und deffen Sohn fei das polnische Nationalgefühl ftärker 
als jedes andre und werde gepflegt auf der Bafis des Zuſammen⸗ 
gehns der polnifchen mit den römifch-Elerifalen Intereſſen, auf der 
einzigen im Frieden gangbaren, aber auch fehr geläufig gangbaren 
Baſis. Nun fei der Chef der katholiſchen Abtheilung, Krägig, fo 
gut wie ein Radziwill'ſcher Leibeigner. Ein Nuntius würde bie 
Intereſſen der Tatholifchen Kirche, aber nicht die der Polen zu ver- 
treten als feine Hauptaufgabe anfehn, werde nicht die intimen 
Berbindungen mit der Bürokratie befigen wie die Mitglieder der 
Tatholtichen Abtheilung, die in ber Garnifon ber minifteriellen 
Citadelle unfres Vertheidigungsſyſtems gegen revolutionäre Anläufe 
als ftaatsfeindliche Parteigänger ſäßen; ein Nuntius endlich werde 
ale Mitglied bes diplomatifchen Corps an der Erhaltung guter 
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Deziehungeu zu feinem Souverain und an der Pflege des Berbäft- 
nifjes zu dem Hofe, an dem er beglaubigt, perfönlich intereffirt fen. 

Wenn es mir auch nicht gelang, die übrigens mehr äußerliche 
und formelle Abneigung des Kaifers gegen einen Nuntius in Berlin 
zu überwinden, fo überzeugte er fich doc) von ber Gefährlichkeit ber 
katholiſchen Abtheilung und gab feine Genehmigung zur Abjchaffung 
derfelben troß des Widerftandes feiner Gemalin. Unter ehelichen 
Einfluß wehrte ſich Mühler gegen die Abjchaffung, über die alle 
übrigen Minifter einverftanden waren. Zur decorativen Platirung 
feines Abganges wurde eine Differenz über eine die Verwaltung der 
Mufeen betreffende Berfonalfrage benugt; in der That fiel er über 
Krägig und den Polonismus, trog des Rückhaltes, den er und 
feine Frau durch Damenverbindungen am Hofe hatten. 


II. 


Auf die juriftifche Detailarbeit der Maigefege würde ich nie 
verfallen fein; fie lag mir reffortmäßig fern, und weder in meiner 
Abficht, noch in meiner Befähigung lag es, Falk als Yuriften zu 
controlliren oder zu corrigiren. Ich konnte ale Minifterpräfident 
überhaupt nicht gleichzeitig den Dienft des Kultusminifters thum, 
auch wenn ich volllommen gefund geweſen wäre, Erſt durdh bie 
Praxis überzeugte ich mich, daß die juriftifchen Einzelheiten pſycho— 
logisch nicht richtig gegriffen waren. Der Mifgriff wurde mir Har 
an dem Bilde ehrlicher, aber ungefchidter preußifcher Gendarmen, 
die mit Sporen und Schleppfäbel Hinter gewandten und leicht⸗ 
füßigen Prieftern durch Hinterthüren und Schlafzimmer nachjesten. 
Wer annimmt, daß folche in mir auftauchende Fritifche Erwägungen 
Sofort in Geftalt einer Cabinetskriſis zwiſchen Fall und mir fi 
hätten verkörpern laſſen, dem fehlt das richtige, nur durch Erfah 
rung zu gewinnende Urtheil über die Lenkbarkeit der Staatsmafchine 
in fih und in ihrem Zuſammenhange mit dem Monarchen und den 
Parlamentswahlen. Diefe Mafchine ift zu plöglichen Evolutionen 
nicht im Stande, und Minifter von der Begabung Falks machen 
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bei uns nicht wild. Es war richtiger, einen Kampfgenoſſen von 
diefer Befähigung und Tapferkeit in dem Minifterium zu haben, 
als durch Eingriffe in die verfaffungsmäßige Unabhängigkeit feines 
Refforts die Verantwortfichleit für die Verwaltung oder Neu» 
befegung bes Eultusminifteriums auf mich zu nehmen. Ich bin 
in diefer Auffaffung verharrt, fo lange ich Falk zum Bleiben zu 
bewegen vermochte. Erft nachdem er gegen meinen Wunfch durch 
weibliche Hofeinflüffe und ungnädige Töniglihe Handfchreiben der- 
artig verſtimmt worden war, daß er fich nicht halten Tieß, bin ich 
an eine Reviſion feiner Hinterlaffenfchaft gegangen, der ich nicht 
näber treten wollte, fo lange das nur dur) Bruch mit ihm mög- 
fich war. 

Falk unterlag derjelben Zactif, die am Hofe gegen mich nicht 
mit demfelben Erfolge, aber mit gleichen Mitteln in Anwendung 
gebracht worden war; er unterlag ihr, theils weil er für Hof- 
eindrücke empfindlicher war als ich, theils weil ihm die Sympathie 
des Kaifers nicht in gleihem Maße zur Seite ftand wie mir, 
Die antiminifterielle Thätigkeit der Kaiferin fand ihre urfprüngliche 
Duelle in der Unabhängigkeit des Charakters, welche es ihr er- 
jchwerte, mit einer Regirung zu gehn, die nicht in ihren eignen 
Händen lag, und welche ihr ein Menjchenalter Hindurch den Weg 
der Oppofition gegen die jedesmalige Regirung anziehend machte. 
Sie war nicht leicht der Meinung eines Andern. Zur Zeit des 
Culturkampfes wurde diefe Neigung gefördert durch die Fatholifche 
Umgebung Ihrer Mlajeftät, welche aus dem ultramontanen Lager 
Information und Anweiſung erhielt. Diefe Einflüffe nugten mit 
Geſchick und Menſchenkenntniß die alte Neigung der Kaiferin aus, 
auf die jedesmalige Staatsregirung verbeffernd einzuwirken. Ich 
habe Falk wiederholt feine beabfichtigten Abſchiedsgeſuche ausgeredet, 
die fih an Kaiſerliche Handfchreiben ungnädigen Inhalts, welche 
wohl nicht der eignen Initiative des hohen Herrn entfprungen 
waren, und an verlegendes Benehmen gegen feine Frau am Hofe 
Inüpften. Sch empfahl ihm, fich den ungnädigen, aber auch un- 
eontrafignirten Allerhöchften Erlaffen gegenüber, die weniger an den 
Eulturfampf als an die Beziehungen des Eultusminifters zum 
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Oberkirchenrath und zur evangelifchen Kirche annüpften, paffto zu 
verhalten, allenfalls feine Befchwerden an das Staatsminifterrum 
zu bringen, defjen Anträge, wenn fie einhellig waren, der König 
zu berüdfichtigen pflegte. Endlich aber wurde er dadurd), daß er 
Kränkungen ausgejegt war, die feinem Ehrgefühl empfindlich waren, 
doch beſtimmt, feinen Abjchied zu nehmen. Alle Erzählungen, nad 
denen ich ihn aus dem Minifterium verdrängt haben foll, beruhn 
auf Erfindung, und ich habe mich gewundert, daß er felbit ihnen 
niemals in der Deffentlichfeit mwiderfprochen hat, objchon er mit mir 
ftets in befreundeten Beziehungen geblieben if. Aus den Bor: 
gängen, die für feinen Rücktritt entfcheidend wurden, ift mir 
erinnerlich, daß e8 die Streitigkeiten mit dem Oberfirdenrath und 
den ihm nahe ftehenden Geiftlichen waren, welche den Bruch mit 
Sr. Majejtät herbeiführten, nicht ohne daß aus der Zufpigung ber 
Entwidlung des vorhandenen Streitinaterials gegen Falk ſich bie 
Mitwirkung gefchidterer Hände und feinerer Arbeit erfennen Tiek, 
als den formellen Rathgebern des Kaifers in feiner Eigenfchaft als 
summus episcopus eigen ivar. 


IV. 


Nach feinem Abgange war ich vor die Frage geftellt, ob und 
wie weit ich bei der Wahl eines neuen Eultuscollegen die mehr 
juriftifche als politifche Linie Falls im Auge behalten, oder meinen 
mehr gegen Polonismus als gegen Katholicismus gerichteten Auf: 
faffungen ausfchlieglich folgen folltee In dem Eulturfampfe war 
die parlamentarifche Regirungspolitit dur den Abfall der FFort- 
Ichrittspartei und den Webergang derjelben zun Centrum gelähmt, 
indem fie im Neichstage einer durch gemeinfame Yeindfchaft zu- 
jammengebaltnen Majorität von Demokraten aller Schattirungen, 
im Bunde mit Polen, Welfen, Yranzofenfreunden und Ultramon- 
tanen, ohne Unterftügung durch die Confervativen gegenüberftand. 
Die Confolidirung unfrer neuen NReichseinheit wurde durch diefe 
Zuftände gehemmt und, wenn fie dauerten oder fich verfchärften, 
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gefährdet. Der nationale Schaden Tonnte auf diefem Wege größer 
werden, als auf dem eines Verzichtes auf den meiner Anficht nad) 
entbehrlichen Xheil der Falk'ſchen Gefeßgebung. Für nicht 
entbehrlich hielt ich die Beſeitigung der DBerfaffungsartifel, 
die Kampfmittel gegen den Polonismus und vor allen die Herr- 
Ichaft des Staates über die Schule. Wahrten wir die, fo bes 
hielten wir aus dem Culturfampfe beim Frieden immer einen 
werthvollen Siegespreis im Vergleich mit den Zuftänden vor Aus- 
bruch des Kampfes. Weber die Gränze, bis zu der wir der Curie 
entgegenkommen Tonnten, hatte ich mich alfo mit meinen Collegen 
zu verftändigen.. Der Widerftand der Geſammtheit der int Kampfe 
betheiligt gemwejenen Minifterialräthe war dabei nachhaltiger als 
der meiner unmittelbaren Collegen, zunächſt der Nachfolger Falks, 
als welchen ich dem Könige Herrn v. PButtlamer vorfchlug. Aber 
auch nad) diefem Perfonenwechfel Tonnte e8 mir nicht ſobald gelin- 
gen, die Kirchenpolitif zu ändern, wenn ich nicht neue, dem Könige 
unwillfommene und mir unerwünſchte Cabinetöfrifen herbeiführen 
wollte. Die Erinnerungen an die Zeiten der Anwerbung neuer 
Sollegen gehören zu den unerquidlichiten meiner amtlichen Laufbahn. 
Um mid mit Herrn v. Puttlamer zu einigen, hätte ich die Unter- 
ſtützung der culturfanıpfgewöhnten Räthe feines Minifteriums 
jewinnen müffen, und das überflieg meine Kräfte. Die Erklärung 
ver Falkſchen Kirchenpolitif ift nicht ausschließlich auf dem Gebiete 
des katholiſchen Kirchenftreits zu ſuchen; fie wurde gelegentlich auch 
zurch die evangelifche Kirchenfrage gefreuzt und beeinflußt. Im 
jiefer fand Herr dv, Puttlamer den am Hofe wirkfamen Auffaf- 
ungen näher als Fall, und mein Wunfch, den Kampf mit Rom 
uf ein engeres Gebiet einzufchränken, hätte bei meinem neuen 
Sollegen perjönlich wohl feinen Wiberftand gefunden. Die Hemm- 
tiffe Tagen aber theils in dem Schwergewicht der vom Zorne des 
Sulturfampfs erregten Räthe denen Herr v. Puttkamer auch bie 
tatürliche und herkömmliche Entwiklung unfrer Orthographie zum 
Opfer zu bringen fich genöthigt glaubte, theils in dem Widerſtreben 
neiner übrigen Collegen gegen jeden Anfchein von Nachgiebigkeit 
em Papſte gegenüber. 
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Meine erften Verfuche zur Anbahnung des firchlichen Friedens 
fanden auch bei Sr. Majeftät feinen Anklang. Der Einfluß der 
höchften evangelifchen Geiftlichfeit war damals ftärfer als der 
Tatholifirende der Kaiferin und Iegtre vom Centrum ber ohne 
Anregung, weil dort die Anfänge des Einlenkens ungenügend 
befunden wurden, und es auch dort wie am Hofe immer nod 
wichtiger ſchien, mich zu belämpfen, als verfühnliche Beftrebungen, 
die von mir ausgingen, zu unterftügen. Die aus der Situatim 
hervorgehenden Kämpfe wiederholten fich, allmählich ſchwerer 
werdend. 

Es bedurfte noch jahrelanger Arbeit, um ohne neue Cabinets⸗ 
frifen an die Revifion der Maigeſetze gehn zu können, für deren 
Bertretung in parlamentarifchen Kämpfen nach ber Defertion ber 
freifinnigen Partei in da8 ultramontane Oppofitionslager die Majo- 
rität fehlte. Ich war zufrieben, wenn e8 gelang, dem Bolonismus 
gegenüber die im Culturfampf gewonnenen Beziehungen der Schule 
zum Staate und die eingetretene Aenderung ber einfchlagenden Ber- 
faffungsartifel als definitive Errungenschaften feitzuhalten. Beide 
find in meinen Augen werthvoller als die maigefelichen Verbote geift- 
licher Thätigkeit und der juriftifche Fangapparat für widerftrebende 
Priefter, und als einen wichtigen Gewinn durfte ich ſchon die De 
feitigung der katholiſchen Abtheilung und ihrer ſtaatsgefährlichen 
Thätigfeit in Schlefien, Pofen und Preußen betrachten. . Nachdem 
die Yreifinnigen den von ihnen mehr wie von mir betriebenen 
„Sulturfampf”, deffen Vorkämpfer Virchow und Genoffen geweſen 
waren, nicht nur aufgegeben hatten, fondern im Parlament wie in 
den Wahlen das Centrum unterflügten, war letzterem gegenüber 
die Regierung in der Minorität, Der aus Centrum, Wortfchritt, 
Sorialdemofraten, Polen, Elfäfjern, Welfen beitehenden compacten 
Mehrheit gegenüber war die Politik Yalls im Neichstage ohne 
Ausfiht. Ich hielt um fo mehr für angezeigt, den Frieden an- 
zubahnen, wenn die Schule gededt, die Berfaffung von den auf: 
gehobenen Artikeln und der Staat von der Tatholifchen Abtheilung 
befreit blieb. 

Nachdem ich den Kaifer fchlieglich gewonnen hatte, war bei Ab— 
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ſchätzung bes Feſtzuhaltenden und bes Aufzugebenden die neue 
Stellung der Yortjchrittspartei und der Secejfioniften ein entjchei- 
denbes Moment; anftatt die Regierung zu unterftügen, fchloffen fie 
bei Wahlen und Abftimmungen Bündniffe mit dem Centrum und 
hatten Hoffnungen gefaßt, die in dem fog. Minifterium Gladftone 
(Stoſch, Ridert u. |. w.), das heißt in Tiberal-fatholifcher Eoali« 
tion, ihren Ausdrud fanden. 

Im Jahre 1886 gelang e8, die von mir theils erftrebte, theils 
als zuläffig erfannte Gegenreformation zum Abjchluß zu bringen, 
den modus vivendi gu erreichen, der immer noch, verglichen mit 
dem status quo vor 1871 ein für den Staat günftiges Ergebniß 
des ganzen Eulturfampfes aufweiſt. 

Inwieweit derfelbe von Dauer fein wird und die confeffionellen 
Kämpfe nun ruhn werden, Tann nur die Zeit lehren. Cs hängt 


das von firchlihen Stimmungen ab und von dem Grade ber 


Streitbarkeit nicht blos des jedesmaligen Papftes und feiner leiten- 
den Rathgeber, fondern auch ber beutjchen Bifchöfe und der mehr 
oder weniger hochfirchlichen Richtung, welche im Wechfel der Zeit 
in der katholiſchen Bevölkerung berrfcht. Eine feite Grenze ber 
römischen Anſprüche an die paritätifchen Staaten mit enangelifcher 
Dynaftie läßt fich nicht herſtellen. Nicht einmal in rein Tatholifchen 
Staaten. Der uralte Kampf zwilchen Prieftern und Königen wird 
nicht heut zum Abſchluß gelangen, namentlih nicht in Deutfchland. 
Wir haben vor 1870 Zuftände gehabt, auf Grund deren die Lage 
der Tatholifchen Kirche grade in Preußen als muftergültig und 
günftiger als in den meiften rein Fatholifchen Ländern auch von 
der Curie anerfannt wurde. Im unſrer innern Politik, nament- 
lich der parlamentarifchen, haben wir aber Feine Wirkung dieſer 
confeffionellen Befriedigung geſpürt. Die Fraction der beiden 
Reichenfperger gehörte ſchon lange vor 1871, ohne daß deshalb bie 
Führer perfünlich in den Ruf des Händelmachens verfielen, dauernd 
der Oppofition gegen die Regirung des evangelifchen Königshaufes 
an. Bei jedem modus vivendi wird Rom eine evangelische Dynaftie 
und Kirche als eine Unregelmäßigfeit und Krankheit betrachten, 
deren Heilung bie Aufgabe feiner Kirche ſei. Die Weberzeugung, 
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Meine erften Verfuche zur Unbahnung des Firchlichen Friedens 
fanden aud) bei Sr. Majeftät feinen Anklang, Der Einfluß ber 
höchften evangelifchen Geiftlichfeit war damals ftärfer als der 
fatholifirende der Kaiferin und letztre vom Centrum ber ohne 
Anregung, weil dort die Anfänge des Einlenfens ungenügend 
befunden wurden, und e8 auch bort wie am Hofe immer nod 
wichtiger fchien, mich zu bekämpfen, als verföhnliche Beftrebungen, 
die von mir ausgingen, zu unterflügen. Die aus der Situation 
bervorgehenden Kämpfe wieberholten fi, allmählich ſchwerer 
werdend. 

Es bedurfte noch jahrelanger Arbeit, um ohne neue Eabinets 
frifen an die Revifion der Maigeſetze gehn zu können, für dern 
Bertretung in parlamentarifchen Kämpfen nach der Defertion der 
freifinnigen Partei in das ultramontane Oppofitionslager die Majo— 
rität fehlte. Ich war zufrieden, wenn e8 gelang, dem Polonismus 
gegenüber die im Eulturfampf gewonnenen Beziehungen der Schule 
zum Staate und die eingetretene Uenderung der einfchlagenden Ber- 
faffungsartifel als definitive Errungenfchaften feftzuhalten. Beide 
find in meinen Augen werthvoller al8 die maigefeglichen Verbote geift- 
licher Thätigkeit umd der juriſtiſche Fangapparat für widerftrebende 
Priefter, und als einen wichtigen Gewinn durfte ich ſchon die De 
feitigung der katholiſchen Abtheilung und ihrer ftaatsgefährlichen 
Thätigkeit in Schlefien, Pofen und Preußen betrachten. . Nachdem 
die Preifinnigen den von ihnen mehr wie von mir betriebenen 
„Sulturfampf”, deffen Vorkämpfer Virchow und Genofjen gewefen 
waren, nicht nur aufgegeben hatten, fondern im Parlament wie in 
den Wahlen das Centrum unterftügten, war letzterem gegenüber 
die Regierung in ber Minorität. Der aus Centrum, Yortfchritt, 
Socialdemokraten, Polen, Elſäſſern, Welfen beftehenden compacten 
Mehrheit gegeniiber war die Politif Falls im Reichstage ohne 
Ausfiht. Ich hielt um fo mehr für angezeigt, den Frieden ans 
zubahnen, wenn die Schule gededt, die Berfafjung von den auf- 
gehobenen Artikeln und der Staat von der Fatholifchen Abtheilung 
befreit blieb. 

Nachdem ich den Kaifer fchließlich gewonnen hatte, war bei Ab- 
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Ihägung bes Weftzuhaltenden und des Aufzugebenden bie neue 
Stellung der Yortjchrittspartei und der GSeceffioniften ein entfchei- 
bendes Moment; anftatt die Regierung zu unterftügen, fchloffen fie 
bei Wahlen und Abftimmungen Bindniffe mit dem Centrum und 
hatten Hoffnungen gefaßt, die in den fog. Minifterium Gladſtone 
(Stoſch, Ridert u. |. w.), das heißt in Tiberal-fatholiicher Coali⸗ 
tion, ihren Ausdrud fanden. 

Im Yahre 1886 gelang e8, die von mir theils erftrebte, theils 
als zuläffig erfannte Gegenreformation zum Abjchluß zu bringen, 
den modus vivendi zu erreichen, der immer noch, verglichen mit 
dem status quo vor 1871 ein für den Staat günftiges Ergebnif 
des ganzen Culturkampfes aufweiit. 

Inwieweit derfelbe von Dauer fein wird und die confeffionellen 
Kämpfe nun ruhn werden, Tann nur die Zeit lehren. Es hängt 
das von kirchlichen Stimmungen ab und von dem Grade ber 
Streitbarkeit nicht blos des jedesmaligen Papſtes und feiner leiten- 
den Rathgeber, jondern auch der beutjchen Biſchöfe und ber mehr 
oder weniger hochfirchlichen Richtung, welche im Wechjel der Zeit 
in der katholiſchen Bevölkerung herrſcht. Cine feite Grenze der 
römischen Anfprüce an die paritätifchen Staaten mit evangelifcher 
Dynaftie läßt fich nicht herſtellen. Nicht einmal in rein katholiſchen 
Staaten. Der uralte Kampf zwijchen Prieftern und Königen wird 
nicht Heut zum Abſchluß gelangen, namentlich nicht in Deutfchland. 
Wir haben vor 1870 Zuftände gehabt, auf Grund beren die Lage 
der Fatholifchen Kirche grade in Preußen als muftergültig und 
günftiger als in den meilten rein Fatholifchen Ländern aud von 
der Curie anerfannt wurde. In unfrer innern Politik, nament- 
lich der parlamentarifchen, haben wir aber feine Wirkung diefer 
confeffionellen Befriedigung gejpürt. Die Wraction der beiden 
Reichenfperger gehörte fchon lange vor 1871, ohne daß deshalb die 
Führer perfünlich in den Ruf des Händelmachens verfielen, dauernd 
der Oppofition gegen die Regirung des evangelifchen Königshaufes 
an, Bei jedem modus vivendi wird Rom eine evangelifche Dynaftie 
und Kirche als eine Unregelmäßigkeit und Krankheit betrachten, 
deren Heilung die Aufgabe feiner Kirche fei. Die Ueberzeugung, 


Dtto Fürſt von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. I. 3 


482 Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismarck. 


daß dem fo ift, nöthigt den Staat noch nicht, feinerfeits den Kampf 
zu ſuchen und die Defenfive der römischen Kirche gegenüber auf- 
zugeben, denn alle Friedensſchlüſſe in diefer Welt find Proviforien, 
gelten nur bis auf Weiteres; die politifchen Beziehungen zwijchen 
unabhängigen Mächten bilden ſich in ununterbrochenen: Fluſſe, ent 
weder durch Kampf oder durch die Abneigung der einen oder -der 
andern Seite vor Erneuerung des Kanıpfes. Eine Berfucdhung zur 
Erneuerung des GStreites in Deutfchland wird für die Curie ftets 
in der Entzündlichfeit der Polen, in der Herrſchſucht des dortigen 
Adels und in dem durch die Priefter genährten Aberglauben ver 
untern Volksſchichten Tiegen. Sch Habe im Kiffinger Lande deutſche 
und fehulgebildete Bauern gefunden, die feſt daran glaubten, daß 
der am ÖSterbebette im fündigen Tleifche ftehende Priefter den 
Sterbenden durch Verweigerung oder Gewährung der Abfolution 
direft in die Hölle oder den Himmel ſchicken Tönne, man ihn alfo 
auch politiich zum Freunde haben müſſe. In Bolen wird es 
mindeftens ebenfo fein oder fehlimmer, weil dem wungebilbeten 
Manne eingerebet ift, daß deutſch und Iutherifch ebenfo wie pol 
niſch und katholiſch identifche Begriffe ſeien. Ein ewiger Friede 
mit der römifchen Eurie liegt nad) den gegebenen Lebensbebingungen 
ebenfo außerhalb der Möglichkeit, wie ein folcher zwifchen Frank⸗ 
reich und defjen Nachbarn. Wenn das menfchliche Leben überhaupt 
aus einer Reihe von Kämpfen befteht, fo trifft das vor Allen bei 
ben gegenfeitigen Beziehungen unabhängiger politifcher Mächte zu, 
für deren Regelung ein berufenes und vollzugsfähiges Gericht nicht 
vorhanden ift. Die römifche Curie aber ift eine unabhängige poli- 
tische Macht, zu deren unabänderlichen Eigenfchaften derſelbe Trieb 
zum Umfichgreifen gehört, der unfern franzöfifchen Nachbarn inne 
wohnt. Für den Proteftantisutus bleibt ihr das durch Fein Con⸗ 
cordat zu beruhigende aggrejfive Streben des Profelytismus und 
der Herrſchſucht; fie duldet Feine Götter neben ihr. 
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V. 


In die Hitze des Culturkampfes fiel ein Beſuch des Königs 
Victor Emanuel in Berlin (22.—26.) September 1873. Ich 
hatte durch Herrn von Keudell erfahren, daß der König eine Dofe 
mit Brillanten, deren Werth auf 50-—-60,000 Franken, ungefähr 
auf das ſechs⸗- bis achtfache des bei ſolchen Gelegenheiten üblichen, 
angegeben wurde, hatte anfertigen und dem Grafen Launay zur 
Ueberreihung an mid) zuftellen laffen. Gleichzeitig kam es zu 
meiner Kenntniß, daß Launay die Dofe mit Angabe des Werthes 
einem Hausnachbarn, dent baierifchen Geſandten Baron Pergler 
yon Perglas, gezeigt hatte, der unfern Gegnern in dem Eultur- 
kampfe perfönlich nahe fland. Der Hohe Werth des mir zugedad)- 
en Geſchenkes Tonnte aljo Anlaß geben, es in Berbindung zu 
ringen nit der Anlehnung, die der König von Italien bei dem 
Deutſchen Reiche damals erftrebte und erlangte. Als ich dem 
Raifer meine Bedenken gegen die Annahme des Geſchenkes vor- 
rug, hatte er zunächſt den Eindruf, als ob ich e8 überhaupt unter 
neiner Würde fände, eine Portraitdofe anzunehmen, und fah darin 
ine Berfchiebung der Traditionen, an die er gewöhnt war. Ich 
agte: „Gegenüber einem folchen Geſchenke von durchichnittlichen 
Berthe würde ich auf den Gedanken der Ablehnung nicht gekom- 
nen fein. In diefem alle aber hätte nicht das fürftliche Bild— 
ti, Sondern hätten die verkäuflichen Diamanten das für die Be- 
rtheilung des Vorgangs entjcheidende Gewicht; mit NRüdficht auf 
ie Lage des Culturkampfes müßte ich Anknüpfungspunfte für 
Zerdächtigungen vermeiden, nachdem der den Umſtänden nad) über- 
riebene Werth der Dofe durch die nachbarlichen Beziehungen von 
3erglas conftatirt und in der Gefellfchaft hervorgehoben worden fei.“ 
Der Raifer wurde fchlieglich meiner Auseinanderfegung zugänglich und 
hloß den Vortrag mit den Worten: „Sie haben Nedht, nehmen 
Sie die Dofe nicht an“). Nachdem ich meine Auffaffung durch 


*) Andrer Anficht über die Annahme einer mit Brillanten gefüllten Doſe war 
Urſt Gortſchakow. Bei unferm Beſuch in Vetersburg (1872) fragte mi Seine 
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Herrn von Keudell zur Kenntniß des Grafen Launay gebradit 
hatte, wurde der Dofe ein fehr hübſches und ähnliches Portrait 
des Königs ſubſtituirt mit folgender an meinen Annumziatenorden 
erinnernden eigenhändigen Unterjchrift: 


Al Principe Bismarck. Berlino 26. Settembre 1873. 
Affezionatissimo cugino 
Vittorio Emanuele. 


Der König behielt jedoch das Bedürfniß, mir einen verflärt- 
ten Ausdruck feines Wohlmwollens zu geben durch ein dem urfprüng: 
lich beabfichtigten im Werthe analoges, aber nicht verfäufliches Ge 
ſchenk, und ich erhielt als Zugabe zu der fehmeichelhaften Unter: 
Schrift des Portraits eine Alabaftervafe von ungewöhnlicher Größe 
und Schönheit, deren fichere Verpadung und Beförderung bei ber 
überftürzten Näumung meiner Amtswohnung, zu der mein Nad- 
folger mich nöthigte, nicht ohne Schwierigkeit war. 


v1 


Die „Germania“ vom 6. December 1891 debucirt aus dem 
Driefwechfel zwifchen dem Grafen von Roon und Moritz von 
Dlandenburg, veröffentlicht in der „Deutſchen Revue“, baß ich den 
Widerftand des Kaifers gegen die Civilehe gebrochen hätte. 

Blankenburg war ein Kampfgenoffe, deifen Hauptwerth für 
mich in unfrer aus den Kinderjahren datirenden und bis zu feinem 
Tode fortbauernden Freundſchaft beftand. Diefelbe war aber auf 
feiner Seite nicht identisch mit Vertrauen oder Pingebung auf 


Majeftät: „Was kann ih nur dem Fürften Gortſchakow geben? er hat ſchon alles, 
auch Borträt; vielleicht eine Büſte oder eine Dofe mit Brillanten?“ Ich erhob gegra 
eine theure Doſe Einwendungen, die ich aus der Stellung und dem Reichthum bes 
Fürften Gortſchakow herleitete, und der Kaifer gab mir Recht. Ich' ſondirte darasf 
den Fürſten vertraulich und erhielt fofort die Antwort: „Laß Er mir (Ruſſiciemut) 
eine tüchtige Dofe geben mit guten Steinen (avec de grosses pierres).“ Ich meldete 
dies Sr. Majeſtät etwas beihämt über meine Dienichentenntniß; wir lachten beide, 
und Gortſchakow befam feine Dofe. 
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dem politifchen Gebiete; auf dieſem Hatte ich die Koncurrenz 
feiner politifchen und confeffionellen Beichtväter zu beftehn, und 
bei diefen war nicht die Abficht, bei Blandenburg nicht die Befähi— 
gung vorhanden, das Hijtorifche Fortſchreiten deutfcher und euro- 
päifcher Politik in breitent Meberblid zu beurtheilen. Er felbft war 
ohne Ehrgeiz und frei von der Krankheit vieler altpreußifcher 
Standesgenoffen, dein Neide gegen mich; -aber fein politifches Urtheil 
fonnte fich ſchwer losreißen von dem preußifch-particulariftifchen, ja 
pommerifch = lutherifchen Standpunkte. Sein hausbadner geſunder 
Menfchenverftand und feine Ehrlichkeit machten ihn unabhängig von 
confervativen Partei-Strömungen, denen beibes fehlte ; von biefer 
Unabhängigkeit war jedoch die vorfichtige Befcheidenheit in Ab⸗ 
rechnung zu bringen, mit der ihn die Fremdartigkeit erfüllte, 
die das politifche Gebiet für ihn behielt. Er war weich und gegen 
Beredfamfeit nicht gepanzert, Feine unerfchütterliche Säule, auf die 
ih mich hätte ftügen Fünnen. Der Kampf zwifchen feinem Wohl- 
wollen für mid) und feinem Mangel an Energie andern Einflüffen 
gegenüber bewog ihn ſchließlich, ſich von ber Politik überhaupt 
zurüdzuziehn. Als ich ihn das erfte Mal zum landwirthſchaft⸗ 
lichen Minifter vorgefchlagen hatte, fcheiterte die Ausführung an 
dem Widerftande derfelben Eollegen, die vorher meine an Blanden- 
burg gerichtete Anfrage gebilligt hatten. Ich Taffe dahingeftellt 
fein, ob die Abneigung meines Freundes, unter übelmollender 
Auffiht dauernd auf dem Präfentirteller der Oeffentlichkeit zu 
ftehn, bei den Mißlingen meiner Abficht, dieſe confervative Kraft 
in das Minifterium zu ziehn, mitgewirkt hat, bei feiner zweiten 
und definitiven Ablehnung unter dem 10, November 1873 war 
dies zweifellos der Fall!) Mangel an Klarheit zeigt fich in feinem 
Briefe an Roon vom April 1874°), in welchen er gleichzeitig von 
jeiner Ablehnung und von meinem Yallenlaffen Falk gegenüber fpricht. 
Wenn die conjervative Partei in der Perfon ihrer damaligen Haupt⸗ 
redner und Führer Blandenburg und Kleiſt⸗Retzow bereitwillig mit 
mir gegangen wäre, jo würde die Mifchung des Minifteriums eine 


1) Deutihe Revue October 1891 &. 140, Roon’s Denkwürdigkeiten III! 370 ff. 
2) Deutſche Revue December 1891 &. 270, Roon's Dentwärbdigleiten III 406, 
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andre und das, was in dem Briefe die Falck'ſche Sadgaffe genannt 
ift, vielleicht nicht nothiwendig geworben fein. Die Ablehnung der 
Minifterftellung ift aber, wie der Brief documentirt, von DBlanden- 
burg felbft ausgegangen, vielleicht nicht unbeeinflußt durch die Re 
fiduen der Kämpfe der „armen Lutheraner” der „Alt-2utheraner“, 
zu denen Blandenburg ſich hielt, in den dreißiger Jahren. Als 
er fih von der Politik zurüdzog, Hatte ih die Empfindung, daß 
er mih im Stiche Tief. Daß ich den Widerftand des Kaifers 
Wilhelm gegen die Eivilehe gebrochen hätte, ift eine der Erfindungen 
des demofratifchen Jeſuitismus, den die „Germania”!) vertritt. Die 
Abneigung des Kaifers wurde überwunden durch den Drud, den 
die Majorität der ohne mich) und unter Roons formalem Präſidium 
in Berlin anmwejenden Minifter auf Se. Majeftät ausübte, und der 
jo weit ging, daß der Kaifer zwiſchen Annahme des Gefegentmurfs 
und Neubildung des Minifteriums zu wählen hatte. In meinem 
damaligen Gefundheitszuftande wäre ich der Aufgabe nicht ge 
wachſen gewejen, aus den mir und fich unter einander feindlichen 
Fractionen ein neues Cabinet behufs Yortfegung der Kämpfe nad 
allen Seiten hin zu recrufiren. Wenn der Kaifer in dem Brick 
vom 8. Mai 1874 retrofpectiv jagt, daß er troß feiner Himfällig- 
feit noch zwei Mal dagegen gejchrieben habe, fo waren dieſe 
Schreiben nicht an mich, fondern an das Minifterium in Berlin 
gerichtet und ich habe ihm nur gerathen, zwiſchen der obligatori⸗ 
fchen Eivilehe und einem Meinifterwechjel für erftre zu optiren. 
Unzweifelhaft war feine Abneigung gegen die Civilehe noch größer 
als die meinige; ich hielt mit Luther die Eheſchließung für eime 
bürgerliche Angelegenheit, und mein Widerftand gegen Anerkennung 
dieſes Grundfages beruhte mehr auf Achtung vor der beftehenden 
Sitte und ber Ueberzeugung der Maſſen als auf eignen chriſtlichen 
Bedenken. 


ı) 1891, Nro. 281, 
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Brud mit den Gonfervafiven. 


I. 


Der Bruch der Eonfervativen mit mir, der 1872 mit Ge- 
räuſch vollzogen wurde, hatte zuerft 1868 vorgefpuft in den Debatten 
iiber den hanöveriſchen Provinzialfonds. Nachdem der Geſetzentwurf, 
Den die Regirung in Erfüllung einer den Hanoveranern im Jahr 
zuvor gemachten Zufage dem Landtage vorgelegt Hatte, fchon in 
der Commiſſion von den conjervativen Mitgliedern Tebhaft befämpft 
worden war, brachten die Abgeordneten von Brauditich und von 
Dieft im Plenum einen Antrag ein, der die Vorlage wefentlich 
einfchränfte. Der erfire entwidelte als Wortführer die Gründe, 
aus denen die confervative Partei nicht für das Gefeg ſtimmen 
könne. Meine eingehende Widerlegung habe ich damals mit den 
Worten gejchloffen: „Es ift eine conftitutionelle Regirung nicht 
möglich, wenn die Negirung nicht auf eine der größern ‘Parteien 
mit voller Sicherheit zählen Tann, aud in folchen Einzelheiten, 
die der Partei vielleicht nicht durchweg gefallen, — wenn nicht diefe 
Partei das Facit ihrer Rechnung dahin zieht: wir gehn im Großen 
und Ganzen mit ber Regirung; wir finden zwar, daß fie ab und 
zu eine Xhorheit begeht, aber doch bisher noch weniger Thorheiten 
bradte, als annehmbare Mafregeln; um beswillen wollen wir 
ihr die Einzelheiten zu Gute Halten. Hat eine Regirung nicht 
wenigitens Eine Partei im Lande, die auf ihre Auffaffungen und 
Richtungen in diefer Art eingeht, dann ift ihr das conftitutionelfe 
Regiment unmöglih, dann muß fie gegen bie Eonftitution ma- 
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növriren und pactifiren; fie muß fi eine Majorität künſtlich 
Ihaffen oder vorübergehend zu erwerben fuchen. Sie verfällt dann 
in die Schwäche der Eoalitions-Minifterien, und ihre Politik geräth 
in Yluctuationen, die für das Staatsweſen und namentlich für das 
confervative Princip von höchft nachtheiliger Wirkung find*'). 

Ungeachtet diefer Warnung gelangte das Geſetz mit einer von 
der Regirung zugeftandenen Abſchwächung am 7. Februar nur mit 
einer Mehrheit von 32 Stimmen zur Annahnıe, weil die meiften 
Conjervativen dagegen ftimmten. Auch in der Commilfion des 
Herrenhaufes wiederholte fich der Angriff von confervativer Seite. 
Mit melden Mitteln damals operirt wurde, zeigt folgender Bor: 
gang. Karl von Bodelſchwingh, während des Conflictes Yinanz- 
minifter, der 1866 die Beichaffung der für den Krieg erforderlichen 
Geldmittel abgelehnt Hatte und deshalb durch den Freiherrn von 
der Heydt erjegt worden war, hatte in der confervativen Fraction 
verbreitet, daß mir die Ablehnung der Vorlage eigentlich recht fen 
würde, und erbot fich, dafür einen Beweis zu erbringen. Cr trat 
in dem Situngsfanle beim Beginn der Verhandlungen an mid 
heran, leitete ein gleichgültiges Gefprädh mit der Frage nach dem 
Befinden meiner Yrau ein und kehrte in die Mitte feiner Frac- 
tionsgenoffen zurüd mit der Erklärung, er ſei nah Rückſprache mit 
mir feiner Sache ficher. 

Wenn man bie jehr ſachkundigen Berichte Tieft, welche Roon, 
damals in Bordighera, im Webruar 1868 von Mitgliedern ver 
confervativen Partei empfing, abgedrudt in der „Deutjchen Revue 
vom April 1891?), fo fieht nıan, daß die Conjervativen von mir 
verlangten, in ihre Fraction einzutreten. Ich Hatte wenig Zeit 
übrig, war präoccupirt durch das, was wir von Frankreich zu er- 
warten hatten, durch die Möglichkeit, ja Wahrfcheinlichkeit, daR 
Oeſtreich unter Beuft auf franzöfifche Kriegspläne eingehn werde, 
um 1866 ungefchehn zu machen, durch die Frage, welche Stellung 
Rußland, Baiern, Sachſen zu ſolchen Eonjuncturen nehmen würden, 
endlich durch das Beſtehn einer hanöverifchen Legion. Dieſe Sorgen 


1) Politiſche Reden III 456, 
2) Bgl. Dentwürbigleiten III 62 fi. 
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und die Arbeit, zu denen fie nöthigten, erjchöpften mich vollftänbig, 
und babei verlangten die Herrn, ich follte jeden einzelnen Privat- 
pofitifer ihrer Fraction auffuchen, belehren. Ich that das fogar, 
fo weit ich Tonnte, aber meine Verſuche wurben durch bie Intriguen 
von Bodelſchwingh und die Leidenfchaftlichkeit von Winde, Diet, 

Kleiſt⸗Retzow und andern verftlmmten und eiferfüchtigen Standes- 
und frühern Fractions⸗Genoſſen vereitelt. 

Wie Roon ſelbſt Über bie ihm berichteten Zuſtände dachte, 
ergibt ſich aus ſeinem Briefe an mich vom 19. Februar 1868, 
aus Bordighera, deſſen einfchlagende Stellen lauten!): 

„Wie es nach den Zeitungen ſcheint, ſo haben Sie ſich und 
Andre wieder weidlich geärgert. Mich wundert das nicht, aber es 
wurmt mich, daß Diſſonanzen ſo ernſter Art nicht vermieden werden 
konnten, Diſſonanzen, welche die Liberalen von Profeſſion in einen 
lauten Freudenrauſch verſetzen und die Couſervativen von Metier 
noch confuſer zu machen ſcheinen, als ſie es leider ohnehin ſchon 
ſind. Was ſollen Sie nach Galignani?) nicht alles geſagt haben! 
Man hat mir die bezüglichen ſtenographiſchen Berichte verheißen; 
leider ſind ſie noch nicht in meinen Händen. Ohnehin bin ich in 
der Hauptſache — in der Ihres gedrohten Rücktritts — vollkommen 
ruhig, denn ich halte einen ſolchen, den Fall der phyſiſchen Un⸗ 
möglichkeit ausgenommen, für abſolut unmöglich. Beunruhigt aber 
bin ich dennoch über die immer drohendere Zerſetzung der conſer⸗ 
vativen Partei, welche, falls fie ſich in der von ben Liberalen ges 
hofften Weife vollziehen follte, von mir für eine fehr ernfte und 
bedeutungsfchwere Sache gehalten werben würde, für einen Vor⸗ 
gang, der Sie und die Negierung zu einem gehorfamen Werkzeug 
der Liberalen Partel herabwürbigen müßte. Zmar verftehe ich, daß 
e8 für unfre Politit nützlich, wenn bie Liberalen die Hoffnung be- 
balten, die Hand mit an's Ruder legen zu können. Uber ebenfo 
begreife ich, daß es fehädlich fein würde, wenn die Situation fich 
jo geftaltete, daß ihre Theilnahme am Regiment eine unvermeib- 
liche Nothwendigkeit wäre. Sie werben dagegen vielleicht bemerken, 


ı) Bismarck⸗Jahrbuch VI 198 f. 
2) Galignani's Messenger, ein in Paris erſcheinendes engliihes Blatt, 
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daß die Verworrenheit, Rath- und Kopflofigfeit der Confervativen 
— ganz abgejfehen von der neidifchen und boshaften Weberhebung 
Einzelner — von jelbft dahin führen werde, und daß Sie dagegen 
nichts thun können. Aber ift denn das ganz richtig? Hätten Sie 
Ihre bedeutenden Reſſourcen ernftlich dazu verwandt, die confervative 
Partei, die leider noch immer nicht klar erkennt, daß ihre Heutige 
Aufgabe eine andre fein muß, als 1862 und in den folgenden 
Fahren, zu endoctriniren und zu organifiren, und wollen Sie das 
heute noch verfuchen, fo wird nicht nur die Mesalliance mit ben 
Liberalen vermieden werden können, fondern auch aus der reformir- 
ten confervativen Partei der dauerhaftefte und ficherfte Stab für 
die Wanderung auf dem fchwierigen aber unvermeidlichen Wege 
confervativen Fortſchritts in innerer reformatorifcher Erneuerung 
gemacht werden können. — Wohl Tann ein Menfch, wie bedeutend 
er auch von Gott ausgeftattet worden, nicht Alles felbft thun, was 
gethan werden muß. Indem ich dies ausſpreche, fchließe ich jeden 
Vorwurf aus, der für Sie in Vorftehenden gefunden werden Fönnte. 
Ich erfenne vielmehr gern und wiederholt an, daß Ihre amtlichen 
Helfer Ihnen und Ihren Zielen nicht die entfprechende Unterſtützung 
gewähren. Und wenn ich von der Reform der conjervativen Partei 
ſprach, fo erkenne ich an, daß diefe Aufgabe zunächſt die des 
Minifters des Innern fein follte. Aber befigt Graf E. das zu der 
Löſung derfelben unentbehrliche Bertrauen? (und Pflichtgefühl!) 
Wo follen Sie andre Kollegen hernehmen, namentlich einen andem 
Minifter des Innern? Aus der Reihe der Nationalliberalen? Der 
Gedanke ift mir unerträglih. Aus den Eonfervativen? Wen aber? 
Die organifatorifch fchöpferifchen Geifter unter ihnen find unbe 
kannte Größen und fo fehr ich unfrem burcaufratifchen Unweſen 
abhold bin, das fehe ich ein, der Betreffende müßte es kennen, um 
e8 reformiren zu können.“ 

Einige Tage fpäter, am 25. Yebruar, fehrieb Roon an feinen 
älteften Sohn?): 

m. +. Ueber Bolitif und Conflict möchte ih am Liebften gar 
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ichts fchreiben, nachdem ich auf Grund des am 9. mir gefandten 
ertraulichen Berichtes am 19. an Graf Bisnard gefchrieben, um 
jm mein Bedauern auszufprechen, daß die Dinge fo verlaufen 
nd u. f. w. Die ftenographifchen Berichte, welche mir verheißen 
nd, Tonnen mwahrfcheinlich an meiner Auffaffung der Dinge nichts 
andern: Bismard kann unmöglich Alles ſelbſt thun. Die noth- 
endig gewordene Organifation oder NReorganifation der confer- 
ıtiven Partei ift rite Sache des Minifters des Innern, und weder 
Jismard, noch ich, noch Blandenburg oder fonft Jemand hat dazu 
n amtlichen Beruf. Iſt der dazu allein Berufene dazu nicht ge- 
igt oder geeignet, fo fehlt ihm etwas Unentbehrliches für fein 
mt, und die daraus fich ergebende Yolgerung mag man ziehen und 
nad verfahren. Was durch Bismards Verhalten gegen bie 
onfervativen, durch meine oder Blandenburgs Abwefenheit an 
ilfamer Einwirkung etwa unterblieben ift: daraus fann ınan auch 
r Bismard kaum einen wohlbegründeten Vorwurf ableiten. Wenn 
an, wie ich, ganz ficher mweiß, wie Ungeheures B. zu Ieiften bat 
id auch leiftet, fo kann man ihn billigerweife nicht fchelten, daß 
nicht auch noch mehr leiftet und für feines Collegen Verfäumniß 
er Unfähigkeit eintritt. Der allein gegen ihn zu begründenbe 
orwurf würbe vielmehr nur darin beftehen, wenn man mit Grund 
yaupten Tönnte, daß er nicht Alles was möglich gethan, um fich 
rkſamere Gehülfen zu verfchaffen, und vielleicht Tann ınan dies; 
er ich, der ich die betreffenden perfönlichen Beziehungen, troß 
iner Entfernung, vielleicht beſſer und richtiger beurtheilen Kann, 
ſonſt Jemand, vermag doch kaum eine folche Behauptung niit 
ler Beſtimutheit auszufprechen. Uebrigens wird der Bruch heilen, 
ın er muß heilen; wir können uns auf Feine andre Partei in 
Hauptſache fügen, aber die Bartei muß endlich begreifen, 
3 ihre heutigen Auffaffungen und Aufgaben weſentlich andre 
in müffen, als zur Zeit des Conflicts; fie muß eine Partei 
: eonfervativen Fortſchritts fein und werden und die 
le des Hemmſchuhs aufgeben, fo wefentlid und nothwendig 
he zur Zeit der Uebermacht des demofratifchen Fortſchritts und 
damit angedrohten demagogijchen Ueberftürzung auch fein mochte 
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und in der That geweſen iſt. Dies ſind in nuce meine Gedanken 
über die neueſte Situation; natürlich ſind fie nur für bie aller 
vertrauteſten Kreiſe zur Mittheifung geeignet . . . +" 


1, 


Roons Erwartung erfüllte ſich nicht; die confernative Partei 
blieh, wag fie war; der Konfliet, in den fie fich mit mir ver 
ſetzt hatte, dauerte mehr oder weniger Intent fort, Ich begreift, 
daß meiner Politif die mit dem vulgären Namen Kreuzzeitung 
bezeichnete conſervative Richtung feindlich war, in manden Mit— 
gliedern aus achtbaren prinzipiellen Gründen, bie in dem Ein⸗ 
zelnen eine ftärfere Triebkraft ausübten, ale ihr mehr preußifches 
wie deutſches Natipnalgefühl, In andern, ic) müchte ſagen in 
meinen Gegnern zweiter Claffe, Tag dag Motip der Oppoſition im 
Streberthum — öte-toi, que je m’y mette — deren Prototyp 
Harry Arnim, Robert Goly und Andre waren. Als dritte Claſſe 
möchte ich meine Standesgenoſſen im Randahel bezeichnen, die fid 
ärgerten, weil ih in meinem exceptionellen Sebenalsuf aus dem 
mehr polniſchen als deutſchen Begriff ber feaditinnelfen Landadels⸗ 
gleichheit berausgemachlen war, Daß ich vom Landjunker zum 
Minifter wurde, hätte man mir werziehn, aber die Dptationen 
nicht und vielleirht auch den mir fehr gegen meinen Willen ver 
lishenen Fürftentitel nit. Die „Krcellenz” lag innerhalb des ge 
wohnheitsmäßig Erreirgbaren und Geſchätzten; die „Durchlaucht⸗ 
veizte bie Kritil, Ich Tann das nadempfinden, benn biefer Kritil 
entfprach meine eigne. Als mir am Morgen des 21. März 1871 
ein eigenhändiges Dandirhreiben bes Kaiſers die Erhebung in den 
Fürſtenſtand anzeigte, war ich entfchloffen, Se. Majeftät um Ber- 
zieht auf feine Abfieht zu bitten, weil diefe Standeserhöhung in 
die Bafis meines Vermögens und in meine ganzen Lebensver⸗ 
häftniffe eine mir unſympathiſche Aenderung bringe. So gern id 
mir meine Söhne als bequem fityirte Landedelleute dachte, ſo unwill⸗ 
kommen war mir bey Gedanke an Fürſten mit unzulänglichem Ein⸗ 





Gebunken nd Erltmerungen don Otis Fürſt dou Biemard. 493 


kommen nach dem Beiſpiel von Hardenberg und Blucher, deren Söhne 
die Erbſchaft bes Titels nicht antraten — ber Blüucher'ſche wurde 
Jahrzehnte fpäter (1861) erft infolge einer reichen und Satholifchen 
Heirath ernetest. Im Etwägung aller Gründe gegen eine Standes⸗ 
erhöhung, die ganz außerhalb des Bereichs meines Ehrgeizes Tag, 
Iangte ih auf den obern Stufen dee Schloßtreppe an unb fanb 
dott zu meinet Ueberraſchung den Kaiſer an ber Spige ber kbnig⸗ 
Tihen Familie, der mich Herzlich und mit Thränen in felte Arme 
ſchloß, indem ex ntich als Fürften begrüßte, und feine Freude, mit 
dieje Auszeichnung gewähren zu Fünnen, laut äußerte, Dem gegen: 
fiber und unter den Iebhaften Glückwünſchen der Töniglichen Familie 
blieb mit Feine Möglichkeit, meine Bebenken anzubringen. Das 
Gefühl, bak man Als Gtaf wohlhabenb fein kann, ohne imatt- 
genehm aufzufallen, als Fütſt aber, wenn nian letztres vermeiden 
will, reich ſein muß, Hat mich ſeitbem nie wieder verlafſen. Ich 
würde die Mißgunſt meiner ftühern Freunde und Standesgenoſſen 
noch bequentet ertragen Haben, Wenn fie in meinet Geſinnung 
begründet geweſen wäre. Sie fand ihren Ausdruck und ihre Vor⸗ 
wände in der verurtheifenden Kritik, welchet meine Politik von 
Seiten ber preußiſchen Eonfervativen unter der Führung des mir 
verwandten Hetin bon Kleiſt-⸗Retzow beit Gelegenhelt des Schulauf- 
fichtögefeges 1872 und bei einigen andern Anläffen unterzogen wurbe. 

Die Oppoſition der Eonfervativen gegen das noch von Mühler 
dorgelegte Schulaufſichtsgeſetz begann fchon im Abgeorbnetenhaufe 
und ging darauf aus, bie Localinſpection über die Volksſchule ge- 
ſetzlich dem Ortsgeiſtlichen zu vindiciren, auch in Polen, während 
die Vorlage den Behörden freie Hand in der Wahl bes Schulin- 
ſpectors Tieß. In der erregten Debatte, an die manche alte Mit- 
glieder des Landtags fi) 1892 erinnert haben werben, fagte ich 
am 13: Februar 1872: 

„Der Borredner (Taster) Hat gefägt, es fel ihm und den 
Seinigen undenkbar gewefen, daß in einer prinzipiellen unb von 
uns fir die Sicherheit ded Staates für wichtig erflärten Frage, in 
einer Frage von der Bedeutung die bisherige confervative Partei 
der Regirung offen den Krieg erklärte. Ih will mir diefen letztern 
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Ausdrud nicht aneignen, aber ich darf das wohl beftätigen, daß es 
auch mir undenkbar geweſen ift, daß diefe Partei die Regirung in 
einer Frage im Stiche laſſen werde, in welcher die Regierung ihrer: 
jeit8 entichloffen ift, jedes conftitutionelle Mittel zur Anwendung 
zu bringen, um fie durchzuführen”). 

Nachdem das Gejeg in der von der Regirung genehmigten 
Yaffung mit 207 Stimmen gegen 155 Stunmen von Klerikalen, 
Confervativen und Polen angenommen war, gelangte e8 anı 6. Mär; 
in dem Herrenhaufe zur Berathung. Aus meiner Rede will id 
eine Stelle anführen : 

„Die Frage ift nach der evangelifchen Seite Hin zu einer 
Wichtigkeit aufgebläht worden, als wollten wir jest ſäumtliche 
Geiftliche abjegen, eine tabula rasa fchaffen und mit diefen 20,000 
Thalern, die wir fordern, den evangelifchen Staat auf den Kopf 
ſtellen. Wären diefe Webertreibungen nicht geichehen, jo wären bie 
bedauerlichen Streitigkeiten und Reibungen bei dieſem Geſetz voll: 
ftändig überflüfftg gewejen; das Gefeg hat feine übertriebene Wid- 
tigkeit erft durch den uns ganz unerwarteten Widerftand der con- 
jervativen Partei evangelifcher Confeſſion erhalten, einen Widerſtand, 
in deffen Genefis ich hier nicht näher eingehn will — ich Tönnte 
e8 nicht, ohne perjönlich zu werden — der aber für die Gtontk 
regirung eine tief ſchmerzliche und für die Zukunft entmuthigende 
Erfahrung bildet. Nachdem ich Ihnen mit einer Offenheit, zu der 
conjervative Leute die Staatsregirung niemals zwingen follten, die 
Genefis und Tendenz diefes Gefeges dargelegt habe, follten Sie bie 
Nothmwendigkeit, daß unfre bisher nicht deutſch fprechenden Lande 
leute Deutfch lernen, anerkennen. Das ift für nich der Haupt- 
punkt diejes Geſetzes“?). 

In einem Haufe von 202 ftinmten 76 gegen das Gele. 
Ich hatte noch am Abend vorher mit großer Anftrengung verfudt, 
Herrn von Kleift die muthmaßlichen Folgen der Politik darzuftellen, 
zu der er feine Freunde verleitete, fand mich aber einem parti 
pris gegenüber, bezüglich defjen Unterlage ich feine Conjectur 


i) Bolttifche Reden V 289, 
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machen will. Der Bruch mit mir wurde von jener Seite mit 
einer Schärfe äußerlich vollzogen, aus der ebenfo viel perfönliche 
als politifche Leidenfchaft Hervorleuchtete. Die Weberzeugung, daß 
biefer mir perſönlich naheftehende Parteimann das Land und die 
confervative Sache ſchwer gefchädigt hat, währt bis auf den Beuti- 
gen Tag. Wenn die confervative Partei, anftatt mit mir zu brechen 
und mich mit einer Bitterfeit und einem Fanatismus zu befänpfen, 
worin fie Feiner ftaatsfeindlichen Partei etwas nachgab, der Re- 
girung des Kaiſers geholfen hätte, in ehrlicher gemeinfanter Arbeit 
die Neichsgefeggebung auszubauen, jo würde der Ausbau nicht ohne 
tiefe Spuren folcher confervativen Mitarbeit geblieben fein. Aus- 
gebaut mußte werden, wenn die politifchen und militärifchen Er- 
rungenfchaften vor Zerbrödelung und centrifugaler Rüdbildung ge- 
fchüßt werden follten. 

Ich weiß nicht, wie weit ich conjervativer Mitwirkung hätte 
entgegenfommen können, jedenfalls weiter, als e8 in den durch ben 
Bruch entftandenen PVerhältniffen gefchehn iſt. Ich hielt für die 
damalige Zeit bei den Gefahren, die unfre Kriege gefchaffen Hatten, 
die Unterfchiede der Parteidoctrinen für untergeordnet im Vergleiche 
mit der Nothmwendigfeit der politifchen Dedung nad Außen durch 
möglihft geichloffene Einheit der Nation in fih. Als erfte Be- 
dingung galt mir die Unabhängkeit Deutſchlands auf Grund einer 
zum Selbſtſchutz Hinreichend ftarfen Einheit, und ich Hatte und 
habe zu der Einficht und Befonnenheit der Nation das Vertrauen, 
daß fie Ausmwüchfe und Fehler der nationalen Einrichtungen heilen 
und ausmerzen wird, wenn fie daran nicht durch die Abhängigkeit 
von dem übrigen Europa und von innren Fractions- und Sonder⸗ 
intereffen verhindert wird, wie e8 bis 1866 der Fall war. Im 
diefer Auffaffung kam es mir auf die Frage, ob Tiberal, ob con- 
fervativ, in der damaligen Kriegs- und Coalitionsgefahr fo wenig 
wie heut in erfter Linie an, fondern auf die freie Selbftbeftimmung 
der Nation und ihrer Yürften. Ich gebe auch Heut die Hoffnung 
nicht auf, wenn auch ohne die Gewißheit, daß unfre politifche Zu- 
kunft nicht noch durch Mißgriffe und Unfälle im weitern Ausbau 
geichädigt werden wird, 
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Ill. 


Die erelufivere Fühlung mit den Nationalliberalen, zu welcher 
ber Abfall der Eonfervativen mich nothivendig führte, wurde in 
Kreifen der letztern Grund oder Vorwand zu gefteigerter Animofität 
gegen mid. In ber Zeit, während deren ich, durch Krankheit ges 
nöthigt, dem Grafen Roon den Borfig im Staatsminifterium ab- 
getreten hatte, von Neujahr bis November 1873, fanden bei ihm 
in Heinen und größern Kreifen abendliche Begegnungen mir feind- 
licher Politiker der rechten Seite flat. An diefen nahm Graf 
Harry Arnim, der Herrngeſellſchaften ohne politischen Zweck nicht 
zu befuchen pflegte, wenn er ſich auf Urlaub in Berlin befand, m 
der Rolle Theil, daß er auf die Anwejenden den Eindrud machte, 
den mir Roon felbft mit den Worten wiedergab: „Im dem ftedt 
doch ein tüchtiger Bunker)" Die gefprächliche Verbindung, in 
weldjer diefes Urtheil ausgeſprochen wurde, und die öftere fcharf 
accenfuirte Wiederhofung befjelben im Munde meines Freundes und 
Collegen Hatte die Tragweite eines Vorwurfs für mid) wegen 
Mangels gleicher Eigenfchaften, und einer Andeutung, ale ob Arnim 
bie innere Politik fchneidiges und conjervativer behandeln würde, 
wenn er an meiner Stelle wäre. In den Unterredungen, in denen 
biefes Thema des Arnim'ſchen Yunkerthums breit entwidelt wurde, 
gewann Ich den Eindrud, dag auch mein altes Freund Roon unter 
der Einwirkung der bei ihn flattfindenden Eonventifel in dem Ber 
trauen zu meiner Politif einigermaßen erjchütiert war. 

Zu den betreffenden Kreifen gehörte auch Oberſt von Kaprivi, 
damals AWbtheilungschef im Kriegsminifterium. Ich will nicht ent 
ſcheiden, zu Welcher der aufgeführten Kategorien meiner Gegner er 
bamals gehörte; befannt ift mir nur feine perfünliche Beziehung 
zu Mitarbeitern an dev „Meichsglode”, wie beim Geheimrath von 
Lebbin, Perfonalratd im Minifterium des Innern, der auch in 
feinem Reffort einen mir feindlichen Einfluß ausübte. Der Feld⸗ 
marſchall von Manteuffel hat mir gejagt, daß Gaprivi feinen, Man⸗ 
teuffels, Einfluß bei dein Kaifer gegen mich anzuſpannen verfucht 
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und meine „Feindſchaft gegen bie Armee“ *) als Grund zur Klage und 
als eine Gefahr bezeichnet Habe. Es iſt erſtaunlich, daß Gaprivi 
fich dabei nicht erinnert hat, wie bie Armee vor und zur Zeit meines 
Eintritts ins Amt, 1869, eiviliftifch bekämpft, Eritifirt und ftief- 
mütterlich verürgt wurde, und tie fie unter meiner Amtsführung 
aus ber Alltäglichleit de Garnifonlebens über Düppel, Sadowa und 
Sedan von 1864—1871 dreimal zum Einzuge in Berlin gelangte. 
Ich darf ohne Veberhebung annehmen, daß König Wilhelm 1862 
abdicist hätte, dag die PVolitif, die den Ruhm der Arınee gründete, 
vielleicht nicht oder nicht fo, wie geſchah, in's Leben getreten wäre, 
wenn ich ihre Leitung nicht Rbernommen bitte Würde die Arnıee 
zu ihren Heldenthaten und Graf Moltke au nur den Degen zu 
ziehn Gelegenheit erhalten haben, wen König Wilhelm I. anders 
und durch Andre berathen worden wäre? Wohl ficher nicht, wenn 
er 1862 abbicirt hätte, weil er Niemand fand, ber die Gefahren 
feiner Stellung zu teilen und zu beftehn bereit war, 


IV. 


Als die Kreuzzeltung, weil ih Parlamentshertſchaft und 
Atheismus proclamitt hätte, ſchon am 11. Februar 1872 Fehde 
angefagt und unter Nathuſius Ludom 1875 mit ben fogertantiten 
Aeraartikeln Perrots *) den Verleundungsfeldzug gegen mich eröffnet 
hatte, wandte ich mich brieflich an Amsberg, eine unfrer höchſten 
juriſtiſchen Autoritäten, und an den Juſtizminiſter mit der Frage, 
66, mern ich einen Strafantrag ftellte, eine Verurtheilung bes 
Berfaffers mit Sicherheit zu erwarten ſei; andernfalls würde ich 
von einem ſolchen abſtehn, weil ein fteifprechendes Etkenntniß tet- 
nen Gegnern tete Vorwände zu Verdächtigungen geben könnte. 
Die Antwort Beider und meines gleichfalls befragten Rechtsanwalts 


*) Berg. za dieſenn Borwurf den Vtief deb Kalſets Friedrich vom 25. Mär; 1886, 
Kapitel 22, | 

*#) Dr. Berrot, Hauptmann a. D., geb. in Trier, gefl. 1891, Berfaffer nationdl- 
ztonomiſcher Brodjhren, zuletzi Aaufmann. 
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fiel dahin aus, daß die Verurtheilung wahrſcheinlich, aber er ber 
vorfichtigen Faſſung der Artikel nicht ficher fei. Ich Hatte mir 
damals über die Stellung von Strafanträgen noch feine beftimmten 
Grundfäge gebildet, und die Erfahrungen, welche ich in der Eon- 
fliet8zeit gemacht hatte, waren nicht gerade ermuthigend; ich erinnre 
mich, daß ein Ortsgericht, ich glaube in Stendal, in den Gründen 
feines Erfenntniffes die Schwere ber öffentlich gegen mich gerid- 
teten Beleidigungen zwar reichlich zugab, aber die Feſtſetzung emer 
Minimalftrafe von 10 Xhalern damit motivirte, daß ich wirklich 
ein übler Minifter fei. 

Als die Perrot’fchen Artikel erfchienen, ſah ih auch noch nidt 
voraus, welchen Umfang der Berleumdungsfeldzug gegen mich von 
Seiten meiner frühern Parteigenoffen und namentlich in den Krei- 
fen meiner Stanbesgenofjen onnehmen jollte. 


V. 


Jeder, der heutiger Zeit in politiſchen Kämpfen geſtanden hat, 
wird die Wahrnehmung gemacht haben, daß Parteimänner, über 
deren Wohlerzogenheit und Rechtlichkeit im Privatleben nie Zweifel 
aufgekommen ſind, ſobald ſie in Kämpfe der Art gerathen, ſich 
von den Regeln des Ehrgefühls und der Schicklichkeit, deren Auto— 
rität ſie ſonſt anerkennen, für entbunden halten und aus einer 
karikirenden Uebertreibung des Satzes salus publica suprema lex 
die Rechtfertigung für Gemeinheiten und Rohheiten in Sprache 
und Handlungen ableiten, durch die fie ſich außerhalb der politis 
ſchen und religiöfen Streitigkeiten felbft angewidert fühlen würden. 
Diefe Tosfagung von Allen, was fchikli und ehrlich ift, hängt 
undeutlich mit dem Gefühle zufanmen, daß man im Intereſſe der 
Partei, das man dem des Vaterlandes unterjchiebt, mit andrem 
Maße zu meſſen Habe als im Privatleben, und daß bie Gebote 
der Ehre und Erziehung in Parteilämpfen anders und lofer aus 
zulegen find, als ſelbſt im Kriegsgebrauch gegen ausländifche Feinde. 
Die Reizbarkeit, die zur Ueberſchreitung der fonft üblichen Formen 
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und Grenzen führt, wird unbewußt dadurch verfchärft, daß in der 
Politik und in der Religion Keiner dem Andersgläubigen die Rich— 
tigfeit der eignen Weberzeugung, des eignen Glaubens concludent 
nachweisen Tann, und daß fein Gerichtshof vorhanden ift, der bie 
Meinungsverfchiedenheiten durch Erfenntnig zur Ruhe verweifen 
könnte. 

In der Politik wie auf dem Gebiete des religiöſen Glaubens 
kann der Conſervative dem Liberalen, der Royaliſt dem Republi— 
kaner, der Gläubige dem Ungläubigen niemals ein andres Argu- 
ment entgegenhalten, als das in taufend Variationen der Beredſam⸗ 
feit breitgetretene Thema: Meine politiichen Weberzeugungen find 
richtig und die deinigen falfch; mein Glaube ift Gott wohlgefällig, 
dein Unglaube führt zur Verdammniß. Es ift daher erflärlich, daß 
aus kirchlichen Meinungsverfchiedenheiten Religionskriege entftehn 
und durch politifche Parteifänpfe, fo lange nicht ihre Erledigung 
durch Bürgerkrieg ftattfindet, doch ein Umfturz der Schranfen her- 
beigeführt wird, die durch Anftand und Ehrgefühl mohlerzogener 
Leute im außerpolitifchen Lebensverfehr aufrecht erhalten werden. 
Welcher gebildete und wohlerzogene Deutiche würde verfuchen, im 
gewöhnlichen Verkehr auch nur einen geringen Theil der Grob- 
heiten und Bosheiten zur Verwendung zu bringen, die er nicht an- 
fteht, von der Rednertribüne vor hundert Zeugen feinem bürgerlich 
gleich achtbaren Gegner in einer fchreienden, in Feiner anftändigen 
Geſellſchaft üblichen Tonart in's Geficht zu werfen? Wer mwürbe 
e8 außerhalb des politifchen Parteitreibens mit der von ihm ſelbſt 
beanfpruchten Stellung eines Edelmannes von gutem Haufe ver- 
träglich halten, fich in den Gefellfchaften, wo er verkehrt, gewerbs- 
mäßig zun Colporteur von Lügen und Berleumdungen gegen andre 
Genoſſen feiner Gefellichaft und feines Standes zu machen? Wer 
würde fich nicht ſchämen, auf diefe Weife unbefcholtene Leute un- 
ehrficher Handlungen zu befchuldigen, ohne fie beweifen zu können? 
Kurz, wer würde anderswo als auf den Gebiete politischer Partei- 
kämpfe die Rolle eines gewifjenlofen Verleumders bereitwillig über- 
nehmen? Sobald man aber vor dem eignen Gewiſſen und vor 
der Fraction ſich damit deden Tann, daß man im Barteiinterefie 
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auftritt, fo gilt jede Gemeinheit für erlaubt oder doch für ent 
ſchuldbar. 

Gegen mich begannen die Verleumdungen in dem Blatte, bes 
unter dem chriſtlichen Symbol des Kreuzes und mit dem Motte 
„Dit Gott fir Konig und Vaterland" feit Fahren nicht mehr die 
confervative Fraction und noch weniger das Chriftenthum, jondern 
nur den Ehrgeiz und die gehäſſige Verbiſſenheit einzelner Nedac- 
teure vertritt. Als ich Über die Giftimifchereien des Blattes am 
9, Februar 1876 in Öffentlicher Rede Klage geführt batte!), ant- 
wortete mir die Kundgebung bei fogenannten Declaranten, Beren 
wiſſenſchaftliches Contingent aus einigen Hundert evangelifchen Geiſt⸗ 
lichen beſtand, die int Ihrem amtlichen Charaktet mir in dieſer Fotm 
als Eiveshelfer der Kreuzzeitungslügen entgegentraten und ihre Mifs 
Ron als Diener der chriſtlichen Kirche und Ihres Friedens dadurch 
betbätigten, daß fie die Verleumdungen des Blattes öffentlich contra⸗ 
fignirten. Ich Habe gegen Politiker in Yatigen Kleidern, weiblichen 
find prieſterlichen, immer Mißtrauen gehegt, ind diefes Pronun⸗ 
elamiiento einiger Hundert evangeliſcher Pfatrer zu Gunſten einer 
der ftivolſten, gegen Den erſten Beamten des Landes gerichteten Ber- 
leumdung war nicht geeignet, mein Verträuen grade zu Bolitikern, 


die im Prieſterrock, auch in einem evangefifchen, fteden, zu ftärken: 


Zwiſchen mir und allen Declaranten, bon denen viele bi dahin zu 
meinen Bekaunten, foger zu meinen Freunden geBört hatten, war, 
nachdem fle fich die ehtenrührigen Beihimpfungen aus ber Feber Ber. 
rots angeeignet Hatten, die Möglichfeit eines perjünfichen Verkehrs 
vollſtändig abgeſchnitten. 

Für die Nerven eines Mannes in reifen Jahren iſt es eine 
harte Probe, plötzlich mit allen ober faſt allen Freunden und Be— 
kannten der bisherigen Umgang abzubrechen. Meine Geſumdheit 
tat damals längſt geſchwaͤcht, nicht duttch die Arbeiten, welche mir 
oblagen, aber durch das ununterbrochene Bewußtfein der Verant⸗ 
wortlichkeit für große Ereigniſſe, bei denen bie Zukunft des Bater- 
landes auf dent Spiele ftard. Ich Habe natürlich während der 
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bewegten unb gelegentlich ſtürmiſchen Entwicklung unfrer Politik 
nit immer mit Sicherheit vorausjehn können, ob der Weg, 
den fch einfchlug, ber richtige war, und doch war id) gezwungen, 
fo zu Handeln, als ob ich die kommenden Ereigniffe und die Wir 
tung ber eignen Entfchliegungen auf biefelben mit voller Klarheit 
vorausſehe. Die Frage, ob das eigne Augenmaß, der politifche 
Imftinct, ihn richtig leitet, ift ziemlich gleichgültig für einen Mi— 
nifter, den ale Zweifel gelöft find, fobald er durch die Fünigliche 
Unterfehrift oder durch eine parlamentarische Mehrheit fich gedeckt 
fühlt, man Eönnte fragen, einen Minifter Tatholifcher Politik, ber 
im Bells ber Abfolution iſt, und den bie mehr proteftantifche 
Frage, ob er feine eigne Abfolution Hat, nicht kümmert. Für 
einen Minifter aber, der feine Ehre mit der des Landea vollſtändig 
identificirt, ift die Ungemwißheit des Erfolges einer jeden politischen 
Entjchliegung von aufreibender Wirkung. Man kann die politifche 
Geftaltung in der Zeit, welche die Durchführung einer Maßregel 
bedarf, jo wenig mit Sicherheit vorberfehn, wie das Wetter der 
nächſten Tage in unferm Klima, und muß doch feine Entſchließung 
fafien, al® ob man es könnte, nicht felten im Kampfe gegen alle 
Einflüffe, denen Gewicht beizulegen man gewöhnt iſt, wie z. 2. 
in Nikolsburg zur Zeit ber Friedensverhandlungen, mo id) bie 
einzige Perſon mar und biteb, bie ſchließlich für bas, mas geſchah, 
unb für den Erfolg verantwortlich gemacht wurbe und nach unfern 
Imftitutionen und Gersöhnungen auch verantwortlich war, und me 
ieh meine Entſchließung im Widerfpruh nicht nur mit allen Mi- 
litärs, aljo mit allen Anweſenden, fondern auch mit dem Könige 
fallen und in fchmerem Kampfe aufrecht halten mußte, Die Er— 
wägung ber Frage, ob eine Entſchließung richtig fel, und ob das 
Feſthalten und Durchführen bes auf Grund ſchwacher Prämiffen 
für richtig Erkannten richtig fei, hat für jeden gemiffenhaften und 
ebeliebenden Menfchen et mas Aufreibenbes; es wird verſtärkt durch 
die Thatſache, daß lange Zeit vergeht, oft viele Jahre, bevor man 
in ber Politik fich felbft überzeugt, ob das Gewollte und Gefchehene 
das richtige war oder nicht. Nicht bie Arbeit ift das Aufreibenbe, 
die Zweifel und Sorgen find e8 und das Ehrgefühl, die Verant⸗ 
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wortlichfeit, ohne daß man zur Unterftügung der legtern etwas 
andres als die eigne Üeberzeugung und den eignen Willen anführen 
fann, wie da8 grade in den widtigften Krifen am fchärfften Plag 
greift. 

Der Berkehr mit Andern, die man für gleichgeftellt hält, er- 
leichtert die Weberwindung folcher Krifen, und wenn er plößlid 
aufhört und aus Motiven, die mehr perjönlich als fachlich, mehr 
mißgünftig als ehrlich, und fo weit fie ehrlich, ganz banaufifcher 
Natur find, der betheiligte verantwortliche Miniſter plögfich von 
allen bisherigen Freunden boycottirt, als Feind behandelt, alfo 
mit fi und feinen Erwägungen vereinfamt wird, fo muß das ben 
Eingriff feiner amtlichen Sorgen in feine Nerven und feine Ge- 
ſundheit verfchärfen. 


VI. 


Man hätte glauben ſollen, daß die nationalliberale Partei, 
durch deren Begünſtigung ich mir das Uebelwollen meiner frühern 
conſervativen Parteigenoſſen zugezogen hatte, durch die rohen und 
unwürdigen Angriffe auf meine perſönliche Ehrenhaftigkeit bewogen 
worden wäre, mir in der Abwehr irgendwie beizuſtehn, oder doch 
zu erkennen zu geben, daß ſie die Angriffe nicht billigte und die 
Anſicht meiner Verleumder über mich nicht theilte; ich erinnere 
mich aber nicht, in jener Zeit irgend einen nationalliberalen 
Verſuch, mir zu Hülfe zu kommen, in der Preſſe oder ſonſt 
im öffentlichen Leben, wahrgenommen zu haben. Es ſchien im 
Gegentheil, als ob im nationalliberalen Lager eine gewiſſe Genug⸗ 
thuung darüber herrſchte, daß die conſervative Partei mich angriff 
und mit mir brach, und als ob man bemüht wäre, den Bruch zu 
erweitern und bei mir den Stachel tiefer einzudrücken. Liberale 
und Conſervative waren darüber einig, je nach dem Fractions⸗ 
jitereffe mich zu verbrauchen, fallen zu laffen und anzugreifen. 
_e Trage, ob e8 dem Lande, dem allgemeinen Intereſſe nüglic 

wird theoretifch natürlich von jeder Fraction als die dominirende 





"ii: Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt von Bismarck. 503 


J bezeichnet, und jede behauptet, daß ſie eben auf dem Fractionswege 
Sdas Wohl der Geſammtheit ſuche und finde. Im der That aber 
:S iſt mir der Eindrud verblieben, daß jede unfrer Fractionen ihre 
Politik betreibt, als ob fie allein da fei, ohne Rüdficht auf das 
= Ganze und auf das Ausland fih auf ihrer Fractionsinfel iſolirt. 
e: Dabei Tann man nicht einmal fagen, daß die verfchiebenen Wege 
= der Fractionen auf dem politifchen Rampfplag durch Verfchiedenheit 
= der politifchen Grundfäge und Weberzeugungen in jedem Einzelnen 
- zu einer Gewifjensfrage und Nothmwendigfeit würden; es gebt den 
. meiften Yractionsmitgliedern wie den meiften Belennern verfchiedener 
= Konfeffionen; fie gerathen in Verlegenheit, wenn man fie bittet, die 
-» unterfcheidenden Merkmale der eignen Weberzeugung den andern 
concurrirenden gegenüber anzuführen. In unfern Fractionen ift 
der eigentliche Kryftallifationspunft nicht ein Programm, fondern 
eine Perſon, ein parlamentarifcher Condottiere. 

Auch die Beichlüffe entfpringen nicht aus den Anfichten der 
Mitglieder, fondern aus dem Willen des Führers oder eines ber- 
vorragenden Redners, was in der Regel zufammenfällt. Der Ber- 
fuch einzelner Mitglieder, gegen die Yractionsleitung, gegen den 
fchlagfertigern Redner aufzukommen, ift mit jo viel Unannehm- 
lichkeiten, mit Niederlage in der Abftimmung, mit Störungen in 
dem täglichen, gewohnten Privatverfehr verbunden, daß ſchon ein 
recht felbftändiger Charakter dazu gehört, eine von der Fractions⸗ 
leitung abweichende Meinung zu vertreten; und Charakter genügt 
nicht, wenn nicht ein ausreichendes Maß von Wiſſen und Arbeite- 
Fraft Hinzufommt. Die letztre aber nimmt zu in der Richtung 
nach linke. Die erhaltenden Parteien fegen fi im Ganzen zu⸗ 
ſammen aus den zufriedenen Staatsbürgern, die den status quo 
angreifenden refrutiren fich naturgemäß mehr aus den mit den 
bejtehenden Einrichtungen unzufriedenen; und unter den Elementen, 
auf denen die Zufriedenheit beruht, nimmt die Wohlhabenbeit nicht 
die legte Stelle ein. Nun ift e8 eine Eigenthümlichkeit, wenn nicht 
ber Menfchen im Allgemeinen, fo doch der Deutjchen, daß der Un- 
zufriedene arbeitfamer und rühriger ift als der Zufriedene, der Be⸗ 
gehrliche ftrebfamer als der Satte. Die geiftig und Förperlich 
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fatten Deutſchen find gewiß zuweilen aus Pflichtgefühl arbeitfom, 
aber in der Mehrheit nicht, und unter den gegen das Beſtehende 
Ankämpfenden findet fich der Wohlhabende bei uns feltener aus 
Ueberzeugung, öfter pon einem Ehrgeiz getrieben, der auf dieſem 
Wege fchnellere Befriedigung Hafft nder durch Verſtimmung über 
politifche ober confeffionefle Wiberwärtigfeiten auf ihn gedrängt 
werben if, Das Ergebhniß im Ganzen ift immer eine größer | 
Arbeitfamfeit unter den Kräften, die dag Beſtehende angreifen, al | 
unter denen, die es vertheidigen, allo den Conſervativen. Dieſer 
Mangel an Arbeitſamkeit ber Mehrheit erleichtert wiederum die 
Leitung einer conjerpativen Fraction in höherm Maße, als diefelbe 
durch indipihuelle Gelbftändigfeit und ſtärkern Eigenſinn der Ein- 
zelnen erſchwert werben könnte. Nach meinen Erfahrungen ift bie 
Abhängigkeit der conferpativen Fractionen von dem Gebote ihrer 
Leitung mindeftens ebenfn ftarf, vielleicht ſtärker als auf der äußerften 
Linken. Die Scheu por dem Bruch ift auf ber rechten Seite viel: 
leicpt größer als auf ber linken, und ber damals auf jeden Ein- 
zelnen ſtark wirkende Vorwurf, „minifterieff au fein”, war ber 
ohjectiven Beurtheilung auf der rechten Seite oft hinderlicher als 
auf der linken. Dieſer Vorwurf hörte fofort auf, den Conſervativen 
und andern Fractionen empfindlich zu fein, als durch meine Ent- 
lafſung die regirende Stelle vacant geworden mar, und jeder Partei- 
führer in der Doffnung, bei ihrer Wiederbefegung betheifigt zu 
werben, bi zur unehrlichen Verläugnung und Boyeottirung des 
frühern Ranzlers und feiner Politik ſervil und minifteriell wurbe. 
In der Zeit der Deckaranten wurde die antininifterielle Styö- 
mung, das beißt die Mißgunft, mit der ich von vielen meiner 
Standesgenoflen betrachtet und behandelt wurbe, lebhaft geförbert 
durch ſtarke Einflüſſe am Hofe. Der Rnifer hat mir feine Gnade 
und feine Unterftügung in Gejchäften niemals verſagt; das hinderte 
den Herrn aber nicht, die „Reichaglocke“ täglich zu leſen. Dieſes 
nur von der Verleumdung gegen mid) Iebende Blatt wurde im 
Röniglichen Hausminiſterium für unfern und andre Höfein 13 Erem- 
playen eolpgrtirt unb hatte feine Mitarbeiter nicht nur im Fatholifchen 
fonbern auch im eyangeliſchen Hofe und Landesadel. Die Kaiferin 





Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 505 


Auguſta Tieß mich ihre Ungnade andauernd fühlen und ihre un- 
mittelbaren lUntergebenen, die höchiten Beamten bes Hofes, gingen 
in ihrem Mangel an Formen fo weit, baß ich zu fchriftlichen Be- 
ſchwerden bei Sr. Majeftät felbft veranlaßt wurde. Diefe hatten 
den Erfolg, daß wenigſtens die äußern Formen mir gegenüber 
nicht mehr vernadhläffigt wurden. — Minifter Falk murde dem- 
nächſt durch dergleichen höfifche Unfreundlichkeiten gegen ihn und 
feine Frau mehr als duch fachliche Schwierigkeiten feiner Stellung 
überdrüſſig. | 





Sechsund;zwanzigſtes Hapitel, 


Intriguen. 


I. 


Graf Harry Arnim vertrug wenig Wein und fagte mir ein- 
mal nad einem Prühftüdsglafe: „In jedem Vordermanne in der 
Carriere ſehe ich einen perfünlichen Feind und behandle ihn dem- 
entfprecdend. Nur darf er e8 nicht merken, fo lange er mein Bor- 
gefeßter ift.“ Es war dies in der Zeit, als er nad) dem Tode 
feiner erften Frau aus Rom zurüdgelommen, durd) eine italienifche 
Amme feines Sohnes in roth und gold Auffehn auf den Bro» 
menaden erregte und in politifchen Gefprächen gern Macchiavell 
und die Werke italienischer Jeſuiten und Biographen citirte. Er 
pofirte damals in der Rolle eines Ehrgeizigen, der feine Scrupel 
fannte, fpielte hinreißend Klavier und mar vermöge feiner Schön- 
heit und Gemandheit gefährlih für die Damen, denen er den 
Hof machte. Diefe Gemwandheit auszubilden, hatte er frühzeitig 
begonnen, indem er als Schüler des Neuftettiner Gymnaſiums 
von den Damen einer wandernden Schaufpielertruppe fich in bie 
Lehre nehmen Tieß und das mangelnde Orcheſter am Klavier 
erſetzte. 

Unter den Perſönlichkeiten, die neben ausländiſchen Ein⸗ 
flüſſen, neben der „Reichsglocke“ und ihren Mitarbeitern in arifte- 
Eratifchen und Hoffreifen und in den Minifterien meiner Collegen, 
neben dem verftimmten Junkerthume und deſſen Aera-Artikeln 
in der Sreuzzeitung, daran arbeiteten, mir das Vertrauen des 











Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 507 


Kaiſers zu entziehn, fpielte Graf Harry Arnim eine bervorra- 
gende Rolle, 

Am 23. Auguft 1871 wurde er auf meinen Antrag zum 
Geſandten, demnächſt zum Botfchafter in Paris ernannt, wo ich 
feine hohe Begabung trog feiner Wehler im Intereſſe des Dienftes 
nüglich zu vermwerthen hoffte; er fah in feiner Stellung dort aber 
nur eine Stufe, von der aus er mit mehr Erfolg daran arbeiten 
fonnte, mic) zu befeitign und mein Nachfolger zu werden. Er 
machte in Privatbriefen an den Kaifer geltend, daß das preußifche 
Königshaus gegenwärtig das ältefte in Europa fei, das ſich in un- 
unterbrochener Regirung erhalten Habe, und daß dem Kaiſer, ale 
dem doyen der Monarchen, durch diefe Gnade Gottes eine Ver—⸗ 
pflihtung ermwachfe, die Legitimität und Kontinuität andrer alter 
Dynaftien zu überwachen und zu ſchützen. Die Berührung diefer 
Saite im Gemüthe des Kaiſers war pfychologifch richtig berechnet, 
und wenn Arnim allein ihn zu berathen gehabt hätte, jo wäre es 
ihm vielleicht gelungen, das Flare und nüchterne Urtheil diejes Herrn 
durch ein künſtlich gefteigertes Gefühl von angeftammter Fürften- 
pflicht zu trüben. Aber er wußte nicht, daß Se. Majeftät mir in 
feiner graben und ehrlichen Weife die Briefe mittheilte und dadurch 
Gelegenheit gab, der politifchen Einficht, man könnte fagen, beim 
gefunden Perftande des Herrn die Schäden und Gefahren der 
Rathichläge darzulegen, denen wir auf dem von Arnim empfohle- 
nen Wege der Herftellung der Tegitimität in Frankreich entgegen» 
gehn würden. 

Meine fchriftlichen Auslaffungen in diefem Sinne erlaubte der 
Kaijer fpäter Arnim'ſchen Schmähjchriften gegenüber zu veröffent- 
fichen. In einer derſelben ift Bezug baranf genommen, daß dem 
Könige befannt fei, daß Arnims Aufrichtigkeit in maßgebenden 
Kreifen angezweifelt werde, und dag man ihn am englifchen Hofe 
als Botfchafter nicht gewünſcht habe, „weil man ihm Fein Wort 
glauben würde”?). Graf Arnim bat wiederholte Verſuche gemacht, 
ein Zeugniß des englifchen Cabinets gegen dieſe meine Andeutung 


) Schreiben an den Kaifer vom 14. April 1878, 
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zu erlangen, und von den ihm mehr als mir wohlmollenden eng- 
liſchen Staatsmännern die Verficherung erhalten, daß ihnen nichts 
derart befannt fei. Doch war die von mir angedeutete präventwe 
Zurüdweifung Arnims in einer Geftalt an den Kaifer gelangt, daß 
ich mic öffentlih auf Sr. Majeftät Zeugnig über die Thatſache 
berufen konnte. 

Nachdem Arnim fih 1873 in Berlin überzeugt: Hatte, daß 
feine Ausfichten, an meine Stelle zu treten, noch nit fo reif 
waren, wie er angenommen hatte, verfuchte er einftweilen das frühere 
gute Verhältniß berzuftellen, juchte mich auf, bedauerte, daß wu 
durch Mißverftändniffe und Intriguen Andrer auseinander gekom⸗ 
men wären, und erinnerte an Beziehungen, die er einſt mit mir 
gehabt und gefucht Hatte. Zu gut von feinem Xreiben und von 
dem Ernft feines Angriffes auf mid) unterrichtet, um mich täufchen 
zu lafjen, ſprach ich ganz offen mit ihm, hielt ihm vor, daR er mit 
allen mir feindlichen Elementen in Verbindung getreten fei, um 
meine politifche Stellung zu erjchüttern, in der irrigen Annahme, 
er werde mein Nachfolger werden, und daß ich an feine verföhnlidhe 
Gefinnung nicht glaube. Er verließ mid), indem er mit der ihm 
eignen Leichtigkeit des Weinens eine Thräne im Auge zerdrückte. 
Ich Tannte ihn von feiner Kindheit an. 

Mein amtliches Verfahren gegen Arnim war von ihm pre 
vocirt durch feine Weigerung, amtlichen Imftructionen Folge zu 
leiften. Ich Habe die Xhatfache, daß. er Gelder, die er zur Ber 
tretung unfrer Politik in der franzöfifchen Preſſe erhielt, 6000 bis 
7000 Thaler, dazu verwandte, in der deutjchen Preffe unfre Politik 
und meine Stellung anzugreifen, in den Gerichtsverhandlungen nie- 
mals berühren laffen. Sein Hauptorgan, in welchem er mich und 
mit fteigender Siegeszuverficht angriff, war damals die „Spener'ſche 
Zeitung”, die, im Abfterben begriffen, ihm Läuflih war. In ders 
jelben Tieß er Andeutungen machen, als ob er allein ein Mittel 
toiffe, den Kampf mit Rom fiegreich zu Ende zu führen, und daß 
nur mein unberechtigter Ehrgeiz einen überlegnen Staatsmann, 
wie er fei, nicht an’8 Ruder kommen laffe. Gegen mich hat er ſich 
Über dieſes Arcanum nicht ausgefprochen. Daffelbe beftanb in dem 
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von einzelnen Canoniften vertretenen Gedanken, daß die römifch- 
fathofifche Kirche durch die Beſchlüſſe des Vaticanums ihre Natur 
verändert "habe, ein andres Nechtsjubject geworden fei umd die in 
ihrem frühern Dafein erworbenen Eigenthums⸗ und PVertragsrechte 
verloren babe. Ich Habe diefes Mittel früher als er erwogen, glaube 
aber nicht, daR es eine ſtärkere Wirfung auf den Austrag des 
Streites geübt haben würde, als die Gründung der altkatholifchen 
Kirche es vermochte, deren Berechtigung logisch und juriftifch noch 
einleuchtender und gerechtfertigter war, als e8 die angerathene Los⸗ 
fagung der Preußiſchen Negirung von ihren Beziehungen zur 
römischen Kirche gewefen fein würde. Die Zahl der Altkatholiten 
giebt das Maß für die Wirfung, welche diefer Schachzug auf den 
Beſtand der Unhänger des Papftes und des Neofatholicismus 
geübt haben würde. Noch weniger verfprach ih mir von dem 
Vorſchlage, den Graf Arnim in einem der veröffentlichten Berichte 
gemacht hat, die preußiiche Regirung möge „Oratores” zur Erörte- 
rung der dogmatifchen fragen in das Concil ſchicken. Ich ver- 
mutbe, daß er darauf durch den Titelkopf der von Paolo Sarpi 
verfaßten Gefchichte des Tridentiner Concils gekommen ift, auf dem 
die Berfammlung abgebildet ift und zwei, an einem befondern 
Tiſche figende Perjonen als Oratores Caesareae Majestatis 
bezeichnet find. Iſt meine Vermuthung richtig, fo hat Graf Arnim 
wiflen müffen, daß „orator” in der clerifalen Latinität jener Zeit 
ber Ausdruck für Gefandter ift. 

In dem Gerichtsverfahren gegen ihn verfolgte ich nur ben 
Zweck, die von mir dienftlich geftellte, von Arnim definitiv 
abgelehnte Forderung der Herausgabe beftimmiter, zweifellos amt—⸗ 
ficher Beitandtheile der Botjchaftsacten durchzufegen. Mir kam 
es nur darauf an, als Vorgeſetzter die amtliche Autorität zu 
wahren; ein Straferfenntniß gegen Arnim babe ich weder erftrebt 
noch erwartet, im Gegentheile würde ich, nachdem ein ſolches 
erfolgt war, feine Begnadigung wirkfam befürwortet haben, wenn 
diefelbe in der durch das Kontumacial-Erfenntniß gejchaffenen Rage 
juriſtiſch zuläſſig geweſen wäre. Mich trieb Feine perjönliche 
Rachſucht, jondern, wenn man eine tadelnde Bezeichnung finden 
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will, eher bürofratifche Rechthaberei eines in feiner Autorität miß- 
achteten Borgefegten. War ſchon das Erkenntniß in dem erften 
Proceß auf neun Monat Gefängnif ein meiner Anficht nach über- 
trieben ftrenges, fo war die Berurtheilung in dem zweiten Procefie 
zu fünf Jahren Zuchthaus doch nur, wie der Berurtheilte ſelbſt 
richtig bemerft Hat, dadurch möglich geworden, daß der regelmäßige 
Strafrichter nicht in der Lage ift, die Sünden der Diplomatie im 
internationalen Verhandlungen mit vollem Berftändniffe zu beur⸗ 
theilen. Diefes Erfenntnig würde ih nur dann für abäguat 
gehalten haben, wenn der Verdacht erwiejen gewefen wäre, daß der 
Berurtheilte feine Verbindungen mit den Baron Hirſch benukt 
hätte, um die Verzögerung der Ausführung feiner Inſtructionen 
Börfenfpeculationen dienftbar zu machen. Ein Beweis dafür if 
in dem Gerichtsverfahren weder geführt, noch verfucht worden. 
Die Annahme, daß er lediglich aus gefchäftlichen Gründen die Aus— 
führung einer präcifen Weifung unterlaffen babe, blieb immerhin 
zu feinen Gunften möglich, obfchon ich mir den Gedanfengang, dem 
er dabei gefolgt fein müßte, nicht Far machen Tann. Der er 
wähnte Verdacht ift aber meinerjeits nicht ausgefprochen worden, 
objchon er dent auswärtigen Amte und der Hofgefellichaft durd 
Parifer Correfpondenzen und Reiſende mitgetheilt worden war 
und in dieſen Kreifen colportirt wurde. Es war ein Berluft 
für den diplomatifchen Dienft bei uns, daß die ungewöhnlide 
Begabung Arnims für diefen Dienft nicht mit einem gleichen Maße 
von Zuverläffigfeit und Glaubwürdigkeit gepaart war. 

Welche Eindrüde die diplomatifchen Kreife empfingen, zeigt 
u. U. der nachſtehende Brief des Staatsjefretärs von Bülow vom 
23. October 1874 : 

„Die Kreuzzeitung enthält heut eine perfide Einfendung, offen- 
bar von Graf Arnim felbit auf die Melodie: Was habe ich denn 
Böſes gethan ? Nichts, als ganz perfönliche Actenftüde vor der 
Imdiscretion von Botfchaftern und Kanzliften gerettet; ich würde 
fie längft herausgegeben haben, wenn das Auswärtige Anıt nicht 
jo rüdfichtslos und grob gewejen wäre. Es ift ſchwer, während 
der Unterfuchung auf ſolche Fügen und Verdrehungen zu antworten: 
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Einſtweilen bringt die Weſerzeitung geſtern die ſehr nützliche Notiz 
: über den Inhalt mehrerer der vermißten Actenſtücke. Geſtern war 
.Feldmarſchall von Manteuffel bei mir, zumeift um fich nach der causa 
Arnim zu erfundigen. Er fprah in fehr paſſender Weife feine 
Ueberzeugung aus, daß man nicht anders habe handeln Tönnen, 
. und daß er den Reichskanzler und die Diplomatie bedaure, mit 
ſolchen Erfahrungen die Gejchäfte leiten zu müffen. Da er übrigens 
Arnim von Sugend auf kenne, und unter oder neben ihn in Nancy 
genug habe leiden müſſen, fo überraſche die Kataftrophe ihm nicht; 
Arnim fei ein Mann, der bei jeder Sache nur gefragt habe: Was 
nütt oder ſchadet fie mir perfünlih? Wörtlich daffelbe fagten mir 
Lord Odo Ruſſell als Ergebniß feiner römischen Erfahrungen und 
Nothomb als Erinnerung aus Brüſſel. Am merkfwürdigften war 
mir, daß der Feldmarſchall wiederholt darauf zurückkam, dag Arnim 
im Sommer 72 angefangen habe, gegen E. D. zu confpiriren, ihn, 
Manteuffel, in diefer Beziehung im Sommer 73 habe fondiren 
wollen und durch feine Haltung gegen Thiers deffen Sturz mit 
allen üblen politifchen Folgen hauptſächlich mitverſchuldet babe, 
Veber letzteres Kapitel fprach er niit großer Sach- und Perfonal- 
fenntniß und nicht ohne Hindeutung auf den Einfluß, den damals 
Arnim fich allerhöchſten Orts zu verfchaffen gewußt, durch Schüren 
gegen Republif und für legitime Weberlieferung. Am Tage von 
Thiers' Sturz habe er mit mehreren hervorragenden Orleaniften 
dinirt; die Bulletins aus Verfailles feien ihm während des Diners 
zugegangen und mit Jubel begrüßt worden — ein Rüdhalt für 
die Partei, ohne den fie vielleicht nicht den moralifhen Muth zu 
dein coup d’etat vom 24. Mai gehabt. Im gleichen Sinne 
fagte mir Nothomb, Thiers habe ihm im vorigen Winter von Arnim 
gejagt: cet homme m’a fait beaucoup de mal, beaucoup 
plus möme que ne sait ni pense Monsieur de Bismarck.“ 
In dem Berleumdungsprogeß gegen den Redacteur der „Reiche- 
glode*, Januar 1877, fagte der Staatsanwalt : 
Ich mache für diefe verbrecherifche Tendenz alle Mitarbeiter 
des Blattes, auch alle diejenigen, die das Blatt durch Kath und 
durch That unterftügen, moralisch verantwortlich, zunächft insbefons 
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dere ben Herrn von Log, fobann aber auch den Grafen Harry 
von Arnim. Es iſt gar nicht zu bezweifeln, daß alle die Artikel 
‚Arnim contra Bismard‘, die es fich zur Aufgabe gemacht haben, 
jeit Jahr und Tag die Perfon des Fürften Bismarck anzugreifen, 
herabzufegen, im Intereſſe des Grafen Arnim gefchrieben werden.“ 


II. 


Meiner Weberzeugung nach Hat bie römifche Curie den Krieg 
zwifchen Frankreich und Deutfchland ebenſo wie die meiften Politiker 
fett 1866 als wahrfcheinlich betrachtet, als ebenfo wahrfcheinfid 
auch, daß Preußen unterliegen würde. Den Krieg vorausgejekt, 
mußte der damalige Papſt darauf reinen, daß der Sieg Frank: 
reichs über das evangelifche Preußen die Möglichfeit bieten werde 
den Berftoß, den er felbjt mit dem Concil und der Unfehlbarkeit 
gegen die akatholifche Welt und gegen nervenfchwache Katholiken 
gemacht Hatte, zu weitern Sonfequenzen zu treiben. Wie das kai—⸗ 
ferliche Frankreich) und bejonders die Kaiferin Eugenie damals 
zu dem Papſte ftanden, Tieß fich ohne zu gewagte Berechnung an- 
nehmen, daß Frankreich, wenn feine Heere fiegreich in Berlin ftänden, 
bei dem Friedensſchluſſe die Intereſſen der Tatholifchen Kirche in 
Preußen nicht unberüdfichtigt laffen würde, wie der Kaifer von Ruf- 
land Friedensſchlüſſe zu benugen pflegte, um ſich feiner Glaubens- 
genoffen ins Driente anzunehmen. Es würden fi die gesta Dei 
per Francos vielleiht um einige neue Fortſchritte der päpftlichen 
Macht bereichert haben und die Entſcheidung der confeffionclien 
Kämpfe, die nach der Meinung katholiſcher Echriftfteller (Donofo 
Cortes de Baldegamas) fchlieglih „auf dem Sande der Mark 
Brandenburg” auszufechten find, würde durch eine übermähtige 
Stellung Frankreichs in Deutfchland nach verjchiedenen Richtungen 
bin gefördert worden fein. Die Barteinahme der Kaiferin Cugenie 
für die Friegerifche Richtung der franzöfifchen Politik wird fch'verlid 
ohne Zufammenhang mit ihrer Hingebung für die katholiſche Kirche 
umd den Bapft gewejen fein; und wenn die franzöfifche Politik umd 
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die perſönlichen Beziehungen Louis Napoleons zur italieniſchen Be⸗ 
wegung es unmöglich machten, daß Kaiſer und Kaiſerin dem Papſte 
“ in Italien in befriedigender Weiſe gefällig waren, fo würde bie 
“ Kaiferin ihre Ergebenheit für den Papſt im Falle des Sieges in 
" Deutfchland bethätigt und auf diefem Gebiete eine allerdings un- 
zulängliche fiche de consolation für die Schäden gewährt haben, 
bie der päpftliche Stuhl in Italien unter und durch Napoleons 
Mitwirkung erlitten hatte. 

| Wenn nad) dem Frankfurter Frieden eine Tatholifirende Partei, 
ſei es royaliftifcher, fei es republikaniſcher Horn, in Frankreich am 
uber geblieben wäre, fo würde es fchwerlich gelungen fein, die 
Erneuerung des Krieges jo lange, wie geſchehn, Hinauszufchieben. 
Es war alddann zu befürchten, daß die beiden von uns befämpften 
Nachbarmächte, Deftreih und Frankreich, auf dem Boden der ge- 
meinfamen Katholicität ſich einander nähern und uns entgegentreten 
würden, und die Thatſache, daß es in Deutichland fo wenig wie in 
Stalin an Elementen fehlte, deren confeffionelles Gefühl ftärker 
war als das nationale, hätte zur BVerftärfung und Ermuthigung 
einer ſolchen Tatholifhen Allianz gedient, Ob wir ihr gegenüber 
Bundesgenofjien finden wirden, Tieß fich nicht ficher vorausfehn; 
jedenfalls hätte es in der Willkür Rußlands geftanden, die öftrei- 
chifch - Franzöftfche Freundſchaft durch feinen Zutritt zu einer über- 
mächtigen Koalition auszubilden, wie im fiebenjährigen Kriege, oder 
uns doch unter dem biplomatifchen Drucke diefer Möglichkeit in 
Abhängigkeit zu erhalten. 

Mit der Herftellung einer katholifirenden Monarchie in Frank⸗ 
reich wäre die Verſuchung, gemeinjchaftlich mit Oeſtreich Revanche 
zu nehmen, erheblich näher getreten. Ich hielt es deshalb dem 
Intereſſe Deutfchlands und des Friedens widerfprechend, die Re— 
ftauration des Königthums in Frankreich zu fördern, und gerieth 
in Gegnerfchaft zu den Vertretern diefer Idee. Diefer Gegenfag 
ſpitzte fich perfönlich zu, gegenüber dem damaligen franzöfifchen Vot- 
ſchafter Gontaut-Biron und unfrem damaligen Botfchafter in Paris, 
Grafen Harry Arnim. Der Erftre war im Sinne der Partei thätig, 
der er von Natur angehörte, der legitimiſtiſch-katholiſchen; der Letztre 
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aber fpeculirte auf die legitimiftifchen Sympathien des Kaifers, um 
meine Politik zu biscreditiren und mein Nachfolger zu werben. 
Gontaut, ein gefchidter und Tiebenswirdiger Diplomat aus alter 
Familie, fand bei der Kaiferin Augufta Anknüpfungspunkte einer: 
jeits in deren Vorliebe für Tatholifche Elemente in und neben bem 
Centrum, mit denen die Regierung im Kanıpfe ftand, andrerfeits 
in feiner Eigenjchaft als Franzofe, die in den Jugenderinnerungen 
der Kaiferin aus der Zeit ohne Eifenbahnen an deutſchen Höfen 
faft in gleichem Maße wie die Eigenjchaft des Engländers zur Em- 
pfehlung diente, Ihre Majeftät hatte franzöfifch fprechende Diener, 
ihr franzöfifcher Vorleſer Gerard*) fand Eingang in die Kaiferlide 
Yamilie und Correfpondenz. Alles Ausländifche mit Ausnahme des 
Ruffifchen Hatte für die Kaiferin diefelbe Anziehungskraft, wie 
für fo viele deutjchen Kleinſtädter. Bei den alten langfamen Ber 
kehrsmitteln war früher an den deutfchen Höfen ein Ausländer, be 
fonders ein Engländer oder Yranzofe, faſt immer ein intereffanter 
Beſuch, nad deffen Stellung in der Heimath nicht ängftlich gefragt 
wurde; um ihn hoffähig zu machen, genügte es, daß er „weit her" 
und eben fein Landsmann war. 

Auf demfelben Boden erwuchs in ausſchließlich evangelifchen 
Kreifen das Intereſſe, welches die fremdartige Erſcheinung eines 
Katholiken und, am Hofe, eines Würdenträgers der katholiſchen 
Kirche, damals einflößte. Es war zur Zeit Friedrich Wilhelms III. 
eine intereffante Unterbrehung der Einförnigfeit, wenn Jemand 
fathofifch war. Ein Tatholifcher Mitſchüler wurde ohne jedes con- 
feffionelfe Uebelwollen mit einer Art von Verwunderung wie eine 
erotifche Erfcheinung und nicht ohne Befriedigung darüber betrachtet, 
daß ihm von der Bartholomäusnacht, von Scheiterhaufen und dem 
dreißigjährigen Kriege nichts anzumerken war. Im Haufe de 
Profeffors von Savigny, deifen rau .Tatholifch war, wurde ben 


%) Derfelbe, wahricheinlih von Gontaut an Ihre Majeftät empfohlen, unterhiett 
einen lebhaften Briefwechſel mit Gambetta, der nach des Letztren Tode in bie Hände 
von Madame Adam gerieth und als hauptſächliches Material für die Schrift La Societ# 
de Berlin gedient hat. Nach Paris zurüdgetehrt, wurde Gerard eine Zeit lang Leitet 
der officiöfen Prefle, dann Legationsjefretär in Madrid, Gefchäftsträger in Rom um 
1890 Geſandter in Montenegro. 
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Kindern, wenn fie 14 Sabre alt waren, die Wahl der Eonfelfton 
freigeftellt; fie folgten der evangelifchen Confeſſion des Vaters 
mit Ausnahme meines Altersgenoffen, des nachmaligen YBundestags- 
gefandten und Mitbegründers des Centrums. In der Zeit, als 
wir Beide Primaner oder Studenten waren, |prad er ohne polemifche 
Färbung über die Motive der getroffenen Wahl und führte dabei 
die imponirende Würde des Tatholifchen Gottesdienftes, dann aber 
au den Grund an, katholiſch fei doch im Ganzen vornehmer, 
„proteftantifch ift ja jeder dumme unge.“ 

Diefe Verhältniffe und Stimmungen haben fich geändert in 
dem halben Jahrhundert, in dem die politifche und mwirthfchaft- 
liche Entwidlung alle Varietäten der Bevölkerung nicht blos Europas 
mit einander in nähere Berührung gebracht Hat. Heutzutage 
kann man durch die Kundgebung, katholiſch zu fein, in feinem Ber- 
Iiner Kreife mehr Auffehn erregen oder auch nur einen Eindrud 
machen. Nur die Kaiferin Augufta ift von ihren Fugendeindrüden 
nicht frei geworden. Ein Tatholifcher Geiftlicher erfchien ihr vor- 
nehmer als ein evangelischer von gleichen Range und von gleicher 
Bedeutung. Die Aufgabe, einen Franzoſen oder Engländer zu ge- 
winnen, hatte für fie mehr Anziehung als diefelbe einem Lands⸗ 
anne gegenüber, und der Beifall der Katholiken wirkte befriedigender 
als der der Glaubensgenoffen. Gontaut-Biron, dazu aus vornehmer 
Familie, hatte feine Schwierigkeit, fih in den Hofkreiſen eine 
Stellung zu fchaffen, deren Verbindungen auf mehr als einem Wege 
an die Perfon des Kaifers beranreichten. 

Daß die Kaiferin in der Perfon Gerards einen franzöftfchen 
geheimen Agenten zu ihrem Vorleſer nahın, ift eine Abnormität, 
deren Möglichleit ohne das Bertrauen, welches Gontaut dur 
feine Geſchicklichket und durch die Mitwirfung eines Theils ber 
Tatholifchen Umgebung Ihrer Majeftät genoß, nicht verftändfich 
ift. Für die franzöfifche Politif und die Stellung des franzöfifchen 
Botjchafters in Berlin war e8 natürlich ein erheblicher Vortheil, einen 
Mann wie Gerard in dem Taiferlichen Haushalte zu fehn. Der- 
felbe war gewandt bis auf die Urfähigkeit, feine Eitelfeit im Aeußern 
zu unterdrüden. Er liebte es, als Mufter der neueſten PBarifer 
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Mode zu erfcheinen, in einer fir Berlin auffälligen Mebertreibung, 
ein Mißariff, durch welchen er fich indeffen in dem Palais nidt 
ſchadete. Das Intereſſe für exotifche und befonders Pariſer Typen 
war mächtiger als der Sinn für einfachen Geſchmack. 

Gontauts Thätigfeit im Dienfte Frankreichs beſchränkte fd 
nicht auf das Berliner Terrain. Er reifte 1875 nad) Petersburg, 
um dort mit dem Fürſten Gortſchakow den Xheatercoup einzuleiten, 
welcher bei dem bevorftehenden Bejuche bes Kaifers Alerander m 
Berlin die Welt glauben machen follte, daß er allein das wehrloſe 
Branfreih vor einem deutfchen Weberfall bewahrt habe, indem er 
uns mit einem Quos ego! in ben Arm gegriffen und zu dem 
Zweck den Kaifer nach Berlin begleitet habe. 

Bon wen der Gedanke ausgegangen ift, weiß ich nicht; wem 
von Gontaut, fo wird er bei Gortſchakow einen empfänglichen Boden 
gefunden haben bei deſſen eitler Natur, feiner Eiferſucht auf mid 
und dem Wiberftande, den ich feinen Anfprüchen auf Präpotenz zu 
leiften gehabt hatte. Ich hatte ihm in vertraulichen Gejpräch fagen 
müflen: „Sie behandeln uns nicht wie eine befreundete Macht, 
fondern comme un domestique, qui ne monte pas assez 
vite, quand on a sonne.“ Gortſchakow beutete e8 aus, daß er 
dem Gefandten Grafen Redern und den auf ihn folgenden Ge 
Ihäftsträgern an Autorität überlegen war, und benußgte mit Bor- 
fiebe zu Verhandlungen den Weg der Mittheilung feinerfeits an 
unfre Vertretung in Petersburg unter Vermeidung der Inftruirung 
bes ruſſiſchen Botfchafters in Berlin behufs Beſprechung mit mir. 
Ich Halte es für Verleumdung, was Ruſſen mir gefagt haben, dag 
Motiv diefes Verfahrens fei gewelen, daß in dem Etat des aus: 
wärtigen Minifters ein Paufchquantum für Telegramme ausge: 
worfen fei und Gortſchakow deshalb feine Mittheilungen Tieber auf 
deutfche Koften durch unjern Gefchäftsträger als auf ruffiiche beforgt 
habe. Sch fuche, obſchon er ficher geizig war, das Motiv auf 
politifchem Gebiete. Gortſchakow war ein geiftreicher und glän- 
zender Redner und liebte es, fich als folchen namentlich den frem- 
den, in Petersburg beglaubigten Diplomaten gegenüber zu zeigen. 
Er Sprach franzdfifch und deutfch mit gleicher Beredſamkeit, und 
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ich habe feinen bozirenden Vorträgen oft ftundenlang gern zugehört 
als Gefandter und fpäter als Kollege. Mit Vorliebe hatte er als 
Zuhörer fremde Diplomaten und namentlich jüngere Gejchäftsträger 
von Intelligenz, denen gegenüber die vornehme Stellung des 
auswärtigen Minifters, bei dem fie beglaubigt waren, dem oratori» 
chen Eindrude zu Hülfe kam. Auf diefem Wege gingen mir bie 
Gortſchakow'ſchen Willensmeinungen in Formen zu, die an das 
Roma locuta est erinnerten. Ich bejchwerte mich in Privat- 
briefen bei ihm direkt über biefe Form des Gejchäftsbetriebes und 
über die Tonart feiner Eröffnungen und bat ihn, in mir nicht 
mehr den bdiplomatifchen Schüler zu fehn, der ich in Petersburg 
ihm gegenüber bereitwillig geweſen wäre, fondern jest mit der 
Thatſache zu rechnen, daß ich ein für die Politik meines Kaifers 
und eines großen Reiches verantwortlicher Kollege ei. 

als 1875 während der Vacanz des Botfchafterpoftens ein 
Legationsfelretär ale Gejchäftsträger fungirte, wurde Herr von Rado⸗ 
wis, damals Gejandter in Athen, en mission extraordinaire 
nad) Petersburg geſchickt, um die Gefchäftsführung aud äußerlich 
auf ben Fuß der Gleichheit zu bringen. Er hatte dadurch Gele- 
genheit, fich durch entſchloſſene Emanzipation von Gortſchakows 
präpotenter Beeinfluffung deffen Abneigung in einem fo Hohen 
Grade zuzuziehen, daß die Abneigung des ruſſiſchen Eabinets gegen 
ihn ungeachtet feiner ruffifchen Heirath vielleicht noch heut nicht 
erlofchen ift. 

Die Rolle des Tyriedensengels, fehr geeignet, Gortſchakows 
Selbitgefühl durch den ihm fiber alles theuern Eindrud in Paris 
zu befriedigen, war von Gontaut in Berlin vorbereitet worden; es 
läßt fi annehmen, daß feine Geſpräche mit dem Grafen Moltfe 
und mit Radowig, die jpäter als Beweismittel für unfre Friegeri- 
ſchen Ubfichten angeführt wurden, von ihm mit Geſchick herbeige- 
führt waren, um vor Europa das Bild eines von uns bedrohten, 
von Rußland beſchützten Frankreich zur Anſchauung zu bringen. 
In Belin am 10. Mai 1875 angelommen, erließ Gortſchakow 
unter dem Datum diejes Ortes ein zur Mittheilung beſtimmtes 
telegraphifches Eircular, welches mit den Worten anfing: „Main- 
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tenant, alfo unter ruſſiſchem Drud, la paix est assurée,“ als 
ob das vorher nicht der Fall gewejen wäre. Einer der dadurch 
avifirten außerdeutfchen Monarchen bat mir gelegentlich den Zert 
gezeigt. 

Ich machte dem Fürſten Gortſchakow lebhafte Vorwürfe und 
fagte, es fei Fein freumdfchaftliches Verhalten, wenn man einem ver- 
trauenden und nichts ahnenden Freunde plöglich und hinterrücks auf 
die Schulter ſpringe, um dort eine Eircus-Borftelling auf feine 
Koften in Scene zu fegen, und daß dergleichen Vorgänge zroifchen 
uns leitenden Miniftern den beiden Monarchien und Staaten zum 
Schaden gereichten. Wenn ihm daran liege, in Paris gerühmt zu 
werden, fo brauchte er deshalb unfre ruffiichen Beziehungen noch 
nicht zu verderben; ich ſei gern bereit, ihm beizuftehn und un 
Berlin Fünffranfenftüde fchlagen zu laſſen mit der Umſchrift: 
Gortchakoff prot&ge la France; wir könnten auch in der deut⸗ 
fchen Botjchaft ein Theater herftellen, wo er der franzöfifchen Ge— 
ſellſchaft mit derfelben Umfchrift als Schugengel im weißen Kleide 
und mit Flügeln in bengalifchem euer vorgeführt würde. 

Er wurde unter meinen bittern Invectiven ziemlich Fleinlaut, 
beftritt die für mich beweiskräftig feitftehenden Thatſachen und zeigte 
nicht die ihm fonft eigne Sicherheit und Beredfamkeit, woraus id) 
fchließen durfte, daß er Zweifel hatte, ob fein Faiferlicher Herr fein 
Verhalten billigen werde. Der Beweis wurde vervollftändigt, als 
ih mich bei dem Kaifer Alerander mit derfelben Offenheit über 
Gortſchakows unehrliches Verfahren bejchwerte; der Kaifer gab den 
ganzen Thatbeftand zu und befchränkte fich rauchend und Tachenb 
darauf, zu jagen, ich möge dieſe vanité sénile nicht zu ernfthaft 
nehmen. Die dadurch allerdings ausgefprochene Mißbilligung hat 
aber niemals einen Hinreichenden authentifchen Ausdruck gefunden, 
um bie Legende von unfrer Abficht, 1875 Frankreich zu überfallen, 
aus der Welt zu fchaffen. 

Mir lag eine ſolche damals und fpäter fo fern, daß ich eher 
zurüdgetreten fein würde, als zu einem vom Zaune zu brechenden 
Kriege die Hand zu bieten, der Tein anderes Motiv gehabt haben 
würde, als Frankreich nicht wieder zu Athem und zu Kräften kom⸗ 
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men zu laffen. Ein folder Krieg hätte meiner Anficht nach nicht 
zu baltbaren Zuftänden in Europa auf die Dauer geführt, wohl 
aber eine Webereinftimmung von Rußland, Oeftreih und England 
in Mißtrauen und eventuell in activem Vorgehn einleiten können 
gegen das neue und noch nicht confolidirte Reich, das damit Die 
Wege betreten haben würde auf denen das erfte und das zweite fran- 
zöfifche Kaiferreich in einer fortgeſetzten Kriegs- und Preftige-Politik 
ihrem lUntergange entgegengingen. Europa würde in unjerm Ver⸗ 
fahren einen Mißbrauch der gewonnenen Stärke erblidt haben, und 
SFebermanns Hand, einfchließlich der centrifugalen Kräfte im Neiche 
felbft, würde dauernd gegen Deutfchland erhoben oder am Degen 
geweſen fein. Grade der friedliche Charakter der deutfchen Politik 
nach den überrajchenden Beweiſen der militärifchen Kraft der Na- 
tion hat wejentlich dazu beigetragen, die fremden Mächte und bie 
innern Gegner früher, als wir erwarteten, wenigftens bis zu einem 
tolerari posse mit der neudeutfchen Kraftentwidlung zu ver- 
fühnen und das Reich zum Theil mit Wohlmwollen, zum Theil als 
einftweilen annehmbaren Friedenswächter fich entwideln und feftigen 
zu fehn. 

Es war für unfre Begriffe merkwürdig, daß der Kaifer von 
Rußland bei der Geringfchägung, mit der er fich über feinen 
leitenden Minifter äußerte, ihm doch die ganze Mafchine des Aus- 
wärtigen Amtes in ber Hand ließ und ihm dadurch den Einfluß 
auf die Miffionen geftattete, den er thatfächlich ausübte, Trotz 
der Klarheit, mit der der Kaiſer die Abwege erkannte, die ein- 
zufchlagen fein Minifter ſich durch perſönliche Gründe verleiten 
tieß, unterwarf er die Eoncepte, die ihn Gortfchalow zu eigen- 
händigen Briefen an den Kaifer Wilhelm vorlegte, nicht der fcharfen 
Sichtung, deren fie bedurft hätten, wenn der Eindrud verhütet 
werben follte, daß die wohlmollende Gefinnung des Kaifers in ber 
Hauptſache den anfpruchsvollen und bedrohlihen Stimmungen Gort- 
ſchakows Plat gemacht Habe. Der Kaifer Alerander hatte eine 
elegante und deutliche feine Handfchrift, und die Arbeit des Schrei- 
bens hatte nichts Unbequemes für ihn, aber wenn auch die in der 
Hegel ſehr langen und in die Details eingehenden Schreiben von 
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Souverän zu Souverän ganz von der eignen Hand des Kaiſers ber: 
rührten, fo habe ich doch nad) Stil und Inhalt in der Regel auf die 
Unterlage eines von Gortſchakow redigirten Concepts fchließen zu 
können geglaubt; wie denn auch die eigenhändigen Antworten unfers 
Herrn von mir zu entwerfen waren. Auf diefe Weife Hatte die 
eigenhändige Korrefpondenz, in der beide Monarchen die wichtigfien 
politifchen Fragen mit entjcheidender Autorität behandelten, zwar 
nicht die conftitutionelle Garantie einer minifteriellen Gegenzeid- 
tung, aber doch das Correctiv minifteriellee Mitwirkung, voraus 
geſetzt, daß fich der Allerhöchſte Briefiteller genau an das Concept 
hielt. Darüber erhielt der Verfaſſer des Ichtern allerdings feine 
Sicherheit, da die Reinjchrift garnicht oder doch nur verfiegelt m 
feine Hände Tam. 

Wie weit verzweigt die Gontaut-Gortfchalow’fche Intrigue ge 
wefen war, ergibt folgendes Schreiben, das ich anı 13. Auguſt 1875 
aus Barzin an den Kaifer richtete '): 

„Eurer Majeftät huldreiches Schreiben vont 8. d. M. aus Gaſtein 
habe ich mit ehrfurchtsvollen Danke erhalten und mich vor Allem 
gefreut, daß Eurer Majeftät die Kur gut bekommen ift, troß alles 
Schlechten Wetters in den Alpen. Den Brief der Königin Bictorie 
beehre ich mich wieder beizufligen ; e8 wäre fehr interefjant gewefen, 
wenn Ihre Majeftät fich genauer Über den Urfprumg ber damaligen 
Kriegsgerüchte ausgelaffen hätte. Die Quellen müffen der hoben Frau 
doch fir jehr ficher gegolten haben, ſonſt würde Ihre Majeftät fich 
nicht von Neuem darauf berufen, und würde die englijche Regierung 
auch nicht fo gewichtige und für uns jo unfreundliche Schritte Daran 
gefnüpft haben. Ich weiß nicht, ob Eure Majeftät es für thunlich 
halten, die Königin Victoria beim Worte zu nehmen, wenn ihre 
Majeftät verfichert, es ſei Ihr „ein Leichtes nachzuweiſen, daß Ihre 
Befürchtungen nicht übertrieben waren“. Es wäre fonft mohl von 
Wichtigkeit zu ermitteln, von welcher Seite ber fo „Eräftige Irrthũmer⸗ 
nach Windjpr haben befördert werden können. Die Unbeutung über 
Berfonen, welche als „WVertreter" ber Regierung Eurer Majefät 
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gelten müſſen, fcheint auf den Grafen Münfter zu zielen. Derjelbe 
kann ja ſehr wohl gleich dem Grafen Moltke akademiſch von der 
Nützlichkeit eines rechtzeitigen Angriffs auf Frankreich gefprochen 
haben, obſchon ich e8 nicht weiß und er niemals dazu beauftragt 
worden if. Man kann ja jagen, daß es für den Frieden nicht 
förderlih ift, wenn Frankreich die Sicherheit Hat, daß es unter 
feinen Umftänden angegriffen wird, es möge thun, was e8 wolle. 
Sch würde noch heut wie 1867 in der Luxemburger Frage Eurer 
Majeftät niemals zureden, einen Krieg um deswillen fofort zu füh— 
ven, weil wahrfcheinlich ift, daß der Gegner ihn fpäter beſſer gerüftet 
beginnen werde; man Tann die Wege der göttlichen Vorſehung dazu 
niemals ficher genug im Voraus erkennen. Uber es ift auch nicht 
nütlich, dem Gegner die Sicherheit zu geben, daß man feinen 
Angriff jedenfalls abwarten werde. Deshalb würde ih Miünfter 
noch nicht tadeln, wenn er in foldem Sinne gelegentlich geredet 
hätte, und bie engliſche Regierung hätte deshalb noch Fein echt 
gehabt, auf außeramtliche Reden eines Botſchafters amtliche Schritte 
zu gründen und sans nous dire gare bie andern Mächte zu einer 
Preſſion auf uns aufzufordern. Ein fo ernſtes und unfreundliches 
Berfahren läßt doch vermuthen, daß die Königin Victoria noch 
andre Gründe gehabt habe, an Friegerifche Abfichten zu glauben als 
gelegentliche Gefprächsiwendungen des Grafen Münſter, an die id) 
nicht einmal glaube. Lord Ruſſell Hat verfichert, daß ex jederzeit 
feinen feiten Glauben an unfre friedlichen Abſichten berichtet habe. 
Dagegen haben alle Ultramontane und ihre Freunde uns heinılich 
und öffentlich) in der Preffe angellagt, den Krieg in kurzer Frift 
zu wollen, und der franzöfifche Botfchafter, der in diefen Streifen 
lebt, hat die Lügen derſelben als fichere Nachrichten nach Paris 
gegeben. Aber auch bas würde im Grunde noch nicht Hinreichen, 
der Königin Victoria die Zuverfiht und das Vertrauen zu ben 
von Eurer Majeftät felbft dementirten Unmahrheiten zu geben, das 
Höcftdiefelde noch in dem Briefe vom 20. Juni ausfpricht. Ich 
bin mit den Cigenthümlichkeiten der Königin zu wenig befannt, um 
eine Meinung darüber zu haben, ob es möglich ift, daß die Wen- 
dung, e8 fei „ein Leichtes nachzumeifen“, etiwa nur den Zweck haben 
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könnte, eine Webereilung, die einmal gefchehen ift, zu maskiren, 
anftatt fie offen einzugeftehn, 

Berzeihn E. M., wenn das Intereſſe des Fachmannes mid 
über diefen abgemachten Punkt nach dreimonatlicher Enthaltung 
hat weitläuftig werben laffen.“ 


II. 


Graf Friedrich Eulenburg erklärte fi) Sonmer 1877 Törper- 
lich bankrott, und in der That war feine Leiſtungsfähigkeit ſehr ver- 
ringert, nicht durch) Uebermaß von Arbeit, fondern durch die Scho- 
nungslofigfeit, mit der er ſich von Jugend auf jeder Art von Ge 
nuß bingegeben hatte. Er befaß Geift und Muth, aber nicht im- 
mer Luft zu ausdauernder Arbeit. Sein Nervenfgften war ge- 
Ihädigt und ſchwankte fchlieglich zwifchen weinerliher Mattigkeit 
und Tünftlicher Aufregung. Dabei Hatte ihn in der Mitte der 70er 
Sabre, wie ich vermuthe, ein gewiſſes Popularitätsbebürfnig über: 
fallen, das ihm früher fremd geblieben war, fo lange er gefund ge- 
nug war, um fich zu amüfiren. Diefe Anwandlung war nidht frei 
von einem Anflug von Eiferfuht auf mid, wenn wir aud alte 
Freunde waren. Er fuchte fie dadurch zu befriedigen, daß er ſich 
der Berwaltungsreform annahm. Sie mußte gelingen, wenn fie 
ihm Ruhm erwerben ſollte. Um den Erfolg zu fihern, machte er 
bei den parlamentarifchen Verhandlungen darüber unpraftiiche Con⸗ 
cejfionen und bürokratifirte den wefentlichen Träger unfrer länd⸗ 
lihen Zuftände, den Landrathspoſten, gleichzeitig mit der neuen 
Local-Berwaltung. Der Landratbspoften war in frühern Zeiten 
eine preußische Eigenthümlichkeit, der legte Ausläufer der Verwal⸗ 
tungshierarchie, durch den fie mit dem Volke unmittelbar in Be 
rührung fand. In dem focialen Anſehn aber ftand der Landrath 
höher als andre Beamte gleichen Ranges. Man wurde früher 
nicht Landrath mit der Abficht, dadurch Carriere zu machen, fon- 
dern mit der Ausficht, fein Leben als Landrath des Kreifes zu be- 
beſchließen. Die Autorität eines ſolchen wuchs mit den Jahren 
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feiner Amtsdauer; er hatte feine andern Intereſſen als die des Kreifes 
zu vertreten und für feine andern Wünfche als die feiner Einge- 
feffenen zu ftreben. Es Tiegt auf der Hand, wie nüglich eine folche 
Inftitution nad) oben und nad) unten wirkte, und mit wie ge- 
geringen Mitteln an Menfchen und Geld die Hreisgefchäfte betrieben 
werden fonnten. Seitdem ift der Landrath ein reiner Regirungs- 
beamter geworden, feine Stellung ein Durchgangspoften für meitre 
Beförderung im Staatsdienfte, eine Erleichterung der Wahl zum 
Abgeordneten; und in der Eigenfchaft des lettern wird er, wenn 
er ftrebfam ift, feine Beziehungen nad) oben al8 Beanıter wichtiger 
finden als die zu den Einjaffen feines Kreifes. Zugleich find die 
neugejchaffnen örtlichen Amtsvorftände nicht Organe ber Selbft- 
verwaltung, nach Analogie der ftädtifchen Behörden, fondern eine 
unterfte fchreiberartig wirkende Klaſſe der Bürokratie geworden, durch 
welche jede unpractifche oder müßige Anregung ber unzulänglich be- 
Schäftigten umd den Realitäten des Lebens fremde Centralbürofratie 
über das platte Land verbreitet wird und die die unglücklichen 
Selbft-Berwalter nöthigt, Berichte und Liſten zufammenzuftellen, 
um die Wißbegierde von Beamten zu befriedigen, die mehr Zeit 
als Staatsgejchäfte haben. Es ift für Landwirthe oder Induſtrielle 
nicht möglich, ſolchen Anforderungen im „Nebenamte* zu genügen. 
An ihre Stelle treten nothwendig mehr und mehr remunerirte 
Schreiber, deren Koften durch die Eingefeffenen aufzubringen find 
und die von der höhern Bilrofratie ad nutum abhängig find. 
Als Nachfolger des Grafen Eulenburg Hatte ih Rudolf von 
Bennigfen in's Auge gefaßt und babe im Laufe des Jahres 1877 
in Barzin zweimal, im Juli und im December, Befprechungen mit 
ihm gehabt. Es fand fich dabei, daß er dem Boden unfrer Ver⸗ 
handlung eine wmeitre Ausdehnung zu geben fuchte, als mit den 
Anfihten Sr. Majeftät und mit meinen eignen Auffaffungen 
vereinbar war. Ich wußte, daß es fchon eine ſchwierige Aufgabe 
fein würde, ihn für feine Perfon dem Könige annehmbar zu 
maden; er aber faßte die Sache fo auf, als ob ſich um einen 
durch die politifche Situation gegebenen Syſtemwechſel handelte, 
um die Webernahme der Leitung durch die nationalliberale Partei. 
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Das Streben nach dem Mitbefig des Regiments hatte fich ſchon 
erfennbar gemacht in dem Eifer, mit den die Partei das Stell: 
vertretungsgefeß betrieben hatte in der Meinung, auf dieſem Wege 
ein collegialifches Reichsminiſterium anzubahnen, in den anftatt des 
allein verantwortlichen Reichskanzlers felbftändige Reſſorts mit colle 
gialifcher Abjtimmung wie in Preußen die Entſcheidung Hätten. 
Bennigſen wollte daher nicht einfach Eulenburgs Nachfolger werben, 
fondern verlangte, daß mit ihm wenigftens Yordenbed und Stauffen- 
berg einträten, Der Erftre ſei der geeignete Mann für das Innere 
und werde dort dieſelbe Gefchielichkeit und Thatkraft wie in ber 
Verwaltung der Stadt Berlin bewähren; er ſelbſt würde das Yinanz- 
miniſterium wählen; Stauffenberg müſſe an die Spige des Reichs⸗ 
ſchatzamts treten, um mit ihm zuſammen zu wirken. 

Ich fagte ihın, es fei nichts vacant als die Stelle Eulenburgs; 
ich fei bereit, ihn für diefe dem Könige vorzufchlagen, und würde 
nich freuen, wenn ich den Vorfchlag durchſetzte. Wenn ich aber 
Sr. Majeftät rathen wollte, noch zwei Minifterpoften proprio 
motu frei zu machen, um fie mit Nationalliberalen zu befegen, 
fo werde der hohe Herr das Gefühl haben, daß es fi nicht um 
eine zwedmäßige Stellenbefegung, fondern um einen Syſtemwechſel 
handle, und einen folchen werde er prinzipiell ablehnen. Ben- 
nigfen dürfe überhaupt wicht darauf rechnen, daß es dem Könige 
und unfrer ganzen politifchen Lage gegenüber möglich fein werde, 
jeine Fraction gewiljermaßen mit in das Minifterium zu nehmen 
und als ihr Führer den ihrer Bedeutung entfprechenden Einfluß 
im Schoße der Regirung auszuüben, gewifjermaßen ein conftitu- 
tionelles Majorttätsminifterium zu ſchaffen. Bei uns fei ber 
König thatfächlih und ohne Widerfpruch mit dem BVerfaffungsterte 
Minifterpräfident, und Bennigfen würde, wenn er als Miniſter 
etwa die bezeichnete Richtung einhalten wollte, bald zwifchen dem 
Könige und.feiner Sraction zu wählen haben. Er möge fich klar 
machen, daß wenn e8 mir gelänge, feine Ernennung durchzuſetzen, 
damit ihm und feiner Partei eine mächtige Handhabe zur Ber 
ſtärkung und Erweiterung ihres Einfluffes geboten fei; er möge 
ſich das Beiſpiel Roons vergegenwärtigen, ber als der einzige 
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Sonfervative in das liberale Auerswald'ſche Miniſterium trat und 
der Kryſtalliſationspunkt wurde, um den e8 fich in ein conlerva- 
tive8 verwandelte. Er möge nichts Unmögliches von mir ver- 
fangen, ich kennte den König und die Grenzen meines Einfluffes 
genau genug; mir wären die Parteien ziemlich gleichgültig, ſogar 
ganz gleichgültig, wenn ich von ben eingeftandenen und nicht ein- 
geftandenen Republifanern abjähe, bie nach rechts mit der Fort—⸗ 
ſchrittspartei abjchlöffen. Mein Ziel ſei die Befeftigung unfrer 
nationalen Sicherheit; zu ihrer innern Musgeftaltung werde die 
Nation Zeit haben, wenn erft ihre Einheit und damit ihre Sicher- 
heit nach Außen confolidirt fein werde. Für die Erreichung bes 
legtern Zwecks fei gegenwärtig auf dem parlamentarifchen Gebiete 
bie nationalliberale Partei das ftärkfte Element. Die conjervative 
Partei, der ih im Parlament angehört, babe die geographijche 
Ausdehnung, deren fie in ber heutigen Bevölferung fähig fei, er- 
reicht und trage nicht das Wachsthum in fi, um zu einer natio- 
nalen Majorität zu werden; ihr naturgefchichtliches Vorkommen, 
ihr Standort fei befchränft in unferen neuen Provinzen; im Weften 
und Süden von Deutjchland Habe fie nicht diejelben Unterlagen 
wie in Alt- Preußen; in Bennigfens Heimath, Hanover, namentlich 
habe man nur zwiſchen Welfen und Nationalliberalen zu wählen, 
und die letztern böten einjtweilen die befte Unterlage vou allen 
benen, auf welchen das Reich Wurzel jchlagen könne. Dieſe poli- 
tifche Erwägung veranlaffe mich, ihnen, als der gegenwärtig ftärfiten 
Bartei, entgegen zu kommen, indem ich ihren Führer zum Collegen 
zu werben juchte, ob für die Yinanzen oder das Innere, fei mir 
gleichgültig. Ich ſähe die Sade von dem rein politifchen Stand- 
punkte an, bedingt durch die Auffaſſung, daß es für jett und bis 
nad) den nächſten großen Kriegen nur darauf ankomme, Deutich- 
land feft zuſammenwachſen zu laſſen, e8 durch feine Wehrhaftigkeit 
gegen äußere Gefahren und durch feine Berfaffung gegen innere 
dynaftifche Brüche ficher zu ſtellen. Ob wir uns nachher im Innern 
etwas conjervativer oder etwas liberaler einrichteten, das werde eine 
Zwedmäßigkeitsfrage fein, die man erft ruhig erwägen Tünne, wenn 
das Haus metterfeft ſei. Sch hätte dem aufrichtigen Wunſch, ihn 
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zu überreden, daß er, wie ich mich ausbrüdte, zu mir in das 
Schiff fpringe und mir bei dem Steuern helfe; ich läge am Lan- 
dungsplage und wartete auf fein Einfteigen. 

Bennigfen blieb aber dabei, nicht ohne Yordenbed und Stauffen- 
berg eintreten zu wollen, und ließ mich unter dem Eindrude, daß 
mein Verſuch mißlungen fei, einen Eindrude, der fchnell verftärtt 
wurde durch das Einlaufen eines ungewöhnlich ungnädigen Schrei- 
bens des Kaifers, aus dem ich erfah, daß Graf Eulenburg zu ihm 
mit der Frage in das Zimmer getreten fei: „Haben Eure Majeftät 
fhon von dem neuen Minifterium gehört? Bennigfen.“ Diefer 
Mittheilung folgte der lebhafte fchriftlihe Ausbruch kaiſerlicher 
Entrüftung über meine Eigenmäcdtigfeit und über die Zumuthung, 
daß Er aufhören folle, „confervativ” zu vegiren. Ich war unmohl 
und abgejpannt, und der Text des Taiferlichen Schreibens und der 
Eulenburgifche Angriff fielen mir dermaßen auf die Nerven, baf 
ich von Neuem ziemlich ſchwer erkrankte, nachdem ich dem Kaifer 
dur) Roon geantwortet hatte, ich könne ihn einen Nachfolger 
Eulenburgs doch nicht vorfchlagen, ohne mich vorher vergewiffert zu 
haben, daß der Betreffende die Ernennung annehmen werde; ic 
hätte Bennigfen für geeignet gehalten und feine Stimmungen fon- 
dirt, bei ihm aber nicht die Auffafjung gefunden, die ich erwartet 
hätte, und die Ueberzeugung gewonnen, daß ich ihn nicht zum 
Minifter vorfchlagen Tünne; die ungnädige Verurtheilung, die ich 
burch das Schreiben erfahren hätte, nöthige mich, mein Abjchiede- 
geſuch vom Frühjahr zu erneuern. Diefe Eorrefpondenz fand in 
den Iesten Tagen des Jahres 1877 ftatt, und meine neue Er⸗ 
krankung fiel grade in die Neujahrsnacht. 

Der Kaifer antwortete mir auf das Schreiben Roons, er fei 
über das Sachverhältniß getäufcht worden und wünſche, daß id 
feinen vorhergehenden Brief als nicht gefchrieben betrachte. Jede 
weitre Verhandlung mit Bennigfen verbot ſich durch diefen Vorgang 
von ſelbſt, ich hielt e8 aber in unferm politifchen Intereſſe nicht 
für zweckmäßig, Legtern von der Beurtheilung in Kenntniß zu 
ſetzen, die feine Perfon und Candidatur bei dem Kaifer gefunden 
hatte, Ich Tieß die fiir mich definitiv abgefchloffene Unterhandlung 
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äußerlich in suspenso; als ich dann wieder in Berlin war, ergriff 
Bennigfen die Mmitiative, um die feiner Meinung nach noch ſchwe— 
bende Angelegenheit in freundfchaftlicher Yorm zum negativen Ab—⸗ 
Ihluß zu bringen. Er fragte mich im Reichstagsgebäude, ob es 
wahr fei, daß ich das Tabakmonopol einzuführen ftrebe, und er- 
klärte auf meine bejahende Antwort, daß er dann die Mitwirkung 
als Minifter ablehnen müſſe. Ich verfchwieg ihm auch dann nod), 
daß mir jede Möglichkeit, mit ihm zu verhandeln, durch den Kaifer 
Ichon feit Neujahr abgefchnitten war. Vielleicht hatte er ſich auf 
anderm Wege überzeugt, daß fein Plan einer grundfäglichen Modi- 
fication der Regirungspolitit im Sinne der nationalliberalen An- 
Schauungen bei dem Kaifer auf unüberwindliche Hinderniffe ftoßen 
würde, namentlih feit einer ‚von Stauffenberg gehaltenen Rede 
über die Nothmwendigkeit der Abfchaffung des Art. 109 der preußi- 
fchen Berfaffung (Frorterhebung der Steuern). 

Wenn die nationalliberalen Führer ihre Politik geſchickt be- 
trieben hätten, fo hätten fie längft willen müflen, daß bei bem 
Kaifer, deſſen Unterfchrift fie zu ihrer Ernennung bedurften und 
begehrten, e8 feinen empfindlicheren politifchen Punkt gab als diefen 
Artikel, und daß fie fich den hohen Herrn nicht ficherer entfremden 
fonnten als durch den Verſuch, ihm diefes Palladium zu entreißen. 
Als ih Sr. Majeftät vertraulich den Verlauf meiner Verhandlungen 
mit Bennigfen erzählte und deffen Wunſch in Betreff Stauffenbergs 
erwähnte, war der Kaifer noch unter dem Eindrude der Rede des 
Lestern und fagte, indem er mit dem Finger auf feine Schulter 
deutete, wo auf der Uniform die Kegimentsnummer fit: „Nro. 109 
Regiment Stauffenberg.” Wenn der Kaifer damals den von mir 
zur Herftellung der Webereinftimmumg mit der Reichstagsmajorität 
gewänjchten Eintritt Bennigfens genehmigt und felbft wenn der 
Letztre bald die Unmöglichkeit eingefehn hätte, das Cabinet und den 
König in feine Yractionsrichtung zu bringen, fo würden fich doch, 
wie ich heut überzeugt bin, die einigermaßen doctrinäre Schärfe 
des Wractionsprogramms und die Empfindlichkeit der monardifchen 
Auffaffung des Kaifers nicht lange mit einander vertragen haben. 
Damals war ich deffen nicht fo ficher geweſen, um nicht den Verſuch 
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zu machen, ob ich Se. Majeftät bewegen Eönnte, fi) der national 
liberalen Auffaffung zu nähern. Die Schärfe des Widerftandes, die 
allerdings durch Eulenburgs feindliche Einwirkung gefteigert worden 
war, übertraf meine Erwartung, obſchon mir befannt war, daß der 
Kaifer gegen Bennigfen und feine frühere Thätigkeit in Hanover 
eine inftinctive monarchifche Abneigung hegte. Obwohl die national 
liberale Partei in Hauover und die Wirkſamkeit ihres Führers vor 
und nad) 1866 die „Verſtaatlichung“ Hanovers weſentlich erleichtert 
hatte, und der Kaifer ebenfo wenig wie jein Vater 1805 eime 
Neigung Hatte, diefen Erwerb rüdgängig zu machen, fo war ber 
fürftfiche Inſtinet in ihm doch berrfchend genug, um ſolches Ber 
halten eines bandverifchen Unterthanen gegen die welfiſche Dynaflie 
mit innerlichem Unbehagen zu beurtheilen. 

Es ift eine der vielen unmwahren Legenden, daß ich die National: 
liberalen hätte „an die Wand drüden“ wollen. Im Gegentheil, die 
Herrn verfuchten e8 fo mit mir zu machen. Durch den Bruch mit 
den Conjervativen infolge der ganzen Verleumdungsära burd bie 
„Reichsglocke“ und die „Kreuzzeitung” und der Kriegserklärung, die 
unter Führung meines mißvergnügten frühern Freundes Kleiſt⸗ 
Retzow erfolgte, durch das neidiſche Viebelwollen meiner Standes 
genofjen, der Randjunfer, durch alle diefe Verlufte von Anlehnungen, 
durch die Feindſchaften am Hofe, die Fatholiichen und weiblichen 
Einflüffe dafelbft waren meine Stüßpunfte außerhalb der national- 
fiberalen Fraction fehmwächer geworden und beftanden allein in dem 
perjönlihen Berhältni des Kaifers zu mir. Die Nationalliberalen 
nahmen davon nicht etwa einen Anlaß, unfre gegenfeitigen Be: 
ziehungen dadurch zu ſtärken, daß fie mich unterflügten, fondern 
machten im Gegentheil den Verſuch, mich gegen meinen Willen in 
das Schlepptau zu nehmen. Zu diefem Zwede wurden Beziehungen 
zu mehren meiner Collegen angelnüpft; durch die Minifter Frieden⸗ 
thal und Botho Eulenburg, welcher Lestre das Ohr meines Ber- 
treters im Präfidium, des Grafen Stolberg hatte, wurden ohne 
mein Wiſſen amtliche Berfländigungen mit den Bräfidien beider 
Parlamente nicht nur bezüglich der Sigungs- und Beriagunge 
fragen, fondern auch in Betreff materieller Borlagen gegen meinen, 
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den Eollegen bekannten Willen eingeleitet. Der Gefanumtandrang 
auf meine Stellung. das Streben nach Mitregentjchaft oder Allein- 
herrſchaft an meiner Stelle, das fich in dem Plane felbftändiger 
Reichsminifter und in den erwähnten Heimlichfeiten verrathen hatte, 
trat handgreiflih zu Tage in der Confeilfigung, die der Kronprinz 
als Bertreter feines verwunbdeten Vaters aın 5. Juni 1878 ab- 
hielt, um über die Auflöfung des Reichstags nach dem Nobiling- 
ſchen Attentate zu beichließen. Die Hälfte meiner Collegen oder 
mehr, jedenfalls die Majorität des Miniſteriums und des Conſeils, 
ftinımte abweichend von meinem Votum gegen die Auflöfung und 
machte dafür geltend, daß der vorhandene Neichstag, nachdem das 
Nobiling’sche Attentat auf das Hödel’fche gefolgt fei, bereit fein 
werbe, feine jüngfte Abftimmung zu ändern und der Kegirung ent- 
gegen zu kommen. Die Zuverficht, die meine Kollegen bei diefer 
Gelegenheit Tundgaben, beruhte offenbar auf vertraulicdher BVerftän- 
digung zwiſchen ihnen und einflußreichen Parlanentariern, während 
mir gegenüber fein Einziger von den leßtern auch nur eine Aus- 
fprache verfucht hatte, Es ſchien, daß man fi) über die Theilung 
meiner Erbſchaft bereits verftändigt hatte. 

Ich war ficher, daß der Kronprinz, aud) wenn alle meine 
Collegen andrer Anficht gewefen wären, die meinige annehmen 
werde, abgefehn von der Zuftimmung, die ich unter den 20 ober 
mehr zugezogenen Generalen und Beamten, wenigftens bei den 
erftern fand. Wenn ich überhaupt Minifter bleiben wollte, was 
ja eine Oportunitätsfrage gejchäftlicher fowohl wie perfönlicher 
Natur war, die ich bei eigner Prüfung mir bejabte, fo befand id) 
mi im Stande der Nothwehr und mußte fuchen, eine Aenderung 
der Situation im Parlament und in dem Perjonalbeftande meiner 
Collegen herbeizuführen. Miniſter bleiben wollte ich, weil ich, wenn 
der ſchwer verruundete Kaifer am Leben bliebe, was bei dem ftarken 
Blutverluft in feinem hohen Alter noch unficher, feſt entfchloffen 
war, ihr nicht gegen feinen Willen zu verlaffen, und es ale Gewiſſens⸗ 
pflicht anfah, wenn er ftürbe, feinem Nachfolger die Dienfte, die 
ich ihm vermöge des Vertrauens und der Erfahrung, die ich mir 
erworben hatte, leiſten Eonnte, nicht gegen jeinen Willen zu ver- 
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jagen. Nicht ich habe Händel mit den Nationalliberalen geſucht, 
jondern fie haben im Complot mit meinen Collegen mich an bie 
Wand zu drängen verſucht. Die gejchmadlofe und widerliche Redens- 
art von dem „an die Wandbrüden, bis fie quietſchen“, Hat niemals 
in meinem Denken, gefchweige denn auf meiner Lippe Plag ge 
funden — eine der lügenhaften Erfindungen, mit denen man poli- 
tischen Gegnern Schaden zu thun ſucht. Obenein war dieje Re 
densart nicht einmal eignes Product derer, welche fie verbreiteten, 
fondern ein ungefchidtes Plagiat. Der Graf Beuft erzählt m 
feinen Memoiren („Aus drei Biertel-Fahrhunderten“ Thl. I. ©. 5): 

„Die Slaven in Defterreich haben mir das beiläufig nie von 
mir gefprochene Wort aufgebracht, ‚man müſſe fie an die Wand 
drüden, Der Urfprung diefes Wortes war folgender: Der frühere 
Minifter, ſpätere Statthalter von Galizien, Graf Goluchowſti, pflegte 
fih mit mir in franzöſiſcher Sprache zu unterhalten. Seinen Be 
mübungen war e8 vorzugsweife zu danken, daß nach meiner Weber: 
nahme des Minifterpräfidviums 1867 der galizifche Landtag vor: 
bebaltlos für den Keichsrath wählte. Damals hatte ih zu Graf 
Goluchowſki gefagt: ‚Si cela se fait, les Slaves sont mis au 
pied du mur‘ — eine von der obigen fehr verjchiedene Yeußerung.“ 

Ich Habe unter meinen Argumenten für Auflöfung bejonders 
geltend gemacht, daß dem Keichstage ohne Verlegung feines Un- 
ſehns die Zurüdnahme feines Bejchluffes nur durch vorgängige Auf- 
löfung möglich gemacht werden könne. Ob hervorragende Nationals 
liberale danıals die Abficht hatten, nur meine Kollegen oder meine 
Nachfolger zu werden, kann unentfchieden bleiben, da erſtres immer 
den Uebergang zu. der andern Alternative bilden konnte; den zmeifele- 
freien Eindrud aber hatte ich, daß zwifchen einigen meiner Collegen, 
einigen Nationalliberalen und einigen Leuten von Einfluß am Hofe 
und im Centrum über die Theilung meiner politifchen Erbichaft die 
Berhandlungen bis zur Verftändigung ober nahezu foweit gediehn 
waren. Diefe Berftändigung bedingte ein ähnliches Aggregat wie in 
dem Minifterium Gladftone zwischen Liberalismus und Katholicis- 
mus. Der Legtre reichte durch die nächften Umgebungen der Kaiferin 
Augufta, einſchließlich des Einfluffes der „Reichsglocke“, des Haus: 
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minifters von Schleinig bis in das Palais des alten Kaifers; und bei 
ihm fand der Gefammtangriff gegen mich einen thätigen Bundes⸗ 
genoffen in dein General von Stoſch. Derfelbe hatte auch am Tron- 
pringlichen Hofe eine gute Stellung, theils direft durch eignes Talent, 
theils mit Hülfe des Herrn von Normann und feiner Frau, mit 
denen er fchon von Magdeburg ber vertraut war und deren Ueber⸗ 
ſiedlung nad) Berlin er vermittelt Hatte, 


IV. 


Bei den Plane, mich durch ein Cabinet Gladftone zu erfegen, 
war auf den Grafen Botho Eulenburg gerechnet, feit dem 31. März 
1878 Miniſter des Innern, welchem feine Verwandſchaft den traditio- 
nellen Hofeinfluß feiner und der Dönhofffchen Familie ficherte. Er 
ift gefcheidt, elegant, eine vornehmere Natur als Harry von Ar- 
nim, glatter polirt als Robert Golg; aber ich habe auch mit ihm 
das Erlebniß gehabt, daß begabte Mitarbeiter und eventuelle Nach⸗ 
folger, die ich Heranzuziehn fuchte, mir ihr Wohlwollen nicht 
dauernd bewahrten. 

Meine Beziehungen zu ihm wurben zuerft geſchädigt durch 
einen Ausbruch der Empfindlichkeit, die bei ihm äußerlich durch die 
volle Höflichkeit guter Erziehung verdedt wurde, aber doch von einer 
für den geläufigen und vertraulichen Gefchäftsverfehr flörenden 
Schärfe war. Mein damaliger Beiftand für vertrauliche Gefchäfte, 
der Geheim-Rath Tiedemann, veranlaßt durch die Form, in der er 
einen Auftrag während meiner Abweſenheit von Berlin bei dem 
Grafen ausrichtete, diefen zu einer mir umerwarteten brieflichen 
Erplofion. Da mein Auftrag an Tiedemann ein fachliches und 
noch lebendiges Interefje hat, jo laſſe ich die Eorrefpondenz folgen: 


Kiffingen, den 15. Auguft 1878. 
Eure Hochwohlgeboren bitte ich, Herrn Minifter Grafen 
Eulenburg und Herrn Geheim-Rath Hahn mein Bedauern darüber 
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auszufprechen, daß der Entwurf des Socialiftengejeges in der Pro- 
vinzial-Correſpondenz amtlich publizirt worden ift, bevor er im 
Bundesrath vorgelegt war. Die Veröffentlichung präjudicirt jeder 
Amendirung dur uns und ift für Baiern und andre Diffentirende 
verlegend. Nach meinen Verhandlungen von bier aus mit Baiern 
muß ich annehmen, daß Teßtres an feinem Widerfpruche gegen das 
Reichsamt unbedingt feſthält. Würtemberg und, wie ich höre, auf 
Sachſen mwiderfprechen dem Reichsamt nicht im Prinzip, wohl aber 
angebradhter Mafen, indem fie die Zuziehung von Richtern per 
horresciren. Dieſem Widerfprude kann ich mich perfönfih uw 
anjchließen. Es Handelt fich nicht um richterliche, fondern um po- 
litifche Yunctionen, und auch das preußifhe Minifterium darf in 
feinen Vorentfcheidungen nicht einem richterlichen Collegium unter: 
ftellt und auf diefe Weife für alle Zukunft in feiner politifchen 
Bewegung gegen den Socialismus lahm gelegt werden. Die 
Tunctionen des Reichsamts können nad meiner Auffaffung mur 
durch den Bundesrath entweder direft oder durch Delegation an 
einen jährlich zu wählenden Ausſchuß geübt werben. Der Bundes 
rath repräfentirt die Regirungsgewalt der Gefammt-Souveränetät 
von Deutfchland, dabei etwa dem Staatsrathe unter andern Ber: 
hältniffen entſprechend. 

Bisher muß ich indeffen annehmen, daß Baiern auf dieſen 
für Würtemberg, Sachſen und für mich perfinlih annehmbaren 
Ausweg nicht eingehn wird, Auch die Klaufel in Nro. 3 Artikel 
23, daß nur arbeitslofe Individuen ausgeiwiefen werden dürfen, 
ift für den Zweck ungenügend. 

Ferner bedarf das Gefeg meines Erachtens eines Zufages in 
Betreff der Beamten dahingehend, daß Betheiligung an foctaliftifcher 
Politik die Entlaſſung ohne Penfion nach fich zieht. Die Mehr: 
zahl der fchlecht bezahlten Subalternbeamten in Berlin, und dann 
der Bahnwärter, Weichenfteller und ähnlicher Kategorien find So— 
cialiften, eine Thatſache, deren Gefährlichkeit bei Aufftänden und 
Zruppentransporten einleuchtet. 

Sc halte ferner, wenn das Gefeg wirken foll, für die Dauer 
nicht möglich, den geſetzlich als Socialiſten ermweislihen Staats: 
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bürgern das Wahlrecht und die Wählbarkeit und den Genuß der 
Privilegien der NReichstagsmitglieder zu laſſen. 

Alle diefe VBerfchärfungen werden, nachdem einmal die mildere 
Form in allen Zeitungen gleichzeitig befannt gegeben, denſelben 
alfo wohl amtlich mitgetheilt ift, im Neichstage fehr viel weniger 
Ausficht Haben, als der Fall fein könnte, wenn eine mildere Ver- 
ſion nicht amtlich befannt geworden wäre. 

Die Vorlage, fo wie fie jest ift, wird praktiſch dem Socia- 
lismus nicht Schaden thun, zu feiner Unſchädlichmachung keinesfalls 
ausreichen, namentlich) da ganz zweifellos ift, daß der Reichstag 
von jeder Vorlage etwas abhandelt. Ich bedaure, daß meine Ge- 
fundheit mir abjolut verbietet, mich jeßt fofort an den PVerhand- 
[ungen des Bunbdesrathes zur betheiligen, und muß mir vorbehalten, 
meine weitern Anträge im Bundesrathe im Hinblick auf die ordent- 
liche Reichstagsſeſſion im Winter zu ftellen. 

v. Bismarck.“ 


„Berlin, den 18. Auguſt 1878. 
Eure Durchlaucht 


haben den Geheimen Regierungsrath Tiedemann beauftragt, mir 
und dem Geheimen Rath Hahn Ihr Bedauern darüber auszuſprechen, 
daß der Entwurf des Socialiſtengeſetzes in der Provinzial-Corre- 
ſpondenz amtlich publicirt worden iſt, ehe cr im Bundesrath vor- 
gelegt war. Den Geheimen Rath Hahn trifft hierbei Teine Ver— 
antwortlichfeit, da er nicht ohne meine Zuftinumung gehandelt Bat. 
Letztere habe ich erft ertheilt, nachdem Abends zuvor die ben 
Entwurf enthaltende Druckſache des Bundesraths ohne befondere 
Anempfehlung discreter Behandlung ausgegeben und mir Seitens 
des Herrn Präfidenten des Reichskanzleramts mitgetheilt worden 
war, daß unter diefen Umftänden die Veröffentlichung des Ent- 
wurfs durch die Zeitungen am folgenden, alfo an bemfelben Tage, 
an welchem die Provinzial - Korrefpondenz erfchten, mit Sicherheit 
zu erwarten fei, eine Annahme, welche fich demnächſt als völlig 
zutreffend erwiefen hat. Die Situng des Bundesraths fand am 
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14. d. M. Nachmittags 2 Uhr ftatt, die Provinzial-Eorrefpondenz 
wurde an demfelben Tage Nachmittags ausgegeben ; die Mit- 
theifung des Inhalts des Gefegentwurfs in derjelben Hat alfo 
nicht früher ftattgefunden, als die Vorlegung des Entwurfs im 
Bundesrathe. 

Ob es dennoch beſſer geweſen wäre, jene Mittheilung in der 
Provinzial-Eorrefpondenz zu unterlaſſen, habe ich nicht die Abſicht 
weiter zu erörtern. Ew. Durchlaucht erleuchtetes Urtheil zu ver- 
nehmen, wird mir ftets von hohem Werthe fein, aud wenn daffelbe 
von dem meinigen abweicht. Dagegen kann ich es nicht ftillfchwei- 
gend hinnehmen, daß Ew. Durchlaucht Ihr Mißfallen mir durch 
Einen Ihrer Untergebenen haben eröffnen und die darin Tiegende 
Mißachtung meiner Stellung um fo ſchärfer haben hervortreten 
laſſen, als Sie mich hierbei mit Einem meiner Untergebenen auf 
Eine Linie ftellten. Das Verlegende diefes Verfahrens fpringt fo 
fehr in die Augen, daß die Annahme der Abfichtlichfeit umd die 
hieran nothwendiger Weife fi) knüpfende Gedankenreihe nahe 
liegen. Der legteren Folge zu geben, werde ich nicht zögern, for 
bald ich mich überzeuge, daß diefe Annahme zutrifft. Indem id 
einftweifen davon ausgehe, daß dies nicht der Fall ift, befchränfe 

7 Em. Durchlaucht dringend zu bitten, ein ähnliches 
vieberfehren zu laffen. 
x. 
Graf Eulenburg.“ 


„Gaftein, den 20. Auguſt 1878. 
n3 haben, wie ich aus ben geehrten Schreiben 
ie, die, wie es fcheint, wenig vorfichtige, mir 
ttete Folge, die der Geheim- Rath Tiedemann 
en und formlofen Aeußerung gegeben hat, mir 
te zur Laſt gefchrieben, ohne mir aud) nur das 
Unvollfonnmenheit des Gefchäftsganges bei ein 
r zu gewähren. Nah Inhalt Ihres Schreibens 
a Eindrud, daß Ihnen gegenüber eine Tactlofigfeit 
angen ift, für die ih Sie um Verzeihung bitte, 
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obſchon ich fie nicht verfchuldet, höchſtens ermöglicht habe. Daß 

Ew. Excellenz dabei der Gedanke an eine Abfichtlichleit meinerfeits 

bat nahe treten können, ift mir unerwartet und betrübend, indent 

ih die freundfchaftliche Natur unfrer perfünlichen Beziehungen zu 

einander zu gefichert glaubte, um ein derartiges Mißverſtändniß 
auffommen zu lafjen. 
Mit zc. 

v. Bismarck.“ 


Es iſt bekannt, unter welchen Umſtänden Graf Tulenburg 
im Februar 1881 ſeinen Abſchied nahm, und daß er im Auguſt 
deſſelben Jahres zum Oberpräſidenten in Kaſſel ernannt wurde. 
An ſeinen Namen knüpfte ſich folgender Briefwechſel zwiſchen 
Sr. Majeſtät und mir. Den Gegenſtand meines darin erwähnten 
Vortrages vom 17. December 1881 habe ich nicht zu ermitteln 
vermocht. 


„Berlin, den 18. December 1881. 


Einen eigenthümlichen Traum muß ich Ihnen erzählen, den 
ich dieſe Nacht träumte, ſo klar, wie ich ihn hier mittheile. 

Der Reichstag trat nach den jetzigen Ferien zum erſten Mal 
zuſammen. Während der Discussion trat der Graf Eulenburg 
ein; ſogleich ſchwieg die Discussion; nach einer langen Pauſe 
ertheilte der Präſident dem letzten Redner von Neuem das Wort. 
Schweigen! Der Präſident hebt die Sitzung auf. Nun entſteht 
ein Tumult und Geſchrei. Keinem Mitgliede darf ein Orden 

während ber Session des Reichstags ertheilt werden; der Monarch 
darf nicht in der Session genannt werden. Andern Tages Sitzung. 
Eulenburg erſcheint und wird mit ſolchem Ziſchen und Lärm empfangen 
— darüber erwache ich in einer nervöſen Agitation, daß ich lange 
mich nicht erholen konnte und zwei Stunden von 15 bis 17 Uhr 
nicht ſchlafen konnte. 

Das alles geſchah in meiner Gegenwart im Hauſe ſo klar, 
wie ich es hier niederſchreibe. 

Ich will nicht hoffen, daß der Traum ſich realisire, aber 
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eigenthünnfich bleibt die Sache. Da diefer Traum erft nach dem 
jchsftündigen ruhigen Schlaf eintrat, fo könnte er doch Feine un- 
mittelbare Folge unferer Unterrebung fein. 
Enfin id) mußte Ihnen diefe Euriofität doch erzählen. 
Ihr 
Wilhelm.⸗ 


„Berlin, den 18. December 1881. 


Eurer Majeftät danke ich ehrfurdhtsvoll für das Huldreide 
Handſchreiben. Sch glaube doch, daß der Traum das Ergebnik 
nicht grade meines vorhergehenden Vortrages, aber doch der Ge 
ſammtheit der Eindrüde der legten Tage, auf Grund der münd- 
lichen Berichte von Puttkamer, der Zeitungsartifel und meines Bor- 
trages war. Die Bilder des Wachens tauchen im Spiegel des 
Traumies nicht fofort, fondern erft dann wieder auf, wenn der Geift 
duch Schlaf und Ruhe ftill geworden if. Eurer Majeftät Mit: 
theilung ermutbigt mich zur Erzählung eines Traumes, den id 
Frühjahr 1863 in den fehwerften Conflictstagen hatte, aus denen 
ein menjchliches Auge keinen gangbaren Ausweg ſah. Mir träunte, 
und ich erzählte es fofort am Morgen meiner rau und andem 
Zeugen, daß ich auf einem fchmalen Alpenpfad ritt, rechts Abgrund, 
links Felfen; der Pfad wurde fchmaler, jo daß das Pferd fid 
weigerte, und Umkehr und Abfigen wegen Mangel an Plag un- 
möglich; da fehlug ich mit meiner Gerte in der linken Hand gegen 
die glatte Felswand und rief Gott an; die Gerte wurde unendlid 
lang, die Yelswand flürzte wie eine Couliffe und eröffnete einen 
breiten Weg mit dem Blick auf Hügel und Waldland wie in 
Böhnen, Preußiſche Truppen mit Fahnen und in mir noch im 
Traume der Gedanke, wie ich das fchleunig Eurer Majeftät mel: 
den könnte. Diefer Traum erfüllte fich, und ich erwachte froh und 
geftärft aus ihm. 

Der böfe Traum, aus den Eure Majeſtät nervös und agitirt 
erwachten, kann doch nur fo weit in Erfüllung gehn, daß wir noch 
manche ſtürmiſche und lärmende Parlamentsſitzung haben werben, 
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duch welche die Parlamente ihr Anfehn leider untergraben und die 
Stantsgefchäfte hemmen; aber Eurer Majeſtät Gegenwart dabei tft 
nicht möglich, und ich Halte dergleichen Erjcheinungen wie die legten 
Reichstagsſitzungen zwar für bedauerlich als Maßſtab unfrer Sitten 
und unfrer politifchen Bildung, vielleicht unfrer politifchen Befähi- 
gung; aber für fein Unglüd an ſich: l’exc&s du mal en devient 
le reme£de. 

Berzeihn Eure Majeftät mit gewohnter Huld diefe durch Aller: 
höchftdero Schreiben angeregte Ferienbetrachtung; denn feit geftern 
bis zum 9. Januar haben wir Werien und Ruhe.“ 

Die Beſchwerde des Grafen Eulenburg über Tiedemann und bie 
darin fofort geftellte Cabinetsfrage waren mir in ihrer Form um 
fo mehr auf die Nerven gefallen, als ich an den Folgen einer 
ſchweren Erfranfung Titt, die durch die Einwirkung ber auf den 
Kaifer gemachten Attentate und den gleichzeitigen Zwang zur Arbeit 
in dem Präfidium des Berliner Congrefjes hervorgerufen, zwar aus 
amtlichen Pflichtgefühle zurüdgedrängt, aber durch die Gafteiner 
Kur mehr verfchärft als geheilt war. Diefe Kur, der mein Mit- 
arbeiter, der Stantsminifter Bernhard von Bülow, am 20. October 
1879 erlag, wirkt auf überarbeitete Nerven nicht beruhigend, wenn 
fie durch Arbeit oder Gemüthsbewegung geftört wird. 

Unmittelbar nach meiner Rückkehr nach Berlin hatte ich Die 
Borlage des Socialiftengejeges im Neichstage zu vertreten und fand 
dabei die Erfahrung beftätigt, daß die oratorijche Leiſtung auf ber 


Zribiine eine geringere Nervenanftrengung erfordert als die Correctur. 


einer langen ſchnell gejprochenen Rede, deren Wortlaut an leitender 
Stelle vertreten werben fol, Während einer folchen Carrectur kam 
bei mir eine feit Monaten vorbereitete Nervenkrifis Törperlich zum 
Ausbruche, glücdlicherweife in der leichtern Form der Neflelfucht. 

Die Aufgaben eines leitenden Miniſters einer europäiſchen 
Großmacht mit parlamentarifcher Verfaſſung find an fi Hin- 
reichend aufreibender Natur, um bie Arbeitsfähigkeit eines Mannes 
& abforbiren; fie werden es in höheru Maße, wenn ber Minifter, 
le in Deutfchland und Stalien, einer Nation über das Stadium 
ihrer Yusbildung hinwegzuhelfen und wie bei uns mit einem ſtarken 
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Holirungstrieb der Parteien und Individuen zu kämpfen hat. Wenn 
man Alles, was der Menfh an Kräften und Gejundheit befigt, 
an die Löſung folcher Aufgaben jet, fo ift man gegen alle Er⸗ 
ſchwerungen derfelben, welche nicht fachlich nothwendig find, doppelt 
empfindlich. Ich glaubte ſchon zu Anfang der 70er Jahre mit 
meiner Gefundheit zu Ende zu fein umd überließ deshalb das 
Präfidiun des Cabinetes dem einzigen mir perfönlich Naheſtehenden 
unter meinen Collegen, dem Grafen Roon, wurde aber damals 
nicht durch fachliche Schwierigkeiten entmuthigt. Um letztres ber- 
beizuführen, mußte die feindliche Intrigue der Kreife Hinzutreten, 
auf deren Unterftügung ich vorzugsmeife glaubte rechnen zu können, 
und die fich zur Zeit der „NReichsglode” in den Beziehungen der 
durch diefes Blatt vertretenen Elemente in erfter Linie zum Hofe 
und den Confervativen und zu vielen meiner amtlichen Mitarbeiter 
fennzeichnete. Die Thatſache, daß ich bei dem mir fonft fo gnä- 
digen Monarchen Teinen genügenden Beiftand gegen die Hof» und 
Hauseinflüffe des Neichsglodenringes fand, Hatte mich am meiften 
entmuthigt und das Gewicht der Erwägungen vervollftändigt, die 
mich zu meinem Abfchiedsgefuhe vom 27. März 1877 bewogen 
hatten. Die Gürtelrofe, an welcher ih krank war, als Graf 
Schumalow 1878 von mir die Berufung des Eongrefjes verlangte, 
Tennzeichnete den Fehlbetrag in dem damaligen Zuſtande meiner 
Gefundheit, war eine Quittung über Erſchöpfung der Nerven. 
Mehr als die „Reichsglode* und deren Zubehör am Hofe Hatte 
daran der Mangel an Aufrichtigkeit in der Mitwirkung einiger 
meiner amtlichen Mitarbeiter Antheil. Meine Vertretung durch 
das Bicepräfidium des Grafen Stolberg nahm durch den Einfluß, 
den die Minifter Friedenthal und dann Graf Botho Eulenburg 
auf meinen Vertreter ausübten, eine Geftalt an, die mir ſchließ— 
li den Eindrud machte, daß ich mich einem Syfteme allmäfigen 
Abdrängens von den Gefchäften der politifchen Leitung gegenüber 
befand. Das Symbol diefes Syſtems machte ſich in der That- 
ſache Fenntlich, daß die amtlichen Kundgebungen des Staatsmini 
ſteriums aus der damaligen Zeit meiner Mitunterfchrift entbehrht- 
Es gefchah das nicht auf meinen Wunſch oder mit meiner Zu 
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ſtimmung, fondern unter Benugung meiner Gleichgültigfeit gegen 
AHeußerlichkeiten, und ich babe diefe Vorgänge ungerügt gelaffen, 
bis ich über die ſyſtematiſche Abfichtlichkeit derfelben Teinen Zweifel 
mehr haben konnte. 

Die auf fpätere Ereigniffe Licht werfenden Einzelnheiten ge- 
hören nicht alle in die Situation zur Zeit der Eonfeilfigung im 
Juni 1878, aber fie beleuchten zum Theil retrofpectiv die dama⸗ 
lige Rage und ihre Triebfedern. Graf Botho Eulenburg als Mi- 
nifter des Innern gab damals auf der Tribüne des Landtags ohne 
Zwang fein Wohlwollen für den Abgeordneten Ridert gegenüber 
einem Artikel der „Nordd. Allg. Ztg.“ mit abfichtlicher Klarheit zu 
erfennen, für mich um fo eimleuchtender, als ich einen Zweifel 
hatte, daß er jenen von ihm gemißbilligten Artikel mit mir in Ber- 
bindung brachte. Wie in der Nacht beim Gewitter jeder Blitz die 
Gegend deutlich zeigt, fo geftatteten auch mir einzelne Schachzüge 
meiner Gegner die Gejammtheit der Situation zu überbliden, die 
durch äußerlich achtungsvolle Kundgebungen von perfünlichem Wohl⸗ 
wollen bei thatfächlicher Boycottirung erzeugt wurde. Ob ein Cabinet 
Gladſtone, deſſen Miffion durch die Namen Stoſch, Eulenburg, 
Griedenthal, Camphauſen, Ridert und beliebige Abſchwächungen des 
Gattungsbegriffs „Windthorft" mit katholiſchen Hofeinflüffen be- 
zeichnet werden Tann, wenn es gelang, dafjelbe zu Stande zu 
bringen, in fich haltbar gemwefen wäre, ift eine Frage, die fich die 
Intereſſenten wohl nicht vorgelegt hatten; der Hauptzweck war der 
negative, mich zu befeitigen, und über den waren einftweilen bie 
Inhaber der Antheilfcheine auf die Zukunft einig. Jeder konnte 
nachher wieder hoffen, den Andern Hinauszudrängen, wie das bei 
uns im Syften aller der heterogenen Coalitionen liegt, die nur 
in der Abneigung gegen das Beitehende einig find. Die ganze 
Combination hatte damals feinen Erfolg, weil weder der König noch 
der Kronprinz dafür zu gewinnen waren. Ueber die Beziehungen 
des Letztern zu mir waren bie ftrebenden Gegner damals wie fpäter 
"888 ftets falſch unterrichtet. Er hatte bis an fein Lebensende 
daſelbe Vertrauen zu mir wie fein Vater, und die Neigung, das⸗ 
ſelbe zu erſchüttern, erreichte bei ſeiner Gemalin niemals dieſelbe 
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fampfbereite Entjchiedenheit wie bei der Kaiferin Augufta, die fid 
auch in der Wahl der Mittel freier beivegte. 

Neben den aufreibenden Kämpfen perjönlicher Natur waren mir 
ſachliche Schwierigkeiten und anftrengende Arbeiten erwachſen aus 
dem Bruce mit der Freihandelspolitif, den mein Brief an den 
Freiherrn von Thüngen!) über Schußzoll ſymptomatiſch Tennzeid) 
net, dann aus der Seceflion und dem Uebergange der Seceffioniften 
zu dem Centrum. Sch verfiel in einen Gefundheitsbankerott, der 
mich lähmte, bis Dr. Schweninger meine Krankheit richtig erfannte, 
richtig behandelte und mir ein relatives Gefundheitsgefühl verfchaffte, 
das ich feit vielen Jahren nicht mehr gelannt hatte. 


V. 


Herr von Gruner, während der Neuen Aera Unterſtaats⸗ 
jefretär in dem Minifterium der Wuswärtigen Angelegenheiten, 
wurde bald nad) meiner Webernahme de8 Miniftertums des Aue- 
wärtigen zur Dispofition geftellt und durch Herrn von Thile erſetzt. 
Er gehörte ſchon jeit meiner Ernennung zum Bundesgefandten zu 
meinen Gegnern, da er diefe Stellung als ein Erbtheil von feinem 
Bater Fuftus Gruner angefehn Hatte; er blieb mir Yeind umd war 
gefchäftlich unfähig. Im Novenber 1863 richtete er an Se. Ma- 
jeftät ein Schreiben über den Budgetftreit in demſelben Sinne, 
in dem der Oberftlieutenant von Vincke auf Olbendorf und 
Roggenbach denjelben Schritt zu thun für gut befunden hatten. 
Inden diefe Herrn ihre DVorfchläge an den König richteten, 
. gingen fie von der Vorausfegung aus, daß derjelbe, wenn er 
ihrem Rathe folgend, dem Abgeordnetenhauſe nachgäbe, em 
andres Minifterium, wmwenigftens einen andern Minifterpräfidenten 
und Minifter des Auswärtigen berufen werde, ein Ergebniß, für 
das außerhalb des öffentlichen Lebens Einflüffe in Thätigkeit waren, 
denen der Hausmeifter von Schleinig mit andern dem Hofe nahe 
jtehenden Perſonen feine Dienfte widmete. Auch fpäter Iebte H* 
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von Gruner in den Kreifen, die 1876 bie „Reichsglode“ protes 
girten und fpeiften. 

Nachdem der Redacteur diefes Blattes im Sanuar 1877 ver: 
urtheilt und ich im März das von Sr. Majeſtät abgelehnte Ab- 
ſchiedsgefuch eingereicht Hatte, Tan es im Juni, während ich mich 
zur Kur in Riffingen befand, im Gefchäftswege zu meiner Kennt- 
niß, daß Herr von Gruner in das Hausminifterium berufen, zu- 
gleich ohne Gegenzeichnung eines verantwortlicien Minifters zum 
Wirklihen Geheimen Rath ernannt fei, und daß Herr von Schleinig 
an den Curator des „Reichs⸗ und Stants-Anzeigers" dns An- 
finnen geftellt habe, diefe Ernennung in dem amtlichen Blatte zu 
publiciren, 

Ich fchrieb darüber unter dem 8. Juni an den Chef ber 
Reichskanzlei Geheim-Rath Xiedemann, zur Mittheilmg an das 
Staatsminifterium: 

„Meiner Anficht nach wäre der amtliche Theil des Reichs- 
und Staats-Anzeigers für folche Veröffentlichungen da, welche be- 
züglich der Reichs- und der Preußiſchen Stants-Angelegenbeiten 
unter Verantwortung des Neichslanzlers reſp. des Preußifchen 
Staatsminifteriums erfolgen. Kommt die Ernennung Gruners ohne 
Meitres in den amtlichen Theil, jo kann felbft durch die vorgängige 
Erwähnung der Weberweifung an das Hausminiſterium die Prä- 
ſumtion nicht entkräftet werden, daß das Staateminifterium die Er- 
nennung Gruners zum Wirkt. Geheimen Rath mit feiner BVer- 
antwortlichteit det. Die öffentliche Meinung und der Landtag 
würden Taum annehmen, daß das Staatsntinifterrum diefe Aus- 
zeichnung feines notorifchen Gegners gemwünfcht habe; fie würden 
vielmehr die Wahrheit leicht errathen, daß das Staatsminifterium 
bei Hofe nicht das hinreichende Anfehn, bei Sr. Majeftät nicht 
den hinreichenden Einfluß gehabt habe, um diefe Ernennung zu 
hindern; man würde auch darüber garnicht zweifelhaft fein, daß 
diefe im Staatsanzeiger veröffentlichte Ernennung eine vom Staats: 
minifterium more solito contrafignirte gewejen fei. Der Glaube, 
daR das Stantsminifterium ſich im Beſitz des von der Verfaſſung 
vorausgejegten Einfluffes auf die Allerhöchften Entfchließungen be- 
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fände, würde auch dann nicht gefördert werden, wenn etwa bie 
ungnädige Allerhöchite Randbemerkung und die darauf erfolgte Ant- 
wort des Staatsminifteriums öffentlich befannt würden. Man würde 
in Verſuchung fein, in Betreff von Inhalt und Wirkung Vergleiche 
mit dem Vorgange in Frankreich anzuftellen, der dort zu dem 
jüngften Minifterwechjel führte. 

Ich bin nicht ohne Beforgniß, daß wir in dem Grumer’fchen 
Borgange nur eine Sonde zu erbliden haben, die von Herrn von 
Schleinig und feinen Rathgebern (nit von Sr. Majeftät dem 
Kaifer) angelegt wird, um zu probiren, was man uns bieten Tann 
und wie hoch wir unfre minifterielle Autorität anfchlagen. keiner 
Anſicht nah ift Fügſamkeit gegen diefe unberechtigten Einflüffe auf 
die Allerhöchften Entfchliegungen nicht das Mittel, fie abzufchneiden; 
im Gegentbeil fie werden wachſen, und der Conflict, der jegt em 
blo8 formaler ift, würde ſich auf ungünftigern Feldern und unter 
Hineinziehung großer Barteifragen demnächſt wiederholen. 

Ich könnte mich nach meiner augenblidlichen Lage jeder amt- 
lichen Aeußerung enthalten, aber ich habe das Gefühl, daß die für 
mich perfönlich doch fehr wichtige Frage meines Wiedereintritts in die 
Gefchäfte auf diefem Wege auch ohne Rüdficht auf meine Gefimbd- 
heit präjubicirt werden würde. Da ich hoffe, daß meine Gefund- 
heit fich beffern wird, und da ich für diefen Fall mir gern den 
Miedereintritt in die Gefchäfte, jo weit er dem Allerhöchften Willen 
entjpricht, offen erhalte, jo nehme ich ein perfönliches Intereſſe 
daran, daß das Anſehn der minifteriellen Stellung hinreichend ge- 
wahrt werde, um mir die Wiederaufnahme einer folchen nach meinem 
Gewiſſen möglich zu erhalten. 

Die richtige der Logik des erften Befchluffes entfprechende Er- 
ledigung wäre meiner Anficht nach die Ablehnung der von dem Hant- 
minifter beantragten Beröffentlihung für den amtlichen Theil dei 
Staats-Anzeigers. Die amtliche Aufnahme ift vor Mißdeutung in 
ber Oeffentlichkeit nicht zu ſchützen und bleibt immer ein partielle 
Sieg der Reichsgloden-Intrigue über die gegenwärtige Regirung. 
Bekanntmachungen des Hausminifteriums gehören an und für fid 
nicht in den „Reichs- und Staats-Anzeiger” ; ſoll Iegtrer außerdem 
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ein „Königliher Haus-Anzeiger“ fein, fo können doch meiner An- 
ſicht nad in feinem amtlihen Theile immer Feine Anordnungen 
bes Hausminifters Plag greifen, der Feine Verantwortlichkeit für 
den Inhalt des amtlihen Blattes trägt; diefelben müßten immer 
in der einen oder andern Geftalt das von dem Hausminifter nad)- 
zuſuchende Placet des verantwortlichen Staatsminiftertums erhalten, 
bevor fie abgedruckt werden, Diejes Placet ift im vorliegenden 
alle nicht nachgefucht ; der Hausminiſter hat ein Verfügungsrecht 
über den Staats-Anzeiger in Anſpruch genommen, und wäre deshalb 
fein Berlangen angebrachtermaßen ſchon unter Anführung diefes for- 
mellen Grundes abzulehnen. Geht ein Befehl zur Aufnahme einer 
Angelegenheit des Königlichen Haujes von Sr. Majeftät dem Könige 
ſelbſt aus, fo wird feine Ausführung in den Fällen, welche die Regel 
bilden, ja fein Bedenken haben ; nur wird es fich auch felbit in unver- 
fänglichen Fällen empfehlen, bie anıtlichen Bekanntmachungen des 
Königlichen Haufes durch ihren Plag von denen des Staates gefondert 
erfcheinen zu laffen. Diefe Sonderung wäre meines Erachtens in 
der Art vorzunehmen, daß die das Königlige Haus angehenden 
Allerhöchſten Anordnungen nicht promiscue mit denen des Staats⸗ 
minifteriums erfcheinen, jondern e8 würde neben den beiden großen 
amtlichen Rubriken des Staatsanzeigers „Deutiches Reich“ und 
„Königreih Preußen“, am höflichſten zwiſchen beiden, eventuell 
auch nach „Königreich Preußen“ mit der Bezeichnung „Königliches 
Haus” einzufchalten fein, von den andern beiden Rubriken ebenfo 
mittelft durchgehender Striche gefchieden, wie jegt „Preußen“ und 
das „Reich“. Damit Tieße fich die formale Frage für die Zukunft 
erledigen, und in einer, wie mir fcheint, nach Feiner Seite hin ver- 
legenden Form. 

Etwas andres ift e8 aber, wenn eine Allerhöchite Entfchließung 
amtlich befannt gemacht wird, welche in der Deffentlichkeit, ungeachtet 
der in den Acten verbleibenden Berficherung des Gegentheile, das- 
jenige befundet, was man im conftitutionellen Sprachgebrauch Mangel 
an Bertrauen des Monarchen zu feinen Miniftern zu nennen pflegt. 
Dagegen haben Minifter natürlich Tein andres Hülfsmittel, als 
den Rüdtritt aus ihrer Stellung. Unzweifelhaft trifft der vorliegende 
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Fall, ſoweit er dieſe Natur bat, mehr mich als meine Collegen. 
Die letztern find von der Reicheglode und andern Blättern, in 
benen die Tendenzen der Herm von Gruner, von Schleinig, Graf 
Neffelrobe, Nathuſius⸗Ludom vertreten wurden, theils garnicht, theils 
boch nicht in bein Maße wie ich öffentlich verleumdet worden. 

Eine Begnadigung des Herrn von Nathufius, eine Yuszeichnmg 
bes Grafen Nefjelrode und des Herm von Gruner grabe in der 
Zeit, wo die Verleumdungen des Organs diefer Herrn gegen mich 
die Öffentliche Meinung und die Gerichte befchäftigten, wo der Zu- 
fammenhang jener Herrn mit diefen Blättern offenkundig wurde, 
enthalten einen Act Königlichen Wohlwollens für Leute, bie durd 
weiter nichts befannt find, als durch ihre Feindſchaft gegen bie 
Negirung und durch öffentliche Verlegung meiner Ehre. Letter 
aber follte, fo lange ich bes Königs Diener bin, unter Sr. Majeflät 
Schutze ſtehn. Wird mir das Gegentheil dieſes Schuges zu Theil, 
fo Tiegt ein perfünliches Motiv vor, welches mic viel gebieteriſcher 
aus dem Dienfte vertreibt, als die Nüdficht auf meine Geſundheit 
e8 jemals könnte. Dieſe Entichliefungsgründe liegen nur perfön- 
Lich für mich vor, werden aber je nad) der Entwidlung ber Sade 
für die Möglichkeit meines Wiedereintritts in die Gefchäfte ent 
Scheidend fein. 

Meinen Herrn Collegen ftelle ich ergebenft anheim, im In 
terefje ihrer minifteriellen Zukunft dafür Sorge tragen zu tollen, 
daß die amtliche Publication von Gruners Ernennung, wenn Se. 
Majeftät nicht überhaupt darauf verzichten will, doch in einer Form 
ftattfinde, aus der bie Nichtcontrafignatur zweifellos erfichtlich if. 
Es würde dies in ber oben vorgefchlagenen Dreitheilung der Er: 
nennungen zwijchen Reich, Preußen und Haus erreichbar fein, 
namentlich wenn bie Prefje dazu eine Erläuterung erhält. Em: 
pfehlen würde es fich aber meines Erachtens, wenn die AUnftellung 
Gruners im Hausminifterium vorher in separato unter der 
Hausminiſterial⸗Rubrik veröffentlicht und am andern Tage bekannt 
gegeben würde, daß Se. Majeftät geruht hätte, den im Hausmim⸗ 
ſterium 2c. Angeftellten den Titel eines Wirklichen Gehein- Rate x. 
zu verleihn; eine etwas abweichende Geftalt des Wortlauts ber Be 
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Tanntmadjung von der fonft üblichen, wenn auch nur eine ganz ge- 
ringe, würde fich immer empfehlen.“ 

Diefem, an den Geheim-Rath Ziedemann gerichteten, unter 
fliegendem Siegel an den Minifter von Bülow beförberten Schrei- 
ben fügte ich für Lettern mit dem Anheimftellen vertraulicher Be- 
nugung bei den Collegen Folgendes Hinzu: 

n +. Ich bin, wie ich glaube, von dem Vorgange in einem 
ftärfern Make betroffen als meine Collegen; höchſtens Camphaufen 
ift außer mir noch von der Reichsglodenpartei verleumdet worden, 
aber doch lange nicht mit dem Maße von Niedertracht, wie e8 mir 
gegenüber gejchehn if. Man bat ihn ſachlich in Bezug auf fein 
Amt mit unwürdigen Mitteln angegriffen, aber doch feine perjön- 
liche Ehre nicht angetaftet. Das Staatsminifterium im Ganzen ift 
gewiß in der Rage, fi dur die Form der Ernennung Gruners 
verlegt zu finden und gegen dieſe Verlegung zu reagiven, um feine 
Rechte und feine Würde für die Zukunft ficher zu ftellen. Die 
Berlegung aber, die in der Thatſache der Ernennung Gruners 
Tiegt, trifft weſentlich mich allein; feine langjährige Feindſchaft 
gegen mich perfönlich ift es allein, welche die Aufmerkſamkeit auf 
ihn bat lenken Tönnen, denn er befigt weder Fähigkeiten noch Ver- 
dienfte, war im Auswärtigen Amte durch feine, in wichtigen Mo- 
menten an Geiftesfranfheit grenzende Unfähigkeit ein Hinderniß und 
hat nunmehr feit 15 Jahren nichts geleiftet, al8 mit der ganzen 
Berbiffenheit verfannter Selbftüberfchägung gegen mich geiprodhen, 
gefchrieben, intriguirt. Ich fehe dabei für den Augenblid ganz 
Davon ab, daß grade diefe Keichsgloden-Elemente mir die Er- 
füllung meiner Amtspflicht in einen meine Kräfte überjchreitenden 
Maße erfchweren. Sch fpreche jet nur von dem Schlag, ber da⸗ 
Durch perjönlich gegen mich bat geführt werden follen, daß diefer 
Menſch Sr. Majeftät hat mit Erfolg empfohlen werden können. 
Wenn ich dein gegenüber in meinem Schreiben an Tiedemann fage, 
daß für meine Herrn Collegen ein zwingendes Motiv zum Rück—⸗ 
tritt in dieſem Gruner’jchen Falle nicht Tiegt, fo erfcheint urir meine 
Lage demfelben gegenüber als eine wefentlich andre. 

Ich würde Ihnen fehr dankbar fein, wenn Sie namentlich mit 
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Camphaufen, Friedenthal und Falk in diefem Sinne vertraulich reden 
wollten. Das Verhalten Wilmoweki’s geftaltet ſich anders, als ic 
erwartet hatte. Ich Hatte bisher auf ihn als auf einen fichern 
Bunbesgenofjen gegen bie Schleinig’jche Camarilla gerechnet ; feine 
Thätigfeit in diefem Falle aber verftehe ich nicht reht. Er wind 
mit Eulenburg und Leonhardt zufammen das Staatsninifterium um 
das Maß von Selbftachtung, von Conftderation und fchlieglich aud 
im Lande bringen, ohne welches fich in diefen fchwierigen Lagen 
am Hofe und im Lande die Staatsgejchäfte nicht führen Taflen. 
Gegen Eulenburg wird man fid) nur fo äußern Tönnen, wie es 
wiedererzählt werden Tann, Wie ftellt fich eigentlich Hofmann zu 
der Sache? 

Mir fcheint die Kur gut zu befommen, doch markirt fich jeder 
Rückſchlag Über ärgerliche Eindrüde in empfindlicher Weife und 
läßt mich vorausfehn, daß mein Gejundheitszuftand ein geichäfte- 
fähiger fchmwerlich wieder werden wird. Bor der einfachen Be- 
forgung der Amtsgefchäfte würde ich nicht zurüdichreden ; aber bie 
faux frais der Hofintriguen vermag ich nicht mehr in der Weiſe zu 
tragen wie früher, vielleicht auch deshalb, weil fie an Umfang und 
Wirkung in erjchredender Weife zugenommen haben. Diefe eigent- 
lichen Gründe meiner fortbeftehenden Abficht zurüdzutreten, Habe 
ih vor drei Monaten verfchwiegen, objchon es wmejentlich Ddiefelben 
waren; und ich werde auch demnächſt aus Rüdjicht für den Kaifer 
feine andern Motive für mein Ausjcheiden anführen Tönnen, als 
den Zuftand meiner Gefundheit.” 

Die Sache ſchloß damit ab, daß die Emennung Gruners 
zum Wirklichen Geheimen Rathe im Staatdanzeiger nicht veröffents 
licht wurde, 


Siebenundrwansigftes Hapitel. 


Die Reſſorts. 


Bei meinen vielen Abmefenbeiten verlor ich mit mandhen 
meiner Collegen die Yühlung; die Thatſache, daß ich jedem Ein- 
zelnen von ihnen das Auffteigen von zum Theil geringen Stel- 
lungen bi8 zum Minifter verfchafft und fie mit Einmifchungen in 
ihre Reſſorts nicht beläftigt hatte, Tieß mich ihr perjönliches Wohl- 
wollen für mich überfchägen. In die laufenden Gefchäfte ihrer 
Reſſorts habe ich fehr felten Hineingeredet, und nur wenn ich fah, 
daß ein großes öffentliches Intereſſe Gefahr lief, unter Sonder- 
intereffen zu leiden. Sch habe 3. DB. die Eanalifirung des Rheins 
am Rheingau bekämpft, die um der Schifffahrt willen gefchehn 
follte und das Flußbett zwifchen den Ufern und den beiden zu 
erbauenden Dämmen auf 30 Jahre in einen Sumpf verwandelt 
hätte; desgleichen den Plan, den Kurfürftendamm nur in der ge— 
wöhnlichen Breite der Chauffeen zu chaufliren und bis dicht an 
den alten Weg zu bebauen. In beiden Fällen habe ich die Ab- 
fichten der zunächft competenten Behörden gekreuzt und glaube mir 
damit ein dauerndes Verdienft erworben zu haben. Auch mit Pro- 
tectionen bin ich meinen Collegen und den mir untergeordneten 
Reichsämtern nicht läſtig gefallen. PVerfaffungsmäßig hätte ich alle 
Boft-, Zelegraphen- und Eifenbahnbeamte anftellen und alle Poſten 
der einzelnen Reichs - Refforts bejegen können. Sch glaube aber 
faum, daß ich je von Herrn von Stephan oder Andern Poſten 
für einen von mir empfohlenen Candidaten verlangt babe, auch 
nicht für einen Briefträger. Nur der Neigung, neue eingreifende 
Geſetze oder Organifationen zu machen, der Neigung, vom grünen 
Tiſche aus zu reglementiren, bin ich bei meinen Kollegen nicht 
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jelten entgegen getreten, weil ich wußte, daß, wenn nicht fie felbit, 
jo doch ihre Räthe die Geſetzmacherei übertrieben, und daR fo 


manche vortragende Räthe in den innern Refjorts feit dem Cramen - 


her Projecte in ihren Fächern Haben, durch die fie die Unterthanen 
bes Neiches zu beglüden fuchen, fobald fie einen Chef finden, der 
darauf eingeht. 

Ungeachtet meiner Zurüdhaltung ift nad) meinem Ausfcheiden 
bei der Mehrheit meiner Gefchäftsfreunde ein Gefühl wie der Er- 
leichterung von einem Drude wahrgenommen worden, das in vielen 
Fällen eben aus dem Widerftande zu erklären ift, den ich dem 
überwuchernden Triebe zu unnöthigen Eingriffen in den Beftand 
unfrer Gefeggebung geleiftet hatte Auf dem Gebiete der Edhule 
hatte ich dauernd, aber ohne Erfolg die Theorie befämpft, daR der 
Unterrihtsminifter ohne Geſetz und ohne fih an das vorhandene 
Sculvermögen zu binden, auf dem Verwaltungswege und ohne bie 
Leiftungsfähigfeit zu beachten, beftimmen könne, was jede Gemeinde 
zur Schule beizutragen habe. Diefe in Feinem andern Verwaltungs 
zweige vorhandene Machtvollfonmnenheit, deren Anwendung in 
manchen Fällen fo weit getrieben wurde, daß die Gemeinden ertjtenz- 
unfähig wurden, beruhte nicht auf Geſetz, fondern auf einen Re- 
jeript des frühern Cultusminifters von Raumer, der das Schulbudget 
von einer Verfügung der betreffenden Abtheilung der NRegirungen, 
in letzter Inftanz des Minifters, abhängig machte. Das Beftreben, 
diefen Minifterabfolutismus durch Gefeß zu confolidiren, war für 
mih ein Hinderniß, den gelegentlih mir vorgelegten Schulgefek- 
entwürfen meine Zuftinmung zu geben. 

Auf dem Gebiete der Finanzen war meine Zuftimmung zu 
einer Steuerreform jederzeit dem Verlangen untergeordnet, diejenigen 
direften Steuern, die von dem Vermögen des Zahlenden unab- 
bängig find, nicht ferner als Maßſtab für jährliche Zufchläge zu 
benugen. Wenn auch die durch Auflegung der Grund- und Häufer- 
fteuer einmal begangene Ungerechtigkeit ſich nicht ausgleichen Tick, 
fo ift e8 deshalb doch nicht der Gerechtigkeit entfprechend, fie jährlich 
durch Zufchläge zu wiederholen. Mein legter College im Finanz 
miniftertum, Scholz, mit dem ich jederzeit in freundlichen Be 
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ziehungen gelebt habe, theilte meine Anficht, hatte jedoch mit den 
parlamentarifchen und minifteriellen Schwierigkeiten der Remedur 
zu fämpfen; dagegen war die Streitmacht feiner Räthe ohne Zweifel 
der freiern Bewegung froh, die nach meinem Ausscheiden aus dem 
Staatsminifterium eintrat. Cine Forderung, mit der ich Jahre 
fang im Binanzminifterium feinen Anklang finden Tonnte, war 
neben der Selbfteinfhägung die, daß das Einkommen von aus- 
ländiſchen Werthen höher zu befteuern fei als von deutfchen, ge- 
wiffermaßen ein Schußzoll für deutfche Werthe, und das von felbft 
flüffige höher als das durch Arbeit jährlich neu zu gewinnende, 

Auf dem Gebiete der Landwirthfchaft ift der Wegfall des von 
mir angeblich ausgeübten agrariſchen Drudes hauptſüchlich den 
kranken Schweinen und ben BViehfeuchen zu Gute gefommen, des⸗ 
gleichen den höhern und niedern Beamten, denen die Aufgabe zufiel, 
vor dem Parlamente und dem Lande die Agitationslüge von der 
Bertheuerung der Lebensmittel zu befümpfen. In ber Nachgiebig- 
feit auf diefem Gebiete und in der, nad) unangenehmen Erfahrungen 
im Februar 1891 wieder zurückgenommenen, Grleichterung des 
franzöfifchen Verkehrs mit dem Elſaß fehe ich den gemeinfchaftlichen 
Ausdrud der Kampfesſcheu, die die Zukunft für etwas mehr Be— 
quemlichfeit in der Gegenwart zu opfern bereit if. Der Zmed, 
wohlfeiles Schweinefleifch zu haben, wird durch laxe Behandlung 
der Anftedungsgefahr auf die Dauer ebenfo wenig gefördert werden, 
wie die Loslöfung des Elfaß von Frankreich durch bie beifalls- 
bedürftige Weichlichkeit gegen locale Befchwerden und Grenz- 
Schwierigkeiten. 

Was die Reichsämter betrifft, fo habe ich mit dem Schatzamte 
ftet8 gute Fühlung gehabt, zur Zeit von Scholz wie von Maltahn. 
Die Beitimmung diefes Amtes Hatte Feine größere Tragweite als 
diejenige, dem Reichskanzler in feinen Erörterungen und Berftän- 
digungen mit dem preußischen Minifter der Finanzen Beiftand und 
technisch gefchulte Arbeitskräfte zu ftellen. Die entjcheidende Stelle 
in Yinanzfragen blieb der Preußiſche Yinanzminifter und das Staats⸗ 
minifterium, Der Charakter beider Herrn geftattete, Meinungs- 
verfchiedenheiten in ehrlicher Erörterung und ohne Berftimmung zu 
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erledigen. Die neuerdings in der Preſſe vertretne und thatjächlic 
gehandhabte Auffaffung von der Möglichkeit einer von einander 
unabhängigen Yinanzpolitit des Reichskanzlers ober gar des ihm 
untergebnen Reichs - Schagamtes einerfeitS und des Preußischen 
Finanzminiſters andrerfeits galt zu meiner Zeit als verfaffunge- 
widrig. Divergenzen beider Stellen fanden ihre Röfung in cofle 
gialifchen Berathungen des Staatsminifteriums, dem der Kanzler 
als auswärtiger Minifter angehörte, und ohne deffen vorausgeſetztes 
oder ausgejprochnes Einverftändniß er nicht berechtigt ift, im Bum⸗ 
besrath die Preufifchen Stimmen abzugeben oder eine Geſetzes⸗ 
vorlage zu machen, 

Weniger durchfichtig waren für mich die Beziehungen zu dem 
Keichspoftamte. Während des franzöfifchen Krieges traten Er— 
Icheinungen hervor, die mich Hart an den Bruch mit Herrn von 
Stephan brachten, aber ich war fchon damals von feiner ungemwöhn- 
lichen Begabung, nicht für fein Fach allein, jo überzeugt, daß ich 
ihn gegen die Ungnade Sr. Majeftät mit Erfolg vertrat. Herr 
von Stephan Hatte an feine Untergebenen ein amtliches Eircular 
gerichtet, in dem er die Beforgung von gewillen Blättern für alle 
Armeelazarethe in Frankreich anbefahl und zur Motivirung diejes 
Befehls auf Wünfche J. K. Hoheit der Kronprinzeffin Bezug nahın. 
Wie weit er dazu berechtigt war, weiß ich nicht; wer aber ben 
alten Herrn Tannte, wird fich feine Stimmung denken können, ale 
diefer poftaliihe Erlaß durch Militärberichte zu feiner Kenntniß 
gelommen war. Die Farbe der empfohlenen Blätter allein hätte 
genügt, um Stephan bei Wilhelm I. in Ungnade zu bringen; nod 
verftimmmender aber wirkte die Berufung auf ein Mitglied der Tönig- 
lichen Familie und grade der Frau Kronpringeffin. Ich ftellte den 
Frieden mit Sr. Majeftät her. Das Bedürfniß hoher Anerkennung 
ift eins der Paffiva, die auf den meiften ungewöhnlichen Begab- 
ungen laften. Ich nahm an, daß die Schwächen, welche Stephan 
aus feinen Anfängen in feine höhern Stellungen hinübergebradt 
hatte, je älter und je vornehmer er werde, defto mehr von ihm ab- 
fallen würden. Ich Tann nur wünfchen, daß er in feinem Amte 
alt und gefund werde, und würde feinen Berluft für ſchwer erſetz⸗ 
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fich halten?), vermuthe aber, daß auch er bei meinem Abgange zu 
Denen gehörte, welche eine Erleichterung zu empfinden glaubten. 
Ich bin ftets der Meinung gemwejen, daß der Xransport- und 
Correſpondenz⸗Verkehr zu dem Stantszwede beizufteuern habe und 
diefe Beifteuer in ber Porto- und Frachtvergütung einzubegreifen 
ſei. Stephan ift mehr Neffortpatriot und als folcher allerdings 
nit nur feinem Reſſort und deifen Beamten, fondern auch den 
Reiche in einem Maße nütlich geweſen, das für jeden Nachfolger 
ſchwer erreichbar fein wird. Sch bin feinen Eigenmächtigfeiten 
jtet8 mit den Wohlwollen entgegen getreten, das die Achtung vor 
feiner eminenten Begabung mir einflößte, auch wenn fie in meine 
Competenz als Kanzler und jtimmführender Vertreter Preußens 
einjchnitten, oder er durch feine Vorliebe für Prachtbauten die 
finanziellen Ergebniſſe fchädigte. 


1) Stephan flarb 8. April 1897. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Berliner Gongreß- 


I. 


Sm Herbft 1876 erhielt ich in Barzin ein diffrirtes Tele 
granım unfres Militärbevollmächtigten, des Generals von Werber 
aus Livadia, durch welches er im Auftrage des Kaiſers Alerander 
eine Aeußerung darüber verlangte, ob wir neutral bleiben würden, 
wenn Rußland mit Deftreih in Krieg geriethe. Bei der Be 
antwortung defjelben hatte ich zu erwägen, daß Werders Chiffre 
innerhalb des Kaiferlichen Palais nicht unzugänglich fein werde, 
hatte ich doch die Erfahrung gemacht, daß felbft in unfrem Ge 
fandichaftshaufe in Petersburg durch Feinen Tünftlichen Verſchluß 
fondern nur dur häufigen Wechjel der Chiffre das Geheimnik 
berfelben zu bewahren war. Ich Fonnte meiner Ueberzeugung nad) 
nichts nad) Livadia telegraphiren, was nicht auch zur Kenntniß 
bes Kaifers kommen würde Daß eine folde Frage überhaupt 
auf folhen Wege geftellt werden konnte, hatte fchon eine Ber 
ſchiebung der gefchäftlichen Zraditionen zur VBorausfegung. Wem 
ein Cabinet Fragen der Art an ein anderes ftellen will, fo ift der 
correcte Weg eine vertrauliche mündliche Sondirung durch den 
eignen Botjchafter oder von Souverän zu Souverän bei perjönli- 
cher Begegnung. Daß die Sondirung durch eine Anfrage bei dem 
Bertreter der zu fondirenden Macht feine Bedenken bat, hatte die 
ruſſiſche Diplomatie durch die Vorgänge zwiſchen dem Kailer 
Nicolaus und Seymour erfahren. Die Neigung Gortfchakows, 
telegraphifche Anfragen bei uns nicht durch den ruffiichen Vertreter 
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in Berlin, fondern durch den deutfchen in Petersburg zu bewirken, 
bat mid) genöthigt, unfre Miffionen in Petersburg häufiger als 
an andern Höfen darauf aufmerffam zu machen, daß ihre Aufgabe 
nicht in der Vertretung der Anliegen des ruſſiſchen Cabinets bei 
uns, fondern unfrer Wünfche an Rußland liege. Die Verſuchung 
für einen Diplomaten, feine dienstliche und gefellichaftliche Stel- 
fung durch Gefälligfeiten für die Negirung, bei der er beglaubigt 
ift, zu pflegen, ift groß umd wird noch gefährlicher, wenn der 
fremde Minifter unfern Agenten für feine Wünfche bearbeiten 
und gewinnen kann, ehe diefer alle die Gründe kennt, aus denen 
für feine Regirung die Erfüllung und felbit die Zumuthung 
inopportun ift. 

Außerhalb aller aber, felbft der ruffifchen, Gewohnheiten lag 
es, wenn der deutſche Militärbevollmächtigte am ruffifhen Hofe uns, 
und während ich nicht in Berlin war, auf Befehl des ruffischen 
Kaiſers eine politifche Frage von großer Tragweite in dem Tate- 
gorifchen Stile eines Telegramms vorlegte. ch hatte, fo unbequem 
fie mir auch war, nie eine Uenderung in der alten Gewohnheit er- 
fangen können, daß unſre Militärbevollmächtigten in Petersburg 
nicht, wie andre, durch das Auswärtige Amt, fondern direft in 
eigenhändigen Briefen an Se. Majeftät berichteten, — einer Ges 
wohnbeit, die fich davon berfchrieb, daß Friebrih Wilhelm III. dem 
erſten Milttärattahe in Petersburg, den frühern Kommandanten 
von Kolberg, Tucadou, eine bejonders intime Stellung zu dem Kaifer 
gegeben hatte, Freilich meldete der Militärattaché in ſolchen Briefen 
Alles, was der rujfifche Kaifer über Politit in dem gewohnheits⸗ 
mäßigen vertraulichen Verkehre am Hofe mit ihm gefprochen Hatte, 
und das war nicht felten viel mehr, als Gortſchakow mit dem 
Botfchafter ſprach; der „Prusfi lügeladjudant”, wie er am Hofe 
hieß, ſah den Kaifer fat täglich, jedenfalls viel öfter als Gortſcha⸗ 
kow, der Kaifer ſprach mit ihm nicht bloß über Militärifches, und 
die Aufträge zu Beitellungen an unfern Herrn beſchränkten fich nicht 
auf Familienangelegenheiten. Die diplomatifchen Verhandlungen 
zwiſchen beiden Cabineten haben ihren Schwerpunkt, wie zur Zeit 
Rauchs und Miünfters, oft und lange mehr in den Berichten des 
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Militärbevollmächtigten als in denen der amtlich accreditirten Ge 
fandten gefunden. Da indeffen Kaifer Wilhelm niemals verfäumte, 
mir feine Correfpondenz mit dem Militärbevollmächtigten in Peters: 
burg nachträglich, wenn auch oft zu fpät, mitzutbeilen, und polis 
tifche Entjchlüffe nie ohne Erwägung an amtlicher Stelle faßte, fo 
beſchränkten fich die Nachtheile diefes direkten Verkehrs auf Ber: 
fpätung von Informationen und Anzeigen, die in folden Immediat⸗ 
berichten enthalten waren. Es Tag aljo außerhalb diefer Gewohn- 
heit im Gejchäftsverfehr, daß Kaifer Alerander, ohne Zweifel auf 
Anregung des Fürften Gortſchakow, Herrn von Werber als Organ 
benußte, um uns jene Doctorfrage vorzulegen. Gortſchakow war 
damals bemüht, feinem Kaifer zu beweijen, daß meine Ergebenbeit 
für ihn und meine Sympathie für Rußland unaufrichtig oder doch 
nur „platonifch” fei, und fein Vertrauen zu mir zu erfchüttern, 
was ihm denn auch fpäter gelungen ift. 

Bevor ich die Werder’fche Anfrage fachlich beantwortete, ver- 
fuchte ich e8 mit dilatorifchen Rückäußerungen, bezugnehnend auf 
die Unmöglichkeit, mich auf eine folche Frage ohne höhere Ermäch— 
tigung zu äußern, und empfahl auf wiederholtes Drängen, bie 
Frage auf amtlichen, wenn aud vertraulichen Wege durch den 
ruffifchen Botfchafter in Berlin im Auswärtigen Anıte zu ftellen. 
Indeſſen fchnitten wiederholte Interpellationen durch Werder' ſche 
Telegramme dieſen ausweichenden Weg ab. Inzwiſchen hatte ich 
Se. Majeſtät gebeten, Herrn von Werder, der in Livadia diplo— 
matifch gemißbraucht werde, ohne fich deffen erwehren zu Tönnen, 
telegraphiih an das Faiferliche Hoflager zu berufen und ihn: die 
Uebernahme von politischen Aufträgen zu unterfagen, als eine Leiftung, 
die dem ruffifchen, aber nicht dem deutſchen Dienfte angehöre. Der 
Kaiſer ging auf meinen Wunfch nicht ein, und da Kaifer Alerander 
endlich auf Grund unfrer perfönlichen Beziehungen die Ausfprade 
meiner eignen Meinung unter Betheiligung der ruffifchen Botfchaft in 
Berlin von mir verlangte, fo war e8 mir nicht länger möglich, der Ber 
antwortung der indiscreten Frage auszuweichen. Sch erfuchte den Bot: 
ichafter von Schweinig, der am Ende feines Urlaubs ftand, mich vor 
der Rückkehr nach St, Petersburg in Barzin zu befuchen, un meine 





Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt von Bismard. 555 


Inſtruction entgegenzunehmen. Vom 11. bis 13. October war 
Schweinitz mein Gaft. Ich beauftragte ihn, ſich fobald als mög- 
Lich über Petersburg an das Hoflager des Kaiſers Alerander nad) 
Livadia zu begeben. Der Sinn meiner Imftruction für Herrn 
von Schweinig war, unfer erſtes Bedürfniß fei, die Freundichaft 
zwifchen den großen Monarchien zu erhalten, welche der Revolution 
gegenüber mehr zu verlieren, als im Kampfe unter einander zu ge= 
winnen hätten. Wenn dies zu unferm Schmerze zwiſchen Rußland 
und Oeftreich nicht möglich fei, fo könnten wir zwar ertragen, 
daß unfre Freunde gegen einander Schlachten verlören oder ge- 
wönnen, aber nicht, daß einer von beiden fo ſchwer verwundet 
und gefchädigt werde, daß feine Stellung als unabhängige und 
in Europa mitredende Großmacht gefährdet würde. Diefe unfre 
Erklärung, welde von uns in zweifelfreier Deutlichkeit zu er- 
zwingen Gortſchakow feinen Heren bewogen hatte, um ihm den 
platonifchen Charakter unfrer Liebe zu beweifen, hatte zur Folge, 
daß das ruffifche Gewitter von Oftgalizien fich nah dem Balkan 
hin verzog, — und daß Rußland anftatt der mit uns abgebrochenen 
Berhandlungen dergleichen mit Oeſtreich, jo viel ich mich erinnere, 
zunächſt in Belt, im Sinne der Abmachungen von NReichitadt, 
wo die Kaifer Alerander und Franz Joſeph am 8. Juli 1876 
zufammengetroffen waren, einleitete unter dem Verlangen, fie vor 
uns geheim zu halten. Diefe Convention!), nicht der Berliner 
Congreß, ift die Grundlage des öftreichifchen Befies an Bosnien 
und der Herzegowina und hat den Ruſſen während ihres Krieges 
mit den Türken die Neutralität Oeſtreichs gefichert. 


II. 
Daß das ruffifche Eabinet in den Abmachungen von Neich- 


ftadt den Oeftreichern für ihre Neutralität die Erwerbung Bosniens 
zugeftanden bat, läßt annehmen, daß Herr von Oubril uns nicht 


ı) Abgeſchloſſen am 15. Jannar 1877, 
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die Wahrheit fagte, indem er verficherte, e8 werde fich in bem 
Balkankriege nur um eine promenade militaire, um Bejchäftigung 
des trop plein bes Heeres und um Roßſchweife und Georgenkrenze 
handeln ; dafür wäre Bosnien ein zu hoher Preis geweſen. Wahr⸗ 
Scheinlich hatte man in Petersburg darauf gerechnet, daß Bulgarien, 
wenn bon der Türkei Iosgelöft, dauernd in Abhängigkeit von Rußland 
bleiben werde, Diefe Berechnung würde wahrfcheinlich auch dann nicht 
zugetroffen fein, wenn der Friede von San Stefano ungefchmälert 
zur Ausführung gelommen wäre. Um nicht vor dem eignen Volle 
für diefen Irrthum verantwortlich zu fein, hat man ſich mit Erfolg 
bemüht, der deutichen Politik, der „Untreue“ des deutichen Yreundes 
die Schuld für den unbefriedigenden Ausgang des Krieges aufzu- 
bürden. Es war das eine umehrliche Fiction; wir hatten niemals 
etwas Andres in Ausſicht geftellt als wohlwollende Neutralität, 
und wie ehrlich wir e8 damit gemeint haben, ergibt fich fchon bar- 
aus, daß wir uns durch die von Rußland verlangte Geheimhaltung 
der Neichitadter Abmachungen vor uns in unferm Vertrauen und 
Wohlwollen für Rußland nicht irre machen Tießen, fondern bereit- 
willig dem Wunfche, den der Graf Peter Schuwalow mir nad 
Friedrichsruh überbrachte, entgegen kamen, einen Congreß nach Berlin 
zu berufen. Der Wunfch der ruffifchen Regirung, vermittelft eines 
Congreſſes zu dem Frieden mit der Türkei zu gelangen, bewies, 
daß fie fich militärifch nicht ftart genug fühlte, e8 auf Krieg mit 
England und Deftreich ankommen zu laffen, nachden die rechtzeitige 
Bejegung von Eonftantinopel einmal verfäumt war. Für bie 
Mißgriffe der ruffifchen Politit theilt Fürſt Gortſchakow ohne 
Zweifel mit jüngern und energifcheren Gefinnungsgenofjen die 
Berantwortlichkeit, aber frei davon ift er nit. Wie ftark feine 
Stellung, nah den ruſſiſchen Traditionen gemefjen, dem Kaijer 
gegenüber war, zeigt die Thatſache, daß er gegen den ihm befannten 
Wunſch feines Herin an dem Berliner Congreffe als Bertreter 
Rußlands theilnahm. Indem er, geftügt auf feine Eigenjchaft als 
Reichstanzler und auswärtiger Miniſter, feinen Sitz einnahm, ent- 
ftand die eigenthümliche Situation, daß der vorgejegte Reichskanzler 
und ber feinem Reſſort unterftellte Botjchafter Schuwalow neben 
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einander figurirten, der Träger der ruffiichen Vollmacht aber nicht 
der Reichslanzler, fondern der Botſchafter war. 

Diefe vielleicht actenmäßig nur ans den rufſiſchen Archiven 
und vielleicht auch aus diefen nicht nachweisbare, aber nach meiner 
Wahrnehmung unzweifelhafte Situation, zeigt, daß auch in einer 
Regirung mit fo einheitlicher und abfoluter Spige, wie der ruffi- 
fchen, die Einheit der politifhen Actton nicht gefichert iſt. Sie 
ft es vielleicht in höherm Grade in England, wo der leitende 
Minifter und die Berichte, die er empfängt, der öffentlichen Kritik 
unterliegen, während in Rußland nur ber jedesmalige Kaifer in ber 
Lage ift, je nach feiner Menfchentenntnig und Befähigmg zu be- 
urtheilen, welcher von feinen berichtenden und vortragenden Dienern 
irrt oder ihn befügt, und von welchem er die Wahrheit erfährt. 
Ich will damit nicht fagen, daß der laufende Dienft des auswärtigen 
Amtes in London Tlüger betrieben wird als in Petersburg, aber die 
engliſche Regirung geräth feltener als die miltfche in die Noth— 
wendigfeit, Irrthümer ihrer Untergebenen durch Unaufrichtigkeit 
wieder gut zu machen. Lord Palmerſton hat freilich am 4. April 
1856 im Unterhaufe mit einer von der Maffe der Mitglieder wahr- 
ſcheinlich nicht verftandenen Ironie gejagt, die Auswahl der dem 
Parlamente vorzulegenden Schriftſtücke über Kars habe große Sorg⸗ 
falt und Aufmerkſamkeit von Berfonen, die nicht eine untergeord⸗ 
nete, fondern eine hohe Stellung im Auswärtigen einnähmen, er- 
fordert. Das Blaubuch über Kars, die caftrirten Depefchen von 
Sir Alexander Burnes aus Afgheniftan und die Mitthetlungen der 
Mimifter über die Entflehung ber Note, welche die. Wiener Eon- 
ferenz 1854 dem Sultan anftatt der Mentſchikow'ſchen zur Unter- 
zeichnung empfahl, find ‘Proben von der Leichtigkeit, mit welcher 
Parlament und Preffe in England getäufcht werden können. Daß 
bie Archive ded Auswärtigen Amtes in London ängftlicher als irgend⸗ 
wo gehütet werden, läßt vermuthen, daß in ihnen noch manche 
ähnliche Probe zu entdeden fein würde. Im Ganzen wird man 
aber doch jagen dürfen, daß der Zar Feichter zu belügen ift als das 
Barlament. 

Bei den diplomatifchen Berhandlungen über Ausführung ber 
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Beitimmungen des Berliner Congrefjes wurde in Petersburg er- 
wartet, daß wir jede ruffifche Auffaffung der öftreichifch-englifchen 
gegenüber ohne weitres und namentlich ohne vorgängige Berftän- 
dDigung zwiſchen Berlin und Petersburg unterftügen und durchſetzen 
würden. Meine angedeutete, endlich ausgefprochene Yorderung, die 
ruſſiſchen Wünfche uns vertraulich, aber deutlich auszufprechen und 
darüber zu verhandeln, wurde eludirt, und ich erhielt den Em- 
drud, daß Fürſt Gortſchakow von mir, wie eine Dame von ihrem 
Verehrer erwartete, daß ich die ruffifchen Wünfche errathen umd 
vertreten würde, ohne daß Rußland felbft fie auszuſprechen und 
dadurch eine Verantwortlichkeit zu übernehmen brauchte. Selbft in 
Fällen, wo wir annehmen durften, der ruffifchen Intereffen und 
Abfichten völlig gewiß zu fein, und glaubten, der ruſſiſchen Politik 
einen Beweis unfrer Freundſchaft freiwillig geben zu können, ohne 
eigne Intereſſen zu ſchädigen, erfuhren wir flatt der erwarteten 
Anerkennung eine nörgelnde Migbilligung, weil wir angeblich im 
Richtung und Maß nicht das von unferm ruffifhen Freunde Er- 
wartete getroffen hatten. Auch wenn legtres unzweifelhaft der Fall 
war, hatten wir feinen befjern Erfolg. Im diefem ganzen Berfahren 
lag eine berechnete Unehrlichkeit nicht nur uns, fondern auch dem 
Kaiſer Alerander gegenüber, deifen Gemüthe die deutfche Politik 
als unehrlih und unzuverläffig erjcheinen jollte Votre amitie est 
trop platonique, hat die Kaiferin Marie einem unfrer Vertreter 
vorwurfsvoll gejagt. Platoniſch bleibt die Freundfchaft eines groß- 
mächtlichen Cabinets für die andern allerdings immer bis zu einem 
gewiſſen Grade; denn Feine Großmacht kann ſich in den ausſchließ— 
lichen Dienft einer andern ftellen. Sie wird immer ihre nicht nur 
gegenwärtigen, fondern auch zukünftigen Beziehungen zu den übrigen 
im Auge behalten und dauernde, prinzipielle Feindſchaft mit jeder 
von ihnen nach Möglichfeit vermeiden müffen. Für Deutjchland 
mit feiner centralen, nach drei großen Angriffsfronten offnen Lage 
trifft das befonders zu. 

Srrthümer in der Cabinetspolitit der großen Mächte ftrafen 
fich nicht fofort, weder in Petersburg noch in Berlin, aber m- 
ihädlich find fie nie. Die gefchichtliche Logik ift noch genauer in 
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ihren NRevifionen als unfre Oberrechenkammer. Bei Ausführung 
der Congreßbeſchlüſſe erwartete und verlangte Rußland, daß die 
deutfchen Commiffarien bei lokalen Verhandlungen darüber im Orient, 
bei Divergenzen zwifchen ruffifchen und andern Auffafjungen, generell 
der ruffifchen zuftimmen follten?). Uns Eonnte in manchen ragen 
allerdings die objective Entfcheidung ziemlich gleichgültig fein, es kam 
für uns nur darauf an, die Stipulationen ehrlich auszulegen und 
unfre Beziehungen auch zu den übrigen Großmächten nicht durch 
parteiifches Verhalten zu ftören in Localfragen, die ein deutſches 
Intereſſe nicht berührten. Die leidenfchaftliche Bitterkeit der Sprache 
aller ruffifchen Organe, die durch die Cenſur autorifirte Verhegung 
der ruſſiſchen Volksſtimmung gegen uns ließ es bann gerathen 
erfcheinen, die Sympathien, die wir bei nichtruffifchen Mächten noch 
haben Tonnten, uns nicht zu entfremden. 

In diefer Situation nun kam ein eigenhändiges Schreiben 
des Kaiſers Alexander, das trog aller Verehrung für den bejahrten 
Freund und Oheim an zwei Stellen bejtimmte Kriegsdrohungen 
enthielt in der Form, die völferrechtlich üblich ift, etwa des In— 
halts: wenn die Weigerung, das deutſche Votum dem rufjischen 
anzupaffen, feitgehalten wird, jo kann der Friede zwifchen uns nicht 
dauern, Diefes Thema war in fcharfen und unzmeideutigen Worten 
an zwei Stellen variirt. Daß Fürſt Gortichalow, der am 6. 
September 1879 in einem Interview mit dem Correfpondenten des 
orleaniftifchen „Soleil”, Louis Peyramont, Frankreich eine ehr auf- 
fallende Liebeserklärung machte, auch an jenem Schreiben mitge⸗ 
arbeitet hatte, fah ich dem lettern an; durch zwei fpätere Wahr- 
nehmungen wurde meine Vermuthung beftätigt. Im October hörte 
eine Dame der Berliner Gefellfchaft, die in dem Hötel de l’Eu- 
rope in Baden-Baden Zimmernadhbarin Gortſchakows mar, ihn 
fagen: „jaurais voulu faire la guerre, mais la France a 
d’autres intentions.“ Und am 1. November war der Parifer 
Correipondent der „Zimes” in der Lage, feinem Blatte zu melden, 
vor der Zuſammenkunft in Alexandrowo habe der Zar an Kaifer 


) Bgl. dazu die einer Depeiche entnommene Charakteriſtik der Situation im Bie⸗ 
mard-3ahrbuch I 126 ff. 
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Wilhelm gefchrieben, fich über die Haltung Deutſchlands befchwert 
und ſich der Phrafe bedient: „Der Kanzler Ew. Majeftät hat die 
Verſprechungen von 1870 vergeſſen.“) 

Angefichts der Haltung der ruffifchen Preffe, der fteigenden 
Erregtheit der großen Maffe des Volles, der Zruppenanhäufung, 
unmittelbar längs der preußiichen Grenzen wäre e8 leichtfertig ge- 
weſen, den Ernſt der Situation und der Faiferlihen Drohung gegen 
den früher fo verehrten Freund zu bezweifeln. Daß Kaifer Wilhelm 
auf den Rath des Feldmarjhalls von Manteuffel am 3. September 
1879 nad) Alexandrowo ging, um bie fchriftlichen Drohungen feines 
Neffen mündlich begütigend zu beantworten, wiberftrebte meinem 
Gefühle und meinem Urtheil über das, was noth thue. 


II. 


Betrachtungen analog denen, welche ben Berfuch widerriethen, 
die complicirten Schwierigkeiten von 1863 auf dem Wege eines 
ruffifchen Bündniffes zu Löfen, fanden in ber zweiten Hälfte ber 
fiebziger Jahre ebenfalls einer ſtärkern Accentuirung ber ruffifchen 
Sreundjchaft ohne Deftreich entgegen. Ich weiß nicht, in wie weit 
Graf Peter Schumalow vor Beginn bes Testen Ballankrieges und 
während des Congreſſes ausdrücklich beauftragt war, bie Frage 
eines deutjch = zufftjchen Bündniſſes zu beſprechen; er war nicht im 
Berlin beglaubigt, fondern in London, feine perfönlichen Be 
ziehungen zu mir geftatteten ihm aber, fowohl bei feinen vor- 
übergehenden Berührungen Berlins auf der Durchreife wie während 
des Congreſſes mit mir alle Eventualitäten rückhaltlos zu be 


ſprechen. 


ı) Der Correſpondent, Herr Oppert aus Blowitz in Böhmen, wird bie Verbreitung 
biefer ihm doch wohl von Gortſchakow zugegangenen Nachricht um fo bereitwilliger 
übernommen haben, ald er mir von dem Congreß ber grollte Auf den Wurſcqh 
Beaconflelds, der ihn bei guter Laune erhalten wollte, hatte ich ihm die dritte Elafie 
des Kronenordens verichafft. Er mar über bie nach preußtfchen Begriffen ungewöhn- 
ih hoch gegriffene Auszeichnung entrüftet, lehnte fie ab und verlangte die zweite Claſſe 
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Anfang Februar 1877 hatte ih von ihm ein längeres 
Schreiben aus London erhalten ; meine Antwort und feine Er⸗ 
widrung darauf laffe ich folgen: 


Berlin, le ı5 fevrier 1877. 
Cher Comte, 

Je vous remercie des bonnes paroles que vous avez 
bien voulu m’&crire et je suis bien obligé au Cte. Mun- 
ster pour avoir si bien interpret@ en cette occasion les 
sentiments, qui des notre premitre connaissance ont 
form€ entre nous un lieu qui survivra aux relations po- 
litiques, qui aujourd’hui nous mettent en rapport. Parmi 
les regrets que me laissera la vie ofhicielle, celut qui naf- 
tra du souvenir de mes relations avec vous, sera des 
plus vifs. 

Quel que soit l’avenir politique de nos deux pays, 
la part que j'ai prise au passe, me laissera la satisfaction, 
quau sujet de la n&cessit& de leur alliance, j’ai de tout 
temps &t& d’accord avec ’homme d’etat le plus aimable 
parmi vos compatriotes. Tant que je resterai en place, 
je serai fidle aux traditions qui m’ont guide depuis 25 
ans et dont les principes coincident avec les idees de- 
velopp€es dans votre lettre au sujet des services que la 
Russie et l’Allemagne peuvent se rendre et se sont ren- 
dus mutuellement depuis plus d’un siecle sans que les 
interets sp&ciaux de lune ou de l’autre en aient souffert. 
C’est cette conviction qui ma guide en 1848, en 54, en 
63 comme dans la situation actuelle, et pour laquelle j'ai 
reussi A gagner l’opinion de la grande majorit€ de mes 
compatriotes. C’est une oeuvre quil sera peut£tre plus 
facile de detruire qu'il n’a été de la cre&er, surtout dans 
le cas olı mes successeurs ne mettraient pas la m&me 
constance que moi & cultiver des traditions dont l’expe£- 
rience leur manquera. et: quelquefois l’abnegation d’amour 
propre, qu’il faut pour subordonner les apparences au 
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fond des affaires, les susceptibilit&es aux grands interets 
monarchiques. Un vieux routier de ma trempe ne se 
laisse pas facilement derouter par de fausses alarmes, et 
dans l’inter&t de mon Souverain et de mon pays, je sais 
oublier les deboires qui pendant les derniers deux ans 
ne m’ont pas été éparqués de la part de chez vous; je 
ne tiens pas compte des „flirtations“ que mon ancien 
ami et tuteur de Petersbourg et mon jeune ami & Paris!) 
y entretiennent; mais avec les Chanceliers qui me sui- 
vront, il sera peut-etre plus aise d’egarer leur jugement 
politique en leur faisant entrevoir comme on !’a fait de- 
puis trois ans, la facilit€ que l’on aurait chez vous 2 
creer une coalition sur la base de la revanche. Le sang 
froid avec lequel jenvisage cette Eventualite, je ne pour- 
rai pas le lé guer à mon successeur. Avec des journaux 
officieux qui menacent, avec des cälineries parisiennes 
en feuilletons et en lettres aux dames politiques, il ne 
sera pas trop difhicile un de ces jours de fausser la bous- 
sole & un ministre allemand &pouvante par l'idee de 
lisolement, et pour l’eviter il prendra des engagements 
maladroits, mais difficiles à resoudre apr&s coup. Ce ne 
sera pas moi dans tous les cas; des que jaurai satisfait 
tant bien que mal aux exigences de la diète qui s’ou- 
vrira le 22 et qui ne doit durer que quelques semaines, 
je me rendrai aux eaux pour ne plus revenir aux aflfaires. 
Je tiens le certificat de la facult€ que je suis „untaug- 
lich“, phrase officielle pour l’admission & la retraite, et 
qui dans cette circonstance ne dit que la triste verite! 
Je n’y tiens plus. 

Avant cette é poque jaurai à r&pondre au dernier 
enigme de votre politique ; je suis maladroit à deviner, 
jai besoin d’etre Eclair€ sur une pens@e intime que jai 
ä ce qu’il parait, mal comprise par le passe. En ne re- 


ı) Orlow. 





Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. 563 


cevant ni consigne ni avis, je ne saurai trouver la ligne 
Etroite entre le reproche d’encourager le Turc en parlant 
paix et le soupcon de pousser traitreusement & la guerre. 
Je viens de passer sous le feu de ces accusations en 
sens opposé et je n’ai pas envie de m'y exposer de 
nouveau sans pilote et sans phare m&me qui indique le 


port ou vous desirez nous voir arriver. 
Bismarck. 


Londtres, le 25. fevr. 1877. 
Mon cher Prince, 


Jai étéẽ tr&s profond&ment touch€ de votre si bonne 
lettre — seulement c’est un vrai remords pour moi que 
de penser à la peine que vous vous &tes donn&@e de l'é- 
crire et au temps pre&cieux (quand c’est le vötre) qu’elle 
vous à conte! 

Cette lettre restera un des meilleurs souvenirs de 
ma carriere politique et je la leguerai à mon fils. 

Eloign€ depuis un an de Berlin et de Pe£tersbourg, 
le doute s’etait empar& de moi. 

Je pensais que ce qui avait existe — n’&xistait 
peut-etre plus. Vous m’en donnez la preuve contraire. 
Je m’en r&jouis en bon Russe et de tout mon coeur. 

Si je n’avais pas retrouv& en vous, cher Prince, 
’homme qui ne varie jamais ni en politique, ni dans sa 
bienveillance pour ses amis, — c’est alors pour le coup 
que jaurais vendu mes fonds russes comme vous aviez 
voulu le faire il y’a trois ans, parce que vous aviez, une 
trop haute opinion de moi. 

Jai copie quelques passages de votre lettre, et les 
ai envoyes à mon Empereur. Je sais que cela lui fera 
plaisir de les lire. Toutes les fois qu’il s’est trouv& en 
contact direct avec vous, il en est resulté du bon et de 
l'utile; or lire ce que vous &crivez à quelqu’un que vous 
honorez du titre d’ami, c’est pour l’Empereur, comme s'il 
etait en rapports directs. 
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Inutile d’ajouter que jai omis tout ce qui concernait 
Gortschakow, car jai considere vos allusions a son &gard 
comme une preuve de confiance dans ma discretion. 

Sont mal inform€ que je suis (et pour cause) de «& 
que l’on vent à Petersburg, i’ajournement et le desarme- 
ment me paraissent probables. 

La paix avee la Serbie et le Monténégro va £tre 
conchre, dit-on. Le grand visir à adresse des lettres à 
Decazes et Derby pour leur declarer que le Sultan pro- 
met d’accomplir spontanement toutes les reformes de- 
mandees par la conference. L’Europe va nous deman- 
der d’accorder du temps & la Turquie. Serait-ce le mo- 
ment favorable pour nous de d£clarer la guerre et de 
nous alienes encore d’avantage les sentiments de lEu- 
rope? 

Des affatres particulieres me reclamant imp&rteuse- 
ment en Russie, je compte demander un court conge 
aussitöt qu'une decision sera prise chez nous dans un 
sens ou dans l'autre. J’espere mon cher Prince, que 
vous me permettrez de vous voir & mon passage par 
Berlin — jy tiens &enormement. 

Exceusez la longueur de cette lettre pour la raison 
que vous n’avez pas un seul met & y repondre. 

Recevez encore une fois, cher Prince, mes chaleu- 
reux remerciments pour votre „Rindness“ et pour votre 
lettre, & laquelle je ne fais qu’une seule objectien, c'est 
la fagon dont vous parlez malheureusement de votre 
sant€e. — Dieu la soutiendra, j’at suis sür, comme Il pre- 
serve tout ce qui est utile & des Millions d’hommes et 
a kı preservation de grands et de vastes interets. 

Soyez assure, cher Prince, que vous trouverez tou 
jaurss en moi plus m&me qu'un admirateur, dont k 
nombre est assez grand sans moi, mais un homme qui 
vous est sincerement attach& et devoue de tout coeur. 

Schouvaloff. 
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Noch vor dem Congreß berührte Graf Schumaloff die Frage 
eines rufjisch-deutihen Schug- und Trutzbündniſſes und ftellte fie 
direkt. Ich beſprach mit ihm offen die Schwierigkeiten und Aus- 
fichten, die die Bündnißfrage und zunächſt, wenn der Dreibund der 
Dftmädte nicht haltbar wäre, die Wahl zwiſchen Oeſtreich und 
Rußland für uns Habe. Er fagte unter Anderm in der Discuffion: 
„vous avez le cauchemar des coalitions“, worauf ich erwi⸗ 
derte: „n&cessairement“. AS das ficherfte Mittel dagegen be- 
zeichnete er ein feſtes ımerjchütterliches Bündniß mit Rußland, 
weil bei Ausfchluß der letztern Macht aus dem Kreife unfrer Eoa- 
Litionsgegner feine für uns lebensgefährliche Combination möglich fei. 

Ich gab dies zu, ſprach aber meine Befürchtung aus, daß die 
deutſche Politik, wenn fie ihre Möglichkeiten auf das ruſſiſche Bünd⸗ 
niß einfchränkte und allen übrigen Staaten den ruſſiſchen Wünfchen 
entſprechend abſagte, Rußland gegenüber in eine ungleiche Stellung 
gerathen könne, weil die geographiiche Lage und die autofratifche 
Berfaffung Rußlands dieſen für das Aufgeben des Bündniſſes 
ftets mehr Leichtigkeit gemähre, als wir haben würden, und weil 
das Feſthalten an der alten Tradition des preußifch-ruffifchen Bundes 
doch immer nur auf zwei Augen ftehe, db. b. von dem Gemüths- 
leben bes jedesmaligen Kaifers von Rußland abhänge. Unſre Be- 
ziehungen zu Rußland beruhten wefentlih auf dem perjönlichen 
Berhältnig beider Monarchen zu einander und auf deifen richtiger 
Pflege durch höfiſche und diplomatische Geſchicklichkeit, refpective 
Gefinnung, der beiderfeitigen Bertreter. Wir hätten das BVeifpiel 
gehabt, daß bei ziemlich Hülflofen preußifchen Gefandten in Peters- 
burg durch die Geſchicklichkeit von Militärbevollmächtigten, wie 
der Generale von Rauch und Graf Münfter, die gegenfeitigen 
Beziehungen intim geblieben wären, trog mancher berechtigten Em- 
pfindlichteit auf beiden Seiten. Wir hätten ebenfo erlebt, daß 
jähzornige oder reizbare Vertreter Rußlands, wie Budberg und 
Oubril, durch ihre Haltung in Berlin und durch ihre Bericht: 
erftattung, wenn fie perfünlich verftimmt waren, Eindrüde erzeug- 
ten, welche auf die gegenfeitigen Gefammtbeziehungen zweier Völker 
von eineinhalb Hundert Millionen gefährlich zurückwirken Tonnten. 
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Ich erinnere mid, daß Fürſt Gortſchakow mir, als ih in 
Petersburg Gefandter war und feines unbegrenzten Bertrauene 
mich erfreute, mitunter, wenn er mid) warten ließ, noch uner- 
brochne Berliner Berichte zu lefen gab, bevor er felbft fie durd- 
gefehn Hatte. Ich war zumeilen erflaunt, daraus zu entnehmen, 
mit welchem Webelwollen mein früherer Freund Budberg ſeiner 
Empfindlichkeit über irgend ein Erlebnig in der Gefellfchaft oder 
auch nur dem Bebürfnig, einen wigigen Sarkasmus über Berliner 
Berhältniffe anı Hofe und in dem Minifterium anzubringen, die 
Aufgabe der Erhaltung der gegenwärtigen Beziehungen unterorbnete, 
Seine Berichte wurden natürlih dem Kaiſer vorgelegt und zwar 
ohne Kommentar und ohne Bortrag, und die Taiferlihen Rand⸗ 
bemerfungen, von denen Gortſchakow mir in der weitern gefchäft: 
lichen Correſpondenz mitunter Einficht geftattete, Tieferten mir den 
zweifellofen Beweis, wie der uns mwohlgefinnte Kaifer Alerander II. 
für die verftimmten Berichte von Budberg und Oubril eınpfänglid 
war und daraus nicht auf die falfche Darftellung feiner Vertreter, 
fondern auf den in Berlin berrfchenden Mangel an einfichtiger 
und wohlwollender Politik ſchloß. Wenn der Fürſt Gortſchakow 
mir derartige Dinge unerbrochen zu leſen gab, um mit feinem 
Bertrauen zu coquettiren, fo pflegte er zu fagen: „Vous oublierez 
ce que vous ne deviez pas lire,“ was ich natürlich, nachdem 
ich im Nebenzimmer die Depejchen durchgefehn Hatte, zufagte, und, 
fo lange ich in Petersburg war, auch gehalten babe, dba es nicht 
meine Aufgabe war, die Beziehungen beider Höfe durch Anklagen 
gegen den Bertreter des rufftfchen in Berlin zu verfchlechtern, und 
da ich ungefchidte Verwerthung meiner Meldungen zu böftfchen 
Intriguen und Verhetzungen befürchtete. 

Es wäre überhaupt zu wünfchen, daß wir an jebem befreun- 
beten Hofe durch Diplomaten vertreten wären, die ohne der Ge: 
ſammtpolitik des eignen Vaterlandes vorzugreifen, doch nach Mög: 
lichkeit die Beziehungen beider betheiligten Staaten dadurch pflegten, 
daß fie Verftimmungen und Klatſch nach Möglichkeit verfchroiegen, 
ihr Bedürfniß, wigig zu fein, zügelten und eher die förderliche 
Seite der Sache hervorhöben, Ich habe die Berichte unfrer Ber: 





Gedanken und Erinnerungen von Dtto Fürſt von Bismard. 567 


treter an deutſchen Höfen höhern Orts oft nicht vorgelegt, weil fie 
mehr die Tendenz hatten, pifant zu fein oder verftimmende Aeuße- 
rungen oder Erfeheinungen mit Vorliebe zu melden und zu wür⸗ 
digen, als die Beziehungen zwifchen beiden Höfen zu beffern 
und zu pflegen, fo lange lettres, wie in Deutichland ftets der 
Fall ift, die Aufgabe unſrer Bolitif war. Sch habe mich für be- 
rechtigt gehalten, aus Petersburg und Paris Dinge, die zu Haufe 
nur zwedios verſtimmen ˖ fonnten oder fich lediglich zu fatirifchen 
Darftellungen eigneten, zu verjchweigen, und als ich Minifter war, 
dergleichen alferhöchften Orts nicht vorzulegen. In ber Stellung 
eines Botjchafters am Hofe einer Großmacht findet die Verpflich⸗ 
tung zur mechaniſchen Berichterftattung über alle am Domicil des 
Botfchafters vorkommenden thörichten Neden und Bosheiten nicht 
Anwendung. Ein Botfchafter nicht nur, fondern auch jeder deutjche 
Diplomat an einem deutſchen Hofe, follte nicht Berichte fchreiben, 
“wie fie Budberg, Oubril aus Berlin, Balabin aus Wien nad 
Haufe fandten in der Berechnung, daß fie als wigig mit Intereſſe 
und mit felbftgefälliger Heiterkeit gelefen würden, fondern er follte 
fich, fo lange die Verhältniffe freundlich find und bleiben follen, 
des Hegens und Klatſchens enthalten. Wer nur das Förmliche 
des Gefchäftsganges im Auge Hat, wird es allerdings für das 
Kichtigfte halten, daß der Gefandte rüdhaltlos meldet, was er 
hört, und es den Minifter überläßt, über was er hinmegfehn 
und was er betonen will. Ob das aber ſachlich zweckmäßig ift, 
hängt von der Perfönlichkeit des Minifters ab. Da ih mich für 
ebenfo einfichtig hielt wie Herrn von Schleinig und einen tiefern 
und gewifjenhaftern Antheil an dem Schidfal unfres Landes nahm 
als er, fo babe ich mich für berechtigt und verpflichtet gehalten, 
manches nicht zu feiner Kenntnig zu bringen, was in feinen Hän—⸗ 
den Verhegungen und Intriguen am Hofe im Sinne einer Politik 
dienen Tonnte, die nicht die des Königs war. 

Ich kehre von diefer Abjchweifung zu den Beſprechungen zu- 
rüd, die ich zur Zeit des Balkankrieges mit dem Grafen Peter 
Schumalow gehabt habe. Ich fagte ihm, daß wir, wenn wir ber 
Teftigfeit eines Biindniffes mit Rußland die Beziehungen zu allen 
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andern Mächten zum Opfer brächten, uns bei acuten Borfonm- 
niffen von franzöftfcher und öftreichifcher Revancheluſt bei unirer 
exponirten geographifchen Lage in einer gefährlichen Abhängigkeit 
von Rußland befinden würden. Die Verträglichkeit Rußlands mit 
Mächten, die nicht auch ohne fein Wohlwollen beftehn Tönnten, 
hätte ihre Grenzen, namentlich bei einer Politil, wie die des Yyür- 
ften Gortſchakow, die mich mitunter an afiatifche Auffaffungen 
erinnerte. Er habe oft jeden politifchen Einwand einfady mit dem 
Argumente niedergefchlagen: „l’empereur est fort irrit&‘‘, worauf 
ich ironisch zu antworten pflegte: „Eh, le mien donc!“ Schu— 
walow bemerkte dazu: „Gortschakoff est un animal,“ was ın 
dem Petersburger Jargon nicht fo grob gemeint ift wie es Tlingt, 
„uU n’a aucune influence‘; er verdanfe es überhaupt nur der 
Achtung des Kaifers vor dem Alter und dem frühern Verdienſte, 
daß er formell noch die Gejchäfte führe. Worüber Fonnten Ruß— 
land und Preußen ernfthaft jemals in Streit geraten? Es gebe 
gar Feine Frage zwiſchen ihnen, die wichtig genug dazu wäre. Das 
legtre gab ich zu, erinnerte aber an Olmütz und den ftebenjährigen 
Krieg, man gerathe auch aus unmichtigen Urfachen in Händel, fo- 
gar aus Formfragen; e8 würde manchen Ruſſen auch ohne Gort: 
ſchakow fchwer, einen Freund als gleichberechtigt zu betrachten und 
zu behandeln, ich wäre in dem Punkte der Form perfönlich nidt 
empfindlich) — aber das jetige Rußland habe bis auf Weitres 
nicht blos die Formen, fondern auch die Anjprüche Gortfchakows. 

Ich lehnte die „Option“ zwiſchen Oeſtreich und Rußland aud) 
damals ab und empfahl den Bund der drei Kaiſer oder doch die 
Pflege des Friedens zwifchen ihnen. 


Heunundswansigftes Hapitel, 


Der Dreibund. 


J. 


Der Dreibund, den ich urſprünglich nach dem Frankfurter 
Frieden zu erreichen ſuchte und über den ich ſchon im September 
1870 von Meaur aus in Wien und Petersburg ſondirt hatte, 
war ein Bund der drei Kaiſer mit dem Hintergedanken des Bei⸗ 
trittS des monarchifchen Italiens und gerichtet auf den, wie ich 
befürchtete, in irgend einer Form bevorftehenden Kampf zwifchen 
den beiden europäischen Richtungen, die Napoleon die republifani- 
fche und die Tofaftfche genannt bat und die ich nach heutigen 
Begriffen bezeichnen möchte einerfeit8 als das Syſtem der Ord- 
nung auf monardifcher Grundlage, andrerfeits als die fociale 
Republik, auf deren Niveau die antimonardhifche Entwidlung lang- 
ſam oder fprungweife hinabzuſinken pflegt, bis die Unerträglichkeit 
der dadurch geichaffenen Zuftände die enttäufchte Bevölkerung für 
gewaltjame Rückkehr zu monarchiſchen Imftitutionen in cäfarifcher 
Form empfänglih macht. Dieſem circulus vitiosus zu entgehen, 
oder das Eintreten in ihn der gegenwärtigen Generation oder ihren 
Kindern womöglich zu erfparen, Halte ich für eine Aufgabe, die 
den noch Tebensfräftigen Monarchien näher liegen follte, als bie 
Rivalität um den Einfluß auf die nationalen Fragmente, welche 
die Balkanhalbinfel bevölfern. Wenn die monarchiſchen Regirun- 
gen für das Bedürfniß des Zufammenhaltens im Intereſſe ftaat- 
ficher und gejellfchaftlicher Ordnung Fein Berftändniß haben, fon- 
dern fich chauviniftifchen Negungen ihrer Unterthanen dienftbar 
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machen, fo befürdite ich, daß die internationalen revolutionären 
und focialen Kämpfe die auszufechten fein werden, um fo gefähr- 
licher und für den Sieg der monardifchen Ordnung jchmieriger 
fih geftalten werden. Ich Habe die nächftliegende Affecuranz 
gegen diefe Kämpfe feit 1871 in dem Dreifaiferbunde und in 
dem Beſtreben gefucht, den monarchiſchen Prinzipe in Stalien 
eine fefte Anlehnung an diefen Bund zu gewähren. Ich war 
nicht ohne Hoffnung auf einen dauernden Erfolg, als im Septem- 
ber 1872 die Zuſammenkunft der drei Kaifer in Berlin, bem- 
nächſt die Beſuche meines Kaifers in Petersburg im Mai, des 
Königs von Italien in Berlin im September, des deutſchen Kai- 
jers in Wien im Detober des folgenden Jahres ftattfanden. Die 
erſte Trübung diefer Hoffnung wurde 1875 verurfacht durch die 
Heßereien des Yürften Gortſchakow der die Lüge verbreitete, daß 
wir Frankreich, bevor e8 fich von feinen Wunden erholt Hätte, zu 
überfallen beabfichtigten. 

Ih bin zur Zeit der Quremburger Frage (1867) ein grund- 
fäglicher Gegner von Präventivfriegen geweſen, d. 5. von An— 
griffskriegen, die wir um deshalb führen würden, weil wir ver 
mutheten, daß wir fie fpäter mit dem befjer gerüfteten Feinde zu 
beftehen haben würden. Daß wir 1875 Frankreich befiegt Haben 
würden, war nach der Anficht unjrer Militärs wahrfcheinlich; aber 
nicht fo wahrfcheinlih war es, daß die übrigen Mächte neutral 
geblieben fein würden. Wenn fehon in den letzten Monaten vor 
den Berfailler Verhandlungen die Gefahr europäifcher Einmifchung 
mich täglich beängftigte, jo würde die feheinbare Gehäffigfeit eines 
Angriffs, den wir unternommen hätten, nur um Frankreich mid 
wieder zu Athen kommen zu laffen, einen willfommmen Vorwand 
zumächft für englifhe Humanitätsphraſen geboten haben, dann aber 
auch für Rußland, um aus der Politik der perfünlichen Freund⸗ 
Ihaft der beiden Kaifer einen Webergang zu der bes Fühlen ruſſi⸗ 
ſchen Stantsintereffes zu finden, da8 1814 und 1815 bei Ak 
ſteckung bes franzöfifchen Gebiets maßgebend gewefen war. Daß 
e8 für die ruffifche Politif eine Grenze gibt, über die hinaus bas 
Gewicht Frankreichs in Europa nicht vermindert werden darf, if 
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erflärlih. Diefelbe war, wie ich glaube, mit dem Frankfurter 
Frieden erreicht, und diefe Thatſache war vielleicht 1870 und 1871 
in Petersburg noch nicht in dem Maße zum Bewußtſein gefommen, 
wie fünf Jahre fpäter. Ich glaube kaum, daß das ruffiiche Kabinet 
während unfres Krieges deutlich vorausgejehn Hat, daß es nad 
demfelben ein fo ftarfes und confolidirtes Deutfchland zum Nachbar 
haben würde. Im Jahre 1875 nahm ich an, daß an der Newa 
fchon einige Zweifel darüber herrſchten, ob es richtig gewefen ſei, 
die Dinge fo weit kommen zu laffen, ohne in die Entwidlung einzu- 
greifen. Die aufrichtige Freundfchaft und Verehrung Aleranders II. 
für feinen Obeim dedten das Unbehagen, das die amtlichen Kreife 
bereits empfanden. Hätten wir damals den Krieg erneuern wollen, 
nur um das kranke Frankreich nicht genefen zu laffen, jo würde 
unzweifelhaft nach einigen mißlungenen Eonferenzen zur Verhütung 
des Krieges unfre Kriegführung fi in Frankreich in der Lage be- 
funden haben, die ich in Berfailles bei der Verfchleppung ber 
Belagerung gefürchtet Hatte. Die Beendigung des Krieges würde 
nicht durch einen Friedensſchluß unter vier Augen, fondern in einem 
Eongreffe zu Stande gekommen fein, wie 1814 unter Zuziehung 
des befiegten Frankreich und vielleicht bei der Mißgunſt, der wir 
ausgefegt waren, ebenfo wie damals unter Leitung eines neuen 
Talleyrand. 

Ich hatte ſchon in Verſailles befürchtet, daß die Betheiligung 
Frankreichs an den Londoner Conferenzen über die das Schwarze 
Meer betreffenden Clauſeln des Pariſer Friedens dazu benutzt wer⸗ 
den könnte, um mit der Dreiſtigkeit, die Talleyrand in Wien bewieſen 
hatte, die beutjch-franzöftiche Trage als Pfropfreis auf die pro- 
grammmäßigen Erörterungen zu fegen. Aus den Grunde habe ich, 
trotz vielfeitiger Befürwortung, die DBetheiligung Favres an jener 
Conferenz durch äußere und innere Einflüffe verhindert. Ob Frank⸗ 
reih 1875 unjerm Anfalle gegenüber in feiner Vertheidigung fo 
fchwach gewejen fein würde, wie unfre Militärs annahmen, erfcheint 
fraglih, wenn man fich erinnert, daß in dem franzöfifch-engliich- 
Öftreichifchen Vertrage vom 3. Yanuar 1815 das befiegte und noch 
theilweife befegte, durch zwanzig Kriegsjahre erjchöpfte Frankreich 
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doch noch bereit war, für die Eoalition gegen Preußen und Rufland 
150,000 Dann fofort und demnächſt 300,000 in's Feld zu führen. 
Die 300,000 in unfrer Gefangenfchaft gewefenen altgedienten 
Soldaten befanden fich wieder in Frankreich, und wir Hätten bie 
ruſſiſche Macht fchlieklich wohl nicht wie im Januar 1815 mohl- 
wollend neutral, fondern vielleicht feindlich Hinter uns gehabt. Aus 
dem Gortſchakow'ſchen Kircular-Telegramm vom Mai 1875 an 
alle ruffifchen Gefandfchaften geht hervor, daß die ruſſiſche Diplo 
matie bereit8 zu einer Thätigkeit gegen unfre angebliche Neigung 
zur Wriedensftörung veranlagt worden tar. 

Auf diefe Epifode folgten die unruhigen Beftrebungen des 
ruſſiſchen Reichskanzlers, unfre und befonders meine perfönfid 
guten Beziehungen zum Kaifer Alexander zu trüben, unter anderm 
dadurch, daß er, wie im 28. Kapitel erzählt ift, durch Vermittlung 
des Generals von Werber die Ablehnung des Berfprechens der 
Neutralität für den Wall eines ruffifch-öftreichifchen Krieges von 
mir erpreßtee Daß das ruffifche Eabinet fich alsdann direkt und 
im Gebeinten an das Wiener wandte, bezeichnet wiederum eine 
Phafe der Gortſchakow'ſchen BPolitif, die meinem Streben nad 
einem monarchifch-confervativen Dreibunde nicht günftig war. 


II. 


Graf Schumalow hatte vollfommen Recht, wenn er mir fagte, 
daß mir der Gedanke an Coalitionen böfe Träume verurſache. Wir 
hatten gegen zwei der europäischen Großmächte fiegreiche Kriege ge- 
führt; es kam darauf an, wenigſtens einen der beiden mächtigen 
Gegner, die wir im elde bekämpft hatten, der Verſuchung zu ent- 
ziehn, die in der Ausficht Tag, im Bunde mit andern Revanche 
nehmen zu können. Daß Frankreich das nicht fein konnte, lag für 
jeden Kenner der Gejchichte und der gallifchen Nationalität auf der 
Hand, und wenn ein geheimer Vertrag von Reichſtadt ohne unfre 
Zuftinnnung und unfer Wilfen möglich war, fo war auch die alte 
Kaunitz'ſche Eoalition von Frankreich, Deftreih, Rußland nidt 
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unmöglich, ſobald die ihr entfprechenden, in Deftreich latent vor- 
handenen Elemente dort an das Ruder famen. Sie Tonnten An- 
Mmipfungspunfte finden, von denen aus fich die alte Rivalität, das 
alte Streben nach deutfcher Hegemonie als Factor der öftreihifchen 
Politik wieder beleben Tieß in Anlehnung, fei es an Frankreich, 
die zur Zeit des Grafen Beuft und der Salzburger Begegnung mit 
Louis Napoleon, Auguft 1867, in der Luft ſchwebte, fei es in An- 
näberung an Rußland, mie fie fich in dem geheimen Abkommen 
von Reichſtadt erkennen Tief. 

Die Frage, welche Unterftügung Deutſchland von England in 
einem folchen Falle zu erwarten haben würde, will ich nicht ohne 
Weitres im Rüdblid auf die Gefchichte des fiebenjährigen Krieges 
und des Wiener Eongreffes beantworten, es aber doch als wahr- 
ſcheinlich bezeichnen, daß ohne die Siege Friedrichs de8 Großen die 
Sache des Königs von Preußen damals noch früher von England 
wäre fallen gelafien worden. 

In diefer Situation lag die Aufforderung zu dem Verſuch, die 
Möglichkeit der antideutfchen Coalition durch vertragsmäßige Sicher- 
jtellung der Beziehungen zu wenigftens einer der Grofinächte 
einzuſchränken. Die Wahl Tonnte nur zwifchen Oeſtreich und 
Rußland ftehn, da die englifche Berfaffung Bündniffe von geficherter 
Dauer nicht zuläßt und die Verbindung mit Italien allein ein 
hinreichendes Gegengewicht gegen eine Coalition der drei übrigen 
Großmächte auch dann nicht gewährte, wenn die zufünftige Haltung 
und Geftaltung Italiens nicht nur von Frankreich, fondern auch 
von Deftreich unabhängig gedadht wurde. Es blieb, um das Feld 
der Eoalitionsbildung zu verkleinern, nur die bezeichnete Wahl. 

Für materiell ftärker hielt ich die Verbindung mit Rußland. 
Sie hatte mir früher auch als ftchrer gegolten, weil ich die tradi- 
tionelle dynaſtiſche Freundichaft, die Gemeinſamkeit des menardji- 
hen Erbaltungstriebes und die Abweſenheit aller eingebornen 
Gegenfäge in der Politik für fichrer hielt als bie wanbelbaren Ein- 
drüde der öffentlichen Meinung in der ungarifchen, flavifchen und 
katholiſchen Bevölkerung der Habsburgifchen Monarchie. Abſolut 
ficher fiir die Dauer war feine der beiden Verbindungen, weder 
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das dynaftifche Band mit Rußland, noch das populäre ungariſch- 
deutfcher Sympathie. Wenn in Ungarn ftets die befonnene poli- 
tiihe Erwägung den Ausfchlag gäbe, jo würde dieſe tapfere und 
unabhängige Nation ſich darüber Flar bleiben, daß fie als Inſel im 
dem weiten Meere flavifcher Bevölkerungen ſich bei ihrer verhältniß- 
mäßig geringen Ziffer nur durch Anlehnung an das deutfche Eile 
ment in Oeſtreich und in Deutfchland ficher ftellen Tann. Aber die 
Koffuth’fche Epifode und die Unterdrüdung der reichötreuen deutſchen 
Elemente in Ungarn felbft und andre Symptome zeigten, daß in 
kritifchen Momenten das Selbftvertrauen des ungariſchen Hufaren 
und Advokaten flärker ift als die politifche Berechnung und bie 
Selbſtbeherrſchung. Läßt doch auch in ruhigen Zeiten mancher 
Magyar fich von den Zigeunern das Lied „Der Deutſche iſt ein 
Hundsfott“ aufipielen ! 

Zu den Bedenken über die zukünftigen öftreichifch-Deurtfchen 
Beziehungen kam der Mangel an Augenmaß für politifche Mög- 
Tichteiten, infolge deffen das deutſche Element in Oefſtreich die 
Fühlung mit der Dynaftie und die Leitung verloren bat, die ihm 
in der gejchichtlichen Entwicklung zugefallen war. Zu Sorgen für 
die Zukunft eines Öftreichifch-deutichen Bundes gab ferner die con- 
fefftonelle Frage Anlaß, die Erinnerung an den Einfluß der Beidt- 
väter der Kaiferlichen Yamilie, die Möglichkeit der Herftellung fran- 
zöfifcher Beziehungen auf Fatholifirender Unterlage, fobald in Frank⸗ 
reich eine entjprechende Wandlung der Form und der Principien 
der Staatsleitung eingetreten wäre. Wie fern oder wie nahe eine 
folcde in Frankreich liegt, entzieht fich jeder Berechnung. 

Dazu kam endlich die polnische Seite der öftreichifchen Politik. 
Wir können von Deftreich nicht verlangen, daß es auf die Waffe 
verzichte, die e8 in der Pflege des Polenthums in Galizien Rußland 
gegenüber befigt. Die Politik, die 1846 dazu führte, daß öſtreichiſche 
Beamte Preife auf die Köpfe polnifcher Infurgenten festen, wer 
möglich, weil Oeftreich die Vortheile der Heiligen Allianz, des Bimd- 
niffes der drei Oftmächte, durch ein adäquates Berhalten im den 
polnischen und orientalischen Dingen bezahlte, gleichfam durch einen 
Affecuranzbeitrag zu einem gemeinfamen Geſchaͤfte. Beſtand ber 
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Dreibund der Oftmächte, fo konnte Deftreich feine Beziehungen zu 
den Nuthenen in den Vordergrund ftellen ; Löfte er fich auf, fo war 
es rathſamer, den polnifchen Adel für den Fall eines ruffischen 
Krieges zur Verfügung zu haben. Galizien ift überhaupt der öft- 
reichifchen Monarchie lockrer angefügt, als Poſen und Weftpreußen 
der preußifchen. Die Öftreichifche, gegen Oſten offne Provinz ift 
außerhalb der Grenzmauer der Karpathen Tünftlich angeflebt, und 
Deftreich könnte ohne fie ebenfo gut beftehen, wenn es für die 5 ober 
6 Millionen Polen und Ruthenen einen Erjat innerhalb des Donau- 
bedens fände. Pläne der Art in Geftalt eines Eintaufches rumäni- 
fcher und fühflavifcher Bevölkerungen gegen Galizien, unter Her⸗ 
ftellung Polens mit einen Erzherzoge an der Spike, find während 
des Krimfrieges und 1863 von berufner und unberufner Seite er- 
wogen worden. Die alten preußiichen Provinzen aber find von 
Pofen und Weftpreußen durch Feine natürliche Grenze getrennt, und 
der Verzicht auf diefelben wäre unausführbar. Die Yrage der Zu- 
funft Polens ift deshalb unter den Vorbedingungen eines beutfch- 
öftreichifchen Kriegsbündniffes eine befonders ſchwierige. 


II. 


In diefer Erwägung nöthigte mich der drohende Brief des 
Kaifers Alerander (1879) zu feſtem Entjchluffe behufs Abwehr und 
Wahrung ımjrer Unabhängigkeit von Rußland, Ein öftreichifches 
Bündniß war ziemlich bei allen Barteien populär, bei den Eonferva- 
tiven aus einer gefchichtlichen Tradition, bezüglich deren man zweifel- 
haft fein Tann, ob fie grade von dem Standpunkt einer confervativen 
Fraction heutzutage als folgerichtig gelten könne. Thatſache ift aber, 
daß die Mehrheit der Eonfervativen in Preußen die Anlehnung 
an Oeſtreich als ihren Tendenzen entjprechend anfieht, auch wenn 
vorübergehend eine Art von Wettlauf im Liberalismus zwifchen den 
beiden Regirungen ftattfand. Der confervative Nimbus des öft- 
reihifchen Namens überwog bei den meiften Mitgliedern diefer 
Fraction den Eindrud der theils übermundenen, theil® neuen Vor- 
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ftöße auf dem Gebiete des Liberalismus und der gelegentlichen 
Neigung zu Annäherungen an die Weftmächte und fpeciell an Frank 
reih. Noch näher lagen die Erwägungen, welche den Kutholifen 
den Bund mit der vorwiegend Tatholifchen Großmacht als nüglid 
erfcheinen Tießen. Der nationalliberalen Partei war ein vertrags- 
mäßig verbrieftes Bündniß des neuen Deutfchen Reiches mit Oct: 
reich ein Weg, auf dem man der Löfung der 1848er Cirfelguadratur 
näher Tam, ohne an den Schwierigkeiten zu fcheitern, Die eimer 
unitarifchen Verbindung nicht nur zwiſchen Oeſtreich und Preußen⸗ 
Deutfchland, fondern fchon innerhalb des öftreichifch-ungarifchen 
Gefammtreiches entgegen ſtanden. Es gab alfo auf unfrem parle- 
mentarifchen Gebiete außer der focialdemofratifhen Partei, Deren 
Zuftimmung überhaupt zu Feiner Art von Regirungspolitif zu haben 
war, feinen Widerfpruch gegen und fehr viel Vorliebe für das 
Bündnig mit Deftreid. 

Auch die Traditionen des Völkerrechts waren von ben Zeiten 
des Römischen Reiches deutjcher Nation und des Deutfchen Bundes 
ber theoretifch darauf zugefchnitten, daß zwifchen dem geſammten 
Deutfchland und der habsburgiſchen Monardie eine ftaatsrechtlick 
Berbindung beftand, durch melde diefe mitteleuropäijchen Länber: 
maſſen theoretifch zum gegenfeitigen Beiftande verpflichtet erfchienen. 
Praktiſch allerdings ift ihre politiſche Zuſammengehörigkeit in der 
Borgefchichte nur felten zum Ausdrud gefommen; aber man Tonnte 
Europa und namentlih Rußland gegenüber mit echt geltend 
machen, daß ein dauernder Bund zwifchen Oeftreih und dem heu— 
tigen Deutfchen Reiche völferrechtlich nichts Neues je. Diefe Fra— 
gen ber Popularität in Deutfchland und des Völferrechts ftanden 
jedoch für mich in zweiter Yinie und waren zu erwägen als Hülfe 
mittel für die eventuelle Ausführung. Im VBordergrunde ftand die 
Frage, ob der Durchführung des Gedankens fofort näher zu treten 
und mit welden Maße von Entjchiedenheit der vorausfichtfide 
MWiderftand des Kaifers Wilhelm aus Gründen, die weniger ber 
Politik als dem Gemüthsleben angehörten, zu befämpfen fein würde. 
Mir erjchienen die Gründe, die in der pofitifchen Situation uns 
auf ein öftreichifches Bündniß hinwieſen, fo zwingender Natur, daf 
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ich nach einem ſolchen auch gegen den Wiberftand unfrer öffent- 
lichen Meinung geftrebt haben würde, 


IV. 


Als Kaifer Wilhelm ſich nach Alexandrowo begab (3. Sep- 
tember), hatte ich ſchon in Gaftein eine Begegnung mit dem Grafen 
Andraſſy eingeleitet, die am 27. und 28. Auguft ftattfand. 

Nachdem ich ihm die Lage dargelegt hatte, 309 er daraus bie 
Folgerung mit den Worten: „Gegen ein ruffifch-franzdfifches Bünd⸗ 
niß ift der natürliche Gegenzug ein öftreichifch-deutfches.” Ich er- 
widerte, daß er damit die Frage formulirt habe, zu deren Beſprech⸗ 
ung ich unfre Zufammenkunft angeregt hätte, und wir famen leicht 
zu einer vorläufigen Verſtändigung über ein rein defenfives Bünd⸗ 
niß gegen einen ruffifchen Angriff auf einen von beiben heilen, 
Dagegen fand mein Borfchlag, das Bündniß auch auf andre als 
ruffifche Angriffe auszudehnen, bei dem Grafen feinen Anklang. 

Nachdem ich nicht ohne Schwierigkeit die Ermächtigung Sr. 
Meajeftät dazu erlangt hatte, in amtliche Verhandlungen einzutreten, 
nahm ich zu dem Zwecke meinen Rückweg über Wien. 

Bor meiner Abreife von Gaftein richtete ich am 10. September 
folgendes Schreiben an den König von Baiern: 


„Gaſtein, den 10. September 1879. 

Eure Majeftät haben früher die Gnade gehabt, Allerhöchftihre 
Zufriedenheit mit den Beſtrebungen auszufprechen, welche meinerfeits 
Dahin gerichtet waren, dem Deutſchen Reiche Frieden und Freund- 
fchaft mit den beiden großen Nachbarreichen Deftreih und Ruf- 
fand gleihmäßig zu erhalten. Im Laufe der Ietten brei Fahre iſt 
diefe Aufgabe um fo ſchwieriger geworden, je mehr bie ruffifche 
Politit dem Einfluffe der theils Triegerifchen, theils revolutionären 
Tendenzen des Panflavismus fich hingegeben hat. Schon im Jahre 
1876 wurde uns von Tivadia aus wieberholentlich die Forderung 
geftellt, uns darüber in verbindlicher Form zu erklären, ob das 
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Deutfche Reich in einem Kriege zwifchen Rußland und Oeſtreich 
neutral bleiben werde. Es gelang nicht, diefer Erklärung aus: 
zumweichen, und das ruſſiſche Kriegswetter zog einftweilen nach dem 
Balkan ab. Die auch nach dem Congreſſe noch immer großen Er; 
folge, welche die ruffifche Politik infolge diefes Krieges gervonnen 
bat, haben leider die Erregtheit der ruſſiſchen Politik nicht in dem 
Maße abgefühlt, wie e8 für das friedliebende Europa wünſchent 
werth wäre. Die ruffifchen Beſtrebungen find unruhig und friedles 


geblieben; der Einfluß des panflaviftiichen Chauvinismus auf de | 
Stimmungen bes Kaifers Alexander Hat fich gefteigert, und mit | 


der, wie e8 leider fcheint, ernftlichen Ungnade des Grafen Schuwalon 
hat defjen Werk, der Berliner Congreß, feine Berurtheilung durd 
den Kaifer erfahren. Der leitende Minifter, inſoweit es einen 
folhen in Rußland gegenwärtig gibt, ift der Kriegsminifter Milutin 
Auf fein Verlangen find jest nach dem Frieden, wo Rußland von 
Niemand bedroht ift, die gewaltigen Rüftungen erfolgt, welche trog 
der Yinanzopfer des Krieges den Triedensftand des ruffifchen Heeres 
um 56,000, den Stand der mobilen weſtlichen Kriegsarme 
um faft 400,000 Mann fteigerten. Diefe Rüftungen Tönnen nu 
gegen Oeſtreich oder Deutjchland beftimmt fein, und die Truppen 
aufftellungen im Königreih Polen entſprechen einer folden Be: 
ftimmung. Der Kriegsminifter bat auch den tecdjnifchen Com⸗ 


miffionen *) gegenüber rückhaltlos geäußert, daß Rußland fi auf | 


einen Krieg ‚mit Europa‘ einrichten müſſe. 


„Wenn es zweifellos ift, daf der Kaiſer Alexander, ohne den | 


Türkenfrieg zu wollen, unter dem Drude der panflaviftifchen Ein- 
flüffe denjelben dennoch geführt hat, und wenn inzwijchen diefelbe 
Partei ihren Einfluß dadurd) gefteigert Hat, daß dem Kaifer die 
Agitation, welche Hinter ihr fteht, Heut mehr und gefährlicheren 
Eindruck macht als früher, fo liegt die Befürchtung nahe, daR es 
ihr ebenfo gelingen Tann, die Unterfchrift des Kaiſers Alerander 
für weitre Triegerifche Unternehmungen nad Weften zu gewinnen. 
Die europätfchen Schwierigkeiten, welchen Rußland auf dieſen 


x*) Welche gewiffe Beftimmungen bes Berliner Vertrages vom 13. Jul 1878 aus 
zuführen hatten. 
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Wege begegnen Tönnte, können einen Miniſter wie Milutin oder 
Makoff wenig fchreden, wenn e8 wahr ift, was die Confervativen 
in Rußland befürchten, daß die Bermegungspartei, indem fie Rußland 
in ſchwere Kriege zu vermwideln fucht, weniger einen Sieg Rußlands 
über das Ausland, al8 einen Umsturz im Innern Rußlands erftrebt. 

„Ich kann mich unter diefen Umftänden der Weberzeugung nicht 
erwehren, daß der Friede durch Rußland, und zwar nur durd 
Rußland, in der Zukunft, vielleicht auch in naher Zukunft, bedroht 
fe. Die nad unfern Berichten in jüngfter Zeit verfuchten Er- 
mittlungen, ob Rußland in Frankreich und Italien, wenn e8 Krieg 
beginnt, Beiftand finden würde, haben freilich ein negatives Re⸗ 
fultat ergeben. Italien ift machtlos befunden worden, und Frank—⸗ 
reich Hat erklärt, daß es jett Teinen Krieg wolle und im Bunde 
mit Rußland allein fich für einen Angriffstrieg gegen Deutjc- 
fand nicht ftarf genug fühle. 

„In diefer Lage hat nun Rußland in den letzten Wochen an 
uns Forderungen geftellt, welche darauf Hinausgehn, daß wir defi- 
nitiv zwifchen Rußland und Oeſtreich optiren follen, indem wir 
die deutfchen Mitglieder der orientalifchen Commiffionen anwiefen, 
in den zweifelhaften Fragen mit Rußland zu ftinmen, während in 
biefen ragen unfrer Meinung nad die richtige Auslegung der 
Eongreßbefchlüffe auf Seiten der durch Deftreih, England und 
Frankreich gebildeten Majorität ift, und Deutjchland deshalb mit 
diefer geftimmt hat, fo daß Rußland theils mit, theils ohne Italien 
allein die Minorität bildet. Obſchon diefe Fragen, wie 3. 2. die 
Lage der Brüde bei Siliftria, die der Türkei vom Congreß conce- 
dirte Militärftraße in Bulgarien, die Verwaltung der Poft und 
Telegraphie und der Grenzftreit über einzelne Dörfer an fih im 
Bergleich mit dem Frieden großer Reiche jehr unbedeutende find, 
fo war das ruffifche Verlangen, daß wir in Betreff derjelben nicht 
mehr mit Oeſtreich, fondern mit Rußland ftimmen follten, nicht 
einmal, fondern wiederholt von unzweideutigen Drohungen begleitet 
bezüglich der Folgen, welche unjre Weigerung eventuell für bie 
internationalen Beziehungen beider Länder haben würde. Dieſe 
auffällige Thatſache war, da fie mit dem Rücktritt des Grafen 
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Andraffy*) zufammenfiel, geeignet, die Bejorgniß zu erweden, daß 
zwijchen Rußland und Oeſtreich eine geheime Berftändigung zum 
Nachtheile Deutjchlands ftattgefunden hätte. Dieſe Beſorgniß iſt 
aber unbegründet; Deftreich fühlt gegenüber der Unruhe der ruffi- 
chen Politik dafjelbe Unbehagen wie wir und ſcheint zu eimer 
Berftändigung mit uns behufs gemeinfamer Abwehr eines etwaigen 
ruffischen Angriffs auf eine ber beiden Mächte geneigt zu fein. 

„Sch würde es für eine wejentliche Garantie des europäifchen 
Friedens und der Sicherheit Deutfchlands halten, wenn das Deutfche 
Reich auf eine ſolche Abmachung mit Oeſtreich einginge, welde 
zum med hätte, den Frieden mit Rußland nach wie vor forg- 
fältig zu pflegen, aber wenn trogdem eine ber beiden Mächte an- 
gegriffen würde, einander beizuftehn. Im Befite dieſer gegen- 
jeitigen Affecuranz könnten beide Reiche fi nach wie vor ber 
erneuten Befeftigung des Dreilaiferbundes widmen. Das Deutſche 
Reich im Bunde mit Oeſtreich würbe der Anlehnung Englands 
nicht entbehren und bei der friebfertigen Politik der beiden großen 
Reichskörper den Frieden Europas mit zwei Millionen Streitem 
verbürgen. Der rein befenfive Charakter diefer gegenfeitigen Ans 
Iehnung der beiden deutjchen Mächte aneinander Tünnte auch für 
Niemand etwas Herausforderndes Haben, ba dieſelbe gegenfeitige 
Affecuranz beider in dem deutſchen Bundesverhältniß von 1815 
ihon 50 Jahre völferrechtlich beftanden Hat. 

„Unterbleibt jedes Abkommen derart, jo wird man es Oeſt—⸗ 
reich nicht verargen können, wenn es unter dem Drude ruffifcher 
Drohungen und ohne Gewißheit über Deutichland ſchließlich ent- 
weder bei Frankreich oder bei Rußland felbft nähere Fühlung fudt. 
Träte der letztre Yall ein, fo wäre Deutfchland bei feinem Ber 
hältniß zu Frankreich der gänzlichen Holirung auf dem Continent 
ausgejegt. Nähme Deftreich aber bei Frankreich und England 


*) Am 14. Auguft hatte der Kalfer Franz Iofeph die von dem Grafen Andrafiy 
nachgeſuchte Entlaffung im Prinzip genehmigt, ſich aber die definitive Entbebung vor 
behalten, bie über den Nachfolger Beſchluß gefaßt fei. Der Graf verfiand ſich dayı, 
noch einige Zeit in Function zu bleiben, um das Bündniß mit Deutihland zu Stande 
au bringen. Am 8. October wurde feine Berabichtedung und die Ernennung jeinet 
Nachfolgers Haymerle veröffentlicht. 


Gebanten und Erinnerungen von Dtto Fürft von Bismard. 581 


Fühlung, ähnlich) wie 1854, fo wäre Deutjchland auf Rußland 
allein angewiefen und wenn es fich nicht ifoliren wollte, an die 
wie ich fürchte fehlerhaften und gefährlichen Bahnen der ruffifchen 
innern und äußern Politik gebunden. 

„zwingt uns Rußland, zwiſchen ihm und Deftreich zu optiren, 
fo glaube ich, daß DOeftreich die confervative und friedliebende 
Richtung für uns anzeigen würde, Rußland aber eine unfichre. 

„Ich wage mich der Hoffnung hinzugeben, daß Eure Majeftät 
nach Allerhöchſtdero mir bekannter politischer Auffafjung meine vor- 
ftehende Meberzeugung theilen, und würde glüdlich fein, wenn ich 
darüber vergewifjert werden könnte. 

„Die Schwierigkeiten der Aufgabe, welche ich mir ftelle, find 
an fich groß, aber fie werden noch wejentlich gefteigert durch die 
Nothwendigkeit, eine jo umfängliche und vicljeitige Angelegenheit 
Ichriftlich von hier aus zu verhandeln, mo ich lediglich auf meine 
eigne, durch die bisherige Ueberanftrengung ganz unzulänglich ge- 
wordene Arbeitskraft veducirt bin. Ich Habe aus Gejundheits- 
rüdjichten meinen Aufenthalt hier fchon verlängern müſſen, Hoffe 
aber nad) dem 20, ds. M. meine Rüdreife über Wien antreten zu 
können. Wenn e8 bis dahin nicht gelingt, menigftens prinzipiell 
zu einer Gewißheit zu gelangen, fo wird, wie ich fürchte, ‘die jegt 
günftige Gelegenheit verfäumt fein, und bei dem Rüdtritt Andraffys 
läßt fich nicht vorherfehen, ob fie jemals wiederfehren wird. 

„Wenn ich für meine Pflicht halte, meine Anficht über die Lage 
und die Politik des Deutfchen Reiches in Ehrfurcht zu Eurer Majeftät 
Kenntniß zu bringen, jo mollen Allerhöchftdiefelben der Thatſache 
in Gnaden Rechnung tragen, daß Graf Andraffy und ich uns die 
Geheimhaltung des vorfiehend dargelegten Planes gegenfeitig zu- 
gejagt haben und bisher nur Ihre Majeftäten die beiden Kaiſer 
Kenntni haben von der Abficht ihrer leitenden Minifter, eine Ver- 
einbarung. zwifchen Allerhöchftdenfelben herbeizuführen,“ 


Ich füge zur Bervollftändigung die Untwort des Königs, jo: 
wie meine Erwiberung bei: 
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Mein Lieber Fürſt von Bismarck! 


Mit aufrichtigen Bedauern entnahın ich Ihrem Schreiben 
vom 10. d. M., daß die Wirkung Ihrer Kiffinger und Gafteiner 
Badecur durch anftrengende und aufregende Gefchäftsthätigfeit be- 
einträchtigt wurde. Ihrer ausführliden Darlegung des gegen- 
wärtigen Standes der Politit bin ich nıit dem größten Intereſſe 
gefolgt und ſpreche Ihnen hiefür meinen lebhaften Dank aus. 
Sollte e8 zwifchen dem Deutſchen Reiche und Rußland zu kriege— 
riihen Berwidelungen kommen, jo würde mid) eine fo tief be 
klagenswerthe Aenderung in den gegenfeitigen Beziehungen beider 
Reiche auf das Schmerzlichſte berühren, und nod) gebe ich mid 
der Hoffnung Hin, daß e8 gelingen wird, . einer folden Wendung 
der Dinge durch eine im friedlichen Sinne fich geltend machende 
Einwirkung auf Seine Majeftät den Kaifer von Rußland vorzu- 
beugen. Unter allen Umftänden jedoch dürfen Ihre Beftrebumgen 
für einen engen Anſchluß des Deutfchen Reihe an Oeſterreich⸗ 
Ungarn meines vollen Beifalles und meiner angelegentlichiten 
Wünſche für einen glüdlichen Erfolg verfichert fein. 

Mit dem Wunſche, daß Sie neu gefräftigt in die Heimath 
zurüdfehren mögen, verbinde ich gerne die wiederholte Berficherung 
bejonderer Werthichägung, mit welcher ich bin und ſtets verbleibe 


‚hr 
aufrichtiger Freund 


Ludwig. 
Berg, den 16. September 1879. 


Gaſtein, 19. 9. 1879. 


Mit ehrfurchtsvollem Danke habe ich Eurer Majeſtät gnädiges 
Schreiben vom 16. d. M. erhalten und daraus zu meiner Freude 
das Allerhöchſte Einverſtändniß mit meinen Beſtrebungen nach 
gegenſeitiger Anlehnung mit Oeſtreich-Ungarn entnommen. In 
Betreff der Beziehungen zu Rußland bemerke ich allerunterthänigſt, 
daß die Gefahr kriegeriſcher Verwickelungen, welche auch ich nicht 
nur politiſch, ſondern auch perſönlich auf das Tiefſte beklagen 
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würde, nach meinem ehrfurchtsvollen Dafürhalten nicht unmittelbar 
bevorfteht, uns vielmehr nur dann nähertreten würde, wenn Frank⸗ 
reich zu einem gemeinfamen Vorgehen mit Rußland bereit wäre, 
Dies ift bisher nicht der Fall, und unjre Politif wird nach den 
Imtenfionen Seiner Majeftät des Kaifers nichts unterlaffen, um 
den Frieden bes Reichs mit Rußland dur Einwirfung auf Seine 
Majeftät den Kaifer Alerander nach wie vor zu pflegen und zu 
befeftigen.. Die Berhandlungen über einen engern gegenjeitigen 
Anſchluß mit Deftreich haben nur friedliche defenfive Ziele und 
daneben die Förderung der nachbarlichen Verkehrsverhältnifje zum 
Ziele. 

In der Abſicht, Gaftein morgen zu verlaffen, Hoffe ih am 
Sonntag in Wien einzutreffen. 

Mit ıunterthänigftem Dante für Eurer Majeftät huldreiche 
Theilnahme an meiner Gefundheit verharre ich in tieffter Ehrfurcht 

Eurer Majeftät 
unterthänigfter Diener 
v. Bismard. 


V. 


Auf der langen Fahrt von Gaſtein über Salzburg und Linz 
wurde mein Bewußtſein, daß ich mich auf rein deutſchem Gebiete 
und unter deutſcher Bevölkerung befand, durch die entgegenkommende 
Haltung des Publikums auf den Stationen vertieft. In Linz 
war die Maſſe ſo groß und ihre Stimmung ſo erregt, daß ich aus 
Beſorgniß, in Wiener Kreiſen Mißverſtändniſſe zu erregen, die 
Vorhänge der Fenſter meines Wagens vorzog, auf feine der wohl- 
wollenden Kundgebungen reagirte und abfuhr, ohne mich gezeigt zu 
haben, In Wien fand ich eine ähnliche Stimmung in den Straßen, 
bie Begrüßungen der dicht gedrängten Menge waren fo zufanmen- 
hängend, daß ich, da ich in Civil war, in die unbequene Noth- 
wendigfeit gerieth, die Kahrt zum Gafthofe fo gut wie mit bloßem 
Kopfe zurüdzulegen. Auch mährend der Tage, bie ich in dem 
Gaſthofe zubrachte, konnte ich mich nicht am Fenſter zeigen, ohne 
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freundliche Demonftrationen der dort Wartenden oder Vorübergehen- 
den bervorzurufen. Diefe Kundgebungen vermehrten fi, nachdem 
der Kaiſer Franz Joſeph mir die Ehre erzeigt hatte, mich zu be- 
fuchen. Alle diefe Erjcheinungen waren der unzweideutige Aus- 
drud des Wunfches der Bevölkerung der Hauptftadt und der durd- 
reiften deutichen Provinzen, eine enge Yreundichaft mıit den: neuen 
Deutſchen Reiche al8 Signatur der Zukunft beider Großmächte ſich 
bilden zu fehn. Daß diefelben Sympathien im Deutjchen Reich, 
im Süden noch mehr als im Norden, bei den Confervativen mehr 
als bei der Oppofition, im Eatholifchen Weften nıchr als im evan- 
gelifchen Oſten, der Blutsverwandfchaft entgegenfamen, war mir 
nicht zweifelhaft. Die angeblich confejfionellen Kämpfe des dreikig- 
jährigen Krieges, die einfach politifchen des fiebenjährigen und 
die diplomatischen Nivalitäten vom Tode Friedrichs des Großen 
bis 1866 hatten das Gefühl diefer Verwandfhaft nicht erftict, 
jo ſehr fonft der Deutfche auch geneigt ift, den Landsmann, 
wen ihm Gelegenheit dazu geboten wird, mit mehr Eifer zu 
befänpfen als den Ausländer. Es ift möglich, daß der flavifche 
Keil, durch den in Geftalt der Czechen die urdeutfche Bevölkerung 
ber öftreichifchen Stammlande von den nordweſtlichen Landsleuten 
getrennt ift, die Wirkungen, die nachbarliche Reibungen auf Deutjche 
gleihen Stammes, aber verjchiedener dynaftifcher Angehörigfeit, 
auszuüben pflegen, abgeſchwächt und das germanifche Gefühl der 
Deutfch- Deftreicher gekräftigt hat, das durch den Schutt, den 
biftorifche Kämpfe Hinterlaffen, wohl verbedt, aber nicht erſtickt 
worden tft. 

Ich fand bei dem Kaifer Franz Joſeph eine fehr huldreiche 
Aufnahme und die DBereitwilligfeit, mit uns abzufchliegen. lm 
mich der Zuftunmung meines allergnädigften Herrn zu verfichern, 
hatte ich ſchon in Gaftein täglich einen Theil der für die Gur 
beftimmten Zeit am Schreibtifche zugebracht und auseinandergefegt, 
daß e8 nothiwendig fei, den Kreis der möglichen gegen uns gerid- 
teten Eonlitionen einzufchränfen, und daß der zwedmäßigfte Weg 
dazu ein Bündniß mit Deftreih fei. Ich Hatte freilich wenig 
Hoffnung, daß der todte Yuchftabe meiner Abhandlungen die mehr 
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auf Gemüthsregungen als auf politifcher Erwägung beruhende Auf- 
faffung Sr. Majeftät ändern werde. Der Abſchluß eines Vertrages, 
beffen wenn auch bdefenfives doch Triegerifches Ziel ein Ausdruck 
bes Mißtrauens gegen den Freund und Neffen war, mit dem er 
eben in Alerandrowo von Neuem unter Thränen und in ber 
vollften Aufrichtigleit des Herzens die Verficherungen der alther- 
gebrachten Freundſchaft ausgetaufcht Hatte, Tief zu fehr gegen bie 
ritterlihen Gefühle, mit denen der Kaifer fein Verhältniß zu 
einem ebenbürtigen Freunde auffaßte. Ich zweifelte zwar nicht, 
daß die gleiche rüchaltlofe Ehrlichkeit des Empfindens bei dem 
Kaifer Alerander vorhanden war; aber ich wußte, daß er nicht die 
Schärfe des politifcheu Urtheils und nicht die Arbeitſamkeit beſaß, 
die ihn dauernd gegen bie unaufrichtigen Einflüffe feiner Umgebung 
gedeckt hätten, auch nicht die gewifjenhafte Zuverläſſigkeit in 
perfönfichen Beziehungen, die meinen hohen Herrn auszeichnete. 
Die Offenheit, die der Kaifer Nicolaus im Guten wie im Böfen 
bewiefen hatte, war auf die weichere Natur jeines Nachfolgers 
nicht volljtändig übergegangen; auch weiblichen Einflüffen gegen- 
über war die Unabhängigkeit des Sohnes nicht auf derſelben Höhe 
wie bie des Vaters. Nun ift aber die einzige Bürgſchaft für bie 
Dauer der ruffiichen Freundſchaft die Perfönlichleit des regierenden 
Raifers, und fobald letztere eine minder fichre Unterlage gewährt, 
als Alerander I., der 1813 eine auf deinfelben Throne nicht immer 
vorauszufegende Treue gegen das preußiſche Königshaus bewährt 
bat, wird man auf das ruffiiche Bündnig, wenn man feiner 
bedarf nicht jederzeit in dem vollen Maße des Bedilrfniffes rechnen 
können. 

Schon im vorigen Jahrhundert war es gefährlich, auf die 
zwingende Gewalt eines Bindniktertes zu rechnen, wenn die Ver- 
hältniffe, unter denen er gejchrieben war, ſich geändert hatten; 
heutzutage aber ijt er für eine große Regirung kaum möglich, bie 
Kraft ihres Landes für ein andres befreunbetes voll einzufegen, 
wenn die Meberzeugung des Bolles es mißbilligt. Es gewährt 
deshalb der Wortlaut eines Vertrages dann, wenn er zur Srieg- 
führung zwingt, nicht mehr die gleichen Bürgfchaften wie zur 
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Zeit der Cabinetsfriege, die mit Heeren von 30—60,000 Mam 
geführt wurden; ein Familienfrieg, wie ihn Friedrich Wilhelm 11. 
für feinen Schwager in Holland führte, ift heut fchwer in Scent 
zu ſetzen, und für einen Krieg wie Nicolaus ihn 1849 in Ungen 
führte, finden fich die Vorbedingungen nicht leicht wieder. Im 
beffen ift auf die Diplomatie in den Momenten, wo e8 fich dearım 
handelt, einen Krieg herbeizuführen oder zu vermeiden, der Wort 
laut eines klaren und tiefgreifenden Vertrages nicht chne Einfluß 
Die Bereitwilligleit zum zweifellofen Wortbruch pflegt auch kei 
ſophiſtiſchen und gemwaltthätigen Regirungen nicht vorhanden zu 
fein, jo lange nicht die force majeure unabweislicher Intereſſen 
eintritt. 

Alle Erwägungen und Argumente, die ich dem in Baden be 
findlichen Kaifer fchriftlih aus Gaftein, aus Wien und demmädft 
aus Berlin unterbreitete, waren ohne die gewünfchte Wirkung. lm 
die Zuftimmung des Kaifers zu dem von mir mit Andraffg ver 
einbarten und von dem Kaifer Yranz Joſeph unter. ber Boraut 
fegung, daß Kaiſer Wilhelm dafjelbe thun würde, genehmigten 
Bertragsentwurfe herbeizuführen, war ich genöthigt, zu dem für 
mich jehr peinlichen Mittel der Cabinetsfrage zu greifen, und es 
gelang mir, meine Collegen für mein Vorhaben zu gewinnen. Ta 
ih jelbft von den Anftrengungen der legten Wochen und von ber 
Unterbrechung der Gafteiner Eur zu angegriffen war, um die Reife 
nach Baden-Baden zu machen, jo übernahm fie Graf Stolberg, 
er führte die Verhandlungen, wenn auch unter ftarlem Widerſtre⸗ 
ben Sr. Majeftät, glücklich zu Ende. Der Kaifer war von den 
politifchen Argumenten nicht überzeugt worden, fondern ertheilte 
das Berfprechen, den Bertrag zu ratificiren, nur aus Abneigung 
gegen einen Perſonenwechſel in dem Minifterium. Der Kronprinz war 
von Haufe aus für das öſtreichiſche Bündniß lebhaft eingenonmen, 
aber ohne Einfluß auf feinen Vater. 

Der Kaiſer hielt es in feinem ritterlichen Sinne für erforder 
fi, den Kaifer von Rußland vertraulich darüber zu verftändigen, 
daß er, wenn er eine der beiden Nachbarmächte angriffe, beide 
gegen fich haben werde, damit Kaiſer Alerander nicht etwa irrthüm⸗ 
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lich annehme, Deftreih allein angreifen zu können. Mir ſchien 
dieſe Beſorgniß unbegründet, da das Petersburger Cabinet fchon 
aus unfrer Beantwortung der aus Livadia an uns gerichteten Frage 
wiſſen mußte, daß wir Deftreich nicht würden fallen laſſen, durch 
unfern Bertrag mit Oeſtreich alfo eine neue Situation nicht ge⸗ 
fchaffen, nur die vorhandene legalifirt wurde. 


VI. 


Eine Erneuerung der Kaunitz'ſchen Coalition wäre für Deutſch⸗ 
land, wenn es in ſich geſchloſſen einig bleibt und ſeine Kriege 
geſchickt geführt werden, zwar keine verzweifelte, aber doch eine ſehr 
ernſte Conſtellation, welche nach Möglichkeit zu verhüten Aufgabe 
unfſrer auswärtigen Politik fein muß. Wenn die geeinte öftreichifch- 
deutfche Macht in der Feſtigkeit ihres Zuſammenhangs und in der 
Einheitlichkeit ihrer Führung ebenfo gefichert wäre wie die ruffifche 
und die franzöfifche, jede für fich betrachtet, es find, fo würde ich, 
auch ohne daß Italien der Dritte im Bunde wäre, den gleidh- 
zeitigen Angriff unfrer beiden großen Nachbarreiche nicht für lebens⸗ 
gefährlich halten. Wenn aber in Oeftreich antideutfche Richtungen 
nationaler oder confejftoneller Natur fich ftärker als bisher zeigen, 
wenn ruſſiſche Verſuchungen und Anerbietungen auf dem Gebiet 
der orientalifchen Bolitif wir zur Zeit Katharinas und SFofephs 
II. Hinzutreten, wenn italienische Begehrlichkeiten Oeſtreichs Beſitz 
am Adriatiſchen Meer bedrohen und feine Streitkräfte in ähn- 
licher Weife wie zu Radetzkys Zeit in Anfpruch nehmen follten: 
danı würde der Kampf, deſſen Möglichkeit mir vorfchwebt, un- 
gleicher fein. Es braucht nicht gefagt zu. werden, wie viel ge— 
fährdeter Deutjchlands Lage erjcheint, wenn man fih auch Deft- 
reich, nad) Herftellung der Monarchie in Frankreich, im Einver- 
ftändnig beider mit der Römischen Eurie, im Lager unfrer Gegner 
denft mit dem Beſtreben, die Ergebniffe von 1866 aus der Welt 
zu fchaffen. 

Diefe pefjimiftifche, aber doch nicht außer dem Bereich ber 
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Möglichkeit Tiegende und durch Vergangenes nicht ungerechtfertigte 
Vorftellung Hatte mich veranlaßt, die Frage anzuregen, ob id 
ein organifcher Verband zwifchen dem Deutichen Reiche und Oeſt⸗ 
reich-Ungarn empföhle, der nicht wie gewöhnliche Verträge künd⸗ 
bar, fondern der Gefeßgebung beider Reiche einverleibt nnd nur 
durch einen neuen Act der Gefetgebung eines derjelben lösbar wäre, 

Eine ſolche Affecuranz Hat für den Gedanken etwas Beruhi— 
gendes; ob auch im Drange der Ereigniffe etwas Eicherftelfendes, 
daran kann man zweifeln, wenn man fich erinnert, daß Die tbeo 
retifch ſehr viel ftärfer verpflichtende Verfaffung des Heiligen Re 
mifchen Reiches den Zuſammenhalt der deutichen Nation niemals 
bat fichern Tönnen, und daß wir nicht im Stande fein würden, 
für unjer Verhältniß zu Deftreich einen Bertragsmodus zu finden, 
ber in fich eine ftärfere Bindekraft trüge als die frühern Bundes 
verträge, nach denen die Schlaht von Königgrätz theoretiſch uns 
möglihd war. Die Haltbarkeit aller Berträge zwifchen Groß 
ftaaten ift eine bedingte, fobald fie „in bem Kampf um's Daſein⸗ 
auf die Probe geftellt wird. Keine große Nation wird je zu be 
wegen jein, ihr DBeftehen auf dem Altar der Bertragstreue zu 
opfern, wenn fie geztwungen ift, zmwifchen beiden zu wählen. Das 
ultra posse nemo obligatur fann durch Feine Vertragsklaufel 
außer Kraft gefegt werden; und ebenfo wenig läßt fich durch einen 
Bertrag das Maß von Ernft und Kraftaufwand ficherftellen, mit 
dem die Erfüllung geleiftet werden wirb, ſobald das eigne Intereſſe 
des Erfüllenden dem unterfchriebenen Texte und feiner frühern Aus 
legung nicht mehr zur Seite ſteht. Es läßt fich daher, wenn in 
der europäischen Politik Wendungen eintreten, die für Oeſtreich 
Ungarn eine antideutfche Bolitif als Staatsrettung erfcheinen 
laffen, eine Selbftaufopferung für die Vertragstreue ebenfo wenig 
erivarten, wie während des Krimkrieges die Einlöfung einer Dantes 
pflicht erfolgte, die vielleicht gewichtiger war als das Pergament 
eine® Staatsvertrages. 

Ein Bündniß unter gefeglicher Bürgfchaft wäre eine Bes 
wirflihung der Verfaſſungsgedanken gewefen, die in der Baulk 
kirche den gemäßigtften Mitgliedern, den Vertretern des engem 
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reich8=deutfchen und des größern öftreichifch-deutichen Bundes vor- 
ſchwebten; aber grade die vertragsmäßige Sicherftellung folcher 
gegenfeitigen Berpflichtungen ift eine Feindin ihrer Haltbarkeit. 
Das Beiſpiel Oeſtreichs aus der Zeit von 1850 bis 1866 ift 
mir eine Warnung gewejen, daß die politifchen Wechſel, die man 
auf folche Berhältniffe zu ziehn in Verſuchung Tommt, über bie 
Grenzen des Credits hinausgehn, den unabhängige Staaten in 
ihren politifhen Operationen einander gewähren Tönnen. Ich 
glaube deshalb, daß das wandelbare Element des politifchen Inter⸗ 
eſſes und feiner Gefahren ein umentbehrliches Unterfutter für ge- 
fchriebene Berträge ift, wenn fie Baltbar fein ſollen. Für eine 
ruhige und erhaltende öſtreichiſche Politik ift das deutjche Bündniß 
das nüslichite. 

Die Gefahren, die für unfre Einigfeit mit Oeftreich in den 
Verſuchungen ruffiich-öftreichifcher VBerftändigungen im Sinne ber 
Zeit von Joſeph II. und Katharina oder ber Reichſtadter Con⸗ 
vention und ihrer Heimlichkeit liegen, Taffen fich, fomweit das über- 
haupt möglich ift, paralyfiren, wenn wir zwar feit auf Treue gegen 
Deftreich, aber auch darauf halten, dag der Weg von Berlin nad) 
Petersburg frei bleibt. Unfre Aufgabe ift, unfre beiden Taiferlichen 
Nachbarn in Frieden zu erhalten. Die Zukunft der vierten gro- 
gen Dynaftie in Italien werden wir in bemfelben Maße ficher 
zu ftellen im Stande fein, in dem es uns gelingt, die drei Kaifer- 
reiche einig zu erhalten und den Ehrgeiz unfrer beiden öftlichen 
Nachbarn entweder zu zügeln oder in beiderfeitiger Verftändigung zu 
befriedigen. Feder von beiden ift fir uns nicht nur in der euro- 
päifchen Gleichgemichtsfrage umentbehrlih, — wir könnten Teinen 
bon beiden miffen, ohne ſelbſt gefährdet zu werden — fondern bie 
Erhaltung eines Elemente® monarchiſcher Ordnung in Wien unb 
Petersburg, und auf der Baſis beider in Rom, ift für uns in 
Deutfchland eine Aufgabe, die mit der Erhaltung der ftaatlichen 
Ordnung bei uns felbft zuſammenfällt. 
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vo. 


Der Bertrag, den wir mit Deflreich zu gemeinfamer Abwehr 
eines ruſſiſchen Angriffs gefchloffen haben, ift publici juris. Ein 
analoger Defenfivvertrag zwijchen beiden Mächten gegenüber Frank: 
veich ift nicht befannt. Das deutjch-öftreichifche Bündniß enthält 
gegen einen franzöfifchen Krieg, von dem Deutſchland in erfter 
Linie bedroht ift, nicht diefelbe Dedung wie gegen einen rufjtjchen, 
ber mehr für Deftreih als für Deutichland wahrſcheinlich if. 
Zwiſchen Deutfchland und Rußland eriftiren Feine Verfchiedenheiten 
der Imterefjen, welche die Keime von Conflicten und eines Bruches 
unabweistih in fi) trügen. Dagegen gewähren die übereinftum- 
menden Bebürfniffe in der polnifchen Trage und die Nachwirkung 
der hergebrachten dynaftiichen Solidarität im Gegenfag zu den 
Umfturzbeftrebungen Unterlagen für eine gemeinfame Politik beider 
Cabinete. Diejelben find abgeſchwächt worden durch eine zehn- 
jährige Fälſchung der öffentlichen Meinung feitens der ruffifchen 
Preſſe, die in dem leſenden Theile der Bevölferung einen künſtlichen 
Haß gegen alles Deutjche gejchaffen und genährt Hat, mit dem die 
Dynaſtie rechnen muß, auch wenn der Kaifer die deutjche Freund⸗ 
ichaft pflegen will. Doc dürfte die Feindſchaft der ruſſiſchen 
Mafjen gegen das Deutſchthum Taum jchärfer zugefpigt fein, wie 
die der Ezechen in Böhmen und Mähren, der Slowenen in dem 
frühern deutfchen Bundesgebiete und der Polen in Galizien. Kur, 
wenn ich in der Wahl zwifchen dem ruffifchen und dem öftreichifchen 
Bündniß das Iegtre vorgezogen habe, fo bin ich keineswegs blind 
geweſen gegen die Zweifel, welche die Wahl erfchwerten. Id 
habe die Pflege nachbarlicher Beziehungen zu Rußland neben unſerm 
befenfiven Bunde mit Oeſtreich nach wie vor für geboten angefehn, 
denn eine fichre Affecuranz gegen einen Schiffbrudy der gewählten 
Combination ift für Deutichland nicht vorhanden, wohl aber bie 
Möglichkeit, antideutiche Velleitäten in Deftreich- Ungarn in Schadh zu 
halten, fo lange die deutfche Politif ſich die Brücke, bie nad 
Petersburg führt, nicht abbricht und keinen Riß zwiſchen Rußland 


Gedanken und Erinnerungen von Otto Kürft von Bismard. 591 


und uns berftellt, der fich nicht überbrüden Tiefe. So lange 
ein ſolcher unheilbarer Riß nicht vorhanden ift, wird es für Wien 
möglich bleiben, die dem deutfchen Bündniffe feindlichen oder frem- 
den Elemente im Zaume zu halten. Wenn aber der Bruch zwifchen 
uns und Rußland, fchon die Entfremdung, unbeilbar erjchiene, 
würden aud in Wien die Anfprüche wachjen, die man an bie 
Dienfte des deutfchen Bundesgenoſſen glauben würde ftellen zu 
Tönnen, erftens in Erweiterung de8 casus foederis, der fich bisher 
nah dem veröffentlichten Texte doh nur auf die Abwehr eines 
ruſſiſchen Angriffes auf Deftreih erftredt, und zweitens in dem 
Berlangen, bem bezeichneten casus foederis die Vertretung dft- 
reichifcher Intereffen im Ballan und im Orient zu jubftituiren, 
was felbft in unfrer Preſſe ſchon mit Erfolg verfucht worden ift. 
Es ift natürlich, daß die Bewohner des Donaubedens Bedürfniffe 
und Pläne haben, die fich über die heutigen Grenzen der öftreichifch- 
ungarischen Monarchie hinaus erftreden; und die deutjche Reichs— 
verfafjung zeigt den Weg an, auf dem Oeſtreich eine Verführung 
der politiichen und materiellen Intereffen erreichen Tann, die zwi⸗ 
fchen der Oftgrenze des rumänischen Volksſtammes und der Bucht 
von Cattaro vorhanden find. Aber es ift nicht die Aufgabe des 
. Deutfchen Reichs, feine Unterthanen mit Gut und Blut zur Ver⸗ 
wirflihung von nachbarlihen Wünſchen berzuleihen. Die Erbal- 
tung der öftreichifch-ungarifchen Monarchie als einer unabhängigen 
ftarfen Großmacht ift für Deutfchland ein Bedürfniß des Gleich— 
gewichts in Europa, für das der Friede des Landes bei eintretender 
Nothwendigkeit mit gutem Gewiſſen eingejegt werden fann. Man 
ſollte fich jedoch in Wien enthalten, über diefe Affecuranz hinaus 
Anſprüche aus den Bündniffe ableiten zu wollen, für die es nicht 
geſchloſſen iſt. 

Direkte Bedrohung des Friedens zwiſchen Deutſchland und 
Rußland iſt kaum auf anderm Wege möglich, als durch künſtliche 
Verhetzung oder durch den Ehrgeiz ruſſiſcher oder deutſcher Militärs 
von der Art Skobelews, die den Krieg wünſchen, bevor ſie zu alt 
werden, um ſich darin auszuzeichnen. Es gehört ein ungewöhnliches 
Maß von Dummheit und Verlogenheit in der öffentlichen Meinung 
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und in der Preffe Rußlands dazu, un zu glauben und zu behaup- 
ten, daß die deutſche Politik von aggreifiven Tendenzen gefeitet 
worden ſei, indem fie das öftreichifche und dann das italieniſche 
Defenfivbündnig abſchloß. Die Verlogenheit war mehr polnijd- 
franzöfifchen, die Dummheit mehr ruſſiſchen Urfprungs. Bolnifd- 
franzöfifche Gemwandheit Hat auf bem Felde der ruffifchen Leicht: 
gläubigfeit und Unwiſſenheit den Sieg über den Mangel ſolcher 
Gewandheit davongetragen, in dem je nach den Umſtänden eme 
Stärke oder Schwäche der beutfchen Politik Tiegt. In den meiſten 
Fällen ift eine offne und ehrliche Politif erfolgreicher als die Fein⸗ 
ſpinnerei früherer Zeiten, aber fie bedarf, wenn fie gelingen fol, 
eines Maßes von perjönlichen Vertrauen, das leichter zu verlieren 
al8 zu erwerben ift. 

Niemand kann die Zukunft Oeftreihs an fich mit der Sicher: 
heit berechnen, die für dauernde und organische Verträge erforderlich 
iſt. Die bei Geftaltung berjelben mitwirkenden Factoren find ebenfo 
mannigfaltig wie die VBölfermifhung; und zu der ätenben und ge- 
fegentlich fprengenden Wirkung dieſer kommt der unberechenbare 
Einfluß, den je nad) dem Steigen oder Fallen der römischen Fluth 
das confeflionelle Element auf ‚die leitenden Perſönlichkeiten auszu- 
üben vermag. Nicht blos der Panſlavismus und YBulgarien ober. 
Bosnien, fondern auch bie ferbifche, die rumänifche, die polnische, 
die czechifche Frage, ja felbft noch heut die italienische in Trentino, 
in Trieſt und an der dalmatifchen Küfte, können zu Kryftalli- 
fationspunften für nicht blos öftreichifche, fondern auch europäiſche 
Kriſen werden, von denen bie beutfchen Intereſſen nur in ſoweit 
nachweislich berührt werden, als das Deutſche Reid) mit Oeſtreich 
in ein folidarifches Haftverhältnif tritt. Im Böhmen ift die Spal: 
tung zwifchen Deutſchen und Czechen ftellenweis ſchon fo weit in 
die Armee eingedrungen, daß die Offiziere beider Nationalitäten in 
einigen Regimentern nicht miteinander verkehren und getrennt effen. 
Für Deutichland unmittelbar erxiftirt die Gefahr, in ſchwere und 
gefährliche Kämpfe verridelt zu werden mehr auf feiner Weſtſeite 
infolge der angriffsluftigen, auf Eroberung gerichteten Neigungen 
des franzöfiichen Volks, die von den die Monarchen jeit den Zeiten 
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Kaiſer Karls V. im Intereſſe ihrer Herrſchſucht im Innern ſowohl 
wie nad) Außen groß gezogen worden find. 

Der Beiftand Oeſtreichs ift für uns gegen Rußland leichter 
zu haben als gegen Frankreich, nachdem die Frictionen diefer beiden 
Mächte in dem von ihnen ummvorbenen Italien in der alten Form 
nicht mehr eriftiven. Für ein monarchiſches und Fatholifch gefiuntes 
Frankreich, wenn ein folches wieder erftanden, wäre die Hoffnung 
nicht erftorben, ähnliche Beziehungen zu Oeſtreich wieder zu ges 
mwinnen, wie ſie während des fiebenjährigen Krieges und auf dem 
Wiener Eongreß vor der Rückkehr Napoleons von Elba beftanden, 
in der polnifchen Frage 1863 drohten, im Krimfriege und zur 
Zeit des Grafen Beuft von 1866 bis 1870 in Salzburg und Wien 
Ausfiht auf Verwirklichung Hatten. Bei etwaiger Wiederberftellung 
der Monarchie in Frankreich würde die durch die itafieniiche Ri- 
valität nicht mehr abgefchwächte gegenfeitige Anziehung der beiden 
katholischen Großmächte unternehmende Politiker in Verſuchung 
führen können, mit der Wiederbelebung derjelben zu erperimentiren. 

In der Beurtheilung Deftreichs ift e8 auch heut nod ein 
Irrthum, die Möglichkeit einer feindfeligen Politik auszufchließen, 
wie fie von Thugut, Schwarzenberg, Buol, Bach und Beuft ge- 
trieben worden ift. Kann fich nicht die Politik für Pflicht gehalt- 
ner Undankdarkeit, deren Schwarzenberg ſich Rußland gegenüber 
rühnte, in andrer Nichtung wiederholen? Die Politik, die uns 
von 1792 bis 1795, während wir mit Deftreih im Felde ftanden, 
Berlegenheit bereitete und im Stiche Tieß, um uns gegenüber in 
den polnischen Händeln ſtark genug zu bleiben, die bis dicht an 
den Erfolg beitrebt war, uns einen ruffifchen Krieg auf den Hals 
zu ziehn, während wir als nominelle Verbündete für das Deutfche 
Reich gegen Frankreich fochten die fich auf dem Wiener Congreß 
bis nahe zum Kriege zwiichen Rußland und Preußen geltend machte? 
Die Anwandlungen, ähnliche Wege einzufchlagen, werben für jegt 
durch die perfönliche Ehrlichkeit und Treue des Kaifers Franz Fojef 
niedergehalten, und diefer Monarch ift nicht mehr fo jung und ohne 
Erfahrung, wie zu der Zeit, da er fich von der perfünlichen Ran⸗ 
cüne des Grafen Buol gegen den Kaifer Nicolaus zum politifchen 
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Drud auf Rußland beftinnmen ließ, wenig Jahre nad) Bilagos; 
aber feine Garantie ift eine rein perfönliche, fällt mit dem Berjo- 
nenwechfel hinweg, und die Elemente, die die Träger einer rivali- 
firenden Politik zu verfchiedenen Epochen gemwejen find, können zu 
neuem Einfluffe gelangen. Die Liebe der galiziichen Polen, des 
ultramontanen Klerus für das Deutfche Reich ift vorübergehenter 
und opportuniftifcher Natur, ebenfo das Uebergewicht der Einſicht 
in die Nützlichkeit der deutfchen Anlehnung über das Gefühl der 
Geringfhätung, mit dem der vollblütige Magyar auf den Schwaben 
herabfieht. In Ungarn, in Bolen find franzöfiihe Sympathien 
auch heut Tebendig, und im Klerus der habsburgifchen Geſammt⸗ 
monarchie würde eine Tatholifch-monardifche Reſtauration in Frank 
reich die Beziehungen wieder beleben können, die 1863 und zwiſchen 
1866 und 1870 in gemeinfamer Diplomatie und in mehr oder 
weniger reifen Vertragsbildungen ihren Ausdrud fanden. Die Bürg— 
Ichaft, die diefen Möglichkeiten gegenüber in der Perfon des heuti- 
gen Kaifers von Oeſtreich und Königs von Ungarn liegt, fteht, 
wie gejagt, auf zwei Augen; eine vorausjehende Politik foll aber 
alle Eventualitäten im Auge behalten, die im Reiche der Möglich— 
feit Liegen. Die Möglichkeit eines Wettbewerbes zwiſchen Wien 
und Berlin um ruffische Yreundfchaft kann ebenfo gut wiederkom⸗ 
men, wie fie zur Seit von Olmüg vorhanden war, und zur Zeit. 
des Neichftadter Vertrages unter dem uns fehr wohlgefinnten Grafen 
Andraſſy Lebenszeichen gab. 

Diefer Eventualität gegenüber ift e8 ein Vortheil für ums, 
daß Oeſtreich und Rußland entgegengejegte Intereffen im Ballan 
haben, und daß foldhe zwifchen Rußland und Preußen-‘Deutfchland 
nit in der Stärke vorhanden find, daß fie zu Bruch und Kampf 
Anlaß geben könnten. Diefer Vortheil Tann aber vermöge ber ruf 
ſiſchen Staatsverfaffung durch perfönliche Berftimmungen und unge 
ſchickte Politik noch heut mit derfelben Leichtigkeit aufgehoben werden, 
mit der die Kaiſerin Elifabeth durch Wige und bittre Worte Fried 
ichs des Großen bewogen wurde, dem franzöfifch - öftreichifchen 
Bunde gegen uns beizutreten. Zuträgereien, wie fie damals zur Auf- 
begung Rußlands dienten, Erfindungen und Yndiscretionen werben 
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auch heut an beiden Höfen nicht fehlen; aber wir können Unabhängig» 
Teit und Würde Rußland gegenüber wahren, ohne die ruffifche Einpfind- 
fichfeit zu provociren und Rußlands Intereffen zu fehädigen. Ver⸗ 
ftimmung und Erbitterung, welche ohne Nothwendigfeit provocirt 
werben, find heut fo wenig ohne Rückwirkung auf die gefchichtlichen 
Ereigniffe, wie zur Zeit der Kaiferin Elifabeth von Rußland und 
der Königin Anna von England. Aber die Rüdwirkung von Er- 
eigniffen, die dadurch gefördert werden, auf das Wohl und die Zu—⸗ 
tunft der Völker ift Heutzutage gewaltiger als vor 100 „Jahren, 
Eine Eoalition wie im fiebenjährigen Kriege gegen Preußen von 
Rußland, DOeftreih und Frankreich, vielleicht in Verbindung mit 
andern dynaftifchen Unzufriedenheiten, ift für unfre Exiſtenz ebenjo 
gefährlich und für unfern Wohlitand, wenn fie fiegt, noch er- 
drüdender als die damalige. Es ift unvernünftig und ruchlos, die 
Brüde, die uns eine Annäherung an Rußland geftattet, aus per⸗ 
fönlicher Verſtimmung abzubrechen. 

Wir müſſen und können der öftreidhifch- ungarifchen Mon⸗ 
archie das Bündniß ehrlich Halten ; e8 entpricht unfern Intereſſen, 
den hiftorifchen Traditionen Deutſchlands und der öffentlichen Mei- 
nung unjres Volkes. Die Eindrüde und Kräfte, unter denen 
die Zukunft der Wiener Politik fich zu geftalten haben wird, find 
jedoch complicirter als bei uns, wegen der Mannigfaltigfeit der 
Nationalitäten, der Divergenz ihrer BVeftrebungen, der Elerifalen 
Einflüffe und der in den Breiten des Balkan und des Schwarzen 
Meeres für die Donauländer Tiegenden Verſuchungen. Wir dürfen 
Deftreich nicht verlaffen, aber auch, die Möglichkeit, daß wir von 
der Wiener Politif freiwillig oder unfreiwillig verlaffen werden, 
nit aus den Augen verlieren. Die Möglichkeiten, die uns in 
folhen Fällen offen bleiben, muß die Leitung der deutichen Politik, 
wenn fie ihre Pflicht thun will, fich klar machen und gegenwärtig 
halten, bevor fie eintreten, und fie dürfen nicht von Vorliebe oder 
Berftimmung abhängen, fondern nur von objectiver Erwägung ber 
nationalen Intereſſen. 
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vi. 


Ich Habe mich ſtets bemüht, nicht nur die Sicherftellung gegen 
ruffifche Angriffe, fondern aud) die Beruhigung der ruſſiſchen Stim⸗ 
nung und den Glauben an ben inoffenfiven Charakter unſrer 
Politif zu pflegen. Es ift mir auch bis zu meinem Ausfcheiden 
aus dem Amie vermöge des perfönlichen Vertrauens, das Sailer 
Alerander III. mir fchenkte, ftetS gelungen, den Mißtrauen die 
Spige abzubrechen, das wiederholt durch fremde und einheimiſche 
Entftellungen und gelegentlich durch diesſeitige militäriſche Unter⸗ 
ftrömungen in ihm erregt wurde, Cr bat mir, als ich ihn auf der 
Danziger Rhede zum erften Male als Kaifer ſah, und bei allen 
fpätern Begegnungen auch trog der über ben Berliner Congreß 
verbreiteten Lügen und trog der Kenntniß des öſtreichiſchen Ber: 
trags ein Wohlmwollen bewiefen, da8 in Skiernewice und in Berlin 
zum autbentifchen Ausdrud kam und darauf beruhte, daß er mir 
glaubte. Selbſt die durch ihre unverfchänte Dreiftigkeit eindrude 
volle Imtrigue mit gefäljchten Briefen, die ihm in Kopenhagen 
zugeſteckt worden waren, wurde durch meine einfache Berficherung fofort 
unſchädlich gemacht. Ebenſo gelang es mir bei der Begegnung im 
Detober 1889, bie Zmeifel, die er wieder aus Kopenhagen mit- 
gebracht hatte, zu zerftreuen bis auf den einen, ob ich Minifter 
bleiben würde. Er mar wohl beſſer umterrichtet als ich, als er die 
Trage an mich richtete, ob ich meiner Stellung bei dem Jungen 
Kaiſer ganz ficher fei. Ich antwortete, was ich damals dachte, daf 
ic) von dem Vertrauen Kaifer Wilhelms II. zu mir überzeugt fei 
und nicht glaubte, daß ich jemals gegen meinen Willen würde ent- 
laffen werden, weil Seine Majeftät bei meiner langjährigen Cr- 
fahrung im Dienfte und bet bem Vertrauen, das ich mir in Deutfd» 
land ſowohl wie bei den auswärtigen Höfen erworben hätte, m 
meiner Perfon einen ſchwer zu erjegenden Diener beſäße. De 
Kaifer gab feiner großen Genugthuung über meine Zuverficht Aus 
drud, wenn er fie auch nicht unbedingt zu theilen ſchien. 

Die internationale Politit ift ein flüfjiges Element, das unter 
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Uniſtänden zeitweilig feit wird, aber bei Veränderumgen der Atıno- 
fphäre in feinen urfprünglichen Aggregatzuftand zurüdfällt. Die 
clausula rebus sic stantibus wird bei Gtaatsverträgen, die 
Leiftungen bedingen, ftillfehtweigend angenommen. Der Dreibund 
iſt eine ftrategifche Stellung, welche angefichts der zur Zeit feines 
Abſchluſſes drohenden Gefahren rathfam und unter den obwaltenben 
Berhältniffen zu erreihen war. Er ift von Zeit zu Zeit verlängert 
worden, und es mag gelingen, ihn weiter zu verlängern; aber ewige 
Dauer ift feinem Bertrage zwiſchen Großmächten gefichert, und es 
wäre unweiſe, ihn als fichre Grundlage für alle Möglichkeiten be- 
trachten zu wollen, durch die in Zukunft die Verhältniffe, Bedürf- 
niffe und Stimmungen verändert werden können, unter denen er 
zu Stande gebracht wurde. Er hat die Bedeutung einer frate- 
giſchen Stellungnahme in der europäifchen Politik nach Maßgabe 
ihrer Rage zur Zeit des Abfchluffes; aber ein für jeden Wechſel 
haltbares ewiges Fundament bildet er für alle Zukunft ebenfo wenig, 
wie viele frühere Tripel- und Duabrupel-Allianzen ber legten Jahr— 
hunderte und insbefondere die heilige Allianz und der Deutjche 
Bund. Er dispenfirt nicht von dem toujours en vedette. — 


Dreihigftes Hapitel. 


Zukünftige Politik Rußlands. 


Die Gefahr ausmwärtiger Kriege, die Gefahr, daß der nächſte 
auf der Weftgrenze uns gegenüber die rothe Fahne ebenfo gut wie 
vor Hundert Jahren die dreifarbige in's Gefecht führen könne, lag 
zur Zeit von Schnäbele und Boulanger vor und Tiegt noch heut 
vor. Die Wahrfcheinlichfeit eines Krieges nad; zwei Seiten hin 
ift durch den Tod von Katkow und Skobelew in etwas vermindert; 
es ift nicht nothmwendig, daß ein franzöfifcher Angriff auf ung Ruß—⸗ 
fand mit derfelben Gewißheit gegen uns in das Feld rufen würde, 
wie ein ruffifcher Angriff rankreich; aber die Neigung Rußlande, 
ftill zu figen, hängt nicht allein von Stimmungen, fondern mehr 
noch von technifchen Fragen der Bewaffnung zu Waffer und zu 
Lande ab. Wenn Rußland mit der Conftruction feines Gewehrs, 
der Art feines Pulver8 und der Stärke feiner Schwarzen-Meer- 
Flotte feiner Meinung nach „fertig“ ift, jo wird die Tonart, in 
der heut die Variationen der ruffifchen Politik gehalten find, viel- 
leicht einer freiern Play machen. 

Es ift nicht wahrfcheinlih, daß Rußland, wenn es feine 
Rüſtung vollendet Hat, diejelbe benugen wird, um obne Weitres 
und in Rechnung auf franzöftichen Beiftand uns anzugreifen. Der 
deutfche Krieg bietet für Rußland ebenfo wenig unmittelbare Bor 
theile, wie der ruffiche für Deutjchland, höchſtens im Betrage der 
Kriegscontribution würde der ruffifche Sieger günftiger ſtehn ale 
ber beutfche, aber doch faun auf feine Koften kommen. Der Ge— 
danfe an den Erwerb Oftpreußens, der im fiebenjährigen Kriege 
an das Licht trat, wird fchwerlih noch Anhänger haben. Wenn 
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Rußland fchon den beutfchen Beftandtheil der Bevölkerung feiner 
baltifchen Provinzen nicht vertragen mag, jo ift nicht anzunehmen, 
daß feine Bolitif auf die Verftärkung diefer für gefährlich gehaltenen 
Minderheit durch einen fo Träftigen Zufag wie den oftpreußifchen 
ausgehn wird. Ebenſo wenig erfcheint dem ruffiichen Staatsmanne 
eine Vermehrung der polnischen Unterthanen des Zaren durch Poſen 
und Weftpreußen begehrenswerth. Wenn man Deutjchland und 
Rußland ifolirt betrachtet, fo ift es ſchwer, auf einer von beiden 
Seiten einen zwingenden oder auch nur berechtigten Kriegsgrund 
zu finden. Lediglich zur Befriedigung der Raufluft oder zur Ver- 
bütung der Gefahren unbefchäftigter Heere kann man vielleicht in 
einen Balkankrieg gehn; ein deutfcheruffifcher aber wiegt zu ſchwer, 
um auf der einen oder andern Seite als Mittel nur zur Bes 
fchäftigung der Armee und ihrer Offiziere verwendet zu werben. 
Ich glaube auch nicht, daß Rußland, wenn es fertig ift, ohne 
Weitres Deftreich angreifen würde, und bin noch heut der Mei- 
nung, daß die Zruppenaufftellung im ruſſiſchen Weſten auf feine 
direkt aggreffive Tendenz gegen Deutfchland berechnet ift, fondern 
nur auf die Bertheidigung im Falle, daß Rußlands Vorgehn gegen 
die Türkei die mweftlichen Mächte zur Repreſſion beſtimmen follte. 
Wenn Rußland fi) für ausreichend gerüftet halten wird, wozu eine 
angemefjene Stärke der Flotte im Schwarzen Meere gehört, fo 
wird, denke ich ınir, das Petersburger Cabinet, ähnlich wie es in 
bem Bertrage von Hunkiar⸗-Iſkeleſſi 1833 verfahren, dem Sultan 
anbieten, ihm feine Stellung in Konftantinopel und den ihm ver- 
bliebenen Provinzen zu garantiren, wenn er Rußland den Schlüffel 
zum ruſſiſchen Haufe, d. h. zum Schwarzen Meere, in der Geftalt 
eines ruſſiſchen Verſchluſſes des Bosporus gewährt, Daß bie 
Pforte auf ein ruffisches Protectorat in diefer Form eingehe, Liegt 
niht nur in der Möglichkeit, fondern, wenn die Sache gefchiekt 
betrieben wird, auch in der Wahrjcheinlichfeit. Der Sultan hat 
in frühern Yahrzehnten glauben können, daß die Eiferfucht ber 
europäischen Mächte ihn gegen Rußland Garantien gewähre. Für 
England und Dejtreich war e8 eine traditionelle Politik, die Türkei 
zu erhalten; aber bie Gladſtone'ſchen Kumdgebungen haben dem 
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Sultan diefen Rüdhalt entzogen, nicht nur in London, fondern 
auch in Wien, denn man Tann nicht annehmen, daß das Wiener 
Cabinet die Traditionen der Metternich’jchen Zeit (Ypſilanti, Yeind- 
Ichaft gegen die Befreiung Griechenlands) Hätte in Reichſtadt fallen 
laffen, wenn e8 der englifchen Unterftügung ficher geblieben wäre, 
Der Bann der Dankbarkeit gegen den Kaifer Nicolaus war bereits 
durch Buol während des Krimfrieges gebrochen, und auf dem Barifer 
Congreſſe war die Haltung Deftreihs um fo deutlicher in die alte 
Metternih’fhe Richtung zurüdgetreten, als fie nicht durch die 
finanziellen Beziehungen jenes Staatsmannes zum ruffiichen Kaijer 
gemildert, vielmehr durch Kränfung der Eitelleit des Grafen Buol 
verfchärft war. Das Oeſtreich von 1856 würde ohne die zerſetzende 
Wirkung ungefchidter englifcher Politik felbft um den Preis Bosniens 
fi) weder von England noch von der Pforte Iosgefagt haben. So 
wie die Sachen aber heut liegen, ift e8 nicht wahrjcheinlich, dag 
der Sultan von England oder Deftreih noch jo viel Beifland und 
Schug erwartet, wie ihm Rußland, ohne eigne Intereffen Breis 
zu geben, zufagen und vermöge feiner Nachbarſchaft erfolgreich ge- 
währen Tann. 

Wenn Rußland, nachdem es Hinreichenb fertig ift, um den 
Sultan und ben Bosporus nöthigenfalls militärifch zu Waller und 
zu Lande überzulaufen, den Sultan perfönlic) und vertraulich vor- 
ichlägt, gegen Bewilligung einer ausreichenden Befeſtigung und 
Truppenzahl am nördlichen Eingang bes Bosporus ihm feine 
Stellung im Serail und alle Provinzen nicht nur gegen das Aus—⸗ 
land, fondern auch gegen feine eignen Unterthanen zu garantiren, 
jo würde das ein Angebot fein, in dem eine erhebliche Berſuchung 
zur Annahme liegt. Seten wir aber ben all, daß der Sultan 
aus eignem ober auf fremden Antrieb die ruffifhe Infinuation zu 
rüchweift, fo Tann die neue Schwarze-Meer-Flotte die Beſtimmung 
haben, auch vor entjchiedener Sache fich der Stellung am Bosporns 
zu bemächtigen, deren Rußland zu bedürfen glaubt, nın in den Befis 
feines Hausſchlüſſels zu gelangen. 

Wie auch diefe Phafe der von mir vorausgefegten ruffifchen 
Politik verlaufen mag, jo wird aus berjelben immer die Situation 
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entftehn, daß Rußland wie im Juli 1853 ein Pfand nimmt und 
abmwartet, ob man und wer es ihm wieder abnehmen werde. Der 
erfte Schritt der ruſſiſchen Diplomatie nad) diefen feit lange vor- 
bereiteten Operationen würde vielleicht eine vorfichtige Eondirung 
in Berlin fein, bezüglich der Frage, ob Deftreich oder England, 
wenn fie fih dem ruffifchen Vorgehn kriegeriſch widerfegten, auf 
bie Unterftügung Deutfchlands rechnen könnten. Diefe Yrage würde 
meiner Weberzeugung nad) unbedingt zu verneinen fein. Ich glaube, 
daß es für Deutfchland nützlich fein würde, wenn die Ruſſen auf 
dem einen oder andern Wege, phyſiſch oder diplomatifch, fich in 
Konftantinopel feftgefegt und daſſelbe zu vertheidigen hätten. Wir 
würden dann nicht mehr in der Lage fein, von England und ge- 
legentlich auch von Oeſtreich als Heghund gegen ruffifche Bosporus- 
GSelüfte ausgebeutet zu werden, fondern abwarten Tönnen, ob Oeft- 
reich angegriffen wird und damit unfer casus belli eintritt. 
Auch Für die öftreichifche Politit wäre e8 richtiger, fich den 
Wirkungen des ungarifchen Chauvinismus fo lange zu entziehn, bis 
Rußland eine Bofition am Bosporus eingenommen und dadurd feine 
Frictionen mit den Mittelmeerftaaten, alſo mit England und felbft 
mit Stalien und Frankreich, erheblich verfchärft und fein Bedürfniß, 
ſich mit Oeſtreich à l'amiable zu verftändigen, gefteigert hätte, 
Wenn ich öftreichifcher Minifter wäre, fo würde ich die Ruſſen 
nicht Hindern, nach Konftantinopel zu gehen, aber eine BVerftänbi- 
gung mit ihnen erft beginnen, nachdem fie den Vorſtoß gemacht 
hätten. ‘Die Betheiligung Oeſtreichs an der türfifchen Erbſchaft 
wird doch nur imı Einverftändniffe mit Rußland geregelt werden, 
und ber öftreichifche Antheil um fo größer ausfallen, je mehr man 
in Wien zu warten und die ruffifche Politif zu ermuthigen weiß, 
eine weiter vorgejchobene Stellung einzunehmen. England gegen- 
über mag die Pofition des heutigen Rußland als verbeſſert gelten, 
wenn es Konjtantinopel beherrſcht, Deftreich und Deutjchland ge- 
genüber ift fie weniger gefährlich, fo lange es in Konſtantinopel 
ſteht. Es würde dann die preußische Ungefchielichfeit nicht mehr 
möglich fein, uns wie 1855 für Deftreih, England, Frankreich 
auszuſpielen und einzujegen, um uns in Paris eine demüthigende 
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Zulaffung zum Congreß und eine mention honorable als eur: 
päiſche Macht zu verdienen. 


Wenn man die Sondirung, ob Rußland, wenn e8 wegen feines 
Borgreifens nach dem Bosporus von andern Mächten angegriffen 
wird, auf unjre Neutralität reinen könne, jo lange Oeſtreich nicht 
gefährdet werde, in Berlin verneinend oder gar bedrohlich beant: 
wortet, fo wird Rußland zunächſt denfelben Weg wie 1876 in 
Reichſtadt einfchlagen und wieder verfuchen, Deftreihs Genoſſenſchaft 
zu gewinnen. Das Feld, auf dem Rußland Anerbietungen machen 
könnte, ift ein jehr weites, nicht nur im Orient auf Koften der 
Pforte, fondern auch in Deutfchland auf unfre Koften. Die Zu- 
verläffigkeit unfres Bündniffes mit Deftreich-Ungarn gegenüber 
ſolchen Verſuchungen wird nicht allein von dem Buchſtaben der 
Verabredung, fondern auch einigermaßen von dem Charakter ber 
Perjönlichkeiten und von den politifchen und confeffionellen Strö: 
mungen abhängen, die dann in Oeſtreich Teitend fein werden. 
Gelingt e8 der ruffifchen Politik, Deftreih zu gewinnen, fo if 
die Coalition des fiebenjährigen Krieges gegen uns fertig, denn 
Frankeich wird immer gegen uns zu haben fein, weil feine 
Intereffen am Nheine gewichtiger find als die im Orient und am 
Bosporus. 


ebenfalls wird auch in Ver Zukunft nicht bloß kriegeriſche 
Rüſtung, fondern aud ein richtiger politifcher Blick dazu gehören, 
das deutfche Staatsichiff durch die Strömungen der Eoalitionen zu 
fteuern, denen wir nach unfrer geographifchen Lage und unfrer 
Borgefchichte ausgefegt find. Durch Liebenswürdigfeiten und 
wirthichaftliche Trinkgelder für befreundete Mächte werden wir den 
Gefahren, die im Schoße der Zukunft Tiegen, nicht vorbeugen, 
Sondern die Begehrlichfeit unfrer einftweiligen Freunde und ihm 
Rechnung auf unfer Gefühl forgenvoller Bedürftigfeit fteigern. 
Meine Befürchtung ift, daß auf dem eingefchlagenen Wege unſte 
Zufunft Keinen und vorübergehenden Stimmungen der Gegenwart 
geopfert wird. Frühere Herrfcher jahen mehr auf Befähigung ale 
auf Gehorſam ihrer Hathgeber; wenn der Gehorſam allein bat 
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Kriterium ift, fo wird ein Anſpruch an die univerjelle Begabung 
des Monarchen geftellt, dem ſelbſt Friedrich der Große nicht ge- 
nügen würde, objchon die Politif in Krieg und Frieden zu feiner 
Zeit weniger fchwierig war wie heut. 

Unfer Anfehn und unfre Sicherheit werden fih um fo nad)- 
haltiger entwideln, je mehr wir uns bei Streitigkeiten, die uns 
nicht unmittelbar berühren, in der Reſerve halten und unempfind- 
lich werden gegen jeden Verſuch, unſre Eitelfeit zu reizen und 
auszubeuten, Verfuche, wie fie während des SKrimfrieges von der 
engliſchen Preffe und dem englifchen Hofe und den auf England 
geftügten Strebern an unferm eignen Hofe gemacht wurden, indem 
man uns mit der Entziehung der ZTitulatur einer Großmacht fo 
erfolgreich bedrohte, daß Herr von Manteuffel uns in Paris großen 
Demüthigungen ausfegte, um zur Mitunterfchrift eines Vertrages 
zugelafjen zu werden, an den nicht gebunden zu fein uns nüglich 
gewejen fein würde. Deutichland würde auch heut eine große 
Thorheit begehn, wenn es in orientalischen Streitfragen ohne eignes 
Intereſſe früher Bartei nehınen wollte, als die andern, mehr in- 
terejfirten Mäcte. Wie daß fchmächere Preußen jchon während 
des Krimkrieges Momente hatte, in denen es bei entfchloffener 
Rüſtung im Sinne öftreichifcher Yorderungen und über bdiefelben 
hinaus den Frieden gebieten und fein Verſtändniß mit Oeſtreich 
über deutfche ragen fördern konnte, fo wird auch Deutfchland in 
zufünftigen orientalifchen Händeln, wenn es ſich zurüdzuhalten 
weiß, den Vortheil, daß e8 die in orientalifchen ragen am we- 
nigften intereffirte Macht ift, um fo fichrer verwerthen Tönnen, je 
fänger es feinen Einſatz zurüdhält, auch wenn diefer Vortheil nur 
in längerem Genuffe des Friedens beftände. Oeſtreich, England, 
Stalien werden einem ruffischen Vorftoße auf Konftantinopel gegen- 
über immer früher Stellung zu nehmen haben als die Franzofen, 
weil die orientalifchen Intereſſen Frankreichs weniger zwingend 
und mehr im Zufammenhange mit der deutfchen Grenzfrage zu 
denfen find. Frankreich würde in ruſſiſch-orientaliſchen Krifen 
weder auf eine neue „weitmächtliche” Politik, noch um feiner 
Freundſchaft mit Rußland willen auf eine Bedrohung Englands 
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fih einlaffen können, ohne vorgängige BVerfländigung oder ver- 
gängigen Bruch mit Deutſchland. 


Dem Vortheile, den der deutfchen Bolitit ihre Freiheit von 
direften orientalifchen Intereſſen gewährt, fteht der Nachtheil der 
centralen und erponirten Lage des Deutichen Reiches mit feinen 
ausgedehnten Vertheidigungsfronten nach allen Seiten Hin und de 
Leichtigkeit antideuticher Coalitionen gegenüber. Dabei ift Deutid- 
land vielleicht die einzige große Macht in Europa, die burd 
feine Ziele, die nur durch fiegreiche Kriege zu erreichen wären, in 
Berfuchung geführt wird. Unſer Intereſſe ift, den Frieden zu er 
halten, während unfre continentalen Nachbarn ohne Ausnahme 
Wünſche haben, geheime oder amtlich befannte, die nur durch Krieg 
zu erfüllen find. Dementſprechend müffen wir unfre Politik em 
richten, das heißt den Krieg nach Möglichkeit hindern oder ein- 
ſchränken, uns in dem europäifchen Kartenfpiele die Hinterhand 
wahren und uns durch Feine Ungeduld, Feine Gefälligfeit auf Koften 
des Landes, feine Eitelfeit oder befreundete Provocation vor der 
Zeit aus dem abwartenden Stadium in das handelnde brängen 
laffen; wenn nicht, plectuntur Achivi. 


Unfre Zurüdhaltung Tann vernünftiger Weiſe nicht den Zwed 
haben, über irgend einen unfrer Nachbarn oder möglichen Gegner 
mit gefchonten Kräften berzufallen, nachdem die andern ſich ge 
ſchwächt hätten. Im Gegentheil follten wir uns bemühen, die 
Berftinnmungen, die unfer Heranwachfen zu einer wirklichen Groß⸗ 
macht hervorgerufen Hat, durch den ehrlichen und friedliebenden 
Gebrauch unfrer Schwerkraft abzuſchwächen, un die Welt zu über 
zeugen, daß eine deutjche Hegemonie in Europa nützlicher und un⸗ 
partetifcher, auch unfchädlicher für die Freiheit andrer wirft als 
eine franzöfifche, ruffifche oder engliihee Die Achtung vor den 
Rechten andrer Staaten, an der namentlich Frankreich in den 
Zeiten feines Uebergewichts e8 hat fehlen laſſen, und die in Eng: 
land doch nur fo weit reicht, als die englifchen Intereſſen nidt 
berührt werden, wird dem Deutfchen Reiche und feiner Bolitil 
erleichtert, einerfeits Durch die Objectivität des deutſchen Charakters, 
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anbrerfeits durch die verdienftlofe Thatſache, daß wir eine Ber- 
größerung unfres unmittelbaren Gebietes nicht brauchen, auch nicht 
berftellen Tönnten, ohne die centrifugalen Elemente im eignen Ge» 
biete zu ftärken. Mein ideales Ziel, nachdem wir unfre Einheit 
innerhalb ber erreichharen Grenzen zu Stande gebracht hatten, ift 
ftet8 gewefen, das Vertrauen nicht nur der mindermächtigen euro- 
päifchen Staaten, fondern auch der großen Mächte zu ermerben, 
daß die deutfche Politik, nachdem fie die injuria temporum, bie 
Zerfplitterung der Nation gut gemacht hat, friebliebend und gerecht 
fein will. Um diefes Vertrauen zu erzeugen, ift vor allen Dingen 
Ehrlichkeit, Offenheit und Verföhnlichkeit im Yale von Neibungen 
ober von untoward events nöthig. Ich Habe dieſes Rezept nicht 
ohne Widerftreben meiner perfönlichen Empfindlichfeiten befolgt in 
Fällen wie Schnäbele (April 1887) Boulanger, Kaufmann (Sep- 
tember 1887); Spanien gegenüber in der Carolinen » Frage, den 
Bereinigten Staaten gegenüber in Samoa und vermuthe, daß die 
Gelegenheiten zur Anſchauung zu bringen, daß mir befriebigt und 
friebliebend find, auch in Zukunft nicht ausbleiben werden. Ich 
habe während meiner Amtsführung zu drei Kriegen gerathen, dem 
däniichen, dem böhmifchen und dem franzöfifchen, aber mir auch 
jedesmals vorher Mar gemacht, ob der Krieg, wenn er fiegreich wäre, 
einen Kampfpreis bringen würde, werth der Opfer, die jeder Krieg 
fordert und die Heut fo viel fchmerer find, als in bem vorigen 
Jahrhundert. Wenn ich mir hätte fagen müflen, daß wir nad 
einem dieſer Kriege in Berlegenheit fein würden, uns wünſchens⸗ 
werthe Friedensbedingungen auszudenken, fo würde ich mich, fo Tange 
wir nicht materiell angegriffen waren, ſchwerlich von der Noth- 
wendigkeit folcher Opfer überzeugt haben. Internationale Streitig- 
feiten, die nur durch den Volkskrieg erledigt werden können, babe 
ich niemals aus dem Gefichtspunkte des Göttinger Comments und 
der Privatmenſuren⸗Ehre aufgefaßt, fondern ftets nur in Abwägung 
ihrer Rückwirkung auf den Anfpruch bes deutfchen Volkes, in Gleich- 
berehtigung mit den andern großen Mächten Europas ein autonomes 
politijches Leben zu führen, wie e8 auf der Baſis der uns eigen- 
thümlichen nationalen Leiftungsfähigkeit möglich ift. 
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Die tradionelle ruffische Politik, die ſich theils auf Glaubens- 
theils auf Blutsverwandfchaft gründet, der Gedanke, die Rumänen, 
die Bulgaren, bie griechifchen, gelegentlich auch die römiſch-katholi⸗ 
fchen Serben, die unter verjchiedenen Namen zu beiden Seiten ber 
öftreichifch - ungarifchen Grenze vorkommen, zu „befreien“ von dem 
” türfifchen Joche und dadurch an Rußland zu feſſeln, hat fich nidt 
bewährt. Es nicht unmöglich, daß in ferner Zukunft alle dieſe 
Stämme dem ruffifhem Syſteme gewaltfam angefügt werden, aber 
daß die Befreiung allein fie nicht in Anhänger der ruſſiſchen Madt 
verwandelt, hat zuerft der griehifche Stamm bewiefen. Cr murde 
feit Tichesme (1770) als Stügpunft Rußlands betrachtet und nod 
in dem vuffiich-türkifchen Kriege von 1806 bis 1812 fchienen die 
Ziele der Faiferlich ruffifchen Politit unverändert zu fein. Ob die 
Unternehmungen der Häterie zur Zeit des auch ſchon im Weſten 
populär gemachten Ypfilanti’fchen Aufftandes, des durch die Fa 
narioten vermittelten Ausläufers gräcifirender Orientpolitif, noch die 
einheitliche Zuftimmung der verfchiedenen ruſſiſchen Strömungen 
hatten, die von Araktſchejew bis zu den Defabriiten durch einander 
Tiefen, ift gleichgiltig, jedenfalls aber waren die Eritlinge der ruff- 
ſchen Befreiungspolitif, die Griechen, eine, freilich noch nicht durd)- 
ſchlagende, Enttäufhung für Rußland. Die griechiſche Befreiungs- 
politit hört mit und feit Navarin auch in den Augen der Ruffen 
auf, eine ruffifche Specialität zu fein. Es hat lange gedauert, che 
das ruffifche Eabinet aus diefem kritiſchen Ergebniß die Confequenzen 
309. Die rudis indigestaque moles Rußland wiegt zu ſchwer, um 
für jede Wahrnehmung des politifchen Inſtinkts leicht lenkſam zu 
fein. Man fuhr fort zu befreien und machte mit den Rumänen, 
Serben, Bulgaren diefelbe Erfahrung wie mit den Griehen. Alle 
diefe Stämme haben Rußlands Hülfe zur Befreiung von den 
Türken bereitwillig angenommen, aber, nachdem fie frei geworden, 
feine Neigung gezeigt, den Zaren zum Nachfolger des Sultans 
anzunehmen. ch weiß nicht, ob man in Petersburg die Ueber 
zeugung teilt, daß auch der „einzige Freund“ des Zaren, ber 
Fürft von Montenegro, was bei feiner entfernten und iſolirten 
Situation auch einigermaßen entſchuldbar ift, nur jo lange die 
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ruffifche Flagge Hiffen wird, als er Aequivalente an Geld oder 
Macht dafür erwartet; aber es Tann in Petersburg nicht unbefannt 
fein, daß der Vladika bereit war, und vielleicht roch bereit ift, als 
großherrlich türkischer Connetable an die Spige der Balkanvölker 
zu treten, wenn dieſer Gedanke bei der Pforte eine hinreichend 
günftige Aufnahme und Unterftügung fände, um für Montenegro 
nüglich werden zu Tönnen, 


Wenn man in Petersburg aus den bisherigen Mifgriffen die 
Folgerungen ziehn und praftifch machen will, jo wäre es natür- 
fich, fich auf die weniger phantaftiichen Fortfchritte zu befchränfen, 
die durch das Gewicht der Regimenter und Kanonen zu erreichen 
find. Der geſchichtlich poetifchen Seite, die ber Raiferin Katharina 
vorfchwebte, als fie ihrem zweiten Enkel den Namen Conftantin 
gab, fehlt das placet der Praris, DBefreite Völker find nicht danf- 
bar, fondern anfpruchsvoll, und ich denfe mir, daß die ruffifche 
Politif in der heutigen realiftichen Zeit mehr technifch als ſchwung⸗ 
haft vorgehn wird in Behandlung der orientalifchen Fragen. 
Ihr erftes praftifches Bedürfniß für Kraftentwidiung im Oriente 
ift die Sicherftellung des Schwarzen Meeres. Gelingt es, einen 
feften Verſchluß des Bosporus durch Gefchüg- und Torpedoanlagen 
zu erreichen, fo ift die Südfüfte Rußlands noch befjer geſchützt als 
die baltifche, der die überlegnen englifch-franzöfifchen Flotten im 
Krimkriege nicht viel anzuhaben vermochten. 


So mag die Berechnung des Petersburger Cabinets fich geftal- 
ten, wenn fie als Zielpunkt zunächſt den Verfchluß des Schwarzen 
Meeres und die Gewinnung des Sultans für diefen Zweck durch 
Liebe, durch Geld, durch Gewalt in Ausficht nimmt. Wenn die 
Pforte fi) der freundfchaftlichen Annäherung Rußlands erwehrt 
und gegen die angedrohte Gewalt das Schwert zieht, jo wird 
Rußland mwahrfcheinlich von andrer Seite angegriffen werben, und 
auf diefen Fall find m. E. die Zruppenanhäufungen an der Weft- 
grenze berechnet. Gelingt es, den PVerfchluß des Bosporus in 
Güte zu erreichen, jo werden vielleicht die Mächte, die fich da- 
durch beeinträchtigt finden, einftweilen ftille figen, weil eine jebe 
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auf die Smitintive ber andern und auf die Entſchließung Frank— 
reih8 Warten würde. Unſre Intereſſen find mehr als die der 
andern Mächte mit dem Gravitiren der ruffiihen Macht nad 
Süden verträglih; man kann fogar fagen, daß fie dadurch gefördert 
werden. Wir Tönnen die Löfung eines neuen von Rußland ges 
ſchürzten Knotens länger als die andern abwarten. 





Einunddreifigfies Kapitel, 


Der Stnatsrath). 


Der durch das Geſetz vom 20. März 1817 geftiftete Staats— 
rath war beſtimmt, den abfoluten König zu berathen. An beffen 
Stelle ift heutzutage der verfaffungsmäßig von feinen Miniftern 
berathene König getreten und dadurch das Staatsminifteritin in 
den durch die Vorberathung des Staatsraths aufzuklärenden regie- 
renden Factor, den früher der König allein barftellte, mit aufge- 
nommen. Die Berathung des Staatsraths ift Heutzutage informa⸗ 
torifch nicht nur für den König, fondern auch fir bie verantivort- 
lichen Minifter; ſeine Neactivirung im Jahre 1852 Hatte bett 
Zwed, nicht nur die königlichen Entfchließungen, fondern auch die 
Vota der Staatsminifter vorzubereiten. 

Die Vorbereitung det Gefetentwürfe durch das Staatsintni- 
fterium ift unvollflommen. Ein vortragenber Rath ift im Stande, 
das Schickſal eines Geſetzes feftzulegen bis zu ber Veröffentlichung, 
indem er alle Einwirkungen auf den Inhalt, die von dem Stants- 
miniftertum oder in den verfchiedenen Stadien der parlamentariſchen 
Berathung verſucht werden, an der Außenſeite des Entwurfs 
abgleiten läßt, wenn der Gegenftand ſchwierig und bie Zahl ber 
Paragraphen groß iſt. Schon im Staatsiminifterium beherrſcht 
ber Reffortminifter nicht immer den Stoff, den ihm feine betreffen- 
den Räthe in Geftalt eines Gefekentwurfes mit Motiven vorgelegt 
haben. Noch viel weniger verwenden die übrigen Minifter Zeit 
und Mühe darauf, ſich mit Inhalt und Tragweite eines neuen 
Geſetzes in allen Einzelnheiten vertraut zu machen, wenn es nicht 
Wirkungen Bat, die in ihr eignes Neffort eingreifen. Iſt das aber 
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der Fall, fo regt ſich das Unabhängigkeitsgefühl und der Partiku⸗ 
larisınus, wovon jeder der acht förderirten minifteriellen Staaten 
und jeder Rath in feiner Sphäre befeelt if. Die Wirkung eines 
beabfichtigten Geſetzes auf das praftifche Xeben im Boraus zu be 
urteilen, wird aber auch der Reffortminifter nicht im Stande fein, 
wenn er felbft ein einfeitiges Produkt der Bürokratie ift, noch viel 
weniger aber feine Collegen. Diejenigen unter ihnen, die das Be 
wußtjein haben, nicht nur Reffortminifter, fondern Staatsminifter 
mit folidarifcher Verantwortlichkeit für die Geſammtpolitik zu fein, 
machen nicht fünf Procent derer aus, welche ich zu beobachten 
Gelegenheit gehabt habe. Die übrigen beſchränken fich auf das 
DBeftreben, ihr Reſſort einwandfrei zu verwalten, die Geldmittel 
dazu von dem Finanzminifter und dem Landtage bewilligt zu erhalten 
und parlamentarifche Angriffe auf ihr Reffort mit Beredfamkeit 
und nad) Bedürfniß unter Preisgebung ihrer Untergebenen erfolg- 
reich abzuwehren. Die Quittungen, die in ber königlichen Unter- 
Schrift und der parlamentarifchen Bewilligung liegen, find ausreichend, 
um daneben die Trage, ob die Sache an fich vernünftig fei, vor 
einem bürofratifch - minifteriellen Gemwiffen nicht zur Entfcheidung 
kommen zu laffen. Einreden eines Collegen, deſſen Reſſort nidt 
direct betheiligt ift, erregen die Empfindlichkeit des Reſſortminiſters, 
und diefe wird in der Regel gefchont, im Hinblid auf gleiche 
Schonung, die man für eigne Anträge vorkommenden Falls 
erwartet. Sch babe die Erinnerung, daß die Erörterungen des 
alten Staatsraths vor 1848, aus dem ich einige hervorragende 
Mitglieder gekannt habe, mit fchärferer Anftrengung des eignen 
Urtheils und größerer Regfamkeit des Gewiſſens geführt worden 
find, als die Minifterberathungen, die ih mehr als vierzig 
Jahre lang zu beobachten in der Lage gewefen bin. 

Ich halte auch die Vorausfegung für trügerifh, daß ein ım- 
geſchickter Gefegentwurf des Minifteriums im Landtage ſachlich 
genügend richtig geftellt werden wird. Er kann und wird Hoffent- 
lich in der Regel abgelehnt werden; ift aber die Frage, bie er 
betrifft, dringend, fo Tiegt die Gefahr vor, daß auch minifterieller 
Unfinn glatt durch die parlamentarifchen Stadien geht, namentlich 
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wenn e8 dem Verſaſſer gelingt, den einen oder andern einflußreichen 
oder beredten Freund für fein Erzeugniß zu gewinnen. Abgeord- 
nete, die einen Gefegentwurf von mehr als hundert Paragraphen 
zu leſen fich die Mühe geben oder mit Berftändniß zu Iefen 
vermöchten, find bei der Weberzahl ftudirter Leute aus der Juſtiz 
und der Verwaltung wohl vorhanden, aber die Luft und das 
Pflichtgefühl zur Arbeit haben nur wenige, und dieje find vertheilt 
unter einander befänpfende Fraktionen und Barteibeftrebungen, 
deren Tendenzen es ihnen erfchweren, fachlich zu urtheilen. Die 
meiften Abgeordneten leſen und prüfen nicht, fondern fragen bie 
für eigne Zwecke arbeitenden und redenden Wraftionsführer, warn 
fie in die Situng kommen und wie fie ftimmen follen. Das Alles 
ift aus der menjhlichen Natur erflärlih, und Niemand tft darüber 
zu tabeln, daß er nicht aus feiner Haut hinaus Tann; nur darf 
man fich darüber nicht täufchen, daß es ein bedenklicher Irrthum 
ift, anzunehmen, daß unſern Gefegen heutzutage die Prüfung und 
vorbereitende Arbeit zu heil werde, deren fie bedilrfen, oder aud) 
nur die, welche fie vor 1848 genoffen. 


Ein Denkmal feiner Flüchtigkeit bat fich der Reichstag von 
1867 in der Berfaffung des Norddeutfchen Bundes gefett, das in 
die Berfaffung des Deutfchen Reiches übergegangen ift. Der einem 
Beichluffe des Frankfurter Bundestages nachgebildete Artikel 68 des 
Entwinfs zählte fünf Verbrechen auf, die, wenn fie gegen den Bund 
begangen werden, fo beftraft werden follen, als wenn fie gegen einen 
einzelnen Bundesftaat begangen wären. Die fünfte Nummer war 
mit „endlich“ eingeführt. Der wegen feiner Gründlichkeit gerühmte 
Zweiten ftellte den Verbefferungsantrag, die drei eriten Nummern 
zu ftreichen, hatte aber offenbar den zu verbefjernden Artikel nicht 
zu Ende gelefen und das „endlich” ſtehn laſſen. Sein Antrag 
wurde angenommen und in allen Stadien der Berathung beibehalten, 
und fo Hat denn der Artikel (jet 74) die fonderbare Faſſung: 


Jedes Unternehmen gegen die Eriftenz, die Integrität, die 
Sicherheit oder die Verfaſſung des Deutfchen Reiche, endlich 
bie Beleidigung des Bundesraths, des Reichstags u. |. w. 


612 Gedanken und Erinnerungen böon Bitte Fürſt vo Bieuiürck. 


Bor 1848 war man befliſſen, das Richtige und BVernünftige 
zu finden, heit genügt die Majorität und die königliche Unter: 
Schrift. Ich kann nur bedauern, daß die Mitwirkung weitrer SLreife 
zur Vorbereitung der Gefege, tie fie im Stantstath und im Volls⸗ 
wirthichaftsrath gegeben war, gegenüber ininifterieller ober monardji- 
ſcher Ungeduld nicht Hinreicheiid hat zur Geltung gebracht werben 
können. Ich Habe, wenn ih Muße fand, mich mit diefen Pro— 
blemen zu bejchäftigen, zu meinen Collegen gelegentlich den Wunſch 
geäußert, daß fie ihre legislatotiſche Thätigkeit dämit beginnen 
möchten, die Entwürfe zu veröffentlichen, der publicifiiichen Kritik 
prei® zu geben, möglichſt viele fachfiindige und an der Frage in- 
tereffirte Kreife, alſo Stuatsrath, Bollswirtäfchaftsrath, nach Um⸗ 
ftäinden die Provingiallandtage zit Hören, und alsdann erft bie 
Bercithung im Staatsminiſterium möchten eintreten laſſen. Das 
Zurückdrängen des Staatsraths und ähnlicher Berathungskörper 
ſchreibe ich hauptſächlich der Eiferſucht zu, mit der dieſe unzänf- 
tigen Rathgeber in öffentlichen Angelegenheiten von ben zünftigen 
Räthen und von den Parlamenter beträchtet werden, zugleich aber 
auch den: Unbehagen, mit dem bie minifterielle Machtvollfommenheit 
innerhalb des eignen Reſſorts auf das Mitreden Andrer bfidt. 

Die erften Staatsrathefigungen, denen ich nach 1884 unter 
dem Vorſitz des Kronprinzen Friedrich Wilhelm beitwohnte, machten 
nicht nur mir, fondern, wie ich glaube, allen Theilnehmern einen 
geichäftlich günftigen Eindrud. Der Brinz hörte die Vorträge an, 
ohne ein Bedürfnig, die Vortragenden zu beeinfluffen, zu erfennen 
zu geben. Bemerkenswerth war, daß die Vorträge zweier che 
maligen Gardes du CorpssOffiziere, von Zedlig-Trügjchler, fpäterem 
Oberpräfidenten in Bofen und Kultuswinifter, und von Minnigerode, 
einen ſolchen Eindrud machten, daß der Kronprinz im Sinne der 
Verſammlung verfuhr, indem er die beiden Herrn fpäter zu Res 
ferenten beftellte, obfchon die theoretifch fachfundigften Vorträge ohm 
Zweifel von den anmefenden fachgelehrten Profefforen gehalten waren. 
Die Einwirkung, die dadurch frühern Garbeoffizieren auf die Ge 
ftaftung von Gefetesvorlagen zufiel, befeftigte mich in der Ueber 
zeugung, daß die rein und nur ıminifterielle Prüfung von Ent 
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wiürfen nidht der richtige Weg ift, um die Gefahr zu vermeiden, _ 
daß unpraftifche, ſchädliche und gefährliche Vorlagen in fprachlich 
unvollfommner Faſſung ihren Weg aus den Niederjchriften der 
legisfativen Liebhabereien eines einzelnen vortragenden Rathes, un⸗ 
beirrt oder doch ohne ausreichende Richtigftellung durch alle Stadien 
des Stantsminifterinms, der Parlamente und des Cabinets bis in 
die Geſetzſammlung finden und dann bis zu etwaiger Abhülfe einen 
Theil der Laft bilden, bie ſich wie eine Krankheit fchleichend fort- 
\chleppt. 


Zweiunddreifigfies Kapitel. 


Kaiſer Wilhelm L 


I. 


Um die Mitte der fiebziger Jahre begann die geiftige Em- 
pfänglichleit des Kaifers im Auffaſſen andrer und Entwideln eigner 
Borträge fchwerfälliger zu functioniren; er verlor zumeilen ben 
Faden im Zuhören und Sprechen. Merkwürdigerweife trat darin 
nad dent Nobiling’schen Attentate eine günftige Veränderung ein. 
Momente wie die bejchriebenen kamen nicht mehr vor, der Kaifer 
war freier, febendiger, auch weicher. Der Ausdrud meiner Freude 


über fein Wohlbefinden veranlaßte ihn zu dem Scerze: „Nobiling - 


hat beſſer als die Aerzte gewußt, was mir fehlte: ein tüchtiger Ader⸗ 
laß.” Die legte Krankheit war kurz, fie begann am 4. März 1888. 
Am 8. Mittags Hatte ich die legte Unterredung mit dem Kaifer, in 
der er noch bei Bewußtſein war, und erlangte von ihm die Ermäd- 
tigung zur Veröffentlichung der fchon am 17. November 1887 vol- 
zogenen Ordre, die den Prinzen Wilhelm mit der Stellvertretung 
beauftragte in Yällen, wo Se. Majeftät einer ſolchen zu bedürfen 
glauben würde. Der Kaifer fagte, er erwarte von mir, daß ich in 
meiner Stellung verbleiben und feinen Nachfolgern zur Seite ſtehn 
würde, wobei ihm zunächft die Beſorgniß vorzufchweben ſchien, dag ich 
mich mit dem Kaifer Friedrich nicht würde ftellen können. Ich fprad 
mich beruhigend darüber aus, jo weit e8 überhaupt angebracht fchien, 
einen Sterbenden gegenüber von dem zu fprechen, was feine Nach⸗ 
folger und ich felbft nach feinem Tode thun würden. Dann, an 
die Krankheit feines Sohnes dentend, verlangte er von nıir das 
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Berfprechen, meine Erfahrung feinem Enkel zu gute kommen zu 
faffen und ihm zur Seite zu bleiben, wenn er, wie e8 fchiene, bald 
zur Negirung gelangen folltee Ich gab meiner Bereitwilligkeit 
Nachdrud, feinen Nachfolgern niit demfelben Eifer zu dienen wie 
ihm ſelbſt. Seine einzige Antwort darauf war ein etwas fühl- 
barerer Drud feiner Hand; dann aber traten Fieberphantafien ein, 
in denen die Bejchäftigung mit dem Enkel jo im VBordergrunde 
ftand, daß er glaubte, der Prinz, der im September 1886 dem 
Zaren in Breit Litewsk einen Beſuch gemacht hatte, ſäße an meiner 
Stelle neben dem Bette, und mich plöglic mit Du anredend, fagte: 
„Mit dem ruffifhen Kaifer mußt du immer Fühlung halten, da 
ift kein Streit notwendig.” Nach einer langen Pauſe des Schwei- 
gens war die Sinnestäufchung verſchwunden; er entließ mich mit 
den Worten: „Sch fehe Sie noch.” Gefehn hat er mich noch, als 
ic) mich anı Nachmittage und dann wieder in der Nacht des 9. um 
4 Uhr einfand, aber fchwerlich unter den vielen Anweſenden erkannt; 
noch in fpäter Abendftunde des 8. fand eine Rückkehr der vollen 
Klarheit des Bewußtſeins und der Fähigkeit ftatt, fich den fein 
Sterbebett in dem engen Schlafzimmer Umftehenden gegenüber klar 
und zufammenhängend auszufprechen. Es war das legte Aufleuch- 
ten diefes ftarfen und tapfern Geiſtes. Um 8 Uhr 30 Minuten 
that er den letten Athemzug. 


II. 


Für die Thronfolge war unter Friedrich Wilhelm III. nur 
ber Kronprinz mit Bewußtſein vorgebildet worden, der zweite Sohn 
dagegen ausjchlieglih militäriſch. Es war natürlich, daR durd) 
fein ganzes Leben militärifche Einflüffe an und für fich ſtärker auf 
ihn wirkten als civiliftische, und ich ſelbſt habe in dem äußern 
Eindrud der Milttäruniforn, die ich trug, um ein mehrmaliges 
Umffeiden am Tage zu vermeiden, ein Moment der Berftärfung 
meines Einfluffes zu finden geglaubt. Unter den Perfonen, die, 
to lange er noch Prinz Wilhelm war, Einfluß auf feine Eutwid- 


616 Gedanlen und Erinnerungen von Otto Fürft von Piemardk. 


lung baben konnten, ftanden in erfter Linie Militärs ohne politi- 
ſchen Beruf, nachdem der General von Gerlach, der Sahre hindurch 
fein Adjutant gewejen wor, bem politifchen Leben vorübergehend 
fremd geworden war. Er war der begabtefte unter den Abjutan- 
ten, die der Prinz gehabt hatte, und nicht thepretifcher Fanatiker 
in Bolitif und Religion wie fein Bruder, der Präfident, aber dod 
genug bBoctrinär, um bei dem praktiſchen Berftande des Prinzen 
nicht den Anklang gu finden, wie bei dent geiftreichen Könige 
Friedrich Wilhelm. Pietismus war ein Wort und ein Begriff, 
die mit dem Namen Gerlach Teicht in Verbindung traten wegen 
ber Rolle, die die beiden Brüder des Generals, der Präfident und 
der Prediger, Verfaſſer eines ausgedehnten Bibelwerks, in der 
politiſchen Welt fpielten. 

Ein Geſpräch, das ich 1853 in Oftende, wo ich dem Prinzen 
näher getreten war, mit ihm hatte und das fi an den Namen 
Gerlach knüpfte, ift mir in Erinnerung geblieben, weil es mid 
betroffen machte über des Prinzen Unbelanntfchaft mit unfern ftaat- 
Iihen Einrichtungen und der polltiihen Situation. 

Eines Tages fprad er mit einer gewiffen Animofität über 
den General von Gerlach, der aus Mangel an Uebereinſtimmung 
und, wie es jchien, verftimmt aus der Adjutanten-Stellung geſchie⸗ 
ben war. Der Brinz bezeichnete ihn als einen Pietiften. 

„Ich: „Was denken Ew. 8. H. Sich unter einen Pietiften ® 

Er: „Einen Menfchen, der in der Religion beuchelt, um 
Carriere zu machen.” 

Ich: „Das Tiegt Gerlach fern, was Tann der werden? Im 
heutigen Sprachgebrauch verfteht man unter einem Pietiften etwas 
andres, nämlih einen Menfchen, der orthodor an die chriftliche 
Offenbarung glaubt und aus feinem Glauben fein Geheimniß 
nacht; und beren gibt es viele, die mit dem Staate garnichts zu 
thun haben und an Barriere nicht denken.“ 

Er: „Was verftehen Sie unter orthodor 9 

Ich: „Beifpielsweife Jemanden, der ernſtlich daran glaubt, 
daß Jeſus Gottes Sohn und für uns geſtorben ift ale ein Opfer. 
zur Vergebung unſrer Sünden. Ich kann e8 im Uugenblid nit 
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präcifer faflen, aber es ift das Wefentliche der Glaubensverjchie- 
denheit.“ | 

Er, hoch erröthend: „Wer ift denn fo von Gott verlaffen, 
daß er das nicht glaubte !" 

Id: „Wenn dieſe Aeußerung öffentlich bekannt würde, fo 
würden Ew. K. 9. felbft zu den Pietiften gezählt werben.” 

Im weitern Verlauf der Unterhaltung famen wir auf die ba- 
mals jchwebende Frage der Kreis. und Gemeinde-Orbnung. Del 
ber Gelegenheit fagte der Prinz ungefähr: 

Er fei fein Feind des Adels, könne aber nicht zugeben, daß 
„der Bauer von dem Edelmann mißhandelt werde”. Ich erwiberte: 

„Wie follte der Edelmann das anfangen ? Wenn id) die Schön- 
hauſer Bauern mißhandeln wollte, fo fehlte mir jedes Mittel dazu, 
und der Verfuch würde mit meiner Mißhandlung entweder durch 
die Bauern oder durch das Geſetz endigen.“ 

Darauf Er: „Das mag bei Ihnen in Schönhaufen fo fein; 
aber das ift eine Ausnahme, und ich kann nicht zugeben, daß der 
Heine Mann auf dem Lande gefchunden wird.“ 

Ich bat um die Erlaubniß, ihm eine kurze Darftellung der 
Genefis unfrer ländlichen Zuftände, des Verhältniſſes zwifchen 
Gutsheren und Bauern vorzulegen. Er nahm das Erbieten freudig 
danfend an; und ich habe nachher in Norderney meine freien 
Stunden dazu verwendet, dem damals 56 Jahre alten Thronerben 
an der Hand von Gefegesitellen die rechtliche Situation auseinan- 
ber zu feßen, in der ſich Nittergüter und Bauern 1853 befanden. 
Ich ſchickte ihm die Arbeit nicht ohne die Befürchtung, der Prinz 
würde furz und ironisch antworten, er habe durd) mich nichts er- 
fahren, was er nicht ſchon feit 80 Yahren wiſſe. Umgekehrt aber 
dankte er mir lebhaft für die interefjante Zufammenftellung der 
ihm neuen Daten, 
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II. 


Bon dem Augenblide bes Antritts der Negentfchaft an hatte 
Prinz Wilhelm den Mangel an gefchäftlicher Borbildung fo Tebhaft 
empfunden, daß er Feine Arbeit Tag und Nacht fcheute, um dem- 
jelben abzuhelfen. Wenn er „Staatsgefchäfte erledigte”, fo arbei- 
tete er wirklih, mit vollem Ernft und voller Gewiffenhaftigkeit. 
Er las alle Eingänge, nicht blos die, welche ihn anzogen, ſtudirte 
die Verträge und Geſetze, um fi ein felbftändiges Urtheil zu 
bilden, Er Tannte Feine Vergnügung, die den Staatsgefchäften Zeit 
entzogen hätte. Er las niemals Romane oder fonft Bücher, die 
nicht Bezug auf feinen Herrjcherberuf hatten. Er rauchte nidt, 
ipielte nicht Karten. Wenn nad) einem Yagddiner in Wuſterhau⸗ 
jen die Gefellfchaft fi in das Zimmer begab, in dem Friedrich 
Wilheln I. das Tabakskollegium zu verſammeln pflegte, fo ließ x 
fi, damit die Anmefenden in feiner Gegenwart rauchen durften, 
eine der langen bolländifchen Thonpfeifen reichen, that einige Züge 
und legte fie mit einem krauſen Gefichte aus der Hand. Als ea 
in Frankfurt, damals noch Prinz von Preußen, auf einem Ball 
in ein Zimmer gerieth, in dem Hazard gefpielt wurde, fagte er 
zu mir: „Sch will doch aud einmal mein Glück verfuchen, babe 
aber fein Geld bei mir, geben Sie mir etwas.” Da auch ich Fein 
Geld bei mir zu tragen pflegte, fo Half der Graf Theodor Stol: 
berg aus. Der Prinz fegte einigemale einen Thaler, verlor jedes— 
mal und verließ das Zimmer, Seine einzige Erholung war, nad 
einem arbeitsvollen Tage in feiner Theaterloge zu fiten; aber aud 
dort durfte ich als Minifter ihn in dringenden Fällen aufjuchen, 
um ihm in dem Fleinen Zimmer vor der Loge Vorträge zu halten, 
und Unterfchriften entgegennehmen. Obſchon er der Nachtruhe 
dermaßen bedürftig war, daß er fchon über eine fchlechte Nacht 
Hagte, wenn er zweimal, und über Schlaflofigfeit, wenn er drei: 
mal erwacht war, fo habe ich niemals ben leifeften Zug von Ber 
brieglichfeit wahrgenommen, wenn man ihn unter fehwierigen Ber: 
hältniffien um 2 oder 3 Uhr wedte, um eine eilige Entfcheidung 
zu erbitten. 
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Neben dem Fleiße, zu dem ihn fein hohes Pflichtgefüihl trieb, 
kam ibm in Erfüllung feiner Regentenpfliht ein ungewöhnliches 
Maß von Harem, durch Erlerntes weder unterftügten noch beein- 
trächtigten gefunden Menfchenverftande, common sense, zu Statten. 
Hinderlih für das Verftändnig der Gefchäfte war die Zähigfeit, 
mit der er an fürftlichen, militärischen und lokalen Traditionen 
bing; jeder Verzicht auf folche, jede Wendung zu neuen Bahnen, 
wie fie der Lauf der Ereigniffe nothwendig machte, wurde ihm ſchwer 
und erfchien ihm leicht im Lichte von etwas Unerlaubtem oder Un- 
würdigem. Wie an Perfonen feiner Umgebung und an Sachen 
feines Gebrauchs, fo hielt er auch an Eindrüden und Weberzeugun- 
gen feft, unter ber Mitwirkung der Erinnerung an das, was fein 
Bater in Ähnlichen Lagen gethan hatte oder gethan haben würde; 
insbefondere im franzöfiichen Kriege hatte er die Erinnerung an den 
parallelen Berlauf der Freiheitsfriege immer vor Augen. 

König Wilhelm, der mich während der fchleswig-holfteinifchen 
Epijode einmal vorwurfsvoll fragte: „Sind Site denn nicht aud) ein 
Deutſcher?“ weil ich mich feiner duch häusliche Einflüffe bedingten 
Neigung, ein neues gegen Preußen ftunmendes Großherzogthum in 
Kiel zu fchaffen, mwiderjegte, derfelbe Herr war, wenn er, ohne durch 
politiiche Gedanken angefränfelt zu fein, in naturwüchfiger Freiheit 
feinen Empfindungen folgte, einer der entjchloffenften Particulariften 
unter den deutſchen WYürften, in der Richtung eines patriotifchen 
und confervativ gefinnten preußifchen Offizier aus der Zeit feines 
Vaters. Der Einfluß feiner Gemalin brachte ihn in reifern Jahren 
in Oppofition gegen das traditionelle Prinzip, und die Unfähigkeit 
feiner Minifter der neuen Aera und das überftürzende Ungefchid der 
fiberalen Parlamentarier in der Conflictszeit wedte in ihm wiederum 
den alten Pulsfchlag des preußischen Prinzen und Offizters, zumal 
er mit ber Frage, ob die Bahn, die er einfchlug, gefährlich fei, 
niemals rechnete. Wenn er überzeugt war, daß Pflicht und Ehre, 
oder eins von beiden, ihm geboten, einen Weg zu betreten, fo ging 
er ihn ohne Rückſicht auf die Gefahren, denen er ausgefegt fein 
konnte, in der Politik ebenfo wie auf dem Schlachtfelde. Einzu- 
ſchüchtern war er nicht. Die Königin war es, und das Bedürfniß 
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des häuslichen Friedens mit ihr war ein unberechenbares Gewicht, 
aber parlamentarifche Grobheiten oder Drohungen Hatten nur die 
Wirkung, feine Entjchloffenheit im Widerftande zu flärfen. Mit 
diefer Eigenschaft hatten die Minifter der Neuen Aera und ihre 
parlamentarifchen Stügen und Gefolgfchaften niemals gerechnet. 
Graf Schwerin war in feinen Mifverftehn dieſes furchtlofen Offi⸗ 
zirs auf dem Throne fo weit gegangen, zu glauben, ihn durch 
Veberhebung und Mangel an Höflichkeit einfhüchtern zu können. 
In diefen Vorgängen lag ber Wendepunkt des Einfluffes ber Mi- 
nifter der Neuen Wera, der Altliberalen und der Bethmann⸗Holl⸗ 
iweg’ichen Partei, von dem ab die Bewegung rüdläufig wurde, bie 
Leitung in Roons Hände fiel und der Minifterpräfident Fürſt 
Hohenzollern mit feinem Adjuncten Auerswald meinen Eintritt in 
das Miniftertum wünſchten. Die Königin und Schleinig verhin- 
berten ihn einftweilen noch, als ih im Frühjahr 1860 in Berlin 
war, aber die Yeuferlichkeiten, die zwifchen dem Herrn und feinen 
Miniftern vorgelommen waren, Hatten in die gegenfeitigen Be— 
ziehungen doch einen Riß gebracht, der nicht mehr vernarbte, 


IV. 


Die Brinzeffin Augufta vertrat unter Friedrich Wilhelm IV. 
in der Regel den Gegenſatz zur Regirungspolitif ; die Neue Xera 
ber Regentſchaft ſah fie als ihr Minifterium an, wenigftens bis 
zum NRüdtritt des Herrn von Schleinig. Es lebte in ihr vorher 
und fpäter ein Bebürfnif des Widerfpruch® gegen die jedesmalige 
Haltung der Regirung ihres Schwagers und fpäter ihres Gemahle, 
Ihr Einfluß wechjelte und zwar fo, daß berfelbe bis auf die letz⸗ 
ten Lebensjahre ftets gegen die Minifter in's Gewicht fiel. War 
die Regirungspolitif confervativ, fo wurden die liberalen Perjonen 
und Beftrebungen in den häuslichen Kreifen der hoben Frau aus 
gezeichnet und gefördert; befand fich die Regirung des Kaiſers in 
ihrer Arbeit zur Befeſtigung des neuen Reiches auf liberalen We⸗ 
gen, jo neigte die Gunft mehr nach der Seite der conferbativen 
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und namentlich der Fatholifchen Elemente, deren Unterftügung, da 
fie unter einer evangelifchen Dynaftie fich häufig und bis zu ges 
wiffen Grenzen regelmäßig in der Oppofttion befanden, überhaupt 
der Raiferin nahe lag, In den Perioden, wo unfre auswärtige 
Politit mit Deftreih Hand in Hand gehen Tonnte war die Stim- 
mung gegen Oeſtreich unfreundlid und fremd; bedingte unſre 
Bolitit den Widerftreit gegen Deftreich, jo fanden deſſen Intereſſen 
Bertretung durch die Königin und zwar bis in die Anfänge des 
Krieges 1866 hinein. Während an ber böhmischen Grenze fchon 
gefochten wurde, fanden in Berlin unter dem Patronate Ihrer 
Majeftät durch das Organ von Scleinig noch Beziehungen und 
Unterhandlungen bedenflicher Natur flat. Herr von Schleinig 
hatte, feit ih Minifter des Aeußern und er felbft Minifter bes 
Königlichen Haufes geworden, das Amt einer Art von Gegens 
minifters der Königin, um Ihrer Mageftät Material zur Kritik 
und zur Beeinfluffung des Könige zu liefern. Er hatte zu dieſem 
Behufe die Verbindungen benugt, die er in der Zeit, wo er mein 
Borgänger war, im Wege der Privatcorrefpondenz angeknüpft 
hatte, um eine förmliche diplomatische Berichterſtattung in feiner 
Hand zu eoncentriven. Ich erhielt die Beweiſe dafür durch den 
Zufall, daß einige diefer Berichte, aus deren Yaflung die That- 
fache der Kontinuität der Berichterftattung erfichtli war, durch 
Mißverftändniß der Weldjäger ober der Poſt an mid gelangten 
und amtlichen Berichten fo genau ähnlich ſahn, daß ich erft durch 
einzelne Bezugnahmen im Texte ftugig wurde, mir das dazu ges 
hörige Couvert aus dem Papierkorb fuchte und darauf die Adreſſe 
des Herrn von Schleinitz vorfand. Zu den Beamten, mit denen er 
ſolche Berbindungen unterhielt, gehörte unter Andern ein Conful, 
über den mir Moon unter dem 25. Yanuar 1864 fchrieb, derfelbe 
ftehe im Solde von Drouyn de l'Huys und fchreibe unter dem 
Namen Siegfeld Artikel für bas „Memorial Diplomatique“, 
die u. U. der Occupation der Rheinlande durch Napoleon Pas 
Wort redeten und fie in Parallele ftellten mit unfrer Occupation 
Schleswigs. Zur Zeit der „ReichIglode" und der gehäffigen An- 
griffe der confervativen Partei und der „Sreuzzeitung“ auf wid) 
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konnte ich ermitteln, daß die Colportage der „Reichsglocke“ und 
ähnlicher verleumbderifcher Preßerzeugniffe im Büro des Haus— 
miniſteriums bejorgt wurde. Der Vermittler war ein höherer 
Subalternbeamter Namens Bernhard (?), der der Yrau von 
Scleinig die Federn fchnitt und den Schreibtifch in Ordnung hielt. 
Durh ihn wurden allein an unfre höchſten Herrfchaften dreizehn 
Eremplare der „Reichsglocke“, davon zwei in das Kaiferlihe Palais, 
berichtmäßig eingefandt und andre an mehre verwandte Höfe. 

Als ich einmal den geärgerten und darüber erfrankten Kaiſer 
des Morgens aufſuchen mußte, um über eine höfiſche Demonftration 
zu Gunften des Centrums eine unter den obwaltenden Umſtänden 
dringlihe Beſchwerde zu führen, fand ih ihn im Bette mb 
neben ihm die Kaiferin in einer Xoilette, die darauf fchlieken 
Tieß, daß fie erft auf meine Anmeldung herunter gefommen war. 
Auf meine Bitte, mit dem Kaifer allein fprecden zu dürfen, ent 
fernte fie fi), aber nur bis zu einem dicht außerhalb der, von ihr 
nicht ganz gejchloffenen Thüre ftehenden Stuhle und trug Sorge, 
durh Bewegungen mid erfennen zu laffen, daß fie Alles Hörte. 
Ich Tieß mich durch diefen, nicht den erften, Einfchüchterungsverfud 
nicht abhalten, meinen Vortrag zu erftatten. An dem Abende befjelben 
Tages war ich in einer Gejellfchaft im Palais. Ihre Majeſtät 
redete mich in einer Weife an, die mich vermutben ließ, daß ber 
Kaiſer meine Beſchwerde ihr gegenüber vertreten hatte. Die Unter: 
haltung nahnı die Wendung, daß ich die Kaiferin bat, die ſchon 
bedenkliche Gefundheit ihres Gemals zu ſchonen und ihn nicht zwies 
jpältigen politifchen Einwirkungen auszufegen. Dieſe nach böfifchen 
Traditionen unerwartete Andeutung hatte einen merkwürdigen Effect. 
Ich habe die Kaiferin Augufta in dem legten Jahrzehnt ihres Lebens 
nie fo ſchön gejehn wie in diefem Augenblide; ihre Haltung richtete 
fich auf, ihr Auge belebte fich zu einem Feuer, wie ich e8 weder 
vorher noch nachher erlebt habe. Sie brach ab, ließ mich fichn 
und hat, wie ich von einem befreumdeten Hofmanne erfuhr, gefagt: 
„Unfer allergnädigfter Reichsfanzler ift heut ſehr ungnädig.“ 

Ich Hatte durch Tangjährige Gewohnheit allmälig ziemlice 
Sicherheit in Beurtheilung der Frage gewonnen, ob der Kaiſer 
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Anträgen, die mir logisch geboten erfchjenen, aus eigner Ueber⸗ 
zeugung oder im Intereſſe des Hausfriedens widerftand. War 
erfires der Fall, jo Eonnte ih in der Regel auf Berftändigung 
rechnen, wenn ich die Zeit abwartete, wo der klare DVerftand des 
Heren fi) die Sache affimilirt hatte. Oder er berief fich auf das 
Minifter-Eonfeil. In folhen Fällen blieb die Discuffion zwifchen 
mir und Sr. Majeftät immer fachlih. Anders war es, wenn 
die Urfache des Föniglichen Widerftrebens gegen minifterielle Mkei- 
nungen in vorhergegangenen Erörterungen der Frage lag, die 
Ihre Majeftät beim Frühſtück hervorgerufen und bis zu fcharfer 
Aussprache der Zuftimmung durchgeführt hatte. Wenn der König 
in folden Momenten beeinflußt durch ad hoc gefchriebene Briefe 
und Zeitungsartikel, zu rafchen Aeußerungen im Sinne antimini⸗ 
fterieller Bolitit gebracht war, fo pflegte Ihre Majeftät den ges 
wonnenen Erfolg zu befeftigen durch Aeußerung von Zweifeln, ob 
der Kaifer im Stande fein werde, die geäußerte Abſicht oder 
Meinung „Bismard gegenüber“ aufrecht zu erhalten. Wenn 
Se. Majeftät nit auf Grund eigner Weberzeugung, fondern 
weibliher Bearbeitung widerftand, fo konnte ich dies daran 
erfennen, daß feine Argumente unſachlich und unlogifch waren. 
Dann endete eine ſolche Erörterung, wenn ein Gegenargument 
nicht mehr zu finden war, wohl mit der Wendung: „Ei ber 
Tauſend, da muß ich doch fehr bitten.” Ich wußte dann, daß 
ih nicht den Kaifer, fondern die Gemalin mir gegenüber ge- 
habt hatte. 

Alle Gegner, die ich mir in den verfchiedenften Regionen im 
Laufe meiner politiichen Kämpfe nothiwendiger Weife und im Intereſſe 
des Dienftes zugezogen hatte, fanden in ihrem gemeinfamen Haffe 
gegen mich ein Band, das einftweilen ftärfer war, als ihre gegen» 
feitigen Abneigungen gegen einander. Sie vertagten ihre Feind⸗ 
ſchaft, um einftweilen der färfern gegen mich zu dienen. Den 
Kryftallifationspunft für diefe Uebereinftimmung bildete die Kaiferin 
Augufta, deren Temperament, wenn e8 galt ihren Willen durd- 
zufegen, auch in der Rüdficht auf Alter und Gefundheit des Ges 
mals nicht immer Grenze fand. 
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Der Kaifer hatte während der Belagerung von Paris, wie 
häufig vorher und nachher, unter dem Kampfe zwiſchen feinem 
Berftande und feinem königlichen Pflichtgefühl einerfeits und dem 
Dedürfnig nach häuslichen Frieden und weiblicher Zuftimmung zur 
Politik andrerfeits zu leiden. Die ritterlichen Empfindungen, die ihn 
gegenüber feiner Gemalin, die müftifchen, die ihn der gefrönten 
Königin gegenüber bewegten, feine Empfindlichkeit für Störungen 
feiner Hausordnung und feiner täglichen Gewohnheiten haben mir 
Hinderniffe bereitet, die zuweilen fchwerer zu überwinden waren 
als die von fremden Mächten oder feindlichen Barteien verurfachten, 
und vermöge der herzlichen Anbänglichkeit, die ich für die Perſon 
des Kaiſers Hatte, die aufreibende Wirkung der Kämpfe erheblich 
gefteigert, die ich bei pflichtmäßigem Bertreten meiner Weberzeugung 
in den Vorträgen durchzumachen hatte, 

Der Kaiſer hatte das Gefühl davon und machte in ben legten 
Jahren feines Lebens mir gegenüber fein Geheimniß aus feinen 
häuslichen Beziehungen, berieth mit mir, welche Wege und Formen 
zu wählen jeien, um feinen häuslichen Frieden ohne Schädigung 
der Staatsintereſſen zw ſchonen; „der Weuerlopf” pflegte der bobe 
Herr in vertraulichen, aus Berdruß, Nejpect und Wohlwollen ge 
mifchten Stimmungen die Gemalin zu bezeichnen und diefen Aus- 
drud mit einer Handbewegung zu begleiten, die etwa jagen wollte: 
„Ih Tann nichts ändern”. Ich fand diefe Bezeichnung aufer- 
ordentlich treffend; die Königin war, fo lange nicht phyſiſche Ge 
fahren drohten, eine mutbige Frau, getragen von einen hoben 
Pflichtgefühl, aber auf Grund ihres königlichen Empfindens abgeneigt, 
andre Autoritäten als die ihrige gewähren zu laſſen. 


V. 


Das Schwergewicht, das nad) dem Antritt der Regentfchaft 
der Wille und die Weberzeugung des Prinzen von Preußen und 
ſpätern Kaiſers auf bem außermilitärifchen, den politifchen Gebiete 
darftellte, war das eigenfte Produkt der mächtigen und vornehmen 
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Natur, die biefem Fürſten, unabhängig von ber ihm zu Theil ge- 
worbenen Erziehung, angeboren war. Der Ausdrud „königlich 
vornehm“ ift prägnant für feine Exrfcheinung Die Eitelkeit Tann 
bei Monarden ein Sporm zu ZThaten und zur Arbeit für das 
Glück ihrer Unterthanen fein. Friedrich der Große mar nicht frei 
davon; fein erfter Thatendrang entfprang dem Verlangen nad) 
hiſtoriſchem Ruhm; ob diefe Triebfeder gegen das Ende feiner Re⸗ 
girung, wie man fagt, degenerirte, ob er dem Wunfche innerlich 
Gehör gab, daß die Nachwelt den Unterjchied zwiſchen feiner und 
der folgenden Regirung merken möge, laſſe ich unerörtert. ine 
dichterifche Ergießung datirte er von dem Tage vor einer Schlacht 
und theilte fie brieflich mit der Unterfchrift mit: Pas trop mal 
a la veille d’une bataille. 

Eine Eiteffeit der Art war dem Kaifer Wilhelm I. durchaus 
fremd; dagegen war ihm die Furcht vor berehtigter Kritik 
ber Mit- und Nachmelt in Hohen Maße eigen. Er war darin 
ganz preußifcher Offizier, der, jobald er durch höhern Befehl gebedt 
it, ohne Schwanken dem fichern Tode entgegen geht, aber durch 
die Furcht vor bem Zabel des Vorgeſetzten unb ber öffentlichen 
Meinung in zweifelnde Unficherheit geräth, bie ihn das Falſche 
wählen läßt. Niemand hätte gewagt, ihm eine platte Schmeichelei 
zu fagen. In dem Gefühle Töniglicher Würde würde er gedacht 
haben: wenn Einer dns Recht hätte, mich in's Geficht zu Toben, 
fo hätte er auch das Necht, mich in’s Geficht zu tadeln. Beides 
gab er nicht zu. 

Monard und Parlament hatten einander in ſchweren innern 
Kämpfen gegenfeitig kennen und achten gelernt; die Ehrlichkeit der 
königlichen Würde, die ſichre Ruhe des Königs hatten fchlieklich 
die Achtung auch feiner Gegner erzwungen, und der König felbit 
war durch fein Hohes perfönliches Ehrgefühl zu einer gerechten 
Beurtheilung der beiderfeitigen Situationen befähigt. Das Gefühl 
der Gerechtigkeit nicht blos feinen freunden und feinen Dienern 
gegenüber, fondern auch im Kampfe mit feinen Gegnern beherrfchte 
ihn. Er war ein gentleman ins Königliche überfegt, ein Edel⸗ 
mann im beiten Sinne bes Wortes, ber fich durch Feine Verſuchung 
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der ihm zufallenden Machtvolffommenbeiten von dem Sage noblesse 
oblige dispenfirt fühlte; fein Verhalten in der innern wie in der 
äußern Politif war den Grumdfägen des Eavaliers alter Schule 
und des normalen preußifchen Offiziersgefühls jeberzeit unter 
geordnet. Er hielt auf Treue und Ehre nicht nur Fürften, fondern 
auch feinen Dienern bis zum Ranımerdiener gegenüber. Wenn er 
durch augenblidliche Erregung feinem feinen Gefühl für Töniglice 
Würde und Pflicht zu nah getreten war, fo fand er fich fchnefl 
wieder und blieb dabei „jeder Zoll ein König“, und zwar ein ges 
rechter und wohlwollender König und ehrliebender Offizier, den der 
Gedanke an fein preußifdes portepee auf richtigem 
Wege erhielt. 

Der Kaifer Tonnte heftig werben, ließ fich aber in der Die 
cuffion von der etwaigen Heftigfeit deffen, mit dem er discutirte, 
nicht anfteden, ſondern brach dann die Unterredung vornehm freund- 
lich ab. Ausbrüche wie in Berfailles bei Abwehr des Kaifertitels 
waren fehr felten. Wenn er beftig wurde gegen Leute, denen er 
wohlwollte, wie dem Grafen Roon oder mir, fo war er entweder 
durch den Gegenftand felbft erregt oder durch fremde, außeramtliche 
Beiprechungen vorher an Auffaffungen gebunden, die ſich fachlich 
nicht vertreten Tießen. Graf Roon hörte dergleichen Explofionen 
an, wie ein Militär in der Front den Verweis eines hohen Bor: 
gefetten, den er nicht verdient zu haben glaubt, aber er litt nervös 
darunter und fecundär auch Förperlih. Auf mich Haben Ausbrüche 
von Heftigleit des Kaifers, die ich feltner erlebte als Roon, nie 
mals contagids, eher abfühlend gewirkt. Ich Hatte mir die Logik 
zurechtgelegt, daß ein Herrfcher, der mir in dem Maße Vertrauen 
und Wohlwollen fchenkte, wie Wilhelm I., in feinen Unregelmäßig- 
feiten für mich die Natur einer vis major babe, gegen die zu 
reagiren mir nicht gegeben fei, etwa wie das Wetter oder die Ser, 
wie ein Naturereigniß, auf das ich mich einrichten müſſe; umb 
wenn mir das nicht gelang, fo Hatte ich eben meine Aufgabe nicht 
richtig angegriffen. Dieſer mein Eindrud beruhte nicht auf meiner 
generellen Auffafjung der Stellung eines Könige von Gottes Gna⸗ 
den zu feinem Diener, fondern auf meiner perjönlichen Liebe zu 
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Kaiſer Wilhelm I. Ihm gegenüber lag mir perfönliche Empfind- 
Tichkeit ſehr fern, ex konnte mich ziemlich ungerecht behandeln, ohne 
in mir Gefühle der Entrüftung hervorzurufen. Das Gefühl, be⸗ 
leidigt zu fein, werde ich ihm gegenüber ebenfo wenig gehabt haben, 
wie im celterlihen Haufe. Es Hinderte das nicht, daß mich fach» 
liche, politifche Intereſſen, für die ich bei dem Herrn entweder fein 
Berftändniß oder eine vorgefaßte Meinung vorfand, die von Ihrer 
Majeſtät oder von confeflionellen oder freimaurerifchen Hofintrigan- 
ten ausging, in der Stimmung einer durch ununterbrochenen Kampf 
erzeugten Nervofität zu einem paffiven Widerftande gegen ihn ges 
führt haben, den ich heut in ruhiger Stimmung mißbillige und bes 
reue, wie man analoge Empfindungen nach dem Tode eines Vaters 
Bat, in Erinnerung an Momente des Diffenfes. 


VI. 


Seinem redlichen Sinne und der Aufrichtigkeit feines Wohl⸗ 
wollens für Andre, feiner aus dem Herzen Tommmenden und von 
hohen: Sinne getragenen Liebenswürdigfeit verdankte er es, daß 
ihm eine gewiſſe Leiftung leiht wurde und gut gelang, die ber 
Berftandesthätigkeit conftitutioneller Regenten und Minifter von Zeit 
zu Zeit viel Mühe macht. Für öffentliche Anfprachen enthalten bie 
jährlich wiederkehrenden Aeußerungen folcher Monarchen, deren 
Conftitutionalisinus als muſtergültig betrachtet wurde, einen reichen 
Borrath an Redewendungen; aber trog aller fprachlichen Gewand- 
heit haben forwohl Leopold von Belgien wie Louis Philipp die con- 
ftitutionelle Bhrafeologie ziemlich erfchöpft, und ein deutjcher Monarch 
wird kaum im Stande fein, fehriftlic) und gedrudt den Kreis ber 
brauchbaren Aeußerungen zu erweitern. Mir felbft ift feine Arbeit 
unbehaglicher und ſchwieriger gewejen, als die Herftellung bes 
nöthigen Phrafenbedarfs für Thronreden und ähnliche Yeußerungen. 
Wenn Kaifer Wilhelm felbjt Proclamationen redigirte oder wenn 
er eigenhändig Briefe fchrieb, fo Hatten diefelben, auch wenn fie 
ſprachlich incorrect waren, doch immer etwas Gewinnendes, oft Bes 
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geifterndes. Sie berührten angenehm durch die Wärme feines Ge- 
fühle und die Sicherheit, die aus ihnen ſprach, daß er Freue nicht 
nur verlangte, fondern auch gewährte, Il était de relation süre; 
eine von den fürftlichen Geftalten, in Seele und Körper, deren 
Eigenfchaften mehr des Herzens als des Berftandes die im germa- 
nifhen Charakter Hin und wieder vorkommende Dingebung ihrer 
Diener und Anhänger auf Tod und Leben erflären. Yür monar 
chiſche Gefinnung ift die Ausdehnung des Gebietes ihrer Ergebenkeit 
nicht jedem Fürſten gegenüber dieſelbe; fie unterfcheidet fich, je 
nachdem politifches Verftändniß oder Empfindung die Grenzen ziehn. 
Ein gewiſſes Maß der Hingebung wird durch die Geſetze beftimmt, 
ein größeres durch politifche Webergeugung; wo e8 darüber hinaus 
geht, bedarf e8 eines perjönlichen Gefühle von Gegenfeitigfeit, bas 
bewirkt, daß treue Herren treue Diener haben, deren Hingebung 
über das Maß ftaatsrechtlicher Erwägungen binausreidt. 

Es ift eine Eigenthüntlichkeit royaliftifcher Gefinnung, dag 
deren Xräger, auch wenn er fi) bewußt ift, die Entfchliegungen 
des Könige zu beeinfluffen, das Gefühl nicht verläßt, der Diener 
des Monarchen zu fein. Der König felbft rühınte eines Tages 
(1865) gegen meine rau die Gefchidlichkeit, mit der ich feine 
Intentionen zu errathen und — wie er nad) einer Paufe Hinzu 
ſetzte — zu leiten wüßte. Solche Anerkennung benahm ihm nidt 
das Gefühl, daß er der Herr und ich fein Diener fei, ein nüß 
ficher, aber ehrerbietig ergebener. Dieſes Bewußtfein verlieh ihn 
auch dann nicht, als er bei erregter Erörterung meines Abfchieds: 
gefuche 1877 in die Worte ausbrad: „Sol id) mich in meinen 
alten Tagen blamiren? &s ift eine Untreue, wenn Sie mid ver- 
laſſen“ — aud unter folchen Gefühlen ftand er in feiner eignen 
Königlichen Einſchätzung und in feinem Gerectigkeitsfinn zu hoch, 
um jemals den Gefühl einer Saulifchen Eiferfucht gegen mich zu- 
gänglich zu werden. Er hatte das Tönigliche Gefühl, daß er es 
nicht nur vertrug, fonbern fi) gehoben fühlte durch den Gedanken, 
einen angefehenen und mächtigen Diener zu haben. Er war zu 
vornehm für das Gefühl eines Edelmannes, der Teinen reichen und 
unabhängigen Bauern im Dorfe vertragen Tann. Die freubige 
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Art, in welcher er 1835 bei meiner 5Ojährigen Dienftfeier') die 
mir gebrachten Huldigungen nicht befahl und anordnete, aber zu- 
ließ und mitmachte, ftellte auch für das Publikum und die Ge- 
fchichte diejen königlichen und vornehmen Charakter in das richtige 
Licht. Die Feier war nicht von ihm befohlen, aber zugelaffen und 
freudig befördert, Nicht einen Augenblick Tam ihm der Gedanke 
einer Eiferfucht auf feinen Diener und Unterthanen in den Sinn, 
und nicht einen Augenblid verließ ihn das königliche Bewußtſein, 
der Herr zu fein, ebenfo wie bei ınir alle, auch übertriebene Huf- 
Digungen das Gefühl, der Diener diefes Herrn zu fein, und mit 
Freuden zu fein, in feiner Weife berührten. 

Diefe Beziehungen und meine Anhänglichkeit hatten ihre prin- 
zipielle Begründung in einem überzeugungstreuen Royalismus: aber 
in ber Specialität, wie er vorhanden war, ift er doch nur möglich 
unter der Wirkung einer gewiſſen Gegenjeitigfeit des Wohlwollens 
zwischen Herrn und Diener, wie unfer Lehnrecht die „Treue“ auf 
beiden Seiten zur Vorausfegung hatte Solche Beziehungen, wie 
ich fie zum Kaifer Wilhelm Hatte, find nicht ausſchließlich ftaats- 
rechtlicher oder lehnrechtlicher Natur; fie find perſönlich und fie 
wollen von dem Herm ſowohl wie von dem Diener, wenn fie 
wirkſam fein jollen, erworben fein; fie übertragen ſich mehr per- 
fönfich, als logiſch Leicht auf eine Generation, aber ihnen einen 
dauernden und prinzipiellen Charakter beizulegen, entſpricht im 
heutigen politifchen Leben nicht mehr den germanifchen, fondern eher 
den romanifchen Anſchauungen; der portutgiefifche porteur du coton 
ift in die deutfchen Begriffe nicht übertragbar. 


ı) Ste wurde nad) Wunſch bes Kaifers mit der feier bes 70. Geburtstags ver. 
bunden, 
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VII. 


Lebendiger als in meiner Schilderung werden gewifſſe Eharac- 
terzüge des Kaifers aus feinen nachftehenden Briefen hervortreten: 


„Berlin, den 13. Januar 1870. 

Leider vergaß ich noch immer, Ihnen die Sieges-Medaille 
zu übergeben, die eigentlih zuerft in Ihren Händen hätte fein 
müffen, und fo fende ich fie Ihnen hierbei als Siegel Ihrer Welt⸗ 
hiftorifchen Leiftungen. 

Ihr 
Wilhelm.“ 

Ich fhrieb dem Könige an demfelben Tage: 

„Eurer Majeftät ſage ich meinen ehrfurchtsvollen und tief: 
gefühlten Dank für die huldreiche Verleihung der Sieges-Mebaille 
und für den ehrenvollen Plag, den Eure Majeftät mir auf diefem 
biftorifchen Denkmal anzumeifen geruht haben. Die Erinnerung, 
welches biejes geprägte Dokument der Nachwelt erhalten wird, ge 
winnt für nich und die Meinigen ihre befonbre Bedeutung durch 
die gnädigen Zeilen, mit denen Eure Majeftät die Berleihung be 
gleitet haben, Wenn mein Selbftgefühl eine hohe Befriedigung 
darin findet, daß e8 mir vergönnt if, meinen Namen unter ben 
Flügeln des Königlichen Adlers, der Deutfchland feine Bahnen 
anweift, auf die Nachwelt kommen zu fehn, fo ift mein Herz noch 
mehr befriedigt in dem Gefühle, unter Gottes fichtbarem Segen 
einem angeſtammten Herrn zu dienen, dem ich mit voller perfön- 
licher Liebe anhänge, und deſſen Zufriedenheit zu befigen für mid 
ber in diefem Leben begehrtefte Lohn ift.” 


„Berlin, den 21. März 1871. 


Mit der heutigen Eröffnung des. erften deutfchen Reichstags 
nach Wiederherftellung eines Deutjchen Reiches beginnt die erfte 
öffentliche Thätigkeit deffelben. Preußens Geſchichte und Geſchick 
wiefen feit längerer Zeit auf ein Ereigniß Hin, wie es fidh jeßt, 
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durch deffen Berufung an die Spige des neugegründeten Reiches 
vollzogen hat. Preußen verdankt dies weniger feiner Ländergröße 
und Macht, wenn gleich beides fich gleichmäßig mebrte, als feiner 
geiftigen Entwicklung und feiner Heeres-Organifation. In un- 
erwartet fehneller Folge haben fich im Laufe von fechs Jahren bie 
Geſchicke meines Landes zu dem Glanzpunfte entwidelt, auf dem 
es heute ftehet. In dieſe Zeit fällt eine Thätigfeit, zu welcher 
ih Sie vor 10 Yahren zu mir berief. In welchem Maße Sie 
das Bertrauen gerechtfertigt haben, aus welchem ich damals den 
Ruf an Sie ergehen ließ, Tiegt offen vor der Welt. Ihrem Rath, 
Ihrer Umficht, Ihrer unermüdlichen Thätigkeit verdankt Preußen 
und Deutfchland das Weltgefchichtliche Ereigniß, welches fich heute 
in meiner Residenz verkörpert. 

Wenngleich der Lohn für folde Thaten in Ihrem Imnern 
ruhet, fo bin ich doch gedrungen und verpflichtet, Ihnen öffentlich 
und dauernd den Dank des Vaterlandes und den meinigen aus- 
zudrüden. Ich erhebe Sie daher in den Fürftenftand Preußens 
mit der Beftimmung, daß fich derfelbe ftets auf das ältefte männ- 
fihe Mitglied Ihrer Familie vererbt. 

Mögen Sie in diefer Auszeihnung den nie verfiegenden 
Dank erbliden 

Ihres 


Kaifers und Königs 
Wilhelm.“ 


„Berlin, den 2. März 1872, 


Wir begehen heute den erften Sahrestag des glorreichen Friedens⸗ 
fchluffes, der durch Zapferfeit und Opfer aller Art erkämpft, durch 
Ihre Umficht und Energie aber zu Refultaten führte, die nie geahnt 
waren! Meine Anerkennung und meinen Dank wieberhole ich Ihnen 
beute von neuem mit dankbarem und gerührtem Herzen, dem id) 
durch Eifen und edle Metalle öffentlih Ausdrud gab. Es 
fehlt aber noch ein Metall, die Bronze. Ein Andenken aus diefem 
Metall ftelle ich daher heute zu Ihrer Disposition und zwar in 
der Geftalt, die Sie vor einem Jahre zum Schweigen 
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braten, ich habe beſtimmt, daß nach Ihrer eignen Auswahl einige 
eroberte Gefchüge Ihnen überwieſen werden, die Sie auf Ihren 
Befigungen zum bleibenden Andenken Ihrer mir und den Bater- 
lande geleifteten hoben Dienfte aufpflanzen wollen! 
Ihr treu ergebener und dankbarer 
Wilhelm.“ 


„Soblenz, den 26. July 1872. 

Sie werden am 28. d. M. ein fchönes Wamilienfeft begeben, 
das Ihnen der Allmächtige in Seiner Gnade bejcheert. Daher darf 
und kann ich mit meiner Theilnahme an diefem Feſte nicht zurüd- 
bleiben und fo wollen Sie und die Fürftin Ihre Gemahlin bier 
meinen innigften und wärmften Glückwunſch zu diefen erhebenden 
Tefte entgegen nehmen. Daß Ihnen Beiden unter fo vielen Glüde- 
gütern die Ihnen die Vorfehung für Sie erforen bat, doch immer 
das häusliche Glück obenan ftand, das ift es, wofür Ihre Danf- 
gebethe zum Himmel fteigen. Unſere und meine Dantgebethe gehen 
aber weiter, indem fie den Dank in fich fchliegen, daß Gott Sie 
mir in entfcheidender Stunde zur Seite ftellte und damit eine Lauf- 
bahn meiner Regierung eröffnete, die weit über Denfen und Ber: 
stehen gehet. Aber auch hierfür werden Sie Ihre Danfgefühle 
nach Oben fenden, daß Gott Sie begnadigte fo Hohes zu Teiften. 
Und in und nah allen Ihren Mühen fanden Sie ftets in ber 
Häusfichfeit Erholung und Freuden, und das erhält Sie Ihrem 
ſchweren Berufe. Für diefen ſich zu erhalten und zu Fräftigen, ift 
mein ftetes Anliegen an Sie, und freue ich mich aus Ihrem Briefe 
durch Graf Lehndorff und von dieſem ſelbſt zu hören, dag Cie 
jegt mehr an ſich als an die Papiere denken werden. 

Zur Erinnerung an Ihre filberne Hochzeit wird Ihnen eine 
Bafe übergeben werden, die eine dankbare Borussia bdarftellt und 
die, fo gebrechlich ihr Material auch fein mag, doch ſelbſt in 
jeder Scherbe dereinft ausjprechen fol, was Preußen Ihnen durch 
die Erhebung auf die Höhe, auf welcher e8 jetzt ftehet, verdankt. 

Ihr treu ergebener dankbarer König 


Wilhelm,“ 
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„Coblenz am 6. November 1878, 


Es iſt Ihnen befchleden gewefen, in Zeit eines Vierteljahres 
Europa durd) Fhre Einficht, Umfiht und durch Ihren Muth ben 
Frieden theils wiederzugeben, theils zu erhalten, und für Deutfch- 
fand auf geſetzlichem Wege einem Feinde entgegen zu treten, ber 
für alle Staatlihen Verhältniffe Verderben drohte. Wenn beide 
Weltgeſchichtliche Ereigniffe von allen Wohlgefinnten begriffen und 
Ihnen berfelben Anerfennung zu Theil geworden ift, und ich felbft 
Ihnen dieſe Anerkennung beweifen konnte für das zuerft genannte 
Ereigniß des Berliner Eongreffes, fo gezient e8 mir nun auch für 
die Entſchiedenheit, mit welcher Sie den Nechtsboden vertheidigt 
haben, Ihnen diefe Anerkennung auch öffentlich darzulegen. Das 
Gejeg*), welches ih im Sinne habe und welches feine Entftehung 
einem meinem Herzen und Gemüth fehmerzlichen Ereignif verdantt, 
fol den deutſchen Staaten ihren jegigen rechtlihen Standpunft 
erhalten und fichern, alfo auch Preußen. 

Ich habe als Zeichen meiner Anerkennung Ihrer großen 
Verdienſte um mein Preußen die Zeichen feiner Macht gewählt: Krone, 
Zepter und Schwerdt, und dem Großfreuz des Rothen Adler 
Drdens, welches Sie ftet8 tragen, zufügen lofjen, welche Decoration 
ich Ihnen beifolgend überfende, 

Das Schwerbt ſpricht für den Muth und die Einficht, mit 
welcher fie meinen Zepter und meine Krone zu unterftügen und 
zu ſchützen wiſſen. 

Möge die Vorſehung Ihnen noch die Kraft verleihen, um 
lange Jahre hindurch ferner Ihren Patriotismus meiner Regierung 
und dein Wohle des Vaterlandes zu widmen. 

Ihr 
treu ergebener dankbarer 
Wilhelm.“ 


„Berlin, den 1. April 1879. 
Leider kann ich Ihnen meine Wünſche zum heutigen Tage 


Gegen bie gemeingefährlichen Beſtrebungen der Socialdemokratie vom 21. Octo- 
er 1878, 


634 Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt von Bismard. 


nicht perfönlich mündlich darbringen, da ich heute zum Erftenmale 
zwar ausfahren foll, aber noch Feine Treppen fleigen darf. 

Bor Allem wünfche ich Ihnen Gefundbeit, denn von der hängt 
ja alle Thätigfeit ab, und diefe entwideln Sie jest mehr wie ſeit 
langer Zeit, ein Beweis, daß ZThätigfeit auh geſund erhält 
Möge e8 zum Wohle des VBaterlandes, des engeren wie weiteren, 
jo fortgehen. 

Ich benuge den Tag, um Ihren Schwiegerfohn den Grafen 
Rankau hiermit zum Legationsrath zu ernennen, da ich glauke 
Ihnen damit eine Freude zu machen. 

Auch fende ich Ihnen die Copie meines großen Ahnherrn, 
bes Großkurfürften, wie er auf der langen Brüde fteht, zum An- 
denken an ben heutigen Tag, der noch recht oft für Sie und uns 
wiederfehren möge. 

Ihr 


dankbarer 


Wilhelm.“ 


Um Weihnachten 1883 fchenkte der Kaifer mir eine Rad 
bildung des Denkmals auf dem Niederwald, an der ein Blättchen 
mit folgenden Worten befejtigt war : 

„Zu Weihnachten 
1883 

Der Schlußftein Ihrer Bolitik, eine eier die hauptſächlich 
Ihnen galt und der Sie leider*) nicht beimohnen Tonnten! 

BB.“ 


„Berlin, 1. April 1885. 


Mein Lieber Fürft! Wenn fih in dem Deutichen Lande und 
Volke das warıne Verlangen zeigt, Ihnen bei der eier Ihres 
70. Geburtstages zu bethätigen, daß die Erinnerung an Allee, wat 
Sie für die Größe des PVaterlandes getan Haben, in fo vielen 
Dankbaren lebt, fo ijt es mir ein tiefgefühltes Bedürfniß, Ihnen 


*) Krankheitshalber. 
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beute auszufprechen, wie hoch e8 mich freut, daß ein folder Zug 
des Danfes und der Verehrung für Sie durch die Nation gebt. 
Es freut mich das für Sie als eine wahrlih im höchſten Maße 
verdiente Anerkennung; und es erwärmt mir das Herz, daß ſolche 
Gefinnungen fich in fo großer Verbreitung fund thun, denn es ziert 
die Nation in der Gegenwart und es ftärft die Hoffnung auf ihre 
Zukunft, wenn fie Erfenntniß für das Wahre und Große zeigt und 
wenn fie ihre bochverdienten Männer feiert und ehrt. An einer 
foldyen Feier Theil zu nehmen, ift mir und meinem Haufe eine 
befonbere Freude und wünfchen wir Ihnen durch beifolgendes Bild 
(die Kaiferproflamation in Berfailles) auszubrüden, mit welchen 
Empfindimgen dankbarer Erinnerung wir dies thun. Denn dafjelbe 
vergegenwärtigt einen der größten Momente der Gefchichte des Hohen- 
zollernhaufes, deifen niemals gedacht werden Tann, ohne fich zugleich 
auch Ihrer Verdienfte zu erinnern. Sie, mein lieber Fürft, wiſſen 
wie in mir jederzeit das vollfte Vertrauen, die aufrichtigfte Zu- 
neigung und das wärmfte Dankfgefühl für Sie leben wird! Ihnen 
fage ich daher mit diefem nichts, was ich Ihnen nicht oft genug 
ausgefprochen habe, und ich denke, daß biefes Bild noch Ihren 
Ipäten Nachlommen vor Augen ftellen wird, daß Ihr Kaifer und 
König und fein Haus fi deſſen wohl bewußt waren, was wir 
Ihnen zu danken haben. Mit diefen Gefinnungen und Gefühlen 
endige ich dieſe Zeilen als, über das Grab hinausdauernd, Ihr 
dankbarer treu ergebener Kaifer und König 
Wilhelm.“ 


„Berlin zum 23. September 1887. 


Sie feiern, mein lieber Fürſt, am 23. September d. J. den 
Tag an welchem ich Sie vor 25 Jahren in mein Staatsminiſte— 
rium berief und nach kurzer Zeit Ihnen das Präfidium defjelben 
übertrug. Ihre bis dahin dem Vaterlande in den verjchiedenften 
und wichtigſten Aufträgen geleifteten ausgezeichneten Dienfte berech- 
tigten mich Ihnen diefe höchite Stellung zu übertragen. Die Ge⸗ 
fhichte des legten Viertels des Jahrhunderts bemweifet. daß ich mich 
nicht bei Ihrer Wahl geirrt habe. 
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Ein Teuchtendes Bild von mahrer Baterlandsliebe, unermüd⸗ 
licher Ihätigkeit, oft mit Hintenanfegung Ihrer Gefundheit, waren 
Sie unermüdlich, die oft fich aufthürmenden Schwierigfeiten im 
Frieden und Kriege feit ins Auge zu fallen und zu guten Zielen 
zu führen, die Preußen an Ehre und Ruhm, zu einer Stellung 
führten in der MWelt-Gejchichte, wie man fie nie geahnet hatte, 
folche Leiftungen find wohl gemacht, um den 25. Jahrestag bes 
23. Septembers mit Dank gegen Gott zu begehen, daß Gr 
Sie mir zur Seite ftellte, um Seinen Willen auf Erden auszw- 
führen. 

Und diefen Danf lege ih num erneuert an Ihr Derz, wi 
ich dieſes fo oft ausſprechen und bethätigen Fonnte. 

Mit danferfüllten Herzen wünſche ich Ihnen Glüf zur Feier 
eines folchen Tages und wünſche von Herzen, daß Ihre Kräfte 
noch lange ungefehwächt erhalten bleiben zum Gegen des Thrones 
und des Baterlandes. 


ewig dankbarer König 
und Freund 
Wilhelm.“ 
„N. Sp. 

Zur Erinnerung an die abgelaufenen 25 Jahre fende id 
Ihnen die Anficht des Gebäubes, in welchem wir fo entſcheidende 
Beichlüffe berathen und ausführen mußten und die immer Preußen 
und nun boffentlih Deutfchland zur Ehre und zum Wohle ge 
reichen mögen. W.⸗ 


Den letzten Brief des Kaiſers erhielt ich am 23. December 
1887. Verglichen mit dem vorhergehenden zeigt er im Satzbau 
und in ben Zügen, daß dem Kaiſer während der letztverfloſſenn 
drei Monate ber fchriftliche Ausdrud und das Schreiben viel faurer 
geworden waren; aber die Schwierigkeiten beeinträchtigen nicht die 
Klarheit der Gedanken, die väterliche Rückſicht auf das Gefühl des 
franfen Sohnes, die landesherrliche Sorge für die gehörige Aus 
bifdung des Enkels, Es wäre unrecht, hei der Wiedergabe dieſes 
Briefes irgend etwas daran befjern zu pollen. 
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„Berlin, ben 23. Dezember 1887. 

Anliegend fende ich Ihnen die Ernennung Ihres Sohnes zum 
Wirklichen Geheimen Rath mit dem Prädikat Excellenz, um bie- 
ſelbe Ihrem Sohne zu übergeben, eine Freude, die ich Ihnen nicht 
verfagen wollte. Ich denke, die Freude wird eine dreifache fein, 
für Sie, für Ihren Sohn und für mich! 

Ih ergreife die Gelegenheit, um Ihnen mein bisheriges 
Schweigen zu erklären auf Ihren Vorfchlag, meinen Enkel den 
Prinzen Wilhelm mehr in die Staatsgefchäfte einzuführen, bei dem 
trattrigen Gefundheitszuftande des Kronprinzen meines Sohnes! 
Im Princip bin ich ganz einverflanden, daß dies gefchehe, aber 
die Ausführung ift eine fehr ſchwierige — Sie werden ja wiffen, 
Daß die an fich fehe natürliche Beftimmung, die ich auf Ihren 
Rath traf, daß mein Enkel W. in meiner Behinderung die laufenden 
Erlaffe des Eivil- und Militär-Cabinets unterfchreiben werde unter 
der Meberfchrift „auf Allerhöchften Befehl“ — daß dieſe Beſtimmung 
den Kronprinzen fehr irritirt bat, al® denfe man in Berlin bereits 
an feinen Erfag! Bei ruhigerer Ueberlegung wird fid) mein Sohn 
wohl beruhigt haben, Schwieriger würde dieſe Weberlegung fein, 
wenn er erfährt, daß feinem Sohne nun noch größere Einfiht in 
die Stantsgefchäfte geftattet wird und ‚jerbft ein Civil-Adjutant 
gegeben wird — wie ich feinerzeit meine vortragenden Käthe bezeich- 
nete, Damals lagen die Dinge jedoch ganz anders, da ein Grund 
meinen Königlichen Vater veranlaffen Fonnte, einen Stellvertreter 
des damaligen Kronprinzen zu beftellen, obgleich meine Erbfchaft 
an der Krone fchon längft vorher zu fehen war und unterblieb 
meine Einführung bis zu meinem 44. Jahre als mein Bruder 
mich fofort zum Mitglied des Staatsminifteriums ernannte mit 
Beilegung des Titels als Prinz von Preußen. Mit diefer Stellung 
war alfo Zuitheilung eines erfahrenen Gefchäftsmannes nothmwendig 
um mich zur jedesmaligen Staats-Minifterlal-Sigung vorzubereiten. 
Zugfeih erhielt ich täglich die politifchen Dep&chen, nachdem 
diefelben durch A—5—6 Hände, den Siegeln nad), gegangen 
waren! Für bloße Converſation wie Sie es. vorfchlagen, einen 
Staatsmann meinem Enkel zuzutheilen, entbehrt aljo des rundes 
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einer Rorbereitung, wie bei mir, zu einem beftiimmten Zwed 
u. würde beſtimmt meinen Sohn von neuem u, noch mehr ini. 
tiren, was durchaus unterbleiben muß. Ich fchlage Ihnen daher 
vor, daß die bisherige Art der Beichäftigung-Erlernung der Be 
handlung der Staats-Drientirung beibehalten wird d. 5. einzelnen 
Stants-Minifterin zugetheilt werde und vielleicht auf zwei auf 
gedehnt werde, wie in diefen Winter, wo mein Enkel freiwillig 
den Beſuch des Auswärtigen Amts ferner zu geftatten neben dem 
Yinanz-Minifterium, welche Freiwilligkeit dann von Neujahr gem 
fortfallen Tönnte u. vielleiht das Minift. des Inneren, wobei 
meinem Enkel zu geftatten wäre, in (unleferlih) Fällen fich im 
Auswärt. Amt zu orientiren. Diefe Fortſetzung des jegigen 
Berfahrens Tann meinen Sohn weniger irritiren, obgleich Sie 
Sich erinnern werden, daß er auch gegen diefes Verfahren fcharf 
opponirt. 
Ich bitte alfo um Ihre Anficht in dieſer Materie. 


Ein angenehmes Felt Ihnen allen wünſchend 


‚hr 
dankbarer 
Wilhelm.“ 
„Das beifolgende Patent wollen Sie gefälligjt vor der Weber: 
gabe contrasigniren. B.“!) 


Bon der Kaiferin Augufta habe ich fehr felten Zufchriften 
erhalten; ihr Iegter Brief, bei deffen Abfafjung Sie wohl ebenfo 
wie ich bei dem Lefen an die Kämpfe gedacht hat, die ich mit ihr 
zu beftehn Hatte, lautet wie folgt: 

„Dictirt. 

Baden-Baden, den 24. December 1888. 
Lieber Fürft! 

Wenn ich diefe Zeilen an Sie richte, fo ift es nur, um an 

dem Wendepunkt eines ernften Lebensjahres eine Pflicht der Dank⸗ 


ı) Eine größere Zahl von Briefen bes Kaifers Wilhelm I. an Bismard babe id 
im Bismard-Jahrbuch I 140. 141, IV 3-12, V 254, 255, VI 203 veröffentlicht. 9.8. 
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barfeit zu erfüllen. Sie haben unferın umvergeglihen Kaifer treu 
beigeftanden und meine Bitte der Fürforge für feinen Enkel er- 
Tıullt. Sie haben mir in bitteren Stunden Theilnahme bewiefen, 
Deshalb fühle ich mich berufen, Ihnen bevor ich diejes Jahr be- 
Schließe, nochmals zu danken und dabei auf die Fortdauer Ihrer 
Dülfe zu rechnen, mitten unter den Widermwärtigfeiten einer viel- 
bewegten Zeit. Ich ftehe im Begriff den Fahresmechfel im Familien⸗ 
Treije fill zu feiern und fende Ihnen und Ihrer Gemahlin einen 
Treundlihen Gruf. 


Augufta.* 


Die Unterfchrift ift eigenhändig, aber fehr verfchieden von den 
feften Zügen, in denen die Kaiferin früher zu fchreiben pflegte. 


Dreiunddreitfigftes Hapitel. 


Kaifer Friedrich II. 


Es war ein weitverbreiteter Irrthum, daß der NRegirungs- 
wechſel von Kaifer Wilhelm zu Kaiſer Yriedrich mit einein Miniſter⸗ 
wechfel, der mir meinen Nachfolger gegeben haben wilde, verbunden 
fein müßte. Im Sommer 1848 hatte ich zuerft Gelegenheit, 
dem damals 17jährigen Herrn befannt zu werden und Beweiſe 
perfönfichen Vertrauens von ihm zu erhalten. Letztres mag bis 
1866 gelegentlich geſchwankt haben, erwies ſich aber als feſt und 
offen bei Erledigung der Danziger Epifode in Gaftein 1863. 
Im Kriege von 1866, insbefondere in den Kämpfen mit dem Könige 
und den höhern Militärs über die Opportunität des Friedensſchluſſes 
in Nifolsburg, hatte ich mich eines von politifchen Prinzipien und 
Meinungsverfchiedenheiten unabhängigen Vertrauens des Kronprinzen 
zu erfreuen. Verſuche, e8 zu erjchüttern, find von verfchiebenen 
Seiten, die äußerfte Rechte nicht ausgefchloffen, und unter An- 
wendung verjchiedener Vorwände und Erfindungen gemacht worben, 
haben aber feinen dauernden Erfolg erreicht; zu ihrer Vereitlung 
genügte feit 1866 eine perfönliche Ausfprache zwifchen dem hoben 
Herrn und mir, 

Als der Gefundheitszuftand Wilhelms I. im Jahre 1885 
Anlaß zu ernften Beforgniffen gab, berief der Kronprinz mich nad 
Potsdam umd fragte, ob ih im alle eines Thronwechſels im 
Dienft bleiben würde, Ich erklärte mich dazu unter zwei Bedin- 
gungen bereit: Keine Parlamentsregirung und Teine auswärtigen 
Einflüffe in der Politi. Der Kronprinz erwiderte mit einer ent- 
Sprechenden Handbewegung: „Kein Gedanke daran !“ 
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Bei feiner Frau Gemalin konnte ich nicht dafjelbe Wohlwollen 
Für mid) vorausfegen; ihre natürliche und angeborne Sympathie 
Für ihre Heimath Hatte fi) von Haufe aus gekennzeichnet in dem 
Beftreben, das Gewicht des preußifch-deutfchen Einfluffes in euro- 
päifchen Gruppirungen in die Wagfchale ihres Vaterlandes, als 
welches fie England zu betrachten niemals aufgehört bat, hinüber- 
zufchieben und im Bewußtſein der Intereſſenverſchiedenheit der 
beiden aſiatiſchen Hauptmächte, England und Rußland, bei ein- 
tretenden Bruche die deutſche Macht im Sinne Englands verwendet 
zu fehn. Diefer auf der Verfchiedenheit der Nationalität beruhende 
Diffens hat in der orientalifchen Frage, mit Einfchluß der Batten- 
bergifchen, manche Erörterung zwifchen Ihrer Kaiferlichen Hoheit 
und mir veranlaßt. Ihr Einfluß auf ihren Gemal war zu allen 
Zeiten groß und wurde ftärker mit den Jahren, um zu culmini- 
ren in der Zeit, wo er Kaifer war. Aber auch bet ihr beftand 
die Meberzeugung, daß meine Beibehaltung bei dem Thronmechjel 
im Intereſſe der Dynaſtie Tiege. 

Es ift nicht meine Abficht, würde auch unausführbar fein, 
jeder Legende und bösmwilligen Erfindung ausdrüdlih zu wider: 
fprehen. Da indeſſen die Erzählung, der Kronprinz habe 1887 
nach ber Rückkehr aus Ems eine Urkunde unterzeichnet, in ber 
er für den all, daß er feinen Vater üÜberlebe, zu Gunften bes 
Prinzen Wilhelm auf die Regirung verzichtet, in ein englifches 
Werk über den Kaifer Wilhelm II. übergegangen ift, fo will id) 
conftatiren, daß an ber Gefchichte nicht ein Schatten von Wahrheit 
ft. Auch daß ein Thronerbe, der an einer unheilbaren Körper- 
Pranfheit leide, nad) unfern Hausgefegen nicht fucceffionsfähig fei, 
wie 1887 in manchen Kreifen behauptet, in andern geglaubt wurbe, 
ift eine Fabel. Die Hausgefege jo wenig wie die Preußifche 
Derfaffungs-Urkunde enthalten irgend eine Beftimmung der Art. 
Dagegen gab e8 einen Moment, in dem eine frage ftaatsrecht- 
licher Natur mic nöthigte, in bie Behandlung des Dulbers 
einzugreifen, deren Gefchichte übrigens bie mediziniſche Wiflen- 
Schaft angeht. Die behandelnden Aerzte waren Ende Mai 1887 
entfchloffen, den Kronprinzen bewußtlos zu machen und die Ex- 
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ftirpation des Kehlfopfs auszuführen, ohne ihm ihre Abſicht an 
gefündigt zu haben. ch erhob Einſpruch, verlangte, daß nick 
ohne die Einwilligung des Patienten vorgegangen und, ba es ſich 
um den Xhronfolger handle, auch die Zuſtimmung des Familien 
hauptes eingeholt werde. Der Kaifer, durch mich unterrichtet, 
verbot, die Operation ohne Einwilligung feines Sohnes vorzu⸗ 
nehmen. 

Bon den wenigen Crörterungen, die ih mit dem Sailer 
Friedrich während feiner furzen Negirungszeit zu führen Hatte, fei 
eine erwähnt, an die fi) Betrachtungen über die Reichsverfaflung 
fnüpfen laſſen, die mich in früheren Conjuncturen und wieder im 
März 1890 befchäftigt haben. 

Dei dem Kaiſer Friedrich war die Neigung vorhanden, ber 
Berlängerung ber Legislaturperiode von drei auf fünf Jahre im 
Reiche und in Preußen die Genehmigung zu verfagen. In Be 
treff des Neichstags fette ich ihm auseinander, daß der Kaijer 
als folcher Fein Faktor der Gefesgebung fei, fondern nur als 
König von Preußen durch die Preußiſche Stimme am Bunbet- 
tathe mitwirfe; ein Veto gegen übereinftimmende Befchlüffe bei- 
der geſetzgebenden Körperfchaften Habe ihm die Reichsverfaſſung 
nicht beigelegt. Diefe Auseinanderfegung genügte, um Ce 
Majeftät zur Vollziehung des Scriftftüds, durch das die Ber 
Tündigung des Geſetzes vom 19. März 1888 angeorbnet wurde, 
zu beſtimmen. 

Auf die Frage Sr. Majeftät, wie fich die Sache nach ber 
preußifchen Verfaſſung verhalte, Tonnte ich nur antworten, daß ber 
König dafjelbe Recht Habe, einen Gefegentwurf anzunehmen oder 
abzulehnen, wie jedes der beiden Häufer des Landtags. Se. Majeſtät 
lehnte dann vor der Hand die Unterzeichnung ab, ſich die Ent⸗ 
ſchließung vorbehaltend, Es entitand alfo die frage, wie das 
Staatsminifterium, das die Königliche Zuftinnmung beantragt hatte, 
fih zu verhalten habe. Sch befürwortete und erreichte, daß einft- 
weilen auf eine Erörterung mit dem Könige verzichtet wurde, weil 
er ein unzweifelhaftes Recht ausübe, weil überdies der Gejeßentwurf 
vor dem Thronwechſel eingebracht war, und endlich, weil wir ver 
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meiden müßten, die wegen der Krankheit des Monarchen ohnehin 
ſchwierige Situation durch Anregung ‘von Cabinetsfragen zu ver- 
Schärfen. Die Sache erledigte ſich dadurch, daß Se. Majeftät mir 
am 27. Mai audy das Preußifche Geſetz vollzogen aus eignem An⸗ 
triebe zugehn ließ. 

Man hat ſich an ber Praris daran gewöhnt, den Kanzler als 
verantwortlich für das gefammte Verhalten der NReichsregirung an- 
zufehn. Diefe Berantwortlichkeit läßt fih nur dann behaupten, 
wenn man feine Berechtigung zugiebt, das Taiferliche Meberjendungs- 
chreiben, vermittelft defjen Vorlagen der verbündeten Negirungen 
(Art. 16) an den Reichstag gelangen, durch Verweigerung der 
Gegenzeichnung zu inhibiren. Der Kanzler an fi) hatte, wenn er 
nicht zugleich preußifcher Bevollmächtigter zum Bundesrathe ift, 
nad dem Wortlaute der Berfaffung nicht einmal die Berechtigung, 
an den Debatten des Reichstags perfönlich theilzunehmen. Wenn 
er, wie bisher, zugleich Träger eines preußifchen Mandates zum 
Bundesrathe ift, fo hat er nach Art. 9 das Recht, im Reichstage 
zu erfcheinen und jederzeit gehört zu werden; dem Reichskanzler als 
ſolchem ift diefe Berechtigung durch Teine Beſtimmung der Ber- 
faffung beigelegt. Wenn aljo weder ber König von Preußen, noch 
ein andres Mitglied des Bundes den Kanzler mit einer Vollmacht 
für den Bundesrath verfieht, fo fehlt demfelben die verfaffungs- 
mäßige Legitimation zum Erfcheinen im Reichstage; er führt zwar 
nad) Art. 15 im Bunbesrathe den Vorfig, aber ohne Votum, und 
es würden ihm die preußiichen Bevollmächtigten in derſelben Un- 
abhängigkeit gegenüberftehn wie die der übrigen Bundesſtaaten. 

Es leuchtet ein, daß eine Aenderung der bisherigen Verhält—⸗ 
niffe, infolge deren die bisher dem Kanzler zugefchriebene Ver⸗ 
antwortlichfeit auf die Anordnungen ber Fatferlichen Erecutiv-Gewalt 
beſchränkt und ihm die Befugniß, geſchweige denn die Verpflichtung, 
im Neichstage zu erfcheinen und zu biscutiren, entzogen würde, 
nicht eine nur formelle fein, fondern auc die Schwerkraft der Yac- 
toren umfres öffentlichen Lebens weſentlich verändern würde. Ich 
babe mir die Frage, ob es fich empföhle, derartigen Eventualitäten 
näher zu treten, vorgelegt zu der Zeit, als ich mich im December 
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1884 einer Reichtagsmehrheit gegenüber fand, die fi) aus einer 
Coalition der verfchiedenartigften Elemente zufammenfegte, aus der 
Socialdemofratie, den Polen, Welfen, Branzofenfreunden aus dem 
Elſaß, den freifinnigen Krypto-Republilanern und gelegentlich aus 
mißgünftigen Confjervativen am Hofe, im Parlamente und in ber 
Preſſe — der Koalition, die zum Beifpiel die Geldbewilligung für 
einen zweiten Director im Auswärtigen Amt ablehnte. Die Unte- 
ftügung, die ich diefer Oppofition gegenüber am Hofe, im Parla— 
mente und außerhalb deffelben fand, war Feine unbedingte, und 
nicht frei von der Mitwirfung mißgünftiger und rivalifirender 
Streber. Ich habe damals die Frage Fahre hindurch mit wechfeln- 
der Anficht über ihre Dringlichkeit bei mir und mit Andern ertvogen, 
0b das Maß nationaler Einheit, welches wir gewonnen Hatten, zu 
feiner Sicherftellung nicht einer andern Form bedürfe, als ber zum 
Zeit gültigen, die aus der Vergangenheit überliefert und durch die 
Creigniffe und durch Compromiffe mit Regirungen und Barle- 
menten entwidelt war. Sch Habe in jener Zeit, wie ich glaube, 
auch in öffentlichen Reden angedeutet, daß der König von Preußen, 
wenn ihm ber Reichstag die Faiferliche Wirffamkeit über die Grenzen 
der Möglichkeit monarchiſcher Einrichtungen erfchwere, fich zu einer 
ftärfern Anlehnung an die Unterlagen veranlagt fehen Tönne, welde 
die preußifche Krone und Berfaffung ihm gewähre!). Ich hatte bei 
Herftellung ber Reichsverfaſſung befürchtet, daß die Gefährdung 
unfrer nationalen Einheit in erfter Linie von dynaſtiſchen Sonder: 
beftrebungen zu befürchten fei, und hatte mir daher zur Aufgabe 
geftellt, da8 Vertrauen der Dynaftien durch ehrliche und mohlmol 
Iende Wahrung ihrer verfafjungsmäßigen Rechte im Reiche zu ge: 
winnen, habe auch die Genugthuung gehabt, daß insbefondre bie 
hervorragenden Yürftenhäufer eine gleichzeitige Befriedigung ihres 
nationalen Sinnes und ihrer particulären Anfprüce fanden. m 
den Ehrgefühle, das den Kaifer Wilhelm I. feinen Bundesgenofjen 
gegenüber befeelte, habe ich ſtets ein Verſtändniß für die politiſche 
Nothwendigkeit gefunden, das dem eignen ſtark dynaftifchen Gefühle 
Schließlich doch überlegen war. 
ı) Bl. Pol, Reden XI 468, 
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Auf der andern Seite hatte ich darauf gerechnet, in den ge- 
meinfamen öffentlichen Einrichtungen, namentlich in dem Reichstage, 
in Finanzen, bafirt auf indirekten Steuern und in Monopolen, 
deren Erträge nur bei dauernd geſichertem Zufammenhange flüffig 
bleiben, Bindemittel berzuftellen, die haltbar genug wären, um 
centrifugaler Anwanblung einzelner Bundesregirungen Widerftand 
zu leiten. Die Meberzeugung, daß ich mich in diefer Rechnung 
geirrt, daß ich die nationale Gefinnung der Dynaſtien unter 
ſchätzt, die der beutjchen Wähler ober doch des Reichstags über- 
Ichägt hatte, war Ende der fiebziger Fahre in mir noch nicht zum 
Durchbruch gekommen, mit fo viel Uebelwollen ich auch im Reichs- 
tage, am Hofe, in der confervativen Partei und deren „Declaranten“ 
zu kämpfen gehabt Hatte. Jetzt habe ich den Dynaftien Abbitte zu 
leiften; ob die Yraftionsführer mir ein pater peccavi ſchuldig find, 
darüber wird die Gefchichte einmal entſcheiden. Ich kann nur das 
Zeugniß ablegen, daß ich den Fraktionen, den arbeitsfcheuen Mitgliedern 
ſowohl wie den Strebern, in deren Hand die Führung und das 
Votum ihrer Gefolgfchaften lag, eine fchwerere Schuld an ber 
Schädigung unfrer Zukunft beimeffe, als fie felbit fühlen. „Get 
you home, you fragments,‘‘ fagt Coriolan. Nur die Yührung 
des Gentrums kann ich nicht eine unfähige nennen, aber fie 
ift berechnet auf die Zerftörung des unbequemen Gebildes eines 
deutichen Reiches mit evangelifchem Kaiferthum und acceptirt in 
Wahlen und Abftimmungen den Beiftand jeder ihr an fich feind- 
lichen, aber zunächſt in gleicher Richtung wirkenden Fraktion, nicht 
nur der Polen, Welfen, Franzoſen, fondern auch der Tyreifinnigen. 
Wie viele der Mitglieder mit Bemwußtfein, wie viele in ihrer Be- 
ſchränktheit für reichsfeindliche Zwecke arbeiten, werben nur bie 
Führer beurtheilen können. Winbhorft, politifch latitudinarian, 
religiös ungläubig, ift durch Zufall und bürokratiſches Ungefchid 
auf die feindliche Seite gefchoben worden. Trotz alledem hoffe ich, 
daß in Kriegszeiten das Nationalgefühl ftets zu der Höhe an⸗ 
jhwellen wird, um das Rügengewebe zu zerreißen, in dem Frak⸗ 
tionsführer, ftrebfame Redner und Barteiblätter in Wriedenszeiten 
die Maffen zu erhalten wiſſen. 
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Wenn man fi) die Zeit vergegenwärtigt, wo das Centrum, 
geftügt weniger auf ben Papft als auf den Sefuitenorden, bie 
Welfen, nicht blos die hanöver’fchen, die Polen, bie franzöftrenden 
Eljäffer, die Volfsparteiler, die Socialdemofraten, die Freifinnigen 
und die Particulariften, einig unter einander nur in der Feind⸗ 
Ichaft gegen das Reich und feine Dynaftie, unter Führung deffelben 
Windthorft, der vor und nad feinem Tode zu einem National 
heiligen gemacht wurde, eine fichre und berrifche Mehrheit gegen 
den Kaiſer und die verbiindeten Regirungen beſaß, fo wird Jeder, 
ber die damalige Situation und die von Welten und Oſten 
drohenden Gefahren ſachkundig zu beurtbeilen im Stande ift, es 
natürlich finden, daß ein für die Schlußergebniffe verantwortlicher 
Reichskanzler daran dachte, den möglichen auswärtigen Berwid- 
lungen und ihrer Verbindung mit innern Gefahren mit derſelben 
Unabhängigkeit entgegen zu treten, mit der der böhmifche Krieg 
ohne Einverftändniß, vielfach fogar im Widerfpruche mit politifchen 
Stimmungen unternommen wurbe. 

Bon den Privatbriefen des Kaifers Friedrich theile ich einen 
um feinet- und um meinetwillen mit, als Probe feiner Sinnesart 
und feines fehriftlichen Ausdruds und behufs Zerftörung der Legenbe, 
daß ich „ein Feind der Armee” geweſen ſei. 


„Charlottenburg, 25. März 1888. 


Sch gedenke mit Ihnen, mein lieber Fürft, der heute ab» 
gelaufenen 50 Jahre, welche verftrichen find, feitdem Sie in daß 
Heer eintraten, und freue mich aufrichtig, daß der Garde Päger 
von damals mit foviel Zufriedenheit auf dieſes abgelaufene halbe 
Jahrhundert zurücdbliden Tann. Sch will mich heute nicht in Lange 
Auseinanderjegungen über die ftaatsmännifchen Verdienſte ein, 
laſſen, welche Ihren Namen für immer mit unſrer Gejchichte ver 
flochten haben. Aber das Eine muß ich hervorheben: daß wo e# 
galt, das Wohl des Heeres, feine Wehrfraft, feine Schlagfertigkeit 
zu vervollfommnen, Sie nimmer fehlten, den Kampf auszufechten 
und durchzuführen. Somit banft Ihnen das Heer für erlangte 
Segmungen, bie e8 Ihnen niemals vergeffen wird, ımd an ber 
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Spige beffelben. ber Kriegsherr, der erft vor wenigen Tagen be- 
rufen ift, diefe Stellung nach dem Heimgang defjen einzunehmen, 
der unausgeſetzt das Wohl der Armee auf dem Derzen trug. 
| Ihr 
wohlgeneigter 


Friedrich.“ 


a . 
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